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Zur Einführung. 


Eine Apologie und Polemik in Vorträgen ift es, was in 
diefem Buche, einem Seitenſtück zu ven im gleichen Verlage erjchienenen 
„Buftav- Adolf» Stunden”, dargeboten wird: eine Apologie der evange: 
liſchen Kirche und eine Polemik gegen Rom unter wejentlid) hiſtoriſchen 
und praktiſchen Gefichtspunften. 

Wir Ieben nicht in einer Zeit Fonfeffionellen Friedens, fondern kon— 
fejftonellen Kampfes. In einem faft breifigjährigen Kriege, feit dem 
Vatifanum von 1870, läuft Rom gegen alles evangeliihe Wejen 
ſyſtematiſch Sturm. Die Lehren und Ueberlieferungen der evangeliſchen 
Kirche, ihre Gefchichte, ihre großen Männer und Einrichtungen — dies 
alles wird von einer zügellofen, teilweiſe verfommenen ulttamontanen 
Preſſe in den Staub gezogen, und nicht die Preffe allein ift es, die unjre 
evangeliſchen Heiligtümer ſchändet, auf hundert Wegen weiß der alte böſe 
Feind alles, was uns lieb umd teuer ift, mit Gift und Galle zu über- 
jhütten. Je gewiffenlofer man aber die evangelifche Kirche in ihrer 
Ehre verlegt, um jo kecker preift man die Papſtkirche als die hehre 
Königin und die alleinfeligmachende Netterin aus allen Nöten an, 

Weite Kreife der evangelifchen Chriftenheit — meift auf dem rechten 
Flügel — verhalten fich zu dieſen ſchnöden Angriffen Noms durchaus 
paffiv und indifferent, wo man doch vermuten follte: gerade fie müßten 
bei jedem neuen Stoß, den Rom gegen und ausführt, in heiligem Groll 
die Schwerter züden. Daß fie mit Rom liebäugeln, ift ſchlechterdings 
nicht anzunehmen; denn mit der Papſtkirche, zumal wie fie heute ift, 
Freundesblicke zu wechſeln, ift für jeden treuen Sohn Luthers ein Ding 
der Unmöglichleit. Daß fie das Vertrauen zu ihrer eignen Kirche vers 
Toren Haben, ift gleichfalls ausgeſchloſſen. Was fie an die Gefahr, bie 
der evangeliſchen Kirche von Rom her droht, nicht glauben und zum 
Kampf gegen den Erbfeind feinen Finger krümmen läßt, das ift die un- 
evangeliſche Sicherheit, in die fie ſich einmiegen, die unproteftantifche 
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Gleichgiltigkeit gegen bie großen Angelegenheiten des Reiches Gottes und 
nicht zulegt — kirchenpolitiſche Kurzfichtigteit. k / 

Angeſichts dieſer Thatſachen iſt es höchſte Zeit, daß die Evangeliſchen 
ohne Unterſchied der Richtung und Färbung wie ein Mann ſich 
machen und dem Treiben des alten böſen Feindes gegenüber nicht länger 
die Hände in den Schoß legen. Reiche — und auch Kirchen — werden 
nur mit den Mitteln erhalten, mit denen fie gegründet find. Die evan- 
gelifche Kirche ift gegründet worben durch die rettende That eines an in) 
Mort gebundenen Gewiſſens im Gegenſatz zu Rom: treue unabläffige 
Pflege evangeliigen Glaubens und Denkens, proteſtantiſchen Hochgefuhls 
in bewußtem Gegenſatz zu Rom, das iſt das Mittel, durch das allein fie 
erhalten werben kann. Diefe Pflege aber Hat man verabjäumt. Man 
hat ven prinzipiellen Gegenja der evangeliichen Kite gegen Ron, die 
Haftertiefe Kluft zwiſchen der Hüterin der Wahrheit und ber Patronin 
des Irtlums und Aberglaubens zu wenig erkannt, obgleich dazu wahrlich 
kein Scharfblid gehört, und im Volfsunterriht auf das Proteſtantiſche 
im Chriſtlichen zu wenig Gewicht gelegt, geſchweige daß man dem Volke 
die großen Geſtalten der evangeliſchen Vergangenheit und die ſegens⸗ 
reichen Einrichtungen der Gegenwart bekannt und lieb und wert gemacht 
Hätte. Viel mehr als bisher muß unſerm Volke das konfeſſionelle, das 
proteftantifche Gewiſſen gefchärft werden, damit es unterjcheiden lerne, 
mas driftlich, was bibliſch, mas evangeliſch ift und was nicht, und ihm 
ein Licht angezündet werde über Wahrheit und Irrtum. Wie dem Un- 
glauben Babels ift der evangeliſche Chrift von Heute dem Aberglauben 
Roms gegenüber nur zu oft wehrlos, weil ihn feine Kirche nicht Dazu 
erzogen Hat, gegen dieſe Feinde Rechenſchaft von feinem Glauben ablegen 
zu können. 

Es ift dem gefegneten Guſtav⸗Adolf-Verein zu banken, daß Cr 
überall, wo er ven Fuß hinſetzte, das konfeſſionell-proteſtantiſche Be 
wußtſein wieber wachgerufen und Die Helvengeftalten der evangeliſchen 
Geſchichte zur Nacheiferung und Glaubensftärkung wieder lebendig gemacht 
hat, Was ihm der Natur der Sache nad) nur Nebenaufgabe fein fann, 
das ift dem Evangeliſchen Bunde Hauptzweck. Gr ift ber Herold, 
der alles evangelifche Wolt zur Wahrung der deutſch-proteſtantiſchen 
Inlereſſen aufruft; und wie er ſelbſt in ven wenigen Jahren feines 
Beftehens wacker Hand angelegt hat zu des Hriftlichen Standes Beflerung, 
das ift genugjam bekannt. 

In den Dienft der eben genannten Beftrebungen ftellt 
ſich unfer Bud. Cs will öffentlich, Zeugnis ablegen von dem, mas 
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im Gvangelifden Bunde getrieben wird. Fernerftehenden ift vielfach 
noch immer nicht klar, was der Evangeliſche Bund ift und will. Webel- 
untereichtete und Uebehwollende haben ihn — genau wie einft den Guſtav⸗ 
Adolf-Verein, der doch heute bei allen kirchlichen Parteien voll accrebitiert 
ift — mit einem Gefpinnft thörichter Gerüchte ummoben. Demgegenüber 
wird hier eine Sammlung von Vorträgen dargeboten, die in Bundes⸗ 
verjammlungen wirklich gehalten worden find. Nun mag und kann fid) 
jeder jelbft ein Urteil bilden. 

Die einzelnen Katholiken will jelbftverftänblich unſer Bud nicht 
entfernt befämpfen noch zum Kampfe gegen fie aufrufen. Das katholiſche 
Volt, ohnehin für die römiſche Priefterkiche von geringer Bedeutung, ift 
und nicht ein Gegenftand des Kampfes, wohl aber des Bedauerns: 
es gleicht der Herde, die von ihren Hirten auf Stoppelfelder ftatt auf 
grüne Auen geführt wird. Was das Bud) befämpft, das ift das 
römiſche Syſtem, das ungeheure Gebiet römischer Irrtümer und 
Praktiken, der Jeſuitismus, der das ganze jenfeitige Lager durchſetzt hat, 
das Unchriſtliche und Antichriſtliche in der Papftliche, gegen das unſer 
Luther jein Lebtag wie ein Löwe gekämpft hat und gegen das zu fämpfen 
vie evangeliihe Kirche niemals müde werden darf, wenn fie ſich nit 
felber aufgeben und ihren eignen Totenfchein unterſchreiben will. 

Die Waffen, die hier benußt und zum Kampfe dargereicht werden, 
find freilich nicht die, mit denen die Gegner Fechten. Auf wohlfeilen 
Spott und Frivolität verzichten wir von vornherein. Die Bibel in der 
einen und die Kirchengeſchichte in der andern Hand, jo treten die ernften 
evangeliſchen Männer, die ſich hier aus allen deutjchen Gauen auf dem 
Kampfplatz verfammelt haben, vor den Gegner Hin. Nicht Luft am Streit, 
ſondern heiße Liebe zur Wahrheit hat fie in die Arena geführt; und wie 
fie der Wahrheit dienen, jo haben fie ſich durchaus von Gerechtigkeitsſinn 
und Mäßigung leiten laſſen. 

Das Buch wendet ſich an die weiteſten Kreiſe. Den Geiſtlichen 
möchte es an Beiſpielen zeigen, wie man der Gemeinde die Herrlichkeit 
der evangeliſchen Kirche, dieſer Hüterin der Wahrheit im Gegenſatz zu Rom, 
vor Augen ſtellt und ſie bitten, in der Weiſe, wie es hier geſchieht, 
innerhalb oder außerhalb des Evangeliſchen Bundes fleißig Vorträge dar- 
über zu halten oder in Predigt, Konfirmandenunterricht und Seelforge 
den Inhalt des Buches in Scheidemünze umzufeßen. Allen gebildeten 
evangelifhen Chriften, die für ihre Kirche ein Herz haben, möchte 
es über eine Reihe von Gegenftänden Aufſchluß geben, deren Kenntnis 
nachgerade zur allgemeinen Bildung gehört. Denen, die bereits treu als 
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Wächter und Kämpfer auf ver Zinne ftehen, will das Bud) eine 
Stärkung, denen, die noch ferne find, eine freundlihe Einladung 
fein, ſich zur Arbeit mit einzufinden und die Mauern Serufalems 
gegen einen Feind mit verteidigen zu helfen, der dem gejamten SProteftan- 
tismus in allen feinen Geftalten und Schattierungen Tod und Verderben 
geſchworen hat. Vielleicht ift das Buch nad) feiner ganzen Art dazu 
angelhan, aud) von einfihtsvollen, wahrheitjugenden Katholiken 
gerne gelejen zu werden und ihnen Klarheit darüber zu ver⸗ 
ſchaffen, auf welcher Seite die Wahrheit iſt, ob drüben bei 
Papft und Syllabus oder hüben bei Chriſtus und ver heiligen Schrift. 

Ein Blick in den Inhalt des Buches zeigt, daß es überaus reich— 
Haltig ift. Saum dürfte ein wichtiger zur Sade gehöriger Gegenftand 
fehlen. Auf ftrenge Spftematit war e8 begreiflicherweife nicht abgejehen; 
das ausführliche Regiſter am Schluffe liefert aber den Beweis, daß das 
gejamte Stoffgebiet aus dem Bereiche der Polemik berücfichtigt ift. 

So viele Verfaffer an dem Buche mitgeatbeitet haben, jo find fie 
doch alle eins in flammender Begeifterung für Kaifer und Neid wie in 
brennender Liebe zu Jeſus CHriftus, dem gefreuzigten und 
auferftandenen König der Wahrheit, und zur evangeliſchen 
Kirche, die er durd feinen Knecht Martin Luther gegründet 
und zu einer Hohburg der Wahrheit gemacht hat. Wie aber 
heilige Begeifterung fürs Evangelium ihnen allen die Fever geführt hat, 
fo mag aud) das Buch heilige VBegeifterung für unſre teure Kirche merken 
und alle Leſer in ber fieghaften Ueberzeugung ftärken: Das Rei muß 
uns dod) bleiben! — 


Dresden, Dftern 1896. 
Sivanz Blanckmeifter. 
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1. 
Was ſcheidet uns von Rom? 


Von Friedrich Meyer, Superintendent in Zwickau. 
1894 in Leipzig gehalten. 


His am 11. November 1483 in der Peterslirche zu Eisleben das 
Söhnlein des Hans Luther, Martin, die heilige Taufe empfing, ahnte 
niemand, daß mit diefem Kinde unjer deutſches VolE von neuem auf 
Chrifti Namen getauft und zu einer höhern Stufe feines Lebens durch eine 
innigere Verſenkung in den Geift des Evangeliums gebracht werden follte. 

Martin Luther! Wie mächtig und doch auch unfer Herz anheimelnd 
fteht er vor uns! Das ift doch ein Zeugnis feiner gewaltigen Größe, 
daf er noch heute, nad) vier Jahrhunderten, die Gemüter der einen zu 
fanatifhem Haß, die der andern zu begeifterter Liebe bewegt, als ftünde 
er mitten unter uns auf dem Plane der Gegenwart. Gerade die Rö— 
miſchen, die ihn ſchmähen, follten ihm danken, ihre Kirche iſt erft für 
mandes Gewiſſen wieder erträglich und lebensfähig geworden, weil fie 
durch ihn ſich genötigt ſah, ihre augenfälligſten Mißbräuche abzuftellen. 
1530 rief der Reformator den Biſchöfen zu: „Ihr habt zwar einft in 
Worms mein Evangelium durd) den Kaiſer verhammen Iafjen, Habt es aber 
heimlich in vielen Stüden angenommen.” Ia, wäre Luther nicht zu ent 
ſcheidender Stunde gekommen, wer weiß, ob heute noch auf deutſcher Erde 
dom Chriftentum die Rede wäre, „Die Ihatjache,“ fagt Heinrich Nüdkert, 
„bleibt beftehen, fo ſehr auch die gefliffentliche Lüge daran rüttelt: die 
Fortexiſtenz einer chriſtlichen Kirche, der chriftlichen Religion in Deutjch- 
land, überhaupt in der Melt, ift allein durch dag große Reinigungswerk 
Luthers ermöglicht worden.” 

Wir willen, was wir an Luther haben. Die Seele unfers Volkes 
hängt mit heißer Glut an ihm; fie fieht in ihm ihr innerftes Mefen ver- 
Förpert, in feinem Werk ihre freie Arbeit für die höchften Ideale gegründet 
und gefihert. Und immer wird die dramatif—he Art, in der er zur Löſung 
feiner meltgefchichtlichen Aufgabe geführt wurde, bie Herzen ergreifen. 
Mer könnte den Mönch vergefjen, der am Abend vor Allerheiligen, den 
Hammer zum Thefenanfchlag in der Hand, vor der Schloßkirche in Witten 
berg Stand? Mer den Gebannten, der vor dem Thore der Stadt die 
Bannbulle famt dem päpftlicien Recht ins Feuer warf? Men riffe nicht 


mit fort der Held in Worms in der Kraft feines Gewiſſens vor Kaifer 
Das Reich muß ums doch bleiben. 1 
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d Reich? Mer freute ih nicht an dem Nitter Jörg auf ‚der Wart⸗ 
Ga vs finnend de dem Neuen Teftament das Wort Gottes in deutſcher 
Zunge zu dem ſchärfſten Schwert wider alle Lüge ſchmiedete? Wen ftärkte 
nicht der fromme Streiter auf der Feſte Koburg, ber ‚hinter der Schar der 
Belenner in Augsburg aufmunternd und belebend mit feinem frohen Ver⸗ 
trauen und feinem ftürmijchen Gebete ftand? In allen diejen Moment 
tritt Teibhaftig vor unfer Auge die Gewalt des Glaubens, der die Ze 
überwindet. Aber wie diejer auf dem meiten Plan der Geſchichte ſtreitet, 
hartnüdig, trohig tapfer, aud wenn die Welt voll Teufel wär, fo ſchafft 
er im Kleinen und ftillen aus den Drdnungen des Lebens die BEN 
Bilder. In ſchweren Stürmen hat der Reformator ſich feine Fami — 
gegründet, Luther Hat als Stifter des evangeliſchen Pfarrhauſes, als 
Gatte und Hausvater, der Unfittlichkeit, mit der der NRomanismus wal 
Volk vergiftet hatte, mehr entgegengewirkt, als durch feine Sermone un 
Traltate. So lange es ein deutſches Gemüt giebt, wird Luther in Be 
Gemeinschaft mit feiner Käthe, Luther in der Kinderſtube, bei den Spielen 
feiner Meinen, am Sterbebett feiner Lene, im gaftfreien Verkehr mit feinen 
Freunden zu den teuerften Schätzen unſers Gemüts gehören. Auf 

Und meld, ein Meifter geiftiger Arbeit war der Neformator! Er 
allen Gebieten entwidelt er [höpferiihe Gedanken; er beherrſcht die 
logie nicht minder wie die Philoſophie und Philologie; freie, Mifleni)s] 
ift ihm ein notwendiges Ding in der Entwidlung des göttlichen Ran 
auf Erden. Aber jo tief auch hie und da fein Denken grub, daß nod) 
heute fo vieles von ihm geförderte Erz des Schmelzers wartet, ſo meit 
fein ralendes Wort und feine ſchaffende Hand in das öffentliche und 
private Leben bes Volkes griff, zu unferm Luther ift er doc nur ge 
worden, weil er das Innerſte feiner Perfönlichkeit dem Innerlichſten in 
der Welt, der Religion, voll erſchloß. Gott ift das Bentrum des alte 
in Jeſus Chriſtus ift er als das Zentrum auch der irdiſchen Se 
offenbar geworben; an dieſen Mittelpunkt hat ſich Luther mit a Ei 

Kräften des deutſchen Gemüts hingegeben und fo fi an bie un 
Stelle gerückt, von der aus ber ganze Umkreis des Lebens richtig übers 
ſchaut und im Sinne ver göttlihen Gedanken bearbeitet werben Bu 
Mit feiner von Chriftus erfaßten Perſönlichkeit wurde er der Reforma & 
der Kitche, ber Schöpfer der neuen Zeit. Auch die römiſche Kirche ha 
manchen gropen Mann gehabt. Aber in ihr ift die als gottliches Recht 

verehrte Verfaffung und Termaltung des Ganzen ftärfer als die ftärkite 

Individualität; niemals gewinnt eine ſolche einen durchgreifenden, um, 

bildenden Einfluß auf die ftarr gewordene Mafje der Gejamtheit- Steht 

ein hervorragender Geift an der Spitze des Negiments, jo wird er Ar 

Kirche durch allerlei Maßregeln geeigneter für die Erreichung ihrer well“ 
lichen Biele geftalten; und fteht er abjeits von den herrſchenden Sewalten 
jo wird feine Eigenart vielleicht in einem Orden zu ftrenger Asteje un 
zu Werken der Selbftverleugnung ausgenugt und daburd) von einem ee 
matorijchen Wirken auf das Ganze hinweggeftopen. Die römische, Bun 
faugt die Indivivualitäten auf. Und doch treibt gerade durch dieſe Die 
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Vorjehung ihre größte Arbeit. Dies Lönnte uns ſchon die Perfon Jeſu 
Chriſti lehren. Immer Hat der Allmächtige einzelne Männer befonders 
ausgerüftet, daß fie mit der Art ihrer Sräfte eine neue Seite feiner ge- 
offenbarten Wahrheit aufgriffen und mit diefer in der Hand die Jahr 
hunderte auf neue Bahnen führten. Schöpferiſche Perſönlichkeiten werden 
von Gott gegeben, daß fie das Ganze, das ſich leicht am Ertrage früherer 
Entwicklung genügen läßt, wieder flüffig machen und weiterbilden. Und 
weil der Proteftantismus ihrer Wirkfamfeit freien Raum gewährt, fo fteht 
er den Gedanken der Vorfehung näher und geht mehr auf ihre Abfichten 
ein als die in ſich abgeſchloſſene römiſche Kirche. Cs ift fein Vorzug, 
daß er „Luther zu den Geinigen zählt und deſſen Stimme nicht ver- 
ſchmäht, fondern zuletzt immer mit Chrfurdt vernimmt.” Noch ift es 
unfrer Kirche nicht gelungen, feiner religiöfen Auffafjung und Erfahrung 
des Evangeliums überall zur Geltung und zum Ausdrud zu verhelfen; 
aber weil fie die richtige ift, arbeiten wir noch, fie immer mehr zur Herr⸗ 
ſchaft zu bringen; wir zweifeln nicht, daf darin für unfer Wolf noch eine 
ſegensreiche Entfaltung feiner Kräfte in ſchönerer Zukunft befclofien ift, 
wir find deswegen gewiß, daß mir mit der Fahne des Neformators das 
Feld behaupten. Wir find entjchloffen, an Luther feftzuhalten. Und 
je mehr wir inne werben, wie Herrliches in diefer Perjönlichkeit unſerm 
deutſchen Volke gejchenkt ward, um fo klarer fehen wir aud) die tiefe 
Kluft, die von den Römiſchen uns trennt. 

Zwar der rohe römiſche Troß will uns durch feine Fälſchungen, 
Lügen und Schimpfreden den Neformator verleiven; aber er hat nur dazu 
geholfen, ihn uns teurer und Elarer zu machen. Und feiner als ihr oft 
zuchtloſer Haufen iſt die päpftliche Politik beflifien, ihr Garn um unfer 
Volk zu ſchlingen und an diefem uns in die fehnfüchtig nad) uns aus— 
gebreiteten Arme der „Mutterkirche” zurüdzuziehen. Seo XIII., ber 
mit ber Redeluſt de Greifen Encykliken über Encylliken erläft, Hat 
in feinem Rundſchreiben vom 20. Juni 1894 auf die glänzenden Kunde 
gebungen hingemwiefen, die ihm bei der Gedenkfeier feiner Biſchofsweihe 
von allen Seiten zu teil geworden feien, — die katholiſche Welt habe 
alles andere vergefjen und ben Blick ihrer Augen, die Gedanken ihrer 
Seele nur auf den Vatikan geheftet, aber fein Troſt fei noch nicht voll, 
er fühle ſich deshalb getrieben, in Nachahmung des Erlöſers alle Menfchen, 
alle Nationen zur Einheit des Glaubens in der Verehrung des apofto- 
liſchen Stuhles einzuladen. Gewiß, der Gedanke, daß die verſchiedenen 
Kirchen ihre Hände zu gemeinfamer Arbeit verfhlingen möchten, zedet zu 
unferm Herzen; aber die Geſchichte und die Grundſätze des Papſttums 
lehren uns, daß der römiſche Bifchof der ungeeignetfte Priefter ift, die 
Konfeffionen zu verbinden; denn anftatt der Einigkeit im Geift, in ber 
die Kirchen, jede mit den ihr eigentümlichen Gaben, in friedlichem Neben- 
einander das Reich Gottes auf Erden bauen, erftrebt der Pontifer eine 
mechaniſche Einheit und langweilige Einerleiheit in der Unterwerfung 
aller unter fein unfehlbares Orakel. Ließen wir Proteftanten von ihm 
ung gewinnen, fo wäre die Arbeit Luthers und feiner Jahrhunderte um— 

1* 


— 


jonft geweſen; jo würden wir eine große Vergangenheit verleugnen und 
EN — aufgeben, weil wir unſre höhere Erkenntnis des 
Evangeliums wegwürfen. Da giebt's für uns fein Befinnen zu der Er⸗ 
klärung: Niemals! Schwerlich hat der Papſt einen günſtigen Zeitpunkt 
gewählt, als er jüngſt den Proteſtantismus auf feine Unterwerfung ung 
den Katholizismus anredete. Denn in unferm Geſchlechte regen ſich bie 
Lebenskräfte der Reformation ftärker als je. Unſre theologiſche Alan 
ſchaft ift darüber, durch forgfältiges Studium der heiligen Schrift un 
der Geſchichte die leitenden Gedanken des Protejtantismus klar he 
zuſtellen und aus dem Umkreis evangeliſcher Erkenntnis das immer mehr 
herauszufhälen, was etwa noch von antiker, römiſcher Anſchauung in fie 
mit herübergenommen ift, In eingehender, vielfeitiger Forſchung erfaßt 
gerade jet der Rroteftantismus feine Eigenart. Und mit der Wiſſenſchaft 
wollen Kunft und Architektur dem evangeliſchen Geift beſondere Formen 
verleihen. Das ſieht nicht darnach aus, als Habe evangeliſches Weſen 


I% Luft und Kraft: verloren, fih zu behaupten. Im Gegenteil — unſre 


Öermeinden und ihre Vertreter behandeln die Sache unfrer Kirche als ihre 
® Beitigfte und ureigenfte Sache; allerwärts bringt man große Dpfer für = 
Bau von gottesdienftlihen Stätten, für den Ausbau des kirchlichen — 
in vielen Vereinen bietet unjer Volk die Hand ‚dazu, die Gedanken — ed 
Evangeliums in der Breite und Tiefe zu verwirklichen. Dieſe ſicht iche 
Erſtattung unjrer Kirche weiſt von Rom hinweg und gravitiert nicht nach 
den Wunſchen des Pontifer. Und wenn wir noch dazu die eigene Thätig⸗ 
keit der Nömifchen belaujchen, wie arm ihre geiftigen Erzeugnifje, mie roh 
ihre Preſſe, ihre Molemik, ihre Agitation ift, wenn die Wallfahrt zum 
od in Trier, die Marienwunder zu Lourdes und Philippsdorf ‚die Art 
vatifanifcher Frömmigkeit uns vor Augen malen, wenn wir weiter den 
Zuftand der Völker betrachten, die ungeftört den Einfluß des — 
Priefters geniefen, und fehen, wie Frantreich vom Atheismus durchſeuch 
iſt, wie das Fromme Spanien feinen hohen und niedern Pöbel in fana— 
tiſcher Intoleranz gegen die Errichtung proteſtantiſcher Kirchen hetzt, wie 
verfommen die Staaten Südamerikas durch jejuitifchen Geift wurden, wie 
Italiens befte Männer eine Blüte ihres Volkes nur durd Freiheit vom 
datifanifchen Joch erfehnen und erwarten, jo ift e3 doch wohl auch * 
gutmütigen deutſchen Micelnatur zuviel zugemutet, wenn man ihr an 
finnt, zu glauben, das deutiche Volt werde unter den Fittichen des Vapſt⸗ 
tums vor allem Unheil bewahrt ſein, während die Geſchichte vieler Zeiten 
und bie Gegenwart dewet vap dieje Sittiche gar nichts haben von den 
Slügeln der Henne, von denen unfer Erlöfer jo ergreifend fpricht. In 
der That, durch ſeine Einladung an die Proteſtanten bezeugt Leo XII., 
daß er der Gefangene des Valitans iſt, gefangen in alten Anſchauungen 
und verlebten Anſpruchen, gefangen im Urteil jeſuitiſcher Berater, das 
Auge gebunden für die große Bewegung der Geſchichte, die ſeit den Besen 
der Reformation über das Papſttum hinaus einer lichteren Zukunft zuftrebt. 
Und deutlich genug verrät fi in ber Aufforderung an uns, IE 
unferm guten Bekenntnis ſchlankweg abzufallen, der Geift des Roma⸗ 
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nismus, der für eine tapfere, ihrer ſelbſtgewiſſe Ueberzeugung fein Ver 
ſtändnis und feine Adtung Hat; fonft könnte und follte er willen, daß 
unfer Volk mit großer Zähigkeit an feiner evangeliicen Kirche feitgehalten 
hat, für die es feine höchſten irdiſchen Güter daranſetzte; ſonſt Fönnte und 
jollte Rom mifjen, daß unfre Wiſſenſchaft, unſre Poeſie, unfre Kunft, 
unſer politiſches, gewerbliches, ſoziales Leben ihre letzten und feinſten 
Wurzeln in den evangeliſchen Giauben ſenken, und müßte zu der Einſicht 
gelangen, es ſei ein Unding, von einem Volke, deſſen beſte Kraft in 
langer, großer und thränenreicher Geſchichte mit dem Proteſtantismus ver⸗ 
wuchs, zu erwarten, es könne dies alles und damit fich ſelber vergeſſen 
und aufgeben. Der römiſche Rock iſt dem proteſtantiſchen Glauben zu 
eng; wir Evangeliſchen haben ihn ausgewachſen, er würde unter den 
Gliedern dieſes Riefengeiftes plagen. Wir find durd Luther zu einer 
tieferen Auffaffung des Chriftentums fortgejchritten, darum halten wir an 
Luther feft. 

I. Worin befteht unjre reinere Erkenntnis? 

Wir glauben an eine Entwicklung der Menjchheit, an das ftete 
Kommen des Gottesreiches. Sein Träger und König ift Jeſus Chriftus, 
in defjen Perjon der ewige Gott der Menjchheit offenbar wird. In immer 
tieferem Verftändnis Jeſu und in der immer breiteren Werwirk- 
lichung feiner Gedanken vollzieht ſich der Fortſchritt der Chriſten⸗ 
heit. Drei Höhepunkte markieren bis jetzt dieſen Meg, von denen der 
folgende jeden vorhergehenden überragt. Der erfte wird durch die orien- 
talifche, der zweite durd) die römiſch-katholiſche Kirche, der dritte durch den 
Proteſtantismus markiert. Athanafius, Auguftinus, Luther find die füh- 
renden Perjönlicheiten. Luther war ein treuer Sohn der römiſchen Kirche, 
vielleicht hat fie nie einen treueren gehabt. Auf ihrem Wege ſucht er 
mit allem Ernft feines Gottes und des Heiles gewiß; zu werden, und 
diefer Weg heißt: „glaube die Lehren, gehorde den Ordnungen 
der Kirche, dann wirſt du deiner Sünde ledig und jelig.” Im enger 
Kloſterzelle ein ftrenger Mönch mit der peinlichften Beobachtung aller kirch⸗ 
lichen Vorſchriften rang Luther um fein Heil, aber Gott rückte ihm dabei 
ferner, feine Sünde drohend immer näher. Nirgends Friede für das ge- 
ängftete Herz! „Da ward er in feinen Seelennöten auf Paulus ver⸗ 
wiejen und jah, was er nicht erwartet hatte, daß diefer anderes von Gott 
und von Chriftus rede, als die Kitche ihn Bis dahin gelehrt.“ Zum 
Gekreuzigten und Auferftandenen felber, ein Mühjeliger und Beladener, 
gehen, in des Heilands Perjon die Liebe Gottes, die dort in die Ge 
ſchichte trat, ergreifen — das thut’s, das reicht aus, der Seele die Ruhe 
zu Bringen, zu der der große mechaniſche Apparat der Kirche micht ver- 
helfen Tann. Das war ein Sonnenftrahl in duntler, römiſcher Zelle, der 
Strahl ſchimmerte als Morgenrot einer neuen Zeit auf dem Gebirge des 
deutjchen Geiftes. Dem Volfe, das beides, perjönliche Freiheit und treue 
Hingabe der Perjönlichkeit an andere in feinem Mejen findet, führt der 
Broteftantismus den Kern des Chriftentums in dem Morte des Herrn zu: 

ch bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; niemand Tommt zum 
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Vater, denn buch mid; für bie Frömmigkeit des einzelnen galt bie 
Forderung Chrifti: bleibet in mir und id in euch; ich bin der Weinſtock, 
ige ſeid die Neben. Einfach und felbftverftänblih ift uns Heute diefe 
Erkenntnis, und wir begreifen kaum, wie ſchwer fie für Luther zu er- 
ringen war; aber er. ftand vor ber katholiſchen Kirche, die für fein Volk 
und, für ihn der einzige Ausdruck, die alleinige Vertreterin des Chriften- 
tums war, die mit ihren Drbnungen daß gejamte Leben beherrjchte, deren 
Anſpruch auf, die Schlüffel zum Himmelreich von der Mafje ber Gläubigen 
gebilligt wurde. Vor diefer gewaltigen Macht ftand Luther allein; er 
mußte fie für fein Gemiffen beifeite fchieben, um zum Stern bed Chriſten⸗ 
tums zu bringen und für den Zurzen Weg unmittelbaren Glaubens an den 
Heiland Raum zu hoffen. So einfah uns Beute der Fund Luthers 
exſcheint. fo folgenſchwer ift, er; denn er ift die Entbedung des Evange⸗ 
liums; dies aber ift die frohe Botſchaft, daß Jeſus „der Chriſtus,“ d. 5- 
der ift, in welchem Gott feine Macht über die Menſchen übt; in feiner 
Perſon hat Gott da Mittel erlangt, ſich „ihnen nicht nur verſtändlich 
zu machen, fondern auch an ihren Gemütern zu bethätigen.“ Luther ſetzte 
den, Herrn in das Rechi wieder ein, daB Goft ihm in der Geſchichte ver» 
lichen, daB aber die römische Kirche an ſich geriffen Hatte; fie hatte ihre 
pädagogiichen Formen, an Stelle deffen gefeht, zu dem fie erziehen follte; 
anftaltliche Einrichtungen und Webungen mühten fi ab, in ben Herzen 
ein. ‚veligiöfes Leben zu erzeugen, das doch nur durch die göttliche Dffen- 
Barung in der Perjon Jeſu hervorrgerufen werden Tonnte, Der einzig 
artige Wert des Heilands wurde durch Luther tiefer erkannt und gefaßt 
als vorher. Wurde aber das Objekt der Religion geändert, jo mußte 
auch, der ſubjettive Begriff des Glaubens fich wandeln. ft dieſer auf 
römiſchem Gebiet nur die unbedingte Annahme der Lehren und gehorfame 
Üebung ber Gehräude, melde die Kirche bietet, fo wird auf evangelifcher 
Seite der Glaube die Entſcheidungsthat des ganzen innern Menſchen, 
ber, überwältigt duch Chrifti Verfon, gegenüber einer aufbringlichen Welt 
den Mut gewinnt, bie Gnade Gottes zu ergreifen und auf biefe fid) felber 
und fein ganzes Leben zu gründen. Daburd) aber empfängt die Srömmig- 
keit in allen ihren Zweigen und Blättern ein anberes Gepräge. Unſre 
Kirche hat die oberfte Aufgabe, mit allem, was fie thut, die einzelnen zu 
dem Exlöfer und auf die Höhe des Belenniniffes zu geleiten: nicht id) 
lebe, ſondern Chriſtus Iebet in mir; darum ift die Mitte unjers Kultus 
das Wort, das der Heiland redet und Das von ihm tebet, das fic überall 
am daB Gewiſſen ber Perfönligjteit wendet, dieſe zur fittlichen Gntſcheidung 
für Chriftus zu bewegen. Vruben aber ift es die, Kirche, die ſtets fi 
aufbrängt und. die unabläffig die Seelen ihrer Glieder beſchäftigt, um 
biefe an fih zu Binden, Chriftus felber wird. durch Die Praxis zurüd- 
geftellt Hinter eine ungegäglte Scher von Heiligen, die wirkſame Fuͤrſprache 
vor Gottes Thron leiften folen; ihn überragt die Mario, bie liebreiche 
Mutter, die Spenderin aller Hilfe, die Tröfterin aller Sünder, bie unwider⸗ 
Hehliche Himmelsfänigin, der auch der fireng richtende Sohn nichts ab» 
jchiagen kann; durch allerlei Mittel, Büßungen, Leiftungen fann mar der 
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Hilfe der Heiligen ſich verſichern und durch fie bis zu Gott dringen; der 
antike Begriff der Kultgenoſſenſchaft, bei der die Religion der einzelnen 
in kultiſchen Handlungen fi erſchöpft, hat die römische Kirche überwältigt. 
Sm ihr erhält die Frömmigkeit den Charakter der Vielgejchäftigkeit und 
Aeuerlichkeit; ihr verflacht ſich die tiefe innerliche Gemeinſchaft mit dem 
himmliſchen Vater zu einem Vertrag auf Leiftung und Gegenleiftung; 
Gott ſelber erſcheint unter dem Bilde eines Herrſchers, an den man nur 
durch Vermittlung von allerlei Hofchargen herankommen Tann. Das aber. 
ift eine thatſächliche Verdrängung de3 Coangeliums, das durch Chriftus 
dem Menſchen eine fo ſichere Erfahrung von dem Vater im Himmel bringt, 
daß er aufjubelt: Ich bin gewiß, daß weder Hohes noch Tiefe, weder 
Engel noch Fürftentum, noch Gemalt, daß nichts mich ſcheiden mag von 
der Liebe Gottes, die in Chrifto Jeſu ift, unferm Herrn. Das ift 
evangelifhe Frömmigkeit; fie fteht höher als die katholiſche, weil in ihr 
die Perſon Jeſu Chrifti zu ihrem vollen Rechte gelangt. Luther hat uns. 
zu dieſer Einficht in das Weſen und Werk: unſers Heren verholfen, darum 
halten wir an Luther feſt. Es ift und unmöglich, hinter ihn auf die 
tiefere Stufe zurückzugehen, auf der fih das PVerftändnis. der. römischen 
Kirche vom Chriftentum befindet. Wir wollen die Wegweiſer, die Unfelbs 
ftändige an das Heiligtum hevanbringen follen, nicht mehr gebrauchen, 
weil wir fon am Ziele, im Heiligtum ftehen. Auf die Aufforderung 
der Römiſchen, die Art ihrer Frömmigkeit anzunehmen, antworten wir 
mit Paulus: „Da id ein Kind war, redete id; wie ein Kind; da id ein 
Mann ward, that ih ab, was kindiſch war.” - 

I. Wird aber Chriftus unmittelbar an die einzelnen ala der voll 
zureichende Grund ihres Glaubens Herangerüdt,. jo wird ihnen aud ein 
höheres Lebensideal gegeben. als das ift, meldes die römiſche Kirche 
binftellt. Die menſchliche Perſönlichkeit ift das Ziel der göttlichen Arbeit, 
eine ewige Potenz. Ale irdiſchen Formen, felbft die des Staates und, 
des Volkes vergehen, fie haben feine Verheißung ver Ewigkeit; nur ber 
perſönliche Geift ringt fid) burd) fie hindurch und über fie hinaus ing jelige 
Jenſeits. Gott will ihn für ſich gewinnen; in freier That foll fi der 
Menic für Gott entſcheiden, daß er dieſen über alle Dinge fürchte, liebe 
und ihm vertraue. Den fühnen Mut dazu erzeugt Gott in uns buch 
die Perſon Jeſu Chrifti, in ber feine Liebe an uns Berantritt; durch dieje 
machen wir Gott, das Zentrum des Alls, auch zur Mitte unſers Weſens; 
wir fühlen und trotz unfrer Sünde ald feine Kinder; als folde ftehen 
wir in rechtem Verhältnis zu ihm — gerecht allein durch den: Glauben, 
mit dem wir feine Gnade in Chriſtus ergreifen. Von Gottes Seite aus 
betrachten wir die Welt und führen wir das Leben; dem, der in uns das 
Szepter führt, Haben wir aud) alles außer und zu unterwerfen. und. bienftbar 
zu maden. Die irdiſchen Giter werden und Sandlanger zur Erreihung 
unſers ewigen Zieles; die irdiſchen Verhältniffe, Familie, Beruf, Arbeit, 
Gemeinde, Staat dienen und dazu, den Willen Gottes zu. verwirklichen; 
ver gefamte Umkreis des Lebens ift bie Stätte zur Bethätigung des 
Glaubens, zur Ausübung des Gottesbienfted; ich bin überall in dem, mas 
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meines Vaters iſt. Das ſchafft regere Perſönlichkeiten, welche Gottes 
gewiß und weltfreudig, unabhängig und tapfer durch das große Be— 
kenntnis: Iſt Gott für mid, wer mag wider mic) fein, auf allen Ge— 
bieten thätig find, um mit den vom Schöpfer verliehenen und durd) den 
Glauben entfalteten Kräften das Reich Gottes aufzubauen. Das |dafft 
jelbftändigere und reifere Charaktere, als wie fie in römischer Schule er⸗ 
wachſen können; Männer wie Wilhelm J., wie Bismard, um nur dieſe 
zu nennen, ſind nur auf proteſtantiſchen Boden möglich. Die ganze 
moderne Kultur mit ihrem regen Schaffen freier, nur an Gott gebundener 
Perſönlichkeiten iſt aus dem Satze der Rechtfertigung durch den Glauben 
gefloſſen. Wir können dieſe große Erkenntnis nicht vertauſchen gegen die 
römiſche Werkgerechtigkeit, welche die Einzelperſönlichkeit in ſtlaviſcher Ab⸗ 
hängigleit von den kirchlichen Drdnungen und Geboten hält, die in deren 
Erfüllung das Leben im Reiche Gottes erſchöpft. Denn die römische 
Kirche wähnt, das Reich Gottes zu fein; außer ihr ift alles Welt, alles 
ungöttlih, widergöttlich Darum muß ſich der Gläubige von der Welt 
abfehren; er muß auf fie verzichten; voller Chriſt ift nur der Mönd und 
die Nonne. Freilich taucht hierbei einerjeits der Widerſpruch auf, daß 
Gott uns in eine Welt gejendet haben joll, nicht um fie unſerm Geiſte 
anzueignen und dienſtbar zu machen, ſondern um ſie zu fliehen; andrer⸗ 
eit3 der Mangel, daß das chriſtliche Ideal, da nun doch einmal nicht alle 
Menigen hinter Kloftermauern ſich verbergen können, weder von allen 
eritrebt, noch von ihnen erreicht werden Tann. Wie mechaniſch wird die 
Forderung des Evangeliums, das Herz nicht an die Melt zu hängen, in 
ihr nicht unfern höchſten Zweck und unfer höchſtes Gut zu fuchen, vurch 
die asketiſche Auffafjung Roms zur Weltflugt umgeveutet! Und wenn 
nun auf der Stufenleiter der göftlichen Ehre weit über dem pflichtgetreuen 
Beamten, über dem betriebjamen Volkzfreund, über dev jelbftverleugnenden 
Liebe der Mutter, über der jauren und gemiffenhaften Anftrengung im 
Wiſſenſchaft und Technik das beſchauliche, von Andahtsübungen erfüllte 
forgenloje Leben des Monchs fteht, fo dürfen wir uns auch nicht wundern, 
dep drüben alle irdiſche Arbeit und Kultur geringer gewertet wird, und 
erklärlich iſt es, daß Eatholiige Völker in vielen Beziehungen Hinter den 
proteftantifchen zurücgeblieben find. REN L 
Tritt die römiſche Kirche dem einzelnen als die einzige Inhaberin 
und Vermittlerin des Göttlichen gegenüber, jo giebt es für diefen nur Die 
eine Richtſchnur, auf ſich felber, auf jede individuelle Entwicklung vor dem 
Ganzen zu verzichten, die eigene Weberzeugung zurüczudrängen oder fie 
dem Spruche des Papftes zu opfern, wie denn die deutjchen Biſchöfe nach 
1870 dies traurige Schaufpiel der Welt lieferten; jo ift Gehorſam, jo 
ift Devotion die ſchönſte Tugend des fatholiihen Chriften, eine Tugend, 
bie fich in ber rauhen Wirklichkeit realer Intereffen nicht felten zu kriechendem, 
unterwürfigem, heuchleriſchem Gebahren erniedrigt. Der Proteſtant aber 
hört überall das Gebot Chrifti: folge mir nach. An feiner heiligen 
Geftalt, an jeinem Evangelium haben wir uns zu prüfen, unfte fittliche 
Einfiht zu klüren und zu bereichern, unſre Thatkraft zu ftählen. Das 
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Lebensibeal des Proteftanten wird dadurd reiner und höher und um- 
fafiender, als das des Römifchen, der fein inneres Leben an das fehlbare 
Wort des Priefters Fetten muß, von diefem der Winke gemärtig, die ihn 
auf den Pfad der Vollfommenheit bringen follen. Es ift für evangeliſche 
Völker unmöglich, ihre Auffafjung von ihrem Lebensberuf zu dem Ort der 
katholiſchen Anſchauung zurüdzufhrauben. 

I. Am wenigſten aber kann uns dazu der Anblick der jo viel 
bewunderten Drganifation der römischen Kirche verjuden. 
Auch hier ift die zerriffene, unſcheinbare Geftalt der evangeliſchen Kirche 
edler und wertvoller. Zwar fehlt es nicht an Staatsmännern und Poli 
tifern, bie von der Stärkung des römischen Einfluffes die Beſänftigung 
aufgeregter Volksmaſſen begehren, nicht an folden, die in der römiſchen 
Hierarchie eine unzerbrechliche Säule ftaatlicher Ordnung fehen. Eine 
größere Thorheit als diefe ift kaum denkbar; fie iſt mur bei völliger 
Unfenntnis der Geſchichte und des Weſens des Papfttums erklärbar. 
Gerade Fatholiihe Länder wurden am meiften von revolutionären Er— 
ſchütterungen durchbebt; unmündig gehaltene, geknechtete Maſſen wiſſen 
für ihr Elend, wenn es ihnen einmal zu Bewußtſein kam, keinen andern 
Rat als Gewalt und Empörung. 

Vor dem freien Manne erzittre nicht, 
Vor dem Sklaven, wenn er die Kette bricht. 

Rom wird dem Staate nur foweit helfen, als es dabei feine eigene 
Rechnung findet. Es erkennt den ſtaatlichen Organismus nicht al gleich⸗ 
berechtigt an; er iſt ungöttliche Welt, er hat als ſolche der Kirche ſich zu 
unterwerfen, denn dieſe iſt der Gottesſtaat, deſſen Herrſcher alle Gewalt 
gegeben iſt auf Erden und auch im Himmel; die Verfaſſung der römiſchen 
Kirche, eine Fortſetzung des heidniſchen Nömerreiches, zweckt ab auf Be— 
herrſchung der Welt, nur daß dieje hier im Namen Gottes erftrebt wird, 
nur daß man zu ihrer Verwirklichung das edelſte und erhabenfte Gefühl 
der Menjchenbruft, das religiöfe Leben, mißbraucht. Auch hier erkennen 
wir wieder die mechanische Auffaffung, der Rom verfallen ift. Gewiß, 
das Evangelium fol die Melt beheriihen als der Sauerteig, der alles 
durchdringt. Chrifti Geift foll in alle irdiſchen Verhältniffe eingehen und 
dieje heiligen, er ift die treibende Kraft, das Ziel aller Entwicklung. Aus 
dieſer innern Ueberwindung der Welt und aus der Umbildung ihrer Wer- 
hältniffe zu Trägern und Gefäßen göttlihen Willens macht der Roma⸗ 
nismus bie äußere Herrſchaft des Pontifex über die Fürften und Nationen 
und wandelt den Begriff des Oottesreihes um in einen dürftigen, arm⸗ 
feligen, hierarchiſchen Priefterftant. Zu feiner Erhaltung wendet er welt 
liche, unchriſtliche Mittel an, Liftige Diplomatie, rohe Demagogie, graus 
fame Gewalt. Rom würde heute wieder die Inquifition einführen, wenn 
ſich ein Staat zu dieſem Henkerdienft hergäbe; das „Katholiſche Kirchen⸗ 
blatt für Sachfen“ Hat neulich erſt die Inquifition in längerem Artikel 
verteidigt und gerühmt. Nein, eine Kirche, deren Prieſtertum Tosgelöft 
don allem ift, mas das Menfchenherz zart und teilnehmen macht, das 
fanatiſch an die eine Idee der kirchuͤchen Oberherrſchaft ausgeliefert ift, 
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eine Kirche, die mit folden weltlichen Mitten operiert, wird nicht von 
dem Gele des — und demütigen Menſchenſohnes bewegt; ſie 
ſieht in dieſer Hinſicht weit unter ber evangelifchen Kirche, deren, Arbeit 
an ber Melt nur durch das Gebot Chriſti beftimmt wird: Predigt daB 
Evangelium aller Kreatur! Re ee 
Die römiſche Kirche brüftet ſich ihrer Cinheit und fieht in ihr ein 
Zeichen für die Mahrheit. Aber um welden Preis ift dieſe Einheit ers 
tungen worben! Dort Hat ſich ftetig eine geiftige Verengerung vollzogen; 
für den Spruch ber Konzile ift das Drafel des Papfttums gekommen und 
diefer hat als Normalwiſſenſchaft die veraltete Scholaſtil des Thomas 
Aquinas aufgeftellt. Rom iſt auf dem Stande einer früheren Periode 
des Chriftentums zurüdgeblieben; einen Durchgangspunkt ber Entwidlung 
hält es für deren Abſchluß; ed kennt nicht die Aufgabe, das Chriſtentum 
immer tiefer zu erfaffen, ſondern nur das Streben, feine einmal gewonnene 
Anſchauung als die einzig richtige überall zur Geltung zu bringen. Die 
zömifche Einheit ift geiftiger Stillftand, geiftiger Tod. Wie viel höher 
fteht die evangelifche Kirche! Sie engt den Begriff des Gottesreiches 
nicht in ihre Grenzen ein; gu dieſem gehören in allen Konfeifionen Die, 
melde in Chriftus das Heil fuchen und haben; das Wort von Chriftus 
ift iht das einzige Mittel, die Geifter zu überzeugen. Gewaltſame Be 
Tehrungen, lifüge Meberrenungen, äufere Lockmittel find. iht ein Greuel; 
fie will die freie Zuftimmung innerlich gewonnener Perſönlichkeiten. Das 
Äft der vornehmſte Standpunkt der Welt, denn es ift der Standpunkt des 
Heilands. Sie nennt ſich die evangeliſche; fie jagt damit aus, Daß die 
Heilige Schrift ihr fetes Fundament ift, fie beruft- ſich damit auf ihre 
Kenntnis von der Duelle der Wahrheit und bringt ihre Abficht einer 
ftetigen Selbftkeitit zum Ausdruck. An der Norm der Schrift iſt das 
Leben der Kirche zu prüfen und nad; bem fortichreitenden Verſtändnis des 
göttlichen Wortes zu geftalten. Cin ungeheurer Fleiß, eine unſagliche 
Gewiffenhaftigteit, ein ernfter Glaube ftedt in der Bibelforfhung. Gewiß 
werben hierbei verſchiedene Meinungen lebendig, die Geifter ſtoßen ‚hart 
aufeinander, aber dies ift ein Zeugnis von der Allgewalt des zeligiöfen 
Jitereffed. Und e heißt doch: manderlei Gaben, aber ein Geift; fie alle 
orientieren fih am Erangelium, fie alle wollen, jeder in feiner Meile, 
erhürten, daß Zefus fei der Chriſius. Diefe unfre Art ber Einigkeit 
ift ſtarter als die Einheit ber römiſchen Hierarchie. Der Proteſtantismus 
Hat bisher ſiegreich den Rampf mit diefer, in das Gewand der Religion 
getleibeten, ftraff organifierten Weltmacht beftanden; er ift dabei innerlich 
und auch äußerlich, viel mehr ala Rom gewachſen. Wir werben den Kampf 
auch in Zukunft beftehen, je weniger wir die römiſche Methode nachahmen, 
die leider manden evangelifhjen Richtungen lodend ericheint, je mehr wir 
die Nefte des römifeen Sauerteigd aus unfrer Kirche hinausthun. Der 
Proteſtantismus {ft noch nicht abgefhloffen; er fteht noch mitten in feiner 
-Entwidlung; Luther Fat bie Reformation nur begonnen, nicht vollendet; 
unfee Kirche ſchreilet im Verſtandnis für den Sinn der Reformation fort. 
8 wieberholt ſich,“ fagt Kattenbuſch, „im Proteſtantismus in feinem 
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Verhältnis zum Katholizismus, was die Chriſtenheit erſtmals erlebte gegen⸗ 
über dem Heidentum. Wie die Chriſtenheit es ganz allmählich lernte, 
dasjenige, was ſie am Evangelium hatte, abzugrenzen gegen das, was die 
antike Welt an Begriffen beſaß, wie ſie es nur Schritt für Schritt lernte, 
ſich auseinanderzuſetzen mit der antiken Welt, die Güter, deren ſie ſich 
berühmte, zu unterſcheiden von den Gütern der Religionen, mit denen ſie 
kämpfte, ſo ergeht es der evangeliſchen Kirche mit dem, was ſie durch 
die Reformation empfangen, gegenüber der römiſchen Lehre.“ Wir ſtehen 
mitten in dieſer Auseinanderſetzung; gerade die Gegenwart, in der die 
römiſche Kirche durch das Dogma von dem Unfehlbaren ihre aggreſſive 
Spitze gegen uns erhielt, wird dazu helfen, die Eigenart der evangeliſchen 
Kirche heller in das Licht zu ſetzen und als das Höhere, eigentümiich 
Chriftliche gegenüber dem Ulttamontanismus zu beweifen. 

Unfre Kirche ift noch nicht fertig; ihr Leben zählt erft 3—400 Jahre, 
mährend bie andern Kirchen mehr ala I Sahrtaufend der Konfolivierung 
Hinter fih Haben. Wir können ftolz jein auf das, mas der Proteſtan⸗ 
tismus bisher geleiſtet Hat; wir dürfen bie Hoffnung hegen, dag er noch 
Größeres in der Zukunft Bervorbringen wird, gerade auf beuticher Erbe. 
Wir glauben nod an einen langen Bund zwiſchen dem Goangelium und 
dem deutſchen Volk, einem Bund, der feine erfte, herrliche Verwirklichung 
in Luthers urdeutſcher und echt Hriftlicher Perfönlichkeit fand. Die römiſche 
Kirche beachtet die Nationalitäten nicht, in derien dod der Schöpfer ver- 
ſchiedene Anlagen geſetzt Hat, daß biefe in mancherlei Weiſe feine Wahrheit 
aufnehmen und auöprägen. Wie in der Natur tauſendfache Gebilde in 
dem einen Sonnenlichte liegen und Ieben, fo foll es auch im Reiche des 
Geiftes fein. Nom verfteht diefen Wink des Allmächtigen nicht; es will 
alles uniformieren; es bringt allen Nationalitäten vieſelbe tote Sprache 
für den Kultus, dieſelben Formen der Andacht, diefelbe Verfafung — 
aud) hier eine mechaniſche Einheit. Im Proteftantismus geht das Chriften- 
tum in die Art der einzelnen Volksſeele ein und jchafft aus diefer heraus 
fi) je befondere Formen. In Luther vermäßlte ſich daB Coangelium mit 
der deutſchen Volksart; das beredtefte Zeugnis für dieſen Bund ift die 
deutfche Bibel. Wohl find noch mande Teile unſers Vaterlands dem 
Romanismus verhaftet; die deutſchen Katholiken treten mit Wärme für 


ihre Kirche ein: fie find die Hauptftüge des Papſttums in der Welt. Es. 


ſpricht Hierin ein ebler Zug des deutſchen Weſens mit, ver Zug der Treue, 
aber er ift es doch nicht allein, ber fo viele um das päpftliche Banner 
ſchart, fo trotzig, daß fie dieſes ber viel herrliheren Fahne des beutjchen 
Reiches voranftellen. Dahinter verbirgt ſich da und dort ein gutes Stüd 
bes hartnädigen Partikulariömus, ber feine Stammesart beffer zu behaupten 
fich einbilbet, wenn er durch bie Tatholifde Partei in Gegenſatz gegen daB 
vom proteſtantiſchen Geift durchdrungene Reich fich ftelt. Aber es wird 
bie Stunde kommen, in der bie Stämme, welche noch jetzt dem Papfte 
Heeresfolge Ieiften, das fremde Joch abjhütteln und mit neuer, ürjprüng- 
licher Kraft dem Proteftantismus und feiner Kirchr in einem Geilt mit 
{ren evangeliſchen Brüdern eine neue, kräftige Weiterentwidlung ermög⸗ 
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lichen werden. Mag es fein, daß unjer Volt noch mandes Jahrzehnt in 
Geduld auf diefe Stunde warten muß. Noch entfaltet der Ultramonta- 
nismus feine Macht; noch wird er durch das allgemeine Stimmrecht den 
religiös unmündigen Maſſen und durd) dieſe dem Biſchof in Rom zum 
Gehör in den Barlamenten verhelfen; noch wird er manden Staatsmann, 
der jeine Kunſt nicht von dem hohen Verſtändnis der deutſchen Geſchichte 
aus treibt, jondern aus dem engen Winkel des Strebens, über augen- 
blickliche Verlegenheiten ſich fortzubringen, zum Paktieren mit dem Pontifer 
in Verfuhung führen. Aber alle ſolche noch mögliden Erfolge recht— 
fertigen nicht das römiſche Prinzip, das mit dieſen politiihen Kniffen ſich 
behauptet, fondern legen die Hoffnung nahe, daß es im deutſchen Volke 
fallen wird, weil dieſes alle religiöſen Dinge ernſt und innerlich nimmt. 
Wir Proteftanten der Gegenwart bereiten diejen Sieg in der Zukunft vor. 
Luther ſoll unſer Fahnenträger fein: für Chriftus, für unſer Vaterland! 
Wir wollen durch unſte begeifterte Liebe das deutſche Reich ftärfen und 
ftügen, daß es feinen Beruf in der Weltgeſchichte hinausführe; wir wollen 
durch nichts uns die Freude an ihm rauben laffen; gerade durch patrio- 
tiſche Schlaffheit begünftigen wir das unfaubere Gejhäft der Ultras 
montanen, bie unjer Vaterland Elein und ohnmächtig jehen möchten. Wir 
wollen als Evangeliſche unentwegt die Sache der Reformation hochhalten 
und durch ein Leben in treuem Glauben die Wahrheit, die Hoheit und 
Ueberlegenheit des evangeliſchen Geiſtes gegenüber dem römiſchen Drill 
bewähren. Unſer Bund trägt unſerm Volke die Fahne des Protejtan- 
tismus und des Patriofismus voran; ihr Lönnen ſich die Deutjchen nicht 
entziehen. Angeſichts der ulttamontanen Beitrebungen und Unverſchämt— 
heiten, deren Hochmut einen nahen Fall erwarten läßt, wollen wir das 
Wort Huttens unjerm deutſchen Wolfe zurufen: { 

Alles feht ihr, zielt dahin und läßt hoffen, jetzt mehr denn jemals, 
daß die römische Tyrannei gebrochen und der wäljchen Krankheit ein Ziel 
gejeht werde. So wagt es denn endlich und legt Hand ans Werk; laßt 
euch daran erinnern, daß ihr Deutjche feid.“ & 

Wir vergeſſen dies nicht, darum halten wir an Luther feft, Dem 
urdeutſchen, dem urchriſtlichen Mann. 
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Laſſet uns Nom gegenüber jein ein einig Volk! 
Von Dr. Micbard Iriedrich, Pfarrer zu Freiberg in Sachſen. 


Je weiter wir uns vom Jahre 1870 entfernen, um jo mehr geht 
uns die Größe feiner Bedeutung auf. Wir machen die Erfahrung des 
Wanderers, der vom Hochgebirge herfommend Durch die flache, gedehnte 
Aue zieht und im Gegejage zu ihr erſt die Rieſenmaße ſchaut, mit welcher 
die Felfen zu mefjen find. Und allem Selbtbewußtjein, aller Selbftjucht 
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unſrer Tage gegenüber fann nicht nachdrücklich genug betont werden, daß 
wir nicht mehr auf den Höhen wandeln, ja die Höhen, auf welchen unſer 
Volk ſtand, noch immer nicht recht zu verſtehen vermögen; aber wie es ſcheint 
nach einem geſchichtlichen Geſetz, welches Heinrich von Treitſchke in die 
Worte faßt: „Es bedarf meiſt einer langen Friſt, bis ſich ein Volk ent— 
ſchließt, das Große feiner Vergangenheit wieder im Großen zu fehen.“ 
Jedenfalls bezeichnet das Jahr 1870 einen Wendepunkt in der Geſchichte 
wie nur wenige, jo lange es eine Gejchichte giebt. 

Es wäre ein trauriges Zeichen für das Deutjchtum, ein voller Beweis 
für innere Shwäde und Nüdläufigkeit, hätte die Vollendung eines Viertel- 
jahrhunderts eine Erinnerung an die größten und herrlichſten deutſchen 
Siege gezeitigt. Die erfüllie Sehnſucht ganzer Generationen kann die 
Nachkommen um jo weniger dann gleichgiltig laſſen, wenn fie wie hier 
unter Strömen von Blut und unter der entjceidenden Probe auf die 
lange gejammelte, aber von aufen noch immer bejpöttelte Kraft verwirk⸗ 
liht wurde. Traurig genug, daß ein großer Teil unfers Volkes die 
Vaterlandslofigkeit auf feine Fahnen gejhrieben hat. Doch alle die uto- 
piſtiſchen Gelüfte, aus denen eine derartige fulturfeindlihe Auffafjung 
ftammt und die dem Fieberſchauer gleichen, wird die Gefamtheit des 
Voltes überwinden, um nad) überftandener Krankheit befto freier und 
friſcher aufzutreten. Der Gedanke der deutjchen Einheit mit all’ dem 
Zauber der Poeſie, welder ihn umgiebt, und mit all’ ver Begeifterung 
und dem Mute, die auf ihn verwendet wurden, ift zu ſehr Lebensbedingung, 
zu teuer erfauft und darum zu heilig für unfer Volt, als daß er, einmal 
durchgejeht, je wieder aufgegeben werden könnte, Das alte Kaiferwort: 
„Kat Deutſchland Vergewaltigungen feines Rechts und feiner Ehre in 
früheren Jahrhunderten ſchweigend erfragen, jo geſchah es nur, weil es in 
feiner Zerriffenheit nicht wußte, wie ftarf es war“, läßt die Fortjegung 
zu: „Nun aber, wo es weiß, wie ftark es ift, wird es nicht nur ſich 
jelbft behaupten, jondern auch beftimmend Handeln“. Mit feiner Selbft- 
erfenntnis ift der Tag feiner Macht angebrochen. Und Macht ift überall 
dort, wo die Wahrheit und das Recht ift — man muß diefe nur zu 
verteidigen und zu gebrauchen willen. 

Von jolden Erwägungen aus fällt ein dunkler Schatten auf unjer 
firhlides, oder vielleicht richtiger ausgedrückt — Fonfeffionelles Leben. Mas 
uns die Freude an der nationalen Erhebung vor fünfundzwanzig Jahren 
und an der erfämpften deutſchen Einheit trüben Tann, ift die Thatſache, 
daß gleichzeitig ein Schlag gegen unfre evangelifche Kirche geführt wurde, 
der nicht daneben fiel, ſondern ihr reichlich Not ſchon bereitet hat und 
noch mehr bereiten wird: bie Verkündigung der zum Dogma erhobenen 
päpftlichen Unfehlbarkeit. Iſt das nicht wie eine Satire auf das Jahr⸗ 
hundert ber Aufklärung? Uns Deutſche trifft fie beſonders hart. Die 
deutfche Volksſeele ift auf das Evangelium geftimmt, und aus der deutjchen 
Reformation ift das proteftantiiche Kaijertum hervorgewachſen. Dennoch 
muſſen wir die Wurzel unſrer Kraft fortwährend beſchimpfen, das, was 
uns am heiligften ift, fortwährend als Tempelraub verdächtigen laſſen, 
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ohne daß wie weiland ber furor teutonicus au im evangeliſchen Zorn 
aufflammte, um Wahrheit und Recht zur Geltung zu bringen. Und 
Wahrheit und Recht find nit nur nad) der nationalen, ſondern aud) 
nad) der teligiöfen Seite bei uns, fo gewiß wir hier nicht weiter als 
das Evangelium haben, auf das wir und gründen. Aber fieht man die 
Gefahr nicht, ober würdigt man fie nit, weil man weder Rom, noch 
fich ſelbſt erkennt — faft ſcheint es, als ſolle nad) den Tagen Luthers 
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nicht dad Belenntniß der Kirche in feinem Kernpunkte verlegen. Theolo⸗ 
giſche Meinungen Tommen und gehen, aber des Herrn Wort bleibt in 
Emigkeit. Und des Herrn Wort, das Wort, wie es Luther in treuer 
Bergmanndarbeit aus langer Verbunfelung wieder Herauögeftellt hat, das 
Wort vom Kreuz, eine Thorheit denen, die verloren werden, uns aber, 
die wir felig werben, eine Gotteskraft, das Wort vom Gefreuzigten, der 
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und erlöſt, erworben, gewonnen von allen Sünden, nicht mit Gold oder 
Silber, fondern mit feinem heiligen, teuern Blute, das iſt's, was der 
Evangeliſche Bund auf feine Fahne gefchrieben Hat, und was er innerhalb 
feiner Reihen neu zu beleben, aber auch nad außen feft und treu zu 
verteidigen ſucht. Hat Luther einft erklärt: „So oft ich beten will, 
entwirft fi in mir daB Bild eined Mannes, ter am Kreuze Bängt!“ 
fo ruht die ganze evangeliſche Kirche, in deren Dienft ſich der Evangelifche 
Bund ftellt, auf diefem Bekenntniſſe, und unter dem Kreuze können ſich 
alle ihr Zugehörigen ſammeln, mithin aud im Evangelifhen Bunde! Wer 


und feiner Helfer, nad) der Gegenreformation mit Feuer und Schwert und 
unter der neu entbrannten mit Lift und Lüge ber Gedanke einer evange⸗ 
liſchen Kirche nicht minder lange braudien, als ber Gedanke der deutſchen 
Einheit, ehe er zum beherrſchenden Gedanken wird, Denn bisher gilt die 
evangelifche Kirche menig im Rote der Völker. Es muß darum erftrebt 
werben, daß fie aus ihrer Ohnmacht erwache, wie vor einem Viertel⸗ 
jahrhunbert das Deutichtum aus ber, feinigen erwachte, um aud ihren 
Widerſachern den ihr innemohnenden "Segen zu bringen, und daB wird 
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nicht eher geſchehen, als bis alle Evangeliſchen, unbekümmert um das, mad 
fie fonft trennt, über dem Goangelium von Jeſu Chrifto die Hände ſich 
reichen, eins zu werden gegen ben gemeinſamen Feind, ber fie alle gleich- 
mäßig bedrängt und befchdet. Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit find 
dabei ebenfomwenig ein Hindernis wie beim deutſchen Reiche, das unter dem 
Einen Gedanken der deutfcen Einheit aus vielen Volksſtämmen gebildet 
wird, ohne daß biefe ihre Cigentümlichkeiten verlören. Der Glaubens» 
-ftand der einzelnen Kirchen fol unangetaftet bleiben. Wir wollen feine 
Außerliche Uniformierung. Unfer Biel liegt auch weit über eine bloß 
deutſch⸗evangeliſche Kirche hinaus, trotzdem daß das Deutſchtum innerhalb 
feiner Grenzen um feines oben erwähnten Zuſammenhanges mit dem 
Evangelium willen viel dabei gewinnen dürfte; denn andrerjeits Fönnte 
ober müßte, fobald die nationale Seite zu fehr betont ober hervorgehoben 
wurde, im Blick auf die nichtdeutſchen evangelifhen Völker die evange 
liſche darunter leiden. Das Evangelium binbet ſich nicht an Nationalitäten. 
Es hängt aud nit ab von äuferem, geſetzlichem Zwange. Es ift, frei 
und es macht frei, und fehliegt bod gleichzeitig wie nichts anderes feft 
zufammen. Cine evangeliſche Bruber-Union ift nötig, ein Gefühl innerer 
Bufemmenhängigleit mit ber Loſung: in necessariis unitas, ein Evan⸗ 
gelifher Bund im weiteften Sinne und doch zugleih im engften, in Chrifto 
dem Meifter, im Evangelium mit jeiner ganzen Fulle und Tiefe. Dazu 
will der gegenwärtige Erangeliſche Bund in feinen Anfängen voll Ber 
dächtigung und Mühfel die Anbahnung bilden. Nach innen will er bie 
Lauheit und Gfeichgültigkeit, die kleinliche Verbitterung und den Hoffärtigen 
Wharifäerfinn befeitigen, nach außen ben alten, böfen, hie raftenden Feind 
abwehren. Sein ift Kelle und Schwert. Sol er engherzig fein? Wenn 
folde in feinen Reihen ftehn, vie vieleicht ihre Theologie über das Evan- 
gelium fegen, jo kann er fie mindeftens ebenſo tragen, als es eine enger 
umgrenzte Landeskirche vermag, bie ſich auch nicht anſchiken wird, mas 
fie fonft müßte, jene auszuftoßen, jo lange fie noch das Wort des Herrn 
für ſich Haben, daß, wer nicht wider ihn, für ihn fei, und jo lange fie 
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es ablehnt, weil ihm theologiſch Verdächtige darunter find, verfällt nach 
ber entgegengefegten Seite in denfelben Fehler wie diefe. Es ift mindeftens 
ebenfo fhlimm, zu fagen: weil Evangeliſche das Evangelium meiftern, 
laſſe ich diefes, um mit jenen nichts zu thun zu haben, in dem Angriffe, 
den es beftehen muß, lieber ungefhüßt, als ohne antichriſtliche Abficht 
unevangeliſch zu lehren. Was würde man urteilen, wenn bei neuandrin- 
gender nationaler Gefahr Scharen erklären wollten: Wir kämpfen nicht 
mit, weil auch folde mit ausziehen, die wir nicht für Voll-Deutſche an 
fehen! Nachdem das Deutſchtum durchs Evangelium feine Lebenskraft 
empfangen, dürfen wir von ihm um des Evangeliums willen lernen, den 
Gedanken der evangelifgen Einheit zu faffen. Deutſch wollen fie alle 
fein gegen die Feinde von außen, heißen fie nun Schwaben oder Baiern 
oder Sachen oder Preufen. So wollen wir auch alle Evangelifche fein, 
wenn Rom den Sturm gegen unfte teure Kirche vorbereitet, unbefümmert 
um die fonft trennenden Punkte, Jünger des Einen Meifters, Belenner 
der Einen Reformation, deſſen gewiß, daß wir in gemeinfamer Arbeit auch 
einander näher und miteinander aud dem Heiland näher kommen. Laſſet 
uns Rom gegenüber fein ein einig Volk! 

Daß Rom der alte unerbittliche Erbfeind der enangelifgen Kirche if, 
wird von allen Seiten anerkannt. Bis in die Reihen derer, die es 
ablehnen, Mitglieder de Evangeliſchen Bundes zu werden, wird fortdauend 
auf die römiſche Gefahr gewieſen, und bort find nicht felten gegen Roms 
vorbringenden Webermut die flammendften Reden gehalten worden. Durch 
den Krieg gegen Frankreich verhindert, etwas Nachdrückliches wider die 
Unfehlbarkeitäbeftrebungen zu thun, waren die Regierungen leider zugleich 
der Meinung, daß fi) ein Dogma dieſes Inhaltes von felbft richten müffe. 
Hätte Frankreich gefiegt, jo wäre das Deutſchtum, da der Niefenfampf 
aud der päpftlihen Tiara neuen Glanz jhaffen und die Unfehlbarkeit 
der ganzen Welt gegenüber fiher ftellen jollte, auf Iange wieber, vielleicht 
für immer in Ohnmacht gefunten. Aber fein Sieg erwies fi troß feiner 
Beifpiellofigteit nicht ga vollkommen; denn während auf ven franzöfiichen 
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Feldern in ungeahnter Herrlichkeit das deutjche Neid, erftand, vollendete 
ſich in Rom ber Turmbau des Papfttums in der Sanktionierung eines Satzes, 
der zwar vom tridentinifchen Konzil abgelehnt war, thatſächlich aber ſeit 
Sahrhunderten das päpſtliche Ziel gebildet Hatte. Und darin, daf er durch 
fich ſelbſt ungefährlich werde, haben fic die Regierungen gründlich getäufcht. 
Was weiß hierüber die einviertelgundertjährige Geſchichte feit 1870 zu er- 
zählen! Kaifer und Papft find wieder die Gegenfäße, jet aber in verjchärfter 
Art, weil der Kaijer ein proteftantijcher Kaifer ift. Im ihm mird die 
ewangelijche Kirche getroffen; und das Deutjchtum möglichft zu Enebeln und 
Tahmzulegen, muß das oberfte römiſche Beftreben fein, weil dem Deutſchtum, 
wie ſchon gejagt, das Evangelium Lebensbedingung if. Es wird dies 
beforgt durch die Thätigkeit der Ulttamontanen. Die Ulttamontanen aber 
ftehen im Bann der Sefuiten. Das Unfehlbarkeitsdogma bezeichnet für 
den ganzen Umfang der römiſchen Kirche den Sieg der Jeſuiten. Und 
daß des Sefuitismus letzter Preis die Ausrottung der Ketzer, die volle 
Vernichtung der evangelifchen Kirche ift, daß er fein Mittel unverfucht 
läßt, um bald auf Schleichwegen, bald mit Gewalt feinen Zweck zu 
erreichen, daß die Frage nad) dem Evangelium für ihn eine Nebenfrage, 
die nach dem Papfttum für ihn die Hauptfrage bedeutet, ift von der Ger 
Ihichte hinreichend bezeugt und wird auf den andern Blättern diefes 
Buches im Einzelnen dargeftellt, Hoffentlich zu einem Wed- und Mahn⸗ 
tufe: Laſſet uns Rom gegenüber fein ein einig Volk! 

Darum Rom nod) beiteht? warum es bei feinem Mangel an evan⸗ 
gelifejer Wahrheit und Kraft nicht Längft ſchon überwunden und unter 
den Schlägen und Siegen der Reformation nicht zufammengebrochen ift, 
fondern im Gegenteil fich heute einer Machtentfaltung erfreut, bei der es 
Ueberzeugung fein Tann, wenn es ben Meltfrieden von fih abhängig 
erklärt? — das ift eine Erwägung, die nit nur auf dem Gebiete der 
Ficchengeſchichte, fondern auf dem der Geſchichte überhaupt in allererfter 
Linie unjer Sinnen und Denken reizt. Ranke fliegt fein berühmtes 
Bud) von den Päpften mit den Worten: Pius IX. Zog fih auf feine 
geiftliche Autorität zuruck, deren ungehinderfe Ausübung ihm die Staliener 
allen anderen Mächten gegenüiber garantiert hatten. Inwiefern diejelbe 
unter den veränderten Umftänden möglich fein merde, darauf beruhen 
nunmehr die Gegenwart und die Zukunft“, und wir ftehen nicht an, zu 
behaupten, daß es dabei auf die Stellung antommt, welche die Evange⸗ 
liſchen einnehmen, ob fie einig find oder zerrifjen, ob fie für ihre große 
beilige Sache mit glühender Ueberzeugung eintreten oder den Gütern der 
Reformation gegenüber gleichgiltig bleiben. Geiſtvoll hat Karl Hafe, der 
ſcharfe Kenner und Bekampfer Roms, dieſes einmal mit einer Weide ver— 
glihen, melde alt und morſch geworden, nur noch von der Erde Iebe, 
die im auögehöhlten Stamme fich aufgehäuft Habe, und von derjelben genährt, 
aus der verwitterten Rinde noch einige grüne Sprofjen und Zweige treibe. 
Dann mühte doch aber der römiſche Geift und der zömifche Einfluß 
mindeſtens Kraftlofigkeit zeigen. Statt defjen bannt er die Völker und 
bringt heute tief hinein auch in evangeliſche Reihen. Auf der einen Seite 
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fann man hier ein Schielen gemiffer Gruppen, zumal in den höhern und 
höchſten Ständen, nad) Nom hinüber beobachten, wenn man unfähig, bis 
zur Anbetung im Geift und in ver Wahrheit fid) emporzuſchwingen, unter 
den von Weihrauchwolken erfüllten, von pruntenden Prieftergewändern 
durdraufchten, in geheimnisvollem Dämmerlichte gehaltenen Kirchen den 
allein tragenden und den Wogen des Aufruhrs, wie den ragen des 
Herzens und Gewiſſens nicht weichenden Feljen vermutet. Auf der anderen 
Seite macht fi), das Alles fördernd, jene traurige Parteiſucht breit, bei 
der man über jedes neu ſich regende Leben herfällt, und wo es nicht ganz 
in die Parteiſchablonen paßt, ein Ketzergericht darüber hält, einander ver= 
dächtigt, verkleinert, nicht felten in einem Tone, als ob man im Rate 
Gottes ſitzend allein die Wahrheit habe und allein die Kirche vertrete, und 
voll menſchlicher Selbſtgerechtigkeit Grenzen zieht, in denen jenes Wort 
feinen Raum hat: „Ein eng’ Gewiſſen und ein meites Herz!” Dazwiſchen 
liegt die Lauheit, wohl das ſchlimmſte proteftantijche Uebel, wie fie in 
den Nöten der Kirche fühl bis ans Herz hinan läßt unter der Entſchul— 
digung: „Was geht das mich an? Jeder hat feine Sache zu vertreten! 
Mag die Kirche jehen, wie fie thut!” — ausmindend in der befannten 
Lofung, Religion fei Privatſache, wenn auch nicht jeder jo weit geht. 
Daß Nom bei einer derartigen Zerfahrenheit der Evangeliſchen Leichtes 
Spiel haben muß, liegt klar auf der Hand. Weniger Denkkräftige jehen 
je nur auf den äußern Erfolg. Nom aber lebt vom Erfolg. Es lebt 
von unjter Uneinigteit. Wie manch’ tiefer angelegten römiſch⸗katholiſchen 
Chriſten, der nach der Wahrheit rang, hat fie zurüdgehalten, den letzten 
Schritt zu thun: zum Proteftantismus ſich zu bekennen, weil er nicht 
das Zutrauen zur evangeliſchen Kirche fand, daß fie ihm einen fihern 
Punkt geben könne, auf dem er zu ftehen vermöge. Wir haben wahrlich) 
Grund und Boden, auf mweldem das gejchehen Tann, genug, nur 
müfjen wir uns dort zunächſt ſelber äufammenfinden, ſonſt jagt Rom 
mit ſcheinbarem Necht, die Evangelien wühten nit, was ſie wollten, 
und es könne fich bei ihnen jeder den Glauben nad eigenem Gut- 
dünken zurechtmachen. Dieſes fortwährende Sichbefehden, dieſe rabies 
theologorum, dieſes unglückſelige Sichbeargwöhnen bis ins Bereich der 
kirchlichen Liebesthätigkeit hinüber wird uns nicht vorwärts bringen. 
Wir vermögen damit nicht Nom, ja nicht einmal den Mächtigen in 
unſern eigenen Reihen, die außer mit der Kirche auch mit andern Valtoren 
rechnen müffen, zu imponieren. Fürſt Bismarck, der perfönlic unbe: 
ftritten ein treuer Chrift ift, hat auf die Angriffe gegen fein Verhalten 
zur evangelifchen Kirche im Kulturfampfe geantwortet, daß fich die letztere 
niemals nach dem von ihr geforderten Maße der Beachtung bemerklich 
gemacht habe. Wenn das ein Bismarck thun konnte, wie viel mehr 
wird Rom feine Pläne fortdauernd unter dem Geſichtspunkte entwerfen, 
daß die evangelifhe Kirche als ein bloßer Sammelname für allerlei 
Sekten doch nur eine Auine ſei, für welche die Stunde der völligen 
Abteagung bereits geſchlagen habe. So jhädigen wir uns, jo ftärken 
wir Rom und hemmen den Lauf der Geſchichte der Kirche, von 
Das Neich muß ung doch bleiben. 2 
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der wir glauben, daß ihre Zukunft nicht eine Katholische, ſondern eine 
evangeliſche fei. Cs ift längft an der Zeit, den Ruf immer dringender 
zu erheben: Laſſet uns Nom gegenüber fein ein einig Volk! 
Wenn das gejchähe, würden wir aud) erft den rechten und vollen 

Begriff von der Lebenskraft unſrer evangeliſchen Kirche gewinnen. Sie 
fteht zwar, wo das Cvangelium in ihr lauter und rein gepredigt wird, 
überall nad) innen im Segen, aber viel tiefer gehend noch und vor allem 
viel weiter reihend müßte diefer Segen fein, wenn man es nicht nur 
fänge, jondern aud) bethätigte: „Wir als die von Einem Stamme ftehen 
aud) für Einen Mann!” Dft wird die Abwehr laut: Al’ euer Proteftieren 
und aud) all’ euer Organifieren nügt nichts, das Wort allein kann es thun! 
Daß für jedes evangelifche Unternehmen das Wort die Duelle, den Mittel 
punt bilden muß, ift jelbftverftändlid, und kaum noch ein Hinweis darauf 
ift nötig. 

Merte — fpricht Luther — wenn's brandet und brauft, 

Draufen Tod und Furcht inwendig: — 

Sei getroft, der Herr ift lebendig, 

„Nimim's Wort in die Fauſt!“ 

Sriede ringsum, wohin du ſchauſt, 

Alle Haben jie fich verſchworen — 


Aber noch ift die Schlaht nicht verloren, 
„Nimm's Wort in die Fauſt!“ 


Doc) die Frage erhebt fih, wie das Wort gebraudht und wie e8 angewendet 
merben joll, Nur etwa in der Kiche, in den geordneten und geregelten 
Gottesdienſten? Mas wird dann aus ſolchen, die nicht in fie kommen? 
Coangelifation Hat man neuerdings vorgejchlagen, und es liegt zweifels- 
ohne eine tiefe Bedeutung darin. Evangelifation ift auch der oberjte Zweck 
des Evangelifchen Bundes, Cr weiß ſehr wohl, daf jeder Kampf gegen 
Nom ausfichtslos ift, ja eine neue Niederlage für die evangeliſche Kirche 
in fich tragen muß, fobald er nicht auf dem Grunde und mit den Waffen 
des Cvangeliums geführt wird. Nicht minder aber weiß er, daß Die 
Chriften als berufene Träger des Wortes und Eraft des allgemeinen 
Prieftertumes Fein Mittel unverfucht laffen dürfen, das Evangelium zur 
Geltung zu bringen. Wir fagen nicht, daß der Evangeliſche Bund in 
feiner jegigen Geftalt daS Siegel der Volltommenheit trägt — er ift ein 
Notbehelf in der Erftrebung eines hohen Zieles; aber als ſolcher ift er 
notwendig und berechtigt. Gr erhebt ven Zionsruf: wachet auf! und 
verrichtet gegenüber den uns drohenden Gefahren überall MWächtervienfte. 
Wenn er zu flärken verſucht, was fterben will, die Evangelifchen wieder 
evangelijch zu machen ftrebt, evangeliſches Ehrgefühl, evangelijche Eintracht, 
evangeliſchen Frieden wieder zu erwecken fich müht — treibt er nicht den Dienft 
am Wort? Cr wird auf dieſe Weiſe nicht zu einem großen Haufen, der zwar 
gegen Rom zu Felde zieht, ohne fich aber um feine eigene Kirche zu kümmern. 
Gr fragt das evangelifce Volk nach feiner evangeliſchen Bewährung. Cr 
ſchärft das evangeliſche Gewifjen. Er legt den Finger auf das evangelijche 
Sehen in den Parlamenten, in den Gemeinden, in den Häufern und in 
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den Herzen. Wem es nicht Ernſt ift um das Gvangelium, und wer 
mit dem Evangelium nicht Ernft macht, der foll fortbleiben vom Evange— 
chen Bunde. Wie nennt man fid) denn einen Chriften, wenn man 
Chriſtum nicht hat? Und wie nennt man fi einen Evangeliſchen, wenn 
man vergißt, daß Luther nicht nur nahm, fondern auch gab? Nom gegen- 
über follen nur überzeugte Cvangelifche auf dem Plane ftehen; denn Nom 
fennt unſre Schwächen. Die aber, welche mit dem Belenntniffe: „ch 
jchäme mich de3 Evangeliums von Chrifto nicht!” jene Ueberzeugung in 
ſich tragen: „Eins ift not!“ die follen eilen und im Evangeliſchen Bunde 
mit Hand anlegen unter dem doppelten Zwecke: abzuwehren nad) aufen, 
und nach innen Zions wüfte Stege, wo es not thut, eifrig zu beſſern! 
Iſt es doc) Pauli Geift, der im Bunde lebt; denn wenn Paulus mit 
der ihm einzig eigenen Gewalt gegen die jüdiſche Geſetzesgerechtigkeit pro— 
teftiert, um dann zugleich feinen Finger aufzuheben und auf das Kreuz 
zu weiſen: „So befteht num in der Freiheit, damit uns Chriftus befreit 
hat, und lat euch nicht wiederum in das knechtiſche Joch fangen!” fo 
thut das der römiſchen Oefehesgerechtigfeit gegenüber unfer Bund aud. 
Und es ift Luthers Geift, der im Bunde lebt. Gin ſcharfes Schwert, 
das der kühne Mönd. führte, und mandes ſank unter defjen mwuchtigen 
Streichen zufammen, doch nur, um nad) dem Sinn des Reformators 
Chriſto im Herzen des Volkes Naum zu geben und diejes aus feiner 
Erkaltung zur erften brennenden Liebe zurücdzuführen, und nad foldhem 
Vorbilde handelt der Evangeliihe Bund aud). 

Es gewinnt aud den Anjchein, als ob ver Vorwurf, er laſſe es 
am Wichtigften, am Wort und Goangelium fehlen, immer mehr zu ver- 
ſtummen anfinge. Jede Feier desfelben ift ein zu nachdrücliches Gegen: 
zeugnis dafür, als dag der Vorwurf aufrechterhalten werden Fünnte, 
wenn man den Mitgliedern des Bundes nicht Heuchelei zutraut. Noch mag 
man aber trotzdem die Waffen nicht ſtrecken. Statt des ſchwerſten, werden 
geringfügige Bedenken hervorgefehrt, die jeboch gleichfalls bei näheren 
Zufehen in ſich ſelbſt zerfallen. Man fragt nach dem Erfolg, den die 
Bundesbeftrebungen bis jetzt gezeitigt. Hier ift die Gegenfrage am Plate, 
was man unter Erfolg verfteht? Läßt der Erfolg im Reiche Gottes jemals 
fich meſſen? Wächſt hier nicht alles Große aus Kleinen, unſcheinbaren 
Anfängen heraus? Mufte nicht z. B, jelbft der Guſtav-Adolf-Verein Jahre 
lang ſchwer um fein Beſtehen kämpfen? Zuletzt Hat doc die gute und 
große Sache gefiegt. Auch der Evangelifche Bund wird fi) zu behaupten 
und durchzuſehen verftehen. Ob er nicht Greifbares in übernältigender 
Größe bisher erreicht, jo wird doch aus allen Teilen des evangeliſchen 
Landes, mo er fich entfaltet, eine Stärkung der evangelifchen Gewiſſen 
bezeugt. Das ift es, womit wir anfangen müffen. Wir müfjen aus 
unferer Schlaffucht heraus und klaren Auges im Bewußtfein unferer 
Kraft die römiſche Gefahr erkennen. Die meiften haben ja gar feine 
Ahnung von dem, mas uns eigentlich droht. Woher follen fie dieſe 
auch gewinnen, wenn man damals, als der Reichstag die Wieder- 
zulaſſung der Jeſuiten beſchloß, in den evangelifchen Reihen der Gegner 
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de3 Govangeliihen Bundes nur einen Hohn auf ven Iehtern Hatte: 
nicht einmal das habe er durch jeinen Proteft abzuwenden vermocht — 
eins der vielen traurigen Beiſpiele, daß die furzfichtigen, engherzigen Evan— 
geliſchen weit Fieber über einander als gemeinfam über Rom triumphieren! 
Dann alfo wohl bejier fein ftille ſchweigen? Wohl lieber weiter im alten 
Schlendrian? So war es bisher und es war Verrat an der eignen Sache, 
und der hat Rom ftark gemacht. Hört man den Evangeliſchen Bund nicht 
zum erften, nicht zum zweiten, nicht zum dritten Male, jo ijt das nur 
ein Beweis, wie wenig man nod) gewöhnt ift, auf die Evangelijchen über— 
haupt zu hören. Das ſoll wieder anders werden! Ja, das muf; wieder 
anders werden, wollen wir nicht nod) viel mehr Nachteile erleiden. Von 
der Kirche im allgemeinen ift nach diefer Seite zunächſt nichts Durch— 
greifendes zu erwarten. Bei der großen Zahl verſchiedener Kirchenregimente, 
von denen fie vertreten wird, ift ja nicht einmal ein volljtändig gemein- 
ſamer deutſcher Bußtag zu erzielen gewejen. Wie viel ſchwieriger würde 
ſich ein gejchlofjenes Vorgehen oder ein abwehrendes Auftreten gegen Rom 
geftalten. Das hängt noch an Hunderterlei Ketten. Wer joll es thun? 
Der Evangeliſche Bund, der unabhängig und nur vom großen evangelijchen 
Einheitsgedanten unter dem ewigen Haupte beherrjcht wird und im übrigen 
auf nichts und auf niemand Rücficht zu nehmen braucht, um nötigenfalls 
auch den Hodgeftellten bis zu den Fürften und Fürftentöchtern hinauf e3 
ans Herz zu legen, daß aud) fie die evangelifche Treue zu Halten haben! 
Er joll der evangeliihen Kirche nad ihrer idealen Geſtalt Ausdruck ver- 
leihen. Gewiß ein großer Gedanke! Und wir finden zu feiner Verwirk⸗ 
lichung vorläufig nichts andres. Mögen die Zeitungen ver einzelnen kirch⸗ 
lichen Parteien noch jo vortrefflihe Artikel über unſre Stellung zu Rom 
ſchreiben — von den Evangeliſchen Iejen dieje nur wenige, und Rom ver- 
fteht auch Zeitungen zu fchreiben. Selbft die evangeliiche Predigt, Die 
man nicht mit Unteht als eine Großmacht unfrer Tage bezeichnet hat, 
verfagt auf Rom die Wirkung; denn ſonſt müßten wir jchon viel weiter 
fein, wenigftens dort, wo die Katholiſchen unter einer evangeliſchen Mehr- 
heit wohnen und die evangelifche Verkündigung des Wortes zu hören oft 
Gelegenheit haben. Es bleibt aljo zur Gejamtvertretung der evangelijchen 
Sache vorläufig nichts übrig als der Evangeliihe Bund und die immer 
neue Werbung: Brüder, reicht die Hand zum Bunde! Befjer als Kritik ift 


ſtets freue Mitarbeit, damit, was noch unreif ift, reif, was noch unvoll- 2 


kommen, vollfommen werde! Es hat überhaupt niemand ein Recht zu 
fritifieren, wenn er nicht gleichzeitig etwas Beſſeres zu bieten vermag. 
Giebt es eine römijche Gefahr, jo darf es feine Entſchuldigung, fein Aus- 
weichen geben, ihr entgegenzutreten. Und nun gar dieſes Sicybefehden, 
dieſes Sichſelbſtzerfleiſchen Welch’ eine Macht müßten die Evangelijchen 
gegen Rom darftellen, wenn fie einig wären, und welch' eine Förderung 
müßte daraus zugleich auf ihr innerkirchliches Leben erftehen! MWohlan — 
lafjet ung Rom gegenüber jein ein einig Volk! 

Die Folgen des Gegenteils treten uns am greifbarften gegenwärtig 
in England entgegen. Döllinger in jeinen akademiſchen Vorträgen „über 
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die Wiedervereinigung der chriſtlichen Kirchen“ ſchreibt dazu — und gewiß 
unbefangen! —: „Die größte Schwierigkeit, das ſchmerzlichſte Leiden der 
engliſchen Kirche ift die innere Zwietracht, der Gegenfat der Parteien und 
Syſteme, die peinigende Ungewißheit für Laien und Kleriker, welche die 
unvermeidliche Folge dieſer Differenzen iſt. Die Verſchiedenheit der Anz 
fihten, welche im Schoße diefer Kirche ſich finden, ift größer als diejenige, 
welche die englifche Kirche von der Iateinifchen und ber griehijchen Kirche 
trennt, infofern diefe drei Kirchen nad} ihren Belenntniffen gemeffen werden.” 
Während nun die hochkirchliche oder ritualiſtiſche Partei ſchon den Namen 
„proteſtantiſch“ ablehnt, es beklagt, daß im Laufe der Zeit durch menſch— 
liche Verſchuldung der Baum der Kirche in drei große, äußerlich getrennte, 
aber innerlich verbundene Zweigbäume auseinandergegangen und mit den 
Blicke nach Rom hinüber zu zeigen ſucht, wie verhältnismäßig leicht eine 
Einigung fein würde, da der Lehren, in denen beide Kirchen überein- 
ſtimmen, fo viele feien — läßt der Papſt, ohne eine entrüftete Ablehnung 
zu erfahren, Sendſchreiben an die engliiche Kirche ergehen, in den Schoß 
der „alleinfeligmachenden“ Kirche zurüdzufehren. Selbftverjtändlich würden 
im Vereinigungsverfahren päpftliche Zugeftändniffe ausgeſchloſſen Bleiben. 
Opfer zu bringen und zwar bis zum Opfer des Intellekts, hätte allein die 
engliſche Kirche. Gott verhüte deren letzten verhängnisvollen, ja furcht⸗ 
baren Schritt. Uns aber follte der bloße Gedanke der Möglichkeit des⸗ 
ſelben die Augen öffnen, zu fehen, wohin es führt, wenn wir nicht einig find. 
t Daß die evangelifche Uneinigteit nicht im Weſen des Proteſtan⸗ 
tismus begründet iſt, ſondern auf ſubjeltiver Auffaſſung beruht, geht 
aus den Betrachtungen eines andern Münchener Profeſſors, des be— 
kannten Kulturhiſtorikers W. H. Riehl in feinem geiſtvollen Buche: „Reli⸗ 
giöſe Studien eines Weltklindes⸗ hervor, wo er auf eine ohne jede äußere 
Form in der evangeliſchen Kirche thatſächlich beſtehende Union hinweiſt, 
die noch viel weiter reicht, als fie der Evangeliſche Bund anftrebt, der fie 
eigentlich, nur im evangeliſchen Bewußtſein juct. Es bleibt, mie ſchon 
geſagt, unſer Ziel, daß die ganze evangeliſche Kirche der Evangeliſche Bund 
werde. Aber jo lange fie das nicht iſt, muß eben angeftvebt werben, fie 
dazu zu maden. Auch die übrige Vereinsthätigkeit: die äußere und 
innere Miffion, die Guftan-Adolf-Sade, die Vibelverbreitung u. |. w. 

betrachten wir nur als eine große Vorarbeit, melde die Kirche einmal 
jelbft zu übernehmen Hat. Die Stunde dazu ift freilich noch nicht da. 

Wir müfen aud hier auf die Zukunft hoffen. Don ihr müffen wir 

erwarten, daß jie ein neues Feuer des Glaubens und der Liebe unter den 

Evangeliſchen entfache, welches die auseinanderfallenden Glieder fejt wieder 

zufammenfchließt in einer Weiſe, bezüglich derer wir gegenwärtig nichts 

vorausjagen fönnen, die aber endgiltig den Spott wider unſre Kirche zu 

Schanden macht, als jei fie eine Sekte, und die auch für Rom lesbar 

über deren Portal ſchreibt: „Die Pforten der Hölle follen fie nicht übers 

wältigen!“ Dann wird der Evangeliſche Bund in feiner jetigen Geſtalt 

gern zurücktreten und fein Lohn wird heißen: er hat Sohannesdienft gethan! 

Dann! — früher aber nit! 
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Denn ob Gott allein wie die Gefhichte der Welt jo auch die feiner 
Kirche Ienkt, find mir dod) zu Werkzeugen Gottes berufen. Wir follen 
mitarbeiten im Dienfte jeines Reiches. Und der Evangelijhe Bund Darf 
die Berechtigung feiner Arbeit an dem Worte des Apoftels erweilen: Ihr 
feid allzumal Einer in Chriſto!“ und am Worte des Herrn jelbit: „Einer 
ift euer Meiſter, Chriſtus; ihr aber ſeid alle Brüder!“ Daß Rom nicht 
ſiegen wird, nicht ſiegen kann, wenn das Evangelium weltüberwindende 
und welterobernde Kraft in ſich trägt, iſt uns ganz gewiß. Innerlich iſt 
es namentlich dort, wo man dem Unfehlbaren blindlings ſich unterwirft, 
nahezu vollftändig erjtorben. ALS ic) jüngft im Salzburger Dome ftand, 
ward am Hodaltare unter lautem Geplärre und vielem Geklingel um die 
Monftranz Her eine Andacht gehalten. Hoc droben in der Kuppel, ‚einer 
Nachbildung derjenigen des St. Peter, ſchwebte als Sinnbild des heiligen 
Geiftes wie in weiter Ferne die Taube. Unten aber, rechts, am einem 
Altare war ein Totenſchädel mit einem Kardinalshute gemeifelt. Unwill⸗ 
kürlich überkam mich das Gefühl: Wie fern Hier überall der Geiſt! und 
wenn die römiſche Kirche auf diefer Bahn fortichreitet, dann wird kein 
andrer als der Tod ihr leiter Kardinal fein. Aber was kann bei unjrer 
Sauheit und Zerriffenheit Rom noch ſchaden! Dem gilt es zu wehren, 
gilt es vorzubeugen. Cs iſt ſchon viel gewonnen, wenn man weiß, wo 
der Feind fteht und wohin er den Stoß zu richten verſucht. Der Evan— 
geliſche Bund hat hier Dinge ans Licht gezogen, die in ber Verborgenheit 
zu einer immer größern Gefahr auswachſen mußten, um unjrer Kirche 
ſchließlich, wie jo oft, Weberrajchungen zu bereiten, vor denen mir Dann 
gewöhnlich mit dem Gefühle der Beſchämung und Ohnmacht ftehen, weil 
fi) Gefchehenes nicht mehr ändern läßt, bis ein neuer Schlag erfolgt. 
Und das Schlimmfte dabei ift, die Hände auch ferner gebunden zu jehen. 
Unter dem Zufammenjchluffe gegen die gemeinfame Gefahr muß notwendig 
aud) eine Klärung, eine Stärkung nach innen erfolgen. Die Waffen werben 
geprüft und fomeit fie ſchartig find, wieder gejchliffen. Allem Kampfe 
geht ein heiliges Rüften voraus, Alles Trennende tritt mehr und mehr 
hinter das Eine, was not ift, zurüc, während dieſes Eine jelber durch 
ernſtes Abwägen und eifrige Würdigung in immer helleres Licht geftellt wird. 

Bu dem allen erhält der Evangeliihe Bund eine Rechtfertigung von 
gegnerijcher Seite: Nom Haft ihn, meil es feine Macht fühlt, und das 
wäre für feine Zwede allein ſchon Die genügende Legitimation. Ober 
meint man, Rom würde fih um ihn viel kümmern, wenn es die Gewiß⸗ 
heit Hätte, daß er eine vorübergehende Erſcheinung wäre, wie jo manches, 
das zulegt nichts weiter als einen Haufen verwelkter Blätter gegen den 
St. Peter wehte? Diefes Eifern und Geifern gegen den Bund in 
römiſchen Zeitungen, im Parlamente, jogar auf Biſchofskonferenzen ift ein 
Zeichen dafür, daß Rom in ihm fürchtet, was es am meiften zu fürchten 
hat: die evangeliſche Ginigteit, welche in Chrifto Jeſu gipfelt. aA 

Noch einmal fei an Döllinger erinnert! Was er einit, fajt wie ein 
Prophet, als Hoffnung für die Zukunft ausſprach: die, ‚Bereinigung Di 
Konfeffionen — wir verengern es und verfünden es mit jeinen Worten 
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als Hoffnung für die Vereinigung der Evangelifchen: „Wir Deutſchen 
haben ernfte und freudig erhebende Tage durdlebt — Tage des Sieges 
und der endlich erreichten nationalen Eintracht, und ic) vertraue, daß 
unfer Volk ſtark und fittlih genug bleiben werde, um ſich auf der Höhe 
der Stellung zu behaupten, welche die göttliche Vorjehung ihm angewiejen 
hat. Aber diefe Tage de3 Triumphes über unjre Feinde haben um hohen 
Preis, mit ſchweren Opfern erkämpft werden müffen, um den Preis von 
Blutſtrömen und foftbarem Menjchenleben. Hier, auf dem Gebiete der 
Religion und im Ningen nad) dem religiöjen Frieden, winkt dem deutjchen 
Volke noch eine ſchönere Krone, ein unblutiger Sieg — ſchwerer freilich 
zu erringen als jener über Frankreich, denn er müßte vor allem über uns 
jelbft, unfve Trägheit, unjern Hochmut und Eigennug und unſre bequemen 
und ſchmeichelnden Vorurteile erfochten werden.” - 

Das führt und auf den Anfang zurück. Als Ergebnis unfter Er 
örterung aber erheben wir nun den zwiefach lauten Ruf: Laſſet uns 
Rom gegenüber fein ein einig Volk! 


8. 
Gedanken, Recht und Pflicht des Evangelischen Bundes, 


Von Geh. Kirchenrat D. Fricke, ord. Prof. in der theolog, Fakultät zu Leipzig. 
1888 in Braunjchtweig gehalten.*) 





Verehrte Feſtgenoſſen! In einer ernften Zeit find wir verfammelt 
zu einem ernften Werke. Wenn von dem Ernſte der Zeit die Rede ift 
in einer Verjammlung von deutſchen Männern und deutfchen Frauen, 
dann denken wir wohl nod) immer zunächſt an die Heimſuchung, melde 
nad) Gottes geheimnisvoller Fügung unfer deutſches Volt in dem Früh: 
ling des Jahres erfahren Hat, in deffen Herbft wir nun ftehen. Zwei 
erlauchte und geliebte Kaifer Haben wir von unferm Herzen nehmen jehen 
und begraben müfjen! Die Liebe vergißt Leicht, dag wir den Einen zum 
faft unvergleichlihen Segen jo lange behalten durften, wie es wenig 
Sterbliche zu erfahren pflegen, und daß wir von dem ſchmerzlichen Heim— 
gange des anderen Dulders lange ſchon die traurige Gewißheit hatten. 
Auch der Name diejes letzteren ift mit unverlöſchlichen Zügen in die Ge— 
ſchichte des deutſchen Reiches eingegraben. Wenn aber Veröffentlihungen 
aus dem Kämmerlein und aus der Zeit unklaren Ringens für unjer junges 
deutſches Reich in Impietät hinausgeworfen werden und einen Schatten 
zu werfen feinen, vielleicht felbjt dazu beftimmt, einen Schatten zu 
werfen auf die, denen unſre Liebe und Verehrung, der heiße Dank 
des ganzen deutſchen Volkes über das Grab hin und bis hinein in die 
Stätten ihrer treuen Fortarbeit für das deutſche Reich gehört, jo empfinden 


*) Aus „Fir den Evangelifchen Bund“. Halle, Verlag von Eugen Strien, 
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ir dieſes alle auch moraliſch als eine tief zu verwerfende Impietät gegen 
Er — haben, teure Freunde, in unſerm deutſchen Volke wohl 
viel treue Liebe und echte Begeiſterung, aber wir haben doch noch weit 
bis zu der Zartheit der Loyalität und des vollen Patriotismus, dem 
ſolches unmöglich ift! — N BER 
Doc), verehrte Anmefende, an einem Tage wie heute und in dieſer 
Stunde iſt das nicht der Schmerz und die Sorge, von deren Ernſt ich 
vorhin ſprach; ich meine, wir ſind in eine Zeit getreten, ‚in welcher die 
ewigen evangeliſchen Güter jelbjt in Frage ftehen — diejenigen Güter, 
aus deren Kraft und Tiefe jene diejes Große gejhöpft und geleiftet Haben. 
Wir find wieder einmal hineingetreten in eine Zeit, in welcher die Grund» 
lagen deutjchen Lebens und deutſchen ftatt kanoniſchen Rechtes felber auf 
dem Spiele ftehen. Die evangeliihe Eigenart und Lebenstiefe, die evan— 
geliſche Freiheit der Gemiffen, der Schrift-Erforihung und -Verwendung, 
die Freiheit des öffentlichen Wortes, des Vereinslebens und der Prefie, 
bie Freiheit und Tiefe der Wiſſenſchaft, melde allein nad) dem Gehalte 
des zu Erforjchenden ſich richtet und nur an die Wahrheit des göttlichen 
Wortes ſich gebunden weiß, — mit einem Worte: Alles dasjenige, was 
mir evangelifchen Chriften als die Hauptgüter unfrer Kultur und unſrer 
Gefittung betrachten, fteht durd den wieder gewachjenen Einfluß Roms 
auf dem Spiele, wenn wir nit wachen. Und wer das nicht fieht oder 
darin Mebertreibung findet, der ſchaut nicht klaren Auges hinein in bie 
Dinge, wie fie fih um uns geftaltet haben und immer mehr geftalten. 
30, auf dem Spiele fteht jogar, faft unbegreiflih in unferm 19. Zahr- 
hundert, der einfache gejunde Menjchenverftand. Cr meift in jedem nur 
einigermaßen wirklich Gebildeten den Fetiſchdienſt der Verehrung und that⸗ 
ſächliche Anbetung eines noch dazu unechten Märtyrerknocheus und der vers 
meintlichen Windeln und bes aller wiffenſchaftlichen Wahrſcheinlichkeit nad) 
niemals vorhanden geweſenen Lendentuces Jeſu am Kreuze ala Abſur— 
bitäten von fih ab, und bod) haben fie wiederum gemagt, fie auszuftellen, 
wohlweislich auf Turmeshöhe, und das arme Volk ift zu Taufenden und 
AUbertaujendeu dorthin gewallfahrtet. Der Trierſche Rock wird folgen, 
und noch viele ähnliche Anachronismen daneben. Und mit diefem Katho- 
lizismus Tiebäugeln jeht viele! wegen des allgemeinen Wahlgeſetzes ſelbſt 
Kluge und Mächtige, — aus Opportunität und Staatsrückfichten, wie fie 
meinen. Sie fönnen, wenn wir nicht vorforgen, unferm innerften Volks⸗ 
leben ſelbſt ſehr gefährlich werden. Dies Gefühl dringt in immer weiteren 
Kreifen duch. In diejem Sinne ift unſre Zeit eine ernfte Beit. 
Dasfelbige Nom, welches feit Jahrhunderten und mit ben Blut- 
ftrömen des Dreißigjährigen Krieges «3 zu verhindern gefucht hat, daß wir 
ein einiges deutſches Wolf würden; dasjelbige Rom, welches mit feinen 
Sejuiten die Vernichtung des Proteftantismus auf jeine Fahne gejchrieben 
hat und fein Hehl daraus macht, daß es die Ausrottung der evangelijchen 
Kirche erftrebt; dasſelbige Rom, welches aus innerer Notwendigkeit immer 
dem jelbjtändigen Rechtsſtaate, geboren aus evangeliſchem Geiſte, feind 
geweſen iſt und insbeſondere in Deutſchland; dasſelbige Rom, das ein 
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fremdländiſches vaterlandslofes Snftitut, entjtanden auf romaniſchem Boden 
und von dort aus wirkend, nod) vor wenigen Jahren vom Staate mit 
allen feinen Mitteln als ihm feindlich befämpft wurde, — dies jelbige 
Nom ift, wir können es nicht leugnen, wiederum zu einem Einfluffe ge- 
langt und beutet diefen Einfluß bei den Wahlen, neuerdings felbft durch 
biſchöfliche Agitations-Erlaſſe, in den Parlamenten, in biihöflihen Ver: 
fammlungen, in der Preffe, mit einem Eifer und Erfolge aus, wie es 
kaum jemals vorher der Fall geweſen ift. Blind müßten wir fein, wenn 
wir uns nicht auch unſrerſeits aufmachten und dieſem Treiben ein „Quos 
ego!“ ein „Bis hierher und nicht weiter!” zurufen wollten, ehe die Nacht 
der römiſchen Unfreiheit und Unkultur ſich wieder über uns und die Wölfer 
der Erbe legt. Die hierardjifche Drganifation des römischen Ulttamonz 
tanismus ift der größte Univerjalftant, welcher vorhanden ift, thatſächlich 
als ein Staat im Staate, neben dem Staate, und — wäre die Zeit dazu 
nit vorbei — ein Staat über dem Staate. Selbſt ein Hiftorifer und 
Staatsmann wie Macaulay wies bewundernd und warnend hin auf dieje 
größte Univerſalmonarchie, deren Drganifation ſeitdem nur noch ſtraffer 
geworden. Wollen wir ftandhalten gegenüber diefer erneuten Bewegung, 
jo müſſen wir unfte evangelifchen Kräfte äufammenfaffen. Wie jene orga- 
niftert find, jo müſſen wir, nur in freier, evangelifcher Weiſe, uns orgas 
nifieren und bie Kräfte, melde in der geordneten und verfaßten Kirche 
ſchlafen, Iebendig zu rufen ſuchen. Nur jo können wir diejenigen, welche 
in Rechtsſtaat und Kirche an erfter Stelle berufen find, an unferm Kleinen 
Zeile unterftügen, und darum ift der Evangelifhe Bund da. Er will / 
die Selbftverteibigung der evangelifchen Kirche gegenüber dem gewachfenen 
Anfturme Roms an feinem Teile mittragen und zur Mithilfe aufrufen 
einen jeden und eine jede an ihrer Stelle und kraft ihrer Pflicht. 

Eben darum mill ich verfuchen, einiges doch heute auch hier zu jagen: 
Ueber den Gedanken, das Recht und die Pflicht des Evange— 
liſchen Bundes, und will verfuchen, ein dreifaches zu fragen und 
wenigftens flüchtig zu beantworten: 

Zuerft: Woher kommen wir? 
Zum andern: Wohin gehen wir? 
Zum dritten: Mit wen wünſchen wir zu gehen? 

Zuerft alfo: Woher kommen wir? Und da will ich angefichts 
noch jo vieler Mifverftändniffe doc) zunächſt erſt einmal jagen, woher wir 
nit kommen, 

Wir kommen nicht aus dem Hafje gegen unſre katholiſchen Brüder Y 
und Schweftern; wir wiffen ſehr wohl, daß auch in der katholiſchen Kirche 
viele fromme Chriften und Chriftinnen find und ſelbſt in der erftartteften 
und verfommenften Zeit des katholiſchen Mittelalters dort waren, Mir 
mifjen es, daß ein evangeliſcher Lebenszug, ein Kreis großer, ſelbſtloſer 
Liebe und Opferfreudigkeit auch dort und zum Teil mufterhaft uns ents 
gegentritt bis zu dieſer Stunde. Auch abgejehen von den eigentlichen 
Dännern der Oppofition gegen Rom im Mittelalter, auch abgejehen von 
den eigentlichen Vorreformatoren, wie einem God), einem Johann von Mefel, 
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einem Weſſel, einem Savonarola, den Rom verbrannte, auch abgeſehen 
überhaupt von dem mittelalterlichen Myſticismus, dem der gemütstiefe 
Suther im Gegenſatze zur bloßen Verftandeseinfeitigkeit fi) tief verwandt 
mußte, — aud) abgejehen hiervon tritt ja von dorther uns entgegen ein 
Thomas a Kempis mit feiner „Nachfolge Chrijti”, an deſſen Gebets— 
betrachtungen wir uns alle noch heute erbauen (dies Büchlein ift neben 
dem Neuen Teftamente mein ftetiger Neifebegleiter), es treten uns Ge— 
ftalten entgegen, wie ein Fenelon, eine Guyon, viele andere. Wenn auch 
die katholiſche Hierarchie ſolche Männer und Frauen meiſt gebrochen, in 
das Gefängnis geworfen, fie jelbft auf dem Totenbette noch verfolgt und 
zum Miverruf gezwungen hat, fo ftört uns das nicht; dieſe hohen und 
herrlichen Gaben find uns troßdem auch von dorther dargereicht worden, 
und bei dem Gedanken hieran zieht ein Geift chriftlihen Gemeingefühles 
und brüberlichen Friedens durch unfre Seele. Wir wünjchen, daß aud) 
bie katholiſchen Brüder mit uns arbeiten gegen Trivolität, gegen Unglauben, 
Genußſucht und unfittlihes Treiben. Wir anerkennen dort drüben alles 
Gute rüdhaltlos und freudig, und der praktiſche Eifer, der dort für alles 
Kirhlie vorhanden und in das Volk jelbft eingedrungen ift, ift uns 
Mufter, wir können noch vieles von der katholiſchen Kirche in Diejer Ber 
ziehung lernen. Mir haben nur zu fordern, daß, wie wir ihr Gutes 
anerkennen, jo fie dasjelbe uns gegenüber zu lernen verjuchen. Auch ihr 
Gewiſſen ift uns troß aller Jrrtümer geweiht und heilig, ſobald es echt 
und wirklich ein eigenes Gewiſſen ift, jobald es nicht etwa von Hetz⸗ 
faplänen, den Knechten der Bichöfe, welche wieder Anechte Roms geworden 
find, ihnen bloß von aufen angelernt und anbefohlen ift. Es muß aus 
der Tiefe des eigenen Gemütes hervorquellen und wenigſtens annähernd 
ſtammen aus einer Reihe von Erfahrungen des Gefühls unſrer ſchlimmſten 
Tiefe, der Sünde, aus welder unjer Luther feine Wiedergeburt fand und 
unſre Reformation ihre Geburtszeit. Bei diefer gegenfeitigen Anerfennung 
find wir unfrerfeits gern geneigt, mit ihnen unſer Beſtes, was wir haben, 
auszutaufchen und auch von ihnen zu empfangen. rft diejes gegenjeitige 
Sich-Demütigen und Dffenftehen ift hriftlih und evangeliſch. Ob fie nun 
nach den Grumdjägen der römiſchen Unduldjamteit und, ihres Hauptjaßes: 
„außer der Kirche, nämlich der römijchen, Fein Heil,“ unfer Gemiflen 
wirklich anerkennen können und dürfen, das fi ar zu machen ift ihre 
Sache, nicht unſre. Aber follen wir ihre Gewiſſen anerkennen, jo bitten 
wir und aus, daß fie aud das unjtige anerkennen. Der Kampf zwijchen 
uns ift um der Wahrheit willen unvermeidlich. Aber wir evangelifchen 
Chriften wollen ihn nur ausfechten mit den Waffen des Geiftes, der 
Wahrheit und der Liebe, N 
Und es kann zwiſchen Evangeliſchen und Katholifen in diejem Sinne 
Friede fein. Cr ift oft und bis dahin vorhanden gewejen, bis das ultra⸗ 
montane Rom mit ſeinem Aufſtacheln der Leidenſchaften dazwiſchen ge— 
fahren iſt. In dieſem Lande und in dieſer Stadt ſeid ihr ja ſelbſt ein 
Beiſpiel davon, daß Katholiken und Proteſtanten in Frieden mit einander 
leben können, und wahrlich der Evangeliſche Bund hat auch im eurer 
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Mitte nicht die Abficht, dieſen Frieden zu ftören. Ich ſelbſt komme aus 
einem Lande, dem Königreih Sachſen, wo etwa 98°), Evangeliſche katho— 
liſch Glaubenden gegenüberftehen, aljo nur die verſchwindende Minderzahl 
Katholiken find. Dennoch herrſcht bei der entſchiedenſten evangelifchen wie 
nationalen Gefinnung des ganzen Landes Frieden zwiſchen Evangeliſchen 
und Katholifen. Trogdem, daß ziemlich 98°, der Einwohner evangeliſch 
find, haben wir einen katholiſchen König und ein katholiſches Königshaus, 
und lieben und verehren unfern König, wie es mehr nicht fein könnte, — 
unfern König als Vater all feiner Unterthanen ohne Unterjhied der Kon- 
feſſion, als Mitgründer des Reiches, als bewährten, zuverläffigen Freund 
unſers alten und unſers jungen Kaifers, und als bereit, das Gemifien 
aller und defjen inneres Recht aufrihtig anzuerkennen. Wo ift nun aber 
ein katholiſches Land, in dem foldes möglich wäre? Mußte nicht der 
evangelifche Koburger felbft auf dem belgiſchen Throne Latholifc werden, 
um König der Belgier zu fein? und mar es nicht ebenfo in Portugal? 
in Brafilien? Nur der proteſtantiſche Geift, feine Duldung und An: 
erfennung des Gewiſſens andrer, kann ſolches ermöglichen, und es ift unfer 
Stolz, daß in Feiner Weile unfre Verehrung und Liebe durch die Diffe- 
renz der Konfeſſion beeinträchtigt wird. Ja bis zum Anfange dieſes Jahr— 
hunderts hat e3 viel weiterhin eine Periode gegeben, welche wir Friedens- 
zeit zwiſchen der katholiſchen und evangeliſchen Kirche nennen können, die 
Zeit eines Weffenberg, eines Sailer, Diepenbrod, die Zeit, in welcher der 
geniale proteftantifche Philoſoph Schelling den katholiſchen Studenten in 
Würzburg Vorleſungen hielt, ja der theologiſche rationaliftiiche Profeffor 
Paulus, ſpäter in Heidelberg, den Latholijchen Studenten Vorlefungen über 
die Encytlopädie der Theologie hielt. War auch viel Oberflächlichkeit und 
Indifferentismus dazwiſchen, dennoch, ihr lieben Freunde, wehte auch ein 
Geiſt echt Hriftlichen Friedens durch diefe Zeit in vielen und in den Eoelften. 
Diejer Geift des Friedens ift vor allem von aufen, von Rom und feinen 
Sefuiten her geftört worden. Wir wollen ihn nicht ftören, immer vor- 
behalten unſer entjchiedenftes evangelijches Gewiſſen, unfern Proteft und 
geiftigen Kampf gegen den Aberglauben dort und gegen den Unglauben, 
der in den jogenannten katholiſchen Ländern unter den „Gebilveten” weit 
mehr und erjchredender herrſcht als in den proteftantiichen Ländern. Wir 
wiſſen es doch ſehr wohl, daß es eigentlich, injonderheit in evangelifcher 
Umgebung, kaum noch einen Katholifen giebt, der jo ift, wie ihn Nom 
und die Jeſuiten haben wollen. Es ift eben die evangeliſche Gefittung 
und das evangeliſche Licht in alle eingedrungen und überallhin ausgegoffen. 
Es ift unmöglich, der göttlichen Wahrheit des wieder ausgegrabenen Evan- 
geliums und dem höheren Lichte, das mit der Reformation aufgegangen 
iſt, fich ganz zu entziehen. Millionen aud von Katholifen glauben nicht 
mehr oder haben nie geglaubt an die Unfehlbarkeit eines armen, fündigen 
und darum auch irrenden Menſchen auf dem Papſtſtuhle und betrachten 
es ebenjo wie wir als einen Raub, als einen fündhaften Raub an Gottes 
Ehre, der allein unfehlbar ift. Millionen von Katholifen wollen nichts 
wiſſen von der Verehrung nod) dazu oft nur mythiſcher fogenannter Heiligen, 
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eſchichtlich unechter Reliquien und gefhichtlih unechter Knochen, Zähne, 
en, Them und Röcke. Sie ſchämen ſich, daß dieſes bei ihnen 
noch geſchehen kann und bedauern die armen ungebildeten Maſſen, die 
dorthin mit fortgeriſſen werden, ſie haben nur meiſtens den Mut nicht, es 
zu bekennen mit uns, oft auch nicht den Ernſt des Gewiſſens, ſolches zu 
thun, oder ihr Indifferentismus läßt ſie nit dazu kommen, — der Ins 
differentismus, dieſe entjeßliche Zeitkrankheit der Neigung, in Oberflächlich⸗ 
keit, Trägheit und Schwäche alles gehen zu lafjen, „wie es eben gebt, ohne 
fi) zu jagen, daß in jedem Bezuge des Lebens die Wurzeln des Höchſten 
in der Religion gelegen ſind. Sage mir, was dein Glaube iſt, und ich will 
dir ſagen, was du ſelber biſt und was du wiegſt. — Die Zeit jenes Friedens 
iſt jetzt vorbei! Wir beklagen es, aber wir müſſen dem Rechnung tragen. 

Auf der einen Seite ift im Schwange Unduldfamteit, Lift und — 
ſoweit es noch möglich ift — Gewalt gegen die Andersgläubigen, Miß⸗ 
achtung und Verleumdung, die möglichſte Beeinträchtigung der evangeliſchen 
Kirche, vor allem in der unwürdigen Jagd der ja immer bedenklichen ge⸗ 
miſchten Ehen, ja die eigentlich Leitenden erfüllt bis zur höchſten Spitze 
nur der Gedanke der Vernichtung unſrer proteſtantiſchen Kirche; auf der 
anderen Seite aber ein unbegreifliches Schlafen der Evangeliſchen ange 
fihts dieſer Gefahren, ein unbegreiflicher Indifferentismus, troßdem daß 
wir im Beſitze der evangeliſchen Bildung, der evangeliſchen Kirche und der 
evangeliſchen Schule ſind und keiner von uns deren Segen für ſich und 
ſeine Kinder miſſen möchte. Wir meinen, es könne uns nicht fehlen, daß 
wir in ſolchem Beſitze bleiben, wir haben weithin jetzt vergeſſen, was es 
unſern Vätern gekoſtet Hat, dieſen evangelifchen Glauben und Segen zu 
erringen, zu bewahren. Wir jehen nicht, wie Schritt für Schritt auf 
allen Wegen, die nur bejchritten werden können, uns entgegengearbeitet 
wird, beijpielaweife auf dem Wege des lebendigen und gedrudten Wortes, 
diplomatiſcher Lift und mit vielen anderen Mitteln, — Propaganda nicht 
bloß in Dänemart und Norwegen, fondern auch in unfrer Nähe, in 
Thüringen und fonft durch immer neubegründete katholiſche Stationen; 
in der preußiſchen Provinz Sachen find allein nicht weniger als 
160 „Miffionsftationen“ errichtet worden. Auch die alte Lutherſtadt 
Eiſenach iſt erfolgreich in Arbeit genommen. Meiſtens geſchieht dieſe 
Propaganda möglichſt verborgen, aber ſie reicht hinein bis in die Kranken⸗ 
häuſer, bis auf die tanken und Sterbebetten, ſodaß mir genötigt find, 
von Bundes wegen ein eigenes evangelifches Diakonifjenamt, eigene evan⸗ 
geliſche Krankenhaͤuſer zu errichten, wie es eben jetzt in Teſchen (Defterreic) 
Sclefien) und fonft geſchieht, um unſre armen Kranken dort vor den 
Belehrungsqualen der barmherzigen und grauen Schweitern — jonft oft 
tüchtig und verdient — zu bewahren. n 

Don zei, Dingen alfo fommen wir her: wir find unduldfam gegen 
die Unduldjamteit, und das ift unfre einzige Unduldſamkeit, und hier find 
wir unerbittlich, und zum andern, wir wollen brechen helfen an umjerm 
Hleinen Zeile den Schlaf, den Indifferentis mus in unſrer eigenen Mitte, 
vor allen Dingen auch in den Reihen der Gebildeten; denn dieſe ſind in 
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erſter Linie mitberufen zur Arbeit an dem Schutz und Trutz für unſer 
evangeliſches Bekenntnis. Wie viele aber meinen noch immer, ſich dem 
entziehen zu können durch die banale Redensart: dogmatiſche, theologiſche, 
konfeſſionelle Fragen berühren uns nicht. Es handelt ſich hier aber nicht 
um dogmatiſche Fragen im Sinne der Wiſſenſchaft, die löſen wir auf den 
Univerſitäten mit unſern Studierenden, fondern es handelt fih um reli- 
giöſe, um kirchliche Tragen, es handelt ſich darum, den Herd zu bewahren, 
auf welchem das Feuer und das Licht uͤnſrer gegenwärtigen Wiſſenſchaft 
und Kultur felber entzündet worden ift. Das freimachende Evangelium 
war und iſt dieſes Feuer und Licht. Roch bis zum Sahre 1835 ftanden 
die Schriften eines Kopernikus, eines Galilei auf dem Inder der römiſchen 
Inquiſition; der gute Katholit mußte aljo glauben, daß ſich die Sonne 
um die Erde drehe, während jeht jedes Kind in Deutſchland, auch jedes 
katholiſche Kind, das Umgekehrte als das Richtige weiß. Durch den 
Proteftantismus erſt ift die wahre, die freie, die allein an die Wahrheit 
gebundene Wiſſenſchaft möglich) geworden, einjchließlich der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften. Denn die Lebensluft, in welcher die Wiſſenſchaft atmet, iſt die 
Freiheit der Forſchung und die Charaktertiefe des Wahrheitsernſtes, und 
ſie iſt evangeliſch, auch wenn ſie von „Katholiken“ geübt wird. Selbſt 
ein Döllinger in München, ver größte Eatholifche Gelehrte dieſer Zeit, 
früher ein uns tief feindliche Hort der katholiſchen Kirche, hat 1872 in 
feinen Vorlefungen über die Wiedervereinigung der Hriftlichen Kirchen ge— 
ſagt: „In Deutſchland iſt das Uebergewicht oder richtiger die Herrſchaft 
in Wiſſenſchaft und Litteratur durchweg in proteſtantiſchen Händen. Die 
ſchöngeiſtige Litteratur iſt faſt ganz, die wiſſenſchaftliche, wenn man ab: 
fieht von der Medizin, zum weitaus größten Teile proteftantiih. In der 
Theologie inäbefondere ift das Mipverhältnis derart, daß die proteſtantiſche 
Theologie, qualitativ und quantitativ, mindeſtens ſechsmal reicher ift als 
die katholiſche.“ 

Aber das iſt nicht die Hauptſache: ſondern das Prinzip, der Geiſt 
iſt ein andrer. Das Dunkel, welches trotz der Anregung und Beleuch— 
tung vom Lichte der evangeliſchen Kirche und Wiſſenſchaft her dort drüben 
noch ruht, z. B. auf Spanien, es würde auch über uns wieder aus 
gebreitet werden, wenn Rom die Gefellidaft wieder in feine Gewalt be— 
käme. Schon 1866 fagten mir Fatholifche Geiftliche Böhmens, bei denen 
ich als evangelifcher Feldpropft der Sachſen einquartiert war, mit wahr: 
haft bewunderungswürdiger Naivität: ich jei doch wohl auch der Meinung, 
daß im Falle des nicht zweifelhaften Sieges der katholiſchen Waffen 
das öfterreihiiche Konkordat von 1855 über ganz Deutſchland erſtreckt 
werden müſſe? Nicht einmal Oeſterreich ſelber hat es zu tragen vermocht, 
fondern es zerbrochen, unter dem ohnmächtigen PVrotefte Noms, Und ſeht 
euch nur den Syllabus und die Encyklika des Papſtes an: alle unjre 
höchſten Güter find da mit dem Anathema belegt, und der angebliche 
Friedenspapſt hat unſre evangeliſchen Kirchen und Schulen — von denen 
nach dem Falle des Kitchenftantes nun auch in Rom endlich einige ers 
tichtet werden konnten — als Peftilenz bezeichnet. Das wollen wir uns 
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i fen! dagegen treten wir ein! Und es ift kaum möglich 
a ne wie oft unjer Luther, der — 
und größte deutſche Mann, von der Fatholiichen Preſſe beſchimpft — 
verleumdet wird, trotzdem ihre Verleumdungen hundertmal widerlegt wor je 
find. Das arme katholiſche Volk lieſt ja nichts anderes und hört en 
anderes. Es hält uns Proteftanten für Ungläubige, für a 8 ir 
und Chriftusleugner, wie ihre Priefter es ihnen vorjagen, und es — 
wenn es nun, 5. B. bei öffentlichen Heiligen Handlungen der evange! iſ 
Kirche, bei Begräbniſſen und ſonſt, merkt, daß es belogen it. a u 
haben mir Katholiken, melde 1866 unjern Gottesdienften und 2 a 
mahlsfeiern um Wien Her unter freien Himmel beimohnten, weil den ne 
kämpfern Oeſterreichs auf blutigem Schlachtfelde der Mitgebrauch Bon —— 
liſchen Kirchen verſagt wurde und evangeliſche nicht da waren, gejagt: in ) 
bei euch ift alles viel tiefer als bei uns! aber wir können nichts —— Re 
Selbſtverſtändlich giebt es Ausnahmen von guten aud) selben 
katholiſchen Leiftungen, wir empfangen und verwerten fie auch — 
mit Dank; aber es giebt ſie nicht auf dem Gebiete ſchöpferiſcher, 
brechender, erneuernder Gedanken, denn die ſind verboten. ee 
Aquino vor mehr als 600 Jahren ift erjt neuerdings von Leo Em 
als der Normal-Dogmatiker den Denkern der Gegenwart dort sl Re 
Hals gelegt! Und wenn manche vielleicht lagen: neuerdings = 
3. B. in der Geſchichtsſchreibung die fatholifhe Kirhe in den Schrif } 
und Büchern eines Janſſen ſogar Hohbedeutendes geleiftet und felbit 2 
teftantifchen Gelehrten imponiert, jo müfjen wir jagen: es ift wahr, 
ift ein großer Reichtum von Quellentenntnis und großes Geſchick de 
Gruppierung fichtbar, aber, wie von vielen Kundigen ſchon nachgemiejen 
worden, bezüglich Braunjchweigs, auf eurem eigenen Boden 3. a hi 
dem Spezial-Fahfundigen hier, Heren Prof. Koldewey, die Bücher Sera 
find voll von Entftellungen der gefhichtlihen Wahrheit; und dieſe — 
ſtellung iſt eine doppelte. Auf der einen Seite wird weggelaſſen 
verſchwiegen, was dem Haſſe der katholiſchen Stellung uns gegenüber 
entjpriht, und auf der andern Seite wird, im Ideinbar_gemüigter, MT 
jettiofter Form, alles Leidenſchaftliche, Verworrene und Schlechte 
gehoben, was innerhalb des Proteſtantismus und gegen ihn hervorge 
werben kann. Wahrlich, das iſt nicht Geſchichte, ſondern Sarifierung um 
Falſchung der Geſchichte. Erſt der Proteſtantismus hat die wahre 
ſchaft, auch den Schlüſſel zur Naturwiſſenſchaft und Medizin, ns he 
Döllinger noch ausnehmen will, dargereicht, denn erſt der —— 
hat mit ſeinem Prinzipe der Freiheit die Feſſeln gelöſt, die wie dem 
wiſſen ſo auch auf dieſen Gebieten der Wiſſenſchaft angelegt waren. un 
Dies, lieben Freunde, find die beiden Feinde, denen wir —— 
treten: die Intoleranz und die — Roms, und der J 
ifferentismus und die falſche Sicherheit unter uns. 
diff ae el rat! as ein felöft fchon der Meg ai 
bahnt zu der zweiten Stage: Wohin gehen wir? Was ijt ale Pa 
Mir fragen nad) den Mitteln, mit welchen wir die gejtellte ufgabe 5 
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löſen im ftande find, nicht nad) den äußeren, jondern nad) den inneren, 
und das erjte Mittel ift, daß du, mein deutſches evangeliſches Volk, wieder 
ein volles, ein Iebendiges Herz gewinnft zu deiner geiftigen Heimat: zu 
deiner evangelifcen Kirche. Sie reicht weit hinaus über die äußerlich 
verfaßte Kirche, ihre Erſcheinung und Wirkſamkeit. Unfer ganzes deutjches 
Weſen ift in allen Bezügen des Fühlens und Lebens in fie eingetaucht, 
aus ihr emporgeftiegen. Deutſchlands Wiedergeburt ift die lutheriſche 
Reformation, wie fie nah Ort und Mann in ihm geboren ift, fie ift 
deutſchen Geblütes aus Chrifti Kraft. Das follen wir nie vergefjen! 
wir müſſen alle wieder mehr Iebendige, in Wort und Leben befennende 
evangelifhe Chriften werden. — Du ſollſt auch nicht meinen, das 
gewöhnliche Kirchengehen, die feiernde Gebetsgemeinſchaft mit deiner evan- 
gelifchen Genoſſenſchaft des gleichen Glaubens, den ſogenannten Ungebildeten 
überlaffen zu fönnen, fondern es gilt, Herz an Herz geichloffen vor Gottes 
Angefiht, immer von neuem im Höchften fih zu ftärken zu einer Zeit, 
in welcher die materiellen Intereſſen alles Ideale zu überfluten drohen. 
Dann wird das Evangelium wieder eine Macht fein auch in der Melt. 
Was war denn die Macht unfers Luther? woher kam es, daß felbft der 
päpſtliche Legat Miltig, mwelder auf Roms Gebot Luther nad Rom führen 
ſollte, jagen mußte: jelbft mit einem Heere kann ic) ihn nicht durch 
Deutſchland gen Rom führen, denn das deutſche Volt würde ihn auf dem 
Wege befreien? Was war es, daß Luther nicht bloß das Mort ſprach, 
jondern es lebte und perſönlich bemwahrheitete: „Einer, der glaubt, der 
jagt Taufende?” Er hat fie gejagt, dieler Luther, und jagt fie heute noch, 
jonft würden fie ihn nicht faſt täglid) in ihren Schriften beſchimpfen. Sie 
fürdten fi vor der noch unerfchöpflichen Macht feines die Völker be- 
freienden Geiftes, ähnlich wie es Furcht ift dor dem wiedererwachenden 
evangeliſchen Geifte der Nation, wenn fie jede evangelifche Regung größeren 
Stiles dort aufmerkſam beachten, mit Progeffen verfolgen und befämpfen, 
mehr und mehr aud unfern erftarkenden Evangelifchen Bund in Schriften, 
die fie unter das katholiſche Volk werfen, verleumden und bejchimpfen. 
Das ift Furcht, der ordentliche Dann aber kennt keine Furcht, außer vor 
Gott und feinem Gewifjen. Das war Luthers Macht nad innen und 
nach außen, daß er ein Charakter, fein Glaube perfönlich war, daß 
das deutſche Volk jeinerzeit glühte für ihn in feiner innerften Lebenstiefe 
ſelbſt, vom Palaſte und der Nitterburg an Bis in die Hütte, bis zu dem 
einfachen Manne herab, der nur in der Liebe zum Evangelium noch feine 
„fefte Burg“ fand und oft genug durch das Anftimmen teformatorijcher 
Lieder im Gotteshaufe ſich das Evangelium erſang und erſtritt. Die 
Nation, und nicht bloß die deutjche, war von dem reinen Evangelium 
ergriffen, durch welches das Gewiſſen von geiftiger Knechtſchaft befreit 
wurde und das Gemüt unmittelbar in die Tiefen der Geheimniffe Gottes 
und feines Wortes Zugang erhielt. Wenn der mechaniſche Bund, den 
wir den Sejuitenorden nennen, arm an innerem Gehalte, einen jo un— 
geheuren Einfluß gewonnen hat, daß er die ganze Eatholifche Kirche be— 
herrſcht, mit feiner verderbten Moral fie mehr und mehr durchfeucht, der 
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warze Papſt, der General der Jeſuiten, mehr Macht hat als der weiße 
— Se wir — und ich fenne dies aus den ‚Aten des Guſtav⸗ 
Adolf-Vereins — Heute aus Braſilien hören, wie die Jeſuiten dort an 
den Stellen, wo die Proteſtanten arbeiten, mit Hilfe ihrer ungeheuren 
Mittel ſich einniſten, und morgen dasſelbe wieder aus Galizien aus 
Frankreich — es thut ihnen nichts, daß die Geſetze dort den Jeſuiten 
den Aufenthalt verbieten, — wenn, ſage id, ſchon dieſer Bund des 
„Kabavergehorjams” folche unleugbare Macht gewonnen hat und ausübt: 
was würden mir, ihr lieben Brüder und Schweitern, erft fein, wenn das 
ganze deutjche evangelifche Volk wieder glühte, wie Ein Dann, Eine weiße 
reine Flamme, für fein Evangelium! Wir würden fie wegfegen mit allen 
Verſuchen der Propaganda und allen ihren Bedrohungen, wie der Wind, 
der über die Stoppeln weht, die Spreu vor fid) hertreibt. Und mir 
mürden mehr, mehr noch fertig bringen. Denn das von begeifterten 
Delennern umfapte Cvangelium hat miffionierende Kraft! — Nicht 
Rom und feine Schäße, die es durch Jahrhunderte gefammelt, auch nicht 
Rom mit feiner praktiſchen Organiſation, mit feiner klugen Diplomatie, 
mit feinen Propaganda treibenden Mönchs- und Nonnenorden find unfere 
Schwäche, jondern wir felbft find unfre Schwäche, unſre Gleichgültigkeit 
und Kälte! — der Irrium ift unſre Schwäche, daß es fich bei Diejen 
Fragen niht um Leben und Sterben für Zeit und Ewigkeit handele. 
Auch, „Für die Zeit", auch um unſre materiellen Güter! Denn jehet 
nur hin: die reichten, die die Melt beherrſchenden Völker der Erde, das 
find bie proteſtantiſchen Wölfer kraft der Kraft, die aus dem zeinen 
Evangelium, feiner die fittlie Kraft entbindenden Freiheit und feiner 
Befähigung quillt, die ganze Tiefe der auf eigenen Gewiffensernft und 
auf eigenes ſchöpferiſches Thun geftellten PVerfönlichkeit zu entfalten. Die 
Reformation ift nicht bloß eine religiöje Macht, fondern — mie Dies 
immer beifammen ift — eine fittliche Grneuerung der Welt gemefen. Und 
wenn berjelbe Staat, der noch vor wenigen Jahren feinen wirklichen Zeind 
leidenſchaftlich befümpfte, die evangeliſche Kirche jetzt ſich ſelbſt überläßt, ja 
jetzt oft genug zu mißachten ſcheint; wenn ev die Kirche, welche im Aller⸗ 
innerſten ihm Freund und zugleich deutſch national, zugleich die Geburts⸗ 
ftätte des neueren Rechtsſtaales ift, zurüdjegt Hinter der katholiſchen Kirche, 
ihren Biihöfen und Prieftern; wenn aljo der Staat vergeſſen jollte, wo 
feine eigentliche Heimat liegt, wenn er unter dem Namen der nicht einmal 
formell vorhandenen PVarität, mehr nod) als ſchon in den letzteren Jahren 
gerade die evangeliſche Kirche, die mit ihm verbunden ſein und bleiben 
will, als den Prügelknaben behandelt, obwohl oft genug dabei vermeint⸗ 
lich die Spitze gegen Rom gekehrt war; wenn der Staat der katholiſchen 
Kirche die Rechte und die Mittel der freien Aktion, auch gegen ſich jelbit, 
„um des Friedens willen“ veichlid gewährt, dagegen der eigenen, außen 
und innen mit ihm innig verbundenen Kirche die Mittel und die Wege zur 
Entfaltung größerer Selbftthätigfeit verfümmert und verjagt, — Jo jollen 
und wollen wir das [aut beklagen, ihr Lieben, aber deshalb noch Lange 
nicht verzagen. Es ift nur der Auf der Gedichte, Der Ruf Gottes an 
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die evangelijche Kirche, ſich ebenfalls auf ſich felbft zu beſinnen und ſich 
auf eigene Füße zu ſtellen. Mag ver Staat jagen: „die Drganijation 


‚jener hat großen Einfluß auf die Wahlen, darauf müffen wir Rückſicht 


nehmen, damit rechnen, ihr feid nicht organiſiert:“ nun wohl, wir, der 
profeftantijche Geift hat den nationalen Rechtsſtaat der Gegenwart jelber 
„organifiert”, und die evangeliſche Kirche ift bei Gewährung deſſen, was 
ihr zukommt, und ſchon jest, nicht bloß in ihrem Verfaffungszuftande wohl 
und feft gefügt, fie ift aud ein Kulturprinzip im höchften Sinne des 
Wortes. Wem dies entgeht, verfteht weder die evangelifche Kirche noch 
die katholiſche. Und dies kann auch dem größten Stantsmanne gejchehen ; 
denn geiſtliche Dinge wollen geiftlich, Eirchlihe Dinge wollen kirchlich, nicht 
bloß politiſch, verftanden und behandelt werden. Der Staat ift eben in 
feinen Wurzeln zunächft auf deutichem Boden evangelifcher Staat und 
nur als folder kann er fein „paritätifcher” Staat. Alles andere find 
ungeſchichtliche Abjtraktionen und verhängnisvolle Selbfttäufchung. 

Und „wir find nicht organifiert”? Nun, teure Brüder und Schweſtern⸗ 
wir wollen uns eben mehr als bisher organifteren, wir wollen in freier, 
und doch feitgeorbneter Verbrüderung unfre Kräfte behufs der Verteidigung 
unſrer feuern evangeliſchen Kirche zur Verfügung ftellen, der mir das 
Edelſte und Scönfte verdanken, was wir befigen im Herzen, im Haufe, 
in der Kirche, in der Schule, in Wiſſenſchaft und Leben. 

Der Guſtav-Adolf-Verein, obwohl geſchwiſterlich mit dem Evange⸗ 
liſchen Bunde verwandt, kann an ſeinem Teile dieſe Aufgabe nicht löſen. 
Cr ift nad) feinen Statuten zunächſt nur auf die Schutz⸗ und Trußhilfe 
für die evangeliſche Diafpora in katholiſcher Umgebung angemiefen, und 
in diefer gemeinfamen Glaubens» und Liebesarbeit für die jet mehr als 
je bedrängten Glaubensgenoſſen ift er ein gottgefegnetes Band des Friedens 
für unfre leider nod immer fo zerklüftete Kirche, Wer den Verein lieh 
hat, wird jagen: er joll bleiben in den Grenzen, welde feine Statuten 
ihm anweiſen, und welde durch Gottes Gnade einen fo gejegneten Erfolg 
herbeigeführt haben. Aber es iſt mad) Sage der Dinge, die wir nicht 
herbeigeführt, nicht gut und nicht ausreichend, nur in diefen engen Schranfen 
thätig zu fein. Jetzt gilt es, auf die Eatholifche Propaganda aufmerkjam 
zu fein und über fie zu wachen überall, ihren Angriffen und Uebergriffen 
unter uns in gejchlofjenen Reihen und immer fofort entgegenzutreten durch 
Zeugen, Wort und That. Und wenn wir aud) im Evangelifchen Bunde 
jelbft zunächſt nur defenfio thätig fein wollen, jo weiß doch jeder, der 
einigermafen der Dinge kundig ift, daß ein folder defenfiver Krieg nicht 
wohl zu führen ift ohne die Bereitſchaft und Entſchloſſenheit zur ent- 
ſchiedenſten Offenfive, jobald wir von der andern Seite dazu gezwungen 
werben. Wir wollen aud in unferm Bunde das Schwert aufheben und 
ſprechen: „Hie Schwert des Herrn und Gideon! Rührt an unjern evan- 
geliſchen Glauben, an unfer evangelijches Gewiſſen, unjte evangelifchen 
Slaubensmänner, wie unfern Luther: ihr werdet una auf der Schanze 
finden und, wenn es not thut, in euerm eigenen Lande!” Wir jagen 
es wieder: wir wollen Frieden, der konfeſſionelle Friede ift auch unfer 
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heiliges Ziel; er ift eine Lebensbedingung geworden für die Einzelnen 
in ihrem Zufammenleben und fir die Völker, die nicht mehr, wie Nom, 
noch im Mittelalter jtehen. Unfer Kaijer mahnt mit Recht dazu. Aber 
es iſt Thorheit, Pflichtvergefienheit und Verjuhung Gottes, ver fein 
Evangelium uns anvertraut, „Friede, Friede” zu rufen, mo ‚von der 
andern Seite ung entgegenhallt: „Krieg, Krieg! Krieg bis zur Vernichtung!” 
Und aud) das ſei wieder gejagt: die Kirche ift zu Heilig und groß, um 
bloß politiih gewertet und zum politiihen Mittel herabgewürdigt zu 
werden. Ihr Weſen ift religiöjer, ethijcher, geiftiger Gehalt, der Staat 
iſt ohne ihn Form ohne Inhalt. Das meinte ja unjer großer heim⸗ 
gegangener Kaiſer, wenn er ſagte: „Unſerm Volke muß die Religion er— 
halten werden“. Und er war evangeliſch. 

Wenn wir nun endlich kurz noch fragen: Mit wem wünſchen 
mir zu gehen? fo kann unſre Antwort nur eine fein: Mit denen, die 
lebendige evangeliſche Chriften find, die feiner Priefter-Mittlerfchaft erſt 
bebürfen, um zu ihrem einigen Erlöfer und Heren zu fommen und aus 
der Gemeinſchaft mit ihm den Frieden ihrer Seele zu jhöpfen, — mit 
denen wünfchen wir zu gehen, die demütig, felbfterfahren, frei und darum 
tief des Tebendigen Glaubens an Jeſum Chriftum find, dem allein bie 
Verheißung gegeben iſt, nicht etwa bloß, daß er die Welt überwinden 
wird, fondern, daß er fie überwunden hat. Denn der proteftantijche 
Geiſt hat ſchon troß allem und in der Wurzel die Herrſchaft in der Welt, 
nicht Rom, nicht feine Jefuiten. Mag Windthorft und Genofjen nod) ſo 
oft, wie jungſt wieder, in die Welt Hinausrufen: „Rom ift die Herrfcherin 
der Welt”, wir fagen umgekehrt, und der Blick auf die Kulturgejchichte 
und Machtlage der Völker belegt e3: „Der proteftantijche Geift, der prote⸗ 
tantiſche Glaube, die proteſtantiſche Gefittung und Wiſfenſchaft ift die 
Herrin ber Welt!” Und ich ſchließe dabei nicht einmal vie Fatholijcen 
Länder aus, ſoweit fie bereits evangeliſches Weſen in fih aufzunehmen 
im ftande waren, und das wächſt täglich und überall. In unferem Bunde 
aber wünſchen mir zu gehen mit denen, welche ein Dreifaches mit und 
befennen: Chriftus, Gottes Sohn allein, unfer Troft im Leben 


und im Sterben, die Schrift allein unferes Fußes Seuhten 


denn fie und nur fie zeigt uns dieſen Chriftus; und Der 
Slaube allein, der im Anjhauen diejes Chriftus frei und 
tief hervorquillt aus der innerften Tiefe des Gemüts, der 
ihn ergreift durch fittlihe Selbftthat und ausgeftaltet in 
ſich jelbft zu einem geheiligten Leben! Diejer Glaube an Gottes 
Gnade in Chrifto ift in Wahrheit der „Brautring“, der Himmel und 
Erbe verbindet, er, und nur er vermählt das Höchfte über uns, bie 
Dffenbarung von oben, mit dem Innerften und Freieſten in uns. Denn 
nichts ift tiefer, nichts freier und ſchöpferiſcher als das Gemüt, das auf 
Grund feiner die Erlöfung und den Frieden ſuchenden Selbjterfahrung 
das Höchſte bewegt und ergreift, das ihm Frieden bringt. Und biefer 
Friede ift Chriftus, der fi) und die Seinen Eins wußte mit feinem 
himmliſchen Vater. Wer Höheres weiß, der jage es! 
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Mit denen möchten wir gehen, die folden Glauben mit uns befennen, 
und id) wenigftens weiß Fein Glied unjers Bundes, das nicht freudig 
in die Hand einfchlüge auf folden Glauben! Und es find ſchon gegen 
vierzig Taufend! Es werden bald hundert Taufend fein! 

Und nun frage ich, ob der Evangeliſche Bund thatjählih, wie mande 
jagen, ein Bund von Männern ift, die von nichts leben als von der 
Polemik gegen Rom, und die feinen wahren, tiefen evangelifchen Kern 
und Glauben befisen? Nicht Streitluft — fie ift uns ſchmerzlich und 
widerwärtig —, jondern das Pflichtbewußtjein treibt uns, unſern Glauben 
zu verteidigen, unfer höchſtes Gut, und unjern Slaubensgenofjen das Gewiſſen 
zu jchärfen für diefe Pflicht, zur Vorficht und Mitthat, ehe es zu jpät iſt. 
Wir fennen die Geſchichte und die Praktifen Roms! Und kraft meines 
wiſſenſchaftlichen Lebensberufes und auch meiner nicht ganz kurzen Lebens: 
erfahrung am Evangelium, fordere id) heraus, es uns zu jagen, wenn 
jemand nod) tiefere Prinzipien der gejchichtlichen, der wirklichen Reformation, 
vor allem Luthers Eennt, als diejenigen find, zu welden wir uns oben 
befannt haben, im Weſen jchon das Statut des Bundes felbft und manche 
öffentliche Erklärung im Laufe feiner noch kurzen Geſchichte. Auf dem 
Grunde des Belenntniffes unfrer Kirche hat der Bund ſich aufgebaut und 
will er ftehen, ihr will er dienen; id) darf es fagen: ic) märe ſonſt 
wahrlich nicht dabei! Und find die Bedenken hin und her perfönlich? Das 
ift verantwortlich in einer Sache, die gemeinfames Handeln und Vertrauen 
fordert, in einer Sache, die nad) Lage der Dinge von allen Richtungen 
tüdhaltslos und überall als eine Notwendigkeit und als eine Pflicht der 
Kirche anerkannt wird. Und gegenüber dem Erzfeinde unſrer Kirche, gegen⸗ 
über Rom und ſeinen Jeſuiten, ift eine breitere Baſis zuläffig, als in 
anderm kirchlichen Handeln, das nur nad) innen ſich richtet. Der Entſchluß 
brüderlicher Gemeinfamfeit ift aud) eine Forderung und Gabe des heiligen 
Geiftes. Die offizielle Kirche allein fann diefe Aufgabe nicht löjen. 
Der Bund ift Geift von Luthers Geift, der in heiligem Zorne fein Herzblut 
ausjchüttete bis zulegt im Kampfe gegen Rom, und wahrlic) nicht bloß 
defenfiv, jondern aggrejfiv. Und es ift immer bedenklich, die tiefere, vollere 
Gläubigkeit, die demütigere, zartere und zeugnisfreudigere Frömmigkeit, und 
dann doc) ficher wohl auch, die reinere Sittlichkeit für fi in Anſpruch 
zu nehmen, — das ift verantwortlich! Gegenüber Nom find die obigen 
Bekenntnisſätze die uns alle gleich von ihm jcheiden, die Reformation 
felbft. Alles andere, wahrlich auch nit Unwichtige, tragen wir aus in 
unjrer eigenen Mitte, 

Wohl find in unfrem Evangelien Bunde Männer verſchiedener 
Nihtungen vereinigt; aber das Gefagte iſt die tiefe gemeinfame Bafis, 
und gevade die Verſchiedenheit und Freiheit ift unjer Reichtum und unfre 
Stärke. Die Zeitlage der religiöjen Gemüter verkennt, mer innerhalb 
unſrer evangeliihen Kirche die dogmatiihen Orenzpfähle — meiſt völlig 
unverftändlich der Gemeinde — zu eng jetzt fteden will. Wenn daher uns 
gerade aus den Kreiſen derer, die mehr mad) der rechten Eirchlichen Seite 
ftehen, wenigere gekommen find und fommen, jo ift es ihre Entjheidung, 
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die wir zu ehren haben, aber um der Kirche willen beklagen wir es. 
Mir wünfgten von Herzen mit ihnen zu gehen, fie find eingeladen von 
vornherein, und wir werden fie immer wieder in Herzlicher Brüderlichkeit 
tufen. Wenn fie in Wahrheit mehr und Tieferes noch vom Evangelium 
wiſſen, als daß es Chriftum, Gottes Sohn, als unſern alleinigen Grlöfer 
und Herrn bekennt, anftatt des Prieftertums, des Heiligen» und Marien⸗ 
dienſtes und des äußeren Werkeweſens in der katholiſchen ‚Kirche; wenn 
fie Vieferes noch wiſſen, als daf das göttliche Wort allein anſtatt der 
Menſchenſatzungen und der ſelbſtgemachten Tradition in der katholiſchen 
Kirche das für uns Normgebende iſt; wenn fie Tieferes noch wiſſen, als 
daß die vergebende und erlöſende Gnade Gottes und der Glaube an fie 
allein, nicht aber unfer armfeliges, angebliches Verdienft, Kern und Stern 
unſres Zieles ift: jo mögen fie e8 uns fagen, wir wollen es hören, und 
können wir uns überzeugen, daß es etwas Höheres ift, ala jene Funda⸗ 
mente unſers Evangeliſchen Bundes, dann wollen mir freudig im die 
Hand einfhlagen, und jede Vertiefung, iſt fie wirklich eine folde, joll 
uns silltommen fein. Mit Miftrauen, mit bloßem Fragen und 
Beanftanden kommen wir nun einmal in fo großem Werke nicht von 
der Stelle, 

hr teuern Brüder, es iſt eine ernfte Zeit, wir find gewarnt, es 
gilt ſich zufammenzujchliegen! Die ungeheuren Verlufte, die wir in den 
Zeiten unferer Trägheit und Zerjpitterung einft erlitten haben, fie müſſen 
uns warnen. Nach einer oberflächlichen Rechnung haben wir in der Zeit, 
wo wir ſchliefen, verloren Millionen von Glaubensgenofjen, 5 Könige, 
3 Kurfürften, 32 vegierende Herzöge, 57 regierende Landgrafen umd 
Freiherten, erſt vor einigen Jahren ift wieder eine evangelijche Königin 
zum Katholizismus übergetreten; in zehn Jahren find in England allein 
237 evangelifche Geiftliche mit Taufenden Katholiten geworden. Sieben 
Behntel, mad) einer andern wahrſcheinlicheren Nehnung neun Zehntel von 
Deutichland (Defterreih-Ungarn eingejchlofien) waren einjt evangelifd! 
wie fteht es heute? Und wenn fie drüben jenjeit des Meeres in den 
Vereinigten Staaten mit ihrer viel gepriefenen Freiheit und Selten 
zerfplitterung nicht aufmerken, dann werden fe in gar nicht jo langer Zeit 
von dem Katholizismus auch dort fiberflügelt fein. 

Aber es geht auch ein Zug neuen evangeliſchen Lebens Durch j unjre 
Kirche überall! auch unfer raſch erftarfender „Evangeliſcher Bund“ ift ein 
Zeichen davon. Unſer Nationalgefühl ift endlich, Gott fei gedankt, groß 
und lebendig geworben: es wäre ein großes Unglüd für Kirche und Nation, 
wenn umfer uͤrchliches Gemeinvegefühl nit nahmüchfe, und endlich groß 
würde und voll Selbftachtung wie jenes! „Wacht auf“, ruft und die 
Zeit zul Wacht auf, ihr Lieben Brüder in Braunjchweig Stadt und Land, 
und nehmer auch ihr dies neue evangelifche Leben hinein vor allem in 
euer eigenes Herz, in eure eigenen Häufer und ſchönen Gottesdiente, dann 
werben eure Hände von jelbft ſich aufheben zu dem Gelübde: „Ich will 
eintreten in Wort und That für meine teure evangelijche Kirche auch 
meinerfeits!” Trotz allem ijt es mir, als hörte ich das Wort des Hans 
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Sachs, das er Luther in Wittenberg zufang, von neuem durd) alle deutſchen 
Lande und viel weiterhin rufen: 

„Wacht auf, es geht gen Tag! ” 

Die Vacht neigt ſich gen Occident, 

Der Tag geht auf von Orient; 

Ich Höre fingen im grünen Hag 

Ein wonniglihe Nachtigall, 

Davon erklinget Berg und Thal! 

Die Nacht neigt ſich gen Decident, 

Der Tag geht auf von Orient: 

Wacht auf, es geht gen Tag!" — 


4 


Der Kampf des Evangeliſchen Bundes gegen die 
religiöſe Gleichgiltigkeit. 


Von Mob. SHerdieckerboff, Pfarrer in Oeſtrich in Weſtfalen. 
1893 in Bodum gehalten. 





Werte Feftgenofien! Wenn die ehernen Glocken in diefen Tagen das 
Reformationsfeft einläuten, dann foll das evangeliſche Volt dankbar und 
freudig feines Luther gedenken und des fegensreichen Merfes, das er in der 
Kraft Gottes begonnen und hinausgeführt hat. Cs ſoll rühmen, was es 
gewann, nämlich die Perle des reinen Evangeliums und das Diadem ver 
Glaubens- und Gemifjensfreiheit, es jo aber auch wahren, was es empfing, 
nad) dem Worte: Halte, was du hajt, daß niemand deine Krone nehme! Ja, 
wer ftreeft denn gierig feine frevelmütige Hand aus nad) derjelben? Sind 
die unveräußerlihen Güter und Rechte unfrer Kirche denn bedroht? Wenn 
die Ölaubenstreue ſich nicht mit ernften Sorgen trüge und nicht die 
mannigfachſten Anzeichen heranziehender Ungemitter die Gemüter mit Bangen 
erfüllten, — es hätten ſich nicht Hunderttaufend Männer im Evangeliſchen 
Bunde zur Wahrung der deutſch-proteſtantiſchen Intereſſen zujammen- 
gejchloffen. Wir feiern noch Fein ewiges Sieges- und Freudenfeft. Vor— 
läufig heißt e8 noch für den gläubigen Proteftantismus: Feinde ringsum ! 
Rom hat ſeit Luthers Zeit feine Gefinnung gegen die Söhne der Refor— 
mation ebenjomwenig gewechjelt wie der Pardel feine Fleden. Mit Nom 
meinen wir nicht ausnahmslos unfre katholiſchen Mitbürger. Es giebt 
vielleicht kaum jemanden in unjrer Mitte, der nicht mit dem einen oder 
andern unter ihnen durch Bande der Verwandtjcaft, Freundſchaft und 
Kameradjchaft verbunden wäre. Dieſe perfönlichen Beziehungen zu pflegen 
und zu ftärken, joll uns allezeit eine Pflicht und Freude fein. Wenn wir 
von Nom reden, dann denken wir vielmehr an das in Deutjchland hinein» 
tegierende, herrſchſüchtige, unduldfame Papfttum, das uns den Pla an- 
weiſt neben Kommuniften und Nihiliften, wir denfen an den demagogiſchen 
Ultramontanismus und den feinen, gleienden Jeſuitismus. Und mit diefen 
finftern Mächten ift fein ewiger Bund zu flechten. Mer fich, einbilvet, 
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dag ftaatsmännijce Weisheit oder freundliches Entgegenfommen Rom zur 
Nac;giebigkeit und Verföhnlichkeit zwingen könnte, der hat weder aus der 
Geſchichte noch aus der Erfahrung der letzten Jahre gelernt. Der Vatika⸗ 
nismus wird nicht eher mit uns einen ehrlichen Frieden ſchließen, als bis 
auch wir einſtimmen in den Ruf: der Papſt regiert die Welt. Dod wir 
fennen und wollen keine Einigkeit im Papſt, jondern allein in Chrifto. 
Aber wir jehen nod einen andern Feind uns offen und grimmig 
J gegenübertreten. Das ift der freche Unglaube, ber die ſozialiſtiſchen Umſturz⸗ 
gedanken geboren und gehegt hat. Er raſt wie ein entfeſſelter Sturm 
über Stadt und Land und möchte alle Kirchen und Kirchengemeinſchaften, 
alle Kanzeln und Altäre in den Abgrund ſchleudern. Die Waffen nüch · 
terner Kritik hat er längſt aus der Hand gelegt, um zu den Schalen des 
frivolen Hohnes und Spottes zu greifen. Gelehrte Männer dozierten ernſt 
und weisheitsvoll vom Katheder hernieder: „Die chriſtliche Gottesidee kann 
vor der hehren Göttin der menſchlichen Vernunft bei dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft doch nicht mehr beſtehen.“ Unſer Blick darf ſich alſo 
nicht mehr giaubensvoll nach oben richten zum Herrn des Himmels, er muß 
ſich bewundernd niederſenken zu der geheimnisvollen Urzelle, der anbetungs- 
würdigen Schöpferin alles Beftehenden. So bildeten die Elugen Herren 
bie von der Religion angeblich verbummte Menjchheit weiter, bis fie auf 
einmal aufgejchredt wurden durch den jchaurigen Auf einer ſinnlich ge 
richteten, aber folgerichtig dentenden Maſſe: „Den Himmel habt ihr 
uns genommen, wir wollen jetzt die Erde mit euch teilen!” Die 
Apoftel der offenen Religionsfeindichaft und des nadten Atheismus durch— 
stehen jett alle Kreiſe unferes Volkes, um zum Abfall vom Glauben ver 
Väter aufzuteizen, ja fanatijche Weiber befteigen felbft die Rednertribüne, 
um dem Chriftentum den Krieg zu erklären. Bis in die niedrigfte Hütte, 
bis in die entlegenften Dörfer dringen durch taufend Kanäle die gottlofen 
been und bie Erzeugniffe einer aller Religion und Sitte hohnſprechenden 
Literatur. Ja, es ift auf die völlige Ausrottung des Chriftentums auf 
ber einen Seite und auf die rüdfichtslofe Vernichtung des Proteftantismus 
auf der andern Seite abgejehen. Und was thun die evangelijchen Chriften, 
die feithalten wollen an Gottes Wort und Luthers Lehr, die mit Herz und 
Hand ihrem irdifchen deutſchen Vaterlande ergeben find und die durch Jeſum 
Chriſtum Erben werden wollen der ewigen Seligieit? Der böſe Dämon 
der Zwietracht hat ihre Gemeinſchaft vielfach zerriſſen. Gleichſam als 
wollten fie der Melt beweiſen, daß fie gute Deutſche find, find unſere 
PBroteftanten umeinig; die Deutſchen waren ja nie einig. Die verjchiedenen 
Richtungen und Gemeinfhaften verzehren zur hellen Freude der gemeins 
jamen Gegner im gegenfeitigen Kampfe oft ihre beiten Kräfte, ja paftieren 
mohl bier und da mit einem Gegner, um die Brüder niederzudrücken, wie 
im politifchen Leben bald die Freifinnigen, bald die Konfervativen dem Zentrum 
ihre Dienfte leiften. Bei allen Belttebungen, Unternehmungen, Wahlen, 
Anträgen und Vereinen iſt's, als hörte man im evangeliſchen Lager die 
Abrahamsftimme: „Lieber, jcheive Did von mir! Wiliſt du zur Tinten, 
jo will ich zur Rechten, willft du zur Rechten, jo will ic) zur Linken. 
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Aber man thut dies nicht immer aus Liebe und Friedfertigkeit, fondern 
auch oft aus Mißtrauen und Lieblofigkeit. Der Mangel an Einigkeit 
im Geifte geht nit immer hervor aus der Wahrhaftigkeit und 
Ueberzeugungstreue, jondern auch oft aus geiftlihem Hochmut 
und unbrüderliher Gefinnung. Mahnen uns aber nicht die Zeichen 
der Zeit, und mehr zu befinnen auf das, was uns verbindet, denn auf 
das, was und trennt? Soll denn das Wort: Siehe, wie fein und lieblich 
ift e3, wenn Brüder einträchtig bei einander wohnen! für alle andern, 
für Juden und Sozialiften mehr gelten als für die evangeliſchen Chriften? 

Aber befteht denn die und umgebende Geſellſchaft nur aus Feinden 
und Freunden des evangeliſchen Chriftentums? Wäre das der Fall, dann 
wäre unſte Stellung nicht eine jo überaus ſchwierige. Der ſchlimmſte 
Feind unſers evangelijchen Glaubenslebens ift noch) gar nicht genannt, es 
ift die Falte, tote religiöſe Gleichgiltigkeit, ber die Religion nicht 
mehr wert ift als ein altes leid, das man anzieht, wenn man fonft nichts 
mehr hat, womit man fi deden und wärmen Fann. Zwiſchen unjern 
erlärten Freunden und Feinden fteht die große, breite, träge Majje 
der religiös Indifferenten, die fühl bis ans Herz hinan an der 
weltbewegenben Frage vorübergehen: Was ift Wahrheit? 

Der Evangeliſche Bund hat feinen lediglich erbaulichen Zweck. Seine 
Verfammlungen wollen feine GebetsverJammlungen fein und feine Schriften 
feine erwecklichen Traftate. Er will die Kirche nicht erfehen, aber er will 
ihr dienen. Cr greift in das innere Heiligtum der evangeliſchen Kirche 
nicht hinein, aber er fteht vor ihrer Thür abwehrend treu auf Poſten, 
daß in ihren Hallen die Menge der Gläubigen till und unangefochten 
ihres Glaubens Iebe, und er ſucht die vorüberflutende Menge anzuloden 
und dahin zu meilen, wo fie allein Heil und Leben findet. So thut er 
Pionier und Apofteldienfte, jo ift er ein Kämpfer und Frievensbringer 
zugleich. Und in diejer Eigenſchaft und bei diefem Berufe muß er uner⸗ 
bittlich ftreiten gegen jene hochmütige, fatte Selbftgenügjamteit, die mit 
überlegenem Lächeln oder brutalem Stumpffinn an den Gütern und Fragen 
vorübergeht, für die andere Leib und Leben wagen. Der Indifferentismus 
ſoll vielfach, das Karakteriftijche Merkmal der jogenannten „guten Leute” 
fein, aber er ift in feiner Wurzel ebenfo verwerflich wie in feinen 
Früchten. „Die Gleichgiltigkeit,” jagt eine unſrer Romanjchriftftellerinnen 
mit vollem Recht, „iſt blöde, graufam, frech, geht an der Schönheit 
vorbei ohne Begeijterung, am Elend ohne Mitleid, am Großen ohne Chr: 
furcht, am Wunder ohne Andacht.“ Wenn die Gleichgiltigkeit auf allen 
Gebieten zur Verfumpfung führt, dann ift fie auf dem religiöjen und kon⸗ 
feifionellen am verhängnisvollften. Cs iſt ein hartes Wort, aber ein 
mwohlbegründetes: „Ad, daß du alt oder warm wäreſt, weil du aber Tau 
bift, will ich dich ausfpeien aus meinem Munde.“ Und Furſt Bismarck 
hatte das Richtige getroffen, als er meinte: Die Lauen find die Schlimmften! 
Die Verbreitung der religiöjen Gleichgiltigkeit ift nicht etwa nur in 
Berlin zu Haufe, fie ift allgemein. Ihr tieffter Grund ift fein Ge 
heimnis, und ihre traurigen Folgen und Früchte liegen jo offen zu 
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Tage, daß nicht nur alle Chriſten, ſondern alle Patrioten und Menſchen⸗ 
freunde ſich zu einer energiſchen Bekämpfung die Hand reichen müfjen. 

Auf der Testen Generalverfammlung in Speier erklärte der Vor⸗ 
ſitzende des Evangeliſchen Bundes: „Daß die Ideale wieder in der breiten 
Maſſe unſres Volkes Wurzel faſſen, dahin zu wirken iſt die Aufgabe 
unſers Evangeliſchen Bundes. Ich kenne aber keine anderen und höheren 
als den Glauben an Chriſtus, als das Streben, ihm nachzueifern und 
dem Beiſpiel, das er uns gegeben hat, dem Beiſpiel der Liebe in unſerm 
öffentlichen und privaten Thun zu folgen.“ Ja, wenn das doch alle ſagen 
fönnten! Aber unſer Geſchlecht iſt vielfach fo blaſiert und greiſenhaft, 
daß ihm die leuchtenden Sterne des Ideals verblichen find. Das glühende, 
edle Streben na allem Wahren, Guten und Schönen wird als thörichte 
Schwärmerei verlacht. Die moderne Tugend kommt auf eine orbinäre 
Zoleranz heraus, deren platte Loſung ift: Leben und Ieben laffen! Reli— 
giöfer Sinn, kirchliches Intereſſe, hriftlihes Leben, das mag ja alles 
ganz gut jein; das Dafein würde ja auch von der Wiege bis zur Bahre 
ohne diefen religiöfen Schimmer des Schmudes und der Poeſie völlig ent- 
behren, aber man muß ſich, fo Heißt es, vor allen Dingen vor jeder 
Mebertreibung hüten und in diefen Stüden ein foldes weijes Maß halten, 
daß niemand ſich verlegt fühlen Tann. „So ein bißchen muß man doch 
auf Religion halten“, jagte mir ein wohlwollender Mann. Für die welt» 
gejhichtliche Bedeutung des evangeliſchen Chriftentums fehlt den Indifferenten 
jedes Verftändnis. Ein Luther in der Klofterzelle bleibt diefen erleuchteten 
und nüchternen, unwiſſenden Geiftern ein wunderliher Dann. Sie haben 
ja teligiöje Zweifel und ernfte Gewiffenskämpfe nie gefannt. Und hätte 
diefer Luther hernach in Worms nur nadgegeben! Dann märe uns ber 
Jammer des dreigigjährigen Krieges erjpart geblieben, die Glaubenseinheit 
wäre nicht vernichtet und eine alleinfeligmadiende Kirche könnte diefen prafs 
tiſchen Leuten für Geld und äußeren Gehorfam die Seligfeit verbürgen. 
Die religiös Oleichgiltigen treten zwar nicht gerade offen der Kirche ent 
gegen, — für ihre Frauen und Kinder, für Arme und Kranke, aber aud) 
für Aufrührer und Verbrecher kann die Religion und Kirche ja noch gute 
Dienfte thun — aber fie jelbft glauben doch auferhald des Schattens 
der Kirche leben und fterben zu können. Religion ift Privatſache! Das 
iſt nicht nur die Lojung der Sozialdemokratie, fondern auch des Ins 
bifferentismus. Die veligiöfe Gleichgiltigteit ift auf feinen Stand, Fein 
Lebensalter, feine Gegend, feinen Bildungsgrad beſchränkt. Sie hat wie 
eine Seuche unfer ganzes Volt ergriffen. Sie wuden wie das Untraut 
auf gutem und ſchlechtem Boden. VBejonders aber hat fie in den Streifen 
um fih gegriffen, Die fehnell zu Ehre und Anfehen, zu Geld und 
Wohlſtand gekommen find. Man jagt bei uns wohl von einem Schwind⸗ 
füchtigen, feine Glieder find zu ſchnell gewachſen, und das Innere wuchs 
nit mit. So kann man leider aud) von vielen ſchnell Emporgefommenen 
jagen: Sie find äußerlich gemachjen, aber das Innere, der mad) Gott ges 
ſchaffene Menſch. muds nicht mit. Und das ift ein höchſt gefährlicher 
ungefunder Zuftand. Iſt von ven Gleichgiltigen vielleicht Hier und da 
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noch wohl eine milde Gabe für allgemeine Zwecke des Reiches Gottes zu 
erlangen, die zu jpenden fie freilich nicht Gott, jondern fich ſchuldig zu 
fein glauben, jo fehlt es doch in allen teligiöfen Dingen bei ihnen an 
perſönlicher Entjchiedenheit, Willigkeit und Thätigkeit. Es glüht in ihnen 
fein Leben, fein Feuer, feine Begeifterung. 

Aber wo liegen die Urſachen der teligiöfen Gleichgiltigkeit? 
Sie ift in vielen Fällen ein Erbfehler. Wie die Alten jungen, jo 
zwitſchern die Jungen. Viele haben von ihren Eltern die geringſchätzige 
Ablehnung aller höheren, göttlihen Pflichten und Aufgaben geerbt. Viel 
leicht hat aud) die Kirche und Schule nicht immer bei der Erteilung des 
Religionsunterrichts den warmen Ton des Herzens gefunden, der auch auf 
andere Herzen wirken mag. Bei anderen ſpielen perſönliche Rückſichten 
eine große Rolle. Manche aber ſehen in der Unkirchlichkeit und religiöfen 
Unmifjenheit ein Zeichen von Bildung und Aufklärung, wie eine höhere 
Tochter ſich etwas darauf zu gute thut, mandes nicht zu verftehen, was 
die ſchlichte Mutter that und mußte. Einzelne Naturforſcher und Gelehrte 
haben ſich durch den unverwüftlihen Hang zur Kritik, welche die Mutter 
aller Erkenntnis fein fol, verleiten Iafjen, auch Gott und göttliche Dinge 
unter die Lupe zu nehmen, und das troftlofe Ergebnis ihrer Forichungen 
war der nackte Atheismus. „Ci,“ Hat da mander kluge Mann gedacht, 
„ih will aud die Bibel verftauben und Gras über meinen Kirchweg 
wachſen laſſen. Mit den Forſchungen ſelbſt will ich mich nicht abplagen, 
aber ich nehme einfach die Rejultate und Schlagwörter derjelben an, das 
bringt Ehre und Gewinn, und die Welt ſieht doch, daß ich die Kinder— 
ſchuhe des altväterlichen Glaubens ausgetreten habe.“ Und wenn die 
höheren Stände ſich dem Teufel des religiöſen Nihilismus verſchrieben 
haben, dann folgen die unteren nad, Sie find zwar ſonſt oft fehr miß— 
trauifch und voreingenommen gegen die Gebildeten, aber wenn fie ihnen in 
kirchlicher Beziehung mit einem ſchlechten Beifpiel vorangehen, dann folgen 
fie ihnen blindlings vielfach auf dem Fuße, denn — die müfjen es ja wiſſen! 
Hat man aber einmal dem Chriftentum den Rüden gewandt, dann fann 
man Entjculdigungsgründe für einen folchen Schritt Bald finden. Da 
foll die Religion in der Welt viel Unheil angerichtet Haben. Man weift 
entrüftet hin auf dunkle Fleden in der Geſchichte der chriſtlichen Völker 
und jagt: Seht, melde traurige Früchte zeitigt das Chrijtentum! Aber 
das Evangelium foll Unheil in die Welt gebracht haben? Was hier und 
da Uebles mit dem chriftlichen Namen fid verbindet, das ſtammt nicht aus 
dem Chriftentum ſelbſt, fondern aus der Verkennung, der Verzerrung und 
dem Mißbrauch desjelben. Sollen wir dad Feuer, das Waſſer, das Licht 
verdammen, weil es in der Hand der thörichten und boshaften Menfchen 
zum Ververben angewandt werden kann? Und hat denn irgendwo Die 
Sottlofigfeit und daS Heiventum Segen gebraht? Hier nimmt man An- 
ſtoß an den Eonfejfionellen Differenzen, aber wer Religion hat, hat fie 
immer nur in der Form einer beftimmten Konfeffion. Und wie einer 
nicht ein guter Deutſcher und Franzofe fein kann, fo nicht zugleich ein 
guter Proteftant und ein guter Katholit. Viele weijen auch hin auf die 





iedenheit ber Richtungen innerhalb des Proteftantismus. „Aber fie 
— ſo ihm Freiheit, Wahrheit und Leben iſt. Dort 
murrt man: Die Religion iſt den Großen und Gewaltigen ein Mittel 
zur Anechtung und Zügelung des Volfes. Aber wer wird denn feinen 
Born auslafjen gegen den Bügel, wenn ein nieberträchtiger Fuhrmann 
durch denjelben den Wagen auf Abwege führt? 2 

Doc) jo verjchieden aud) die Gründe fein mögen, auf welche ſich 
dieſe aufgeklärten, gleichgiltigen Elemente für ihr Verhalten berufen, > 
tieffte Grund des religiöjen Indifferentismus ift der geijt- un 
gedantenloje, allem idealen Streben abholde Materialismus, 
der nur Sinn hat für das Sichtbare und Greifbare, für daS, was das 
Auge entzückt, dem Ohre ſchmeichelt, Magen und Taſchen füllt und die 
Sinne befriedigt. Das Glück des Lebens liegt für dieſe grundftürzende 
Weltanjchauung lediglich in irdiſchen Befig und Genuß. Cs giebt nad) 
ihr kein felbftändiges geiftiges Teben. Was wir Geift nennen, ift nur 
das natürliche Produkt der Nerven und der Zirbeldrüſe. Giebt es aber 
feinen Geift, dann giebt es auch feinen Gott, feine Gottesoffenbarung 
und fein Oottesgericht, Feine Seele und fein Gemwifjen, und mozu dann 
Religion? Aber die Folgen reichen nod) weiter. Iſt das Gottesberaugtiin 
im Menfchenherzen erlojchen, dann bricht auch die Macht der Moral zur 
guten Sitte. Warum joll nicht jeder nad) feinem Wohlgefallen um 
Bedürfnis an dem Sittengejeg herumkorrigieren, wenn es nicht von einen 
heiligen ewigen Richter fam? Kurz, der Menſch wird zur Beftie mit ihren 
erfreulichen und unerfreulihen Inſtinkten, er thut nicht, was er ſoll, er 
thut, was er will, und jeine Lebenslojung wird: SB, trink und habe 
guten Mut! Für diejenigen, die zu ungelenk find, die Eierſchalen Der 
firchlichen Meberlieferung kurz abzuftreifen, mag die Religion als Privat 
ſache und SLiebhaberet noch fortbeftehen, für das entfiegelte Auge des 
modernen Bildungsjchwärmers ift fie prinzipiell überwunden und abgethan. 
Ehre und Anbetung genießt bei ihm nur noch der Stoff, der Mammon 
und das erleuchtete liebe „Ich“. Was aber dieſe vom Materialismus 
geborene und genährte religiöfe Gleichgiltigkeit für verheerende Bora 
nad ſich zieht, das jehen wir in Vergangenheit und Gegenwart we 
mit unfern eigenen Augen. Der Tägliche, ſchlaffe, &herafterlofe Indiffe⸗ 
rentismus vieler Proteſtanten, der im öffentlichen und privaten Leben gar 
keinen religiöſen Standpunkt vertritt, weil er eben keinen hat, arbeitet nur 
für Rom und den Umfturz. Wo ein Aas ift, da jammeln fid die Aoler. 
Die Anftalt Godesheim am Ahein beherbergt zur Zeit 20 Kinder, bie 
aus xömiſchen Klöſtern Herausgeholt find. Meinen Sie, daß Diele Kinder, 
die von Gottes und Rechts wegen evangeliid) erzogen werben müfjen, 
früher hätten verjchleppt werden können, wenn in den Häufern unD Steetjen 
aus denen fie ſtammen, der evangeliihe Glaube lebendig und kräftig ges 
weſen wäre? Und wiirde die Joztaliftijche Bewegung wohl ſo Be 
Mafjen ergriffen haben, wenn bie Sozialdemokratie nicht in der BE 
lichkeit vieler ihrer Gegner eine jo wirkjame Bundesgenojfin genauen bä Be 
Schulbildung und Militärdienst, Bajonette und Reformgejege werden unjer 
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heutige Gefelljcaftsordnung vor dem gewaltjamen Zufammenbrud allein 
nicht bewahren, wenn unfer Volk nicht eine geiſtliche Erneuerung und 
Wiedergeburt erlebt. 

Und dazu wollen wir nad Kräften mithelfen im Evange- 
liſchen Bunde Wir wollen der religiöfen Gleichgiltigkeit als einem 
der ſchlimmſten Feinde unſrer Kirche, unjers Volkes und Paterlandes 
unerbittlich den Krieg erklären und fie befämpfen, wo wir fie finden. Wir 
wollen in Rede und Schrift, bei Feften und Verfammlungen dem ganzen 
Volke verfündigen: Der Indifferentismus ift die Offenbarung und Folge 
einer Gefinnung und Anfchauung, melde die Welt mit Flüchen und Klagen, 
mit Trümmern und Thränen, mit Zuchthäuſern und Gefängniſſen füllt. Das 
Evangelium des Fleiſches ift eine große Lüge und feine Apoſtel find 
freventliche Verbrecher an allem, was uns lieb und teuer ift. Es ift eitel 
Dunft zu jagen, der Glaube fei durch die Wiſſenſchaft überholt und beſiegt. 
Es Tiegt auch eine grobe Unkenntnis in der Neve: Die großen und 
gebildeten Männer feien alle gleichgiltig gegen die Religion gewejen. Unjere 
hervorragendften Dichter und Denker, Helden und Staatsmänner, Forſcher 
und Gelehrten haben das Verhältnis ver unfterblichen Meenjchenfeele zu 
dem Iebendigen Gott nicht als eine Illuſion verladht, ſondern als das 
höchſte Problem behandelt. Goethe bezeugt: „Mag ver menfchliche Geift 
fi erweitern, wie er will, über die Hoheit und fittlihe Kultur des 
Chriftentums, wie es in dem Evangelium ſchimmert und leuchtet, wird 
er nicht hinausfommen”. Und wenn wir denken an einen Schiller und 
Herder, Klopſtock und Leffing, Uhland und Geibel, dann müffen wir be 
fennen, wenn ihnen hier und da auch noch manches fehlt an dem ent 
ſchiedenen gläubigen Bibelhriftentum, es geht doch wie ein Rauſchen des 
göttlichen Geiftes durch den deutſchen Dichterwald, Ca ift ein mannhaftes, 
tapferes Wort, wenn Geibel fingt: 


Fern von dem Schwarm, der unbefonnen 
Altar und Thron in Trümmer jchlägt, 
Quillt mir der Dichtung Heil’ger Bronnen 
Am Felfen, der die Kirche trägt. 
Hören Sie einen Roon, den großen Feldmarſchall! Sein Lieblingsvers 
lautete: 
Drum fürchte nimmer Gefahr und Tod, 
Weil beides uns allen täglid) droht! 
Nichts fürchte, als, wenn fie deveinft dich begraben, 
Nicht gottgefällig gelebt zu Haben! 


‚Der eijerne Altreichskanzler meinte: „Ich begreife nicht, wie ein Menſch, 


der über ſich nachdenkt und doch von Gott nichts weiß; oder wiſſen will, 
fein Leben vor Verachtung und Langeweile tragen kann.“ Und einer 
unſrer erften zeitgenöfftichen Hiftorifer, von Treitſchke, jagt: „Die Zeit wird 
fommen, und fie ift vielleicht nahe, da die Not uns wieder beten Iehrt, 
da die bejcheidene Frömmigkeit neben dem Bildungsftolz wieder zu ihrem 
Rechte gelangt.” Das find goldene Worte, 

Drum, edle Seele, entreiß did) dem Wahn 

Und den himmliſchen Glauben bewahre! (Schiller.) 
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Wir wollen freimütig Hineinrufen ins Volk: Verfümmert und veröbet 
doch nicht Freventlich jelbft euer Leben dadurd, daß ihr die rufende und 
ſchreiende Stimme des Herzens und Gewifjens zum Schweigen verdammt. 
Unfere Seele dürftet nad) Gott, dem Iebendigen Gott. Darum fort mit 
der eifigen Kälte, die den Schritt lähmt zum Gotteshaus und zum Kreis 
der Brüder, fort mit der Feigheit und Mlattherzigkeit, die ſchweigt, wo fie 
reden und befennen jollte, fort mit der Heuchelei, die ſich ſelbſt losſagt 


von dem Glauben, den fie bei andern fordert, fort mit der emergielojen + 


Selbftgenügjamkeit, die fih wohl mit einer unklaren Gefühlsdufelei im 
Walde und Konzertfaal, aber nicht mit einer aus Gottes klarem Wort 
geſchöpften Predigt befreunden kann. Unaufhörlich müfjen wir die Trägen 
aufrütteln: Ihr Habt Bis dahin kritiſch und gleihgiltig am Strome des 
evangelifchen Gemeindeleben geftanden, ftürzt eu) einmal frifch und mutig 
hinein, ihr werdet merken, wie der Glaube erhebt und die Liebe belebt, 
ihr werdet glückliche, jelige Menjchen werden! Wir wollen auch die Schwachen 
im Olauben aufnehmen und fie bitten: ehrt wieder zurück in die Glaubens— 
gemeinfhaft, wohin die Thaten der Reformation, wohin das Andenken 
eurer Väter, wohin der fromme Sinderglaube, wohin die Sorge um das 
Heil eurer Seele und die Fürforge für eure Kinder euch weifen. Die Nebel 
des Zweifels werden ſchwinden, wenn ihr einmal wirklich vorurteilslos den 
anſchaut, der die Wahrheit ift, Jeſum Chrijtum, den Sohn des lebendigen 
Gottes. Denn dem Aufrichtigen läßt Gott es gelingen. 

Ob wir wirklich auf eine religiöfe fittliche Wiedergeburt unjers Volkes 
hoffen dürfen? Verzagen wir doch nicht, wie diejenigen, die einen Glauben 
haben! Der grofe jtarfe Gott, der den Geiftesfrühling der Reformation uns 
gab, der aus der falten Nacht einer flachen Vernunftgläubigfeit und riß, 
der im Flammenglanz der Befreiungsktiege uns erſchien, der jollte feinen 
Dem nicht ausgehen laſſen können zu unferer Genefung? Sehen wir 
nicht die Augen leuchten, hören wir nicht die Herzen tlopfen, fühlen wir 
nicht die Seelen glühen, wenn wir als ein einig Volt von Brüdern, ger 
hoben durd) das Gefühl evangelijcher Glaubensgemeinſchaft, gefegnet durd) 
die Zeugen ber Vergangenheit von den großen Thaten Gottes reden? Ja, 
wo ift Macht, wenn fie nicht liegt in der Kraft des Glaubens, wo iſt 
Heil, wenn mir nicht fragen nad Jeſum Chriftum? Die Geringſchätzung 
des Glaubens ift weder deutjc noch proteftantiih. In dem Strahlen 
krange der deutſchen Tugend leuchtet die Frömmigkeit am helljten. Und 
die Männer, die einft in Speier proteftierten, fie haben nicht proteftiert 
gegen Gott und Gottes Wort, jondern gegen ein Leben und Verhalten, 
das ihm widerſprach. Darum ift der Kampf gegen die religiöje Gleich— 
giltigteit dem Evangelifchen Bunde zur Wahrung der deutſch-proteſtantiſchen 
Interefien eine heilige Pflicht. Und wir find überzeugt, nicht eher wird 
ein ſchöner Morgen tagen, nicht eher wird‘ ein Geſchlecht erſtehen, das 
furchtlos und helvenhaft mit ftarfem Arm und freier Stirn alle feine 
Feinde nieverzwingt und ven Anfturm des foztalen und religiöfen-fittlichen 
Hihilismus zurückwirft, als bis Einfalt, Zucht und Gottesfurdt wieder 
bie führenden Mächte geworben find und man wieder dankbar erkennt den 
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Segen des lebendigen, evangelijchen Chriftentums. Ein graufes Stimmen- 
gerirr gellt durd) die Welt; fie will fih von dem Geifte Gottes nicht 
mehr ftrafen laſſen. Uns aber ſoll er jagen: Wachet auf, ihr Schläfer, 
bleibet wach, ihr Kämpfer, werdet warm, ihr Lauen, ihr Furchtſamen rüftet 
euch! Die Freiheit und das Himmelreich gewinnen feine Halben. 

Wachet auf! die Zeit zum Wachen 

Soll alle Glieder munter maden, 

Und feines trete ſcheu hintan. 

Leidet eins, jo leiden alle; 

Drum wachet, daß nicht eines falle, 

Und ftehet freudig Mann für Mann. 

So ftreitet wader fort 

Und Haltet fejt am Wort! 

Hod dom Himmel 

Strahlt ung ein Licht; 

Es trüget nicht: 

Der Herr ift unfre Zuverficht! 


5. 
Deutſch-Evangeliſch! 
Von A. ZU. Kröber, Pfarrer an St. Jakob in Leipzig. 


Aus einem Vortrag, an Luther Geburtstag 1893 im Ziveigverein Altenburg des 
Evangelifchen Bundes gehalten. 





Teure Feftgenoffen! Zum Geburtstage werden dem, der ihn feiert, 
gern gute Wunſche dargebracht. Ich bringe dem Geburtstagsfinde des 
10. November einen Wunſch für fein Volt in dieſer Stadt und in deutſchen 
Landen; der heift: Deutſch-evangeliſch! 

Deutſch⸗evangeliſch: braucht man diefe Eigenſchaft dem evangelijchen 
Deutjchland erft noch zu wünjhen? Dem Volke zu wünſchen, weldem 
Gottes Huld den unvergleichlihen Mann befcherte, der den Bund zwiſchen 
deutſcher Art und dem Evangelium ſchloß, jenen Bund, von dem, wie von 
jeder rechtmäßigen Che das Wort gilt: „Was Gott zufammengefügt hat, 
das foll der Menſch nicht ſcheiden“ — Ich bleibe doch bei meinem Wunſch; 
nur fürchten Sie nicht, daß nun zu deſto beſſerer Begründung ein 
einziges großes Klagelied über unfere verrotteten Zuftände folgen werde. 
Wohl bleibt und in der Richtung „deutſch⸗evangeliſch“ gar viel zu 
wünſchen übrig: — was? das eben wollen wir uns heute wenigftens zu 
einem Teile far maden. Aber wir Deutſchen verdienten gar nicht, den 
10. November unter einem evangelifchen Kaiſer evangelifch zu feiern, wenn 
wir über diejen Tag etwas anderes, als das innig dankhare: „Eben-Ezer! 
bis hierher hat der Herr geholfen!” ſchreiben und nicht im Glauben und 
en Suthers fortfahren wollten: „Gott hilft noch! Gott wird meiter 
elfen!“ 
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Doch: „Hilf dir ſelbſt, jo wird Gott dir helfen!” So gewif; das auch 
im Geiſte Luthers geſagt iſt, ſo gewiß bleiben wir bei unſerm Wunſche 
als ſolchem: „Deutſch-evangeliſch!“ Denn wir ſehen um und in uns zu 
viel, mas wohl deutjch, aber nicht evangeliſch, mandes auch, was vielleicht 
evangeliſch, aber nicht deutſch, und namentlich vieles, was weber deutſch noch 
evangeliſch iſt. Das müſſen wir mit Gottes Hilfe wieder deutſch⸗evangeliſch 
machen, wir, die jetzigen Mitglieder des Evangeliſchen Bundes zur 
Wahrung der deutſch-proteſlantiſchen Intereſſen und Hoffentlich immer mehr 
deutſche evangeliſche Männer und Frauen mit uns. Das Ziel ift felbft 
langen, zähen Ringens wert. Dazu Herz und Hand aufs meue zu wappnen 
das iſt die Meinung, wenn wir an Luthers Geburtstag in der Stadt 
Spalatins auf die alte ruhmreiche Fahne ſchwören: 

Deutſch-evangeliſch! 

Zwei goldene Sprüche leſe ich auf ihren Falten: Wir find nur dann 
gut deutſch, wenn wir zugleich gut evangeliſch find! und mir find mur 
dann gut evangelifh, wenn wir zugleid; gut deutſch find. Nur dem einen 
von beiden können wir im folgenden nachdenken. 4 

Wir find nur dann gut deutſch, wenn wir zugleich gut evangeliſch 
ſind. Nur im Feſthalten ſeines reformatoriſchen Erbes an evangeliſchem 
Glauben und begeiſterter Ueberzeugungstreue für ſeine evangeliſche Kirche 
kann und wird ſich unſer Volk in ſeiner nationalen Eigenart und Be⸗ 
ſtimmung behaupten. Im andern Falle iſt auch dieſe zum mindeſten 
ſchwer gefährdet. 

Werte Freunde vom Evangeliſchen Bund! Wenn unjer Volk bie 
Mahnung je überhören wollte, jo würden die Steine auf dem großen 
Trümmerfelde feiner zerftörten nationalen Hoffnungen in feiner taujendjährigen 
Geſchichte ſchreien. Solange Deutſchland noch katholiſch war, iſt es auch 
unter berufener Führung zu feiner geſunden, ftandhaften ‚nationalen 
Einigung gekommen. An dem bigotten Katholizismus ihrer Zeit, ober an 
ihrem eigenen hat ſich die deutſche Politik der ſaliſchen und ſtaufiſchen 
Kaifer verblutet. Als dann Luther auftrat und in fieghafter Losreißung 
von Rom fein ganzes Volk mit fortreigen zu wollen ſchien — neun Zehntel 
von Deutjchland wurden ja damals evangeliih —, da wachten mit ven 
proteftantijchen auch die alten nationalen Hoffnungen eines Walther von 
der Vogelweide wieder auf. Das deutſche Herz unjers Luther jchlug dem 
„sungen edlen Blut”, das Gottes Fügung unferm Vaterlande in dem neuns 
sehnjährigen Karl V. zum Kaifer gegeben hatte, voll freudiger Erwartung 
entgegen, und der glühendfte deutſche Watriot des Jahrhunderts, Ulrich) 
von Hutten, rief: „Es ift eine Luft, zu leben”. Die Freude warb arg 
getrübt, die Hoffnung Bitter enttäufcht. „Das edle junge Blut” erwies 
ſich als unverfälichtes ſpaniſches Infantengeblüt, von jenem ſpaniſch⸗ 
römiſchem Fanatismus beſeelt, der nur überwogen und — in Schranken 
gehalten wurde von der Staatsklugheit des Regenten. Bald zog Die 
ſchlimme Ausgeburt des fpanijchen Katholizismus, der Jeſuitenorden, in 
Deutſchland ein. Erſt als ſich unſer Volk in hundertjährigem — 
zuletzt in der Blutarbeit des dreifigjähtigen Krieges, aus der fürchterlichen 
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Umarmung diejes Polypen gelöft Hatte, konnte es wieder hoffen. Freilich nur 
auf Jahrhunderte hinaus: jo war Land und Volt ausgefogen, in Blutleere 
zufammengebroden, saigns à blanc. Aber der Mann der Zukunft trat 
doch ſchon auf den Plan — der Proteftantismus ftellte ihn in 
Friedrich Wilhelm, dem großen Kurfürften von Brandenburg. Wie e3 
zwar nod) nicht ihm, aber doch jeinem Haufe, dem evangelifhen Fürften- 
hauſe Hohenzollern, gelungen ift, an der Spitze der proteſtantiſchen Vor— 
macht Preußen in jahrhundertelanger treuer Arbeit zu erringen, mas die 
alten Kaijer vergeblich erjtrebten, — ein einige3 deutjches Neich, des find 
wir zu einem Teile wenigftens im entſcheidenden Augenblide Zeugen geweſen. 
So willen wir aud, daß das Beiden, in dem wir gefiegt haben, 
deutſch⸗evangeliſch heist. 

Und wir fiegten nicht allein durch die Gewalt der Waffen und durd 
kluge Politik, die wir nebenbei auch beide ſchwerlich ohne den Proteftantismus 
gehabt hätten, jondern vor allem durch die Kraft des deutſchen Volksgeiſtes, 
durch den Segen Gottes über feinem Bunde mit dem Evangelium. Sie 
kennen das Wort Moltkes, wonad der deutſche Schulmeifter die Schlacht 
bei Sedan gewonnen hat. Nun der deutſche Schulmeifter, die deutjche 
Säule ift eine Schöpfung des Proteftantismus. IH will nur noch einen 
aud für den eingefleiſchteſten Römling unverdächtigen Zeugen anführen. 
Es ift nod) nicht lange her, da machte das offizielle römische Sefuitenblatt, 
die „Voce della Veritä“, wörtlich folgendes intereffante Geftändnis: „Die 
ruſſiſch-franzöſiſche Allianz ift das einzige große Ereignis des Jahrhunderts, 
welches nicht durch den Proteftantismus oder" — natürlih — „Ratio 
nalismus hervorgerufen worden ift.” Nun, meine Herren, in dies Jahr— 
hundert fallen die Freiheitskriege, fällt 1866 und 70. Bequemer, als 
es hier geſchehen, fönnen uns aljo unfte alten Feinde den Nachweis kaum 
machen, daß wir nur in der ſtrikten, nicht bloß politiſchen, ſondern auch 
religisſen Abkehr von ihnen ein einiges ftarfes MoIE geworden und ges 
blieben find, daß wir auch in alle Zukunft nur dann gut deutſch bleiben, 
wenn wir zugleich gut evangelijc find. 

Sind wir e8? 

Stehen wir feft im evangeliſchen Glauben? Diefer Frage gebührt 
in der That die allererfte Stelle, denn fie bezeichnet das Herz des evange⸗ 
liſchen, vor allem des deutfch:evangelijchen Chriſtentums, fie legt die prüfende 
Sonde an fein unentbehrlichjtes Organ, denn das ift ver teligiöje Glaube. 
Wer in dem Punkte nicht befteht, der mag in allen anderen beftehen, 
er mag die Worte „Proteftantismus” und „Deutjchtum“ noch jo oft im 
Munde führen, allen Jejuiten und Juden grimmen Haß gejchworen haben: 
— wenn er nicht von Herzen dem Evangelium glaubt und gehorcht, Chriftum 
darin jucht und ihm über fich Macht, in ſich Geftalt, durch fi Chre und 
Zumwads an feinem Reich auf Erden gewinnen läßt, — ijt er fein evan- 
geliſcher Mann, ift er aud) Fein rechter Deutſcher. Denn: „Wer ift ein 
Dann? — der beten kann!“ jagt E. M. Arndt in feinem hohen Lied 
vom deutjchen Mann. Und der andre große Sohn unfers Volkes, den 
uns Gottes freundlide Fügung aud) an Luthers Geburtstag, einige Jahı- 
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hunderte fpäter, gejchenkt hat, Friedrid Schiller, läßt es wohl in keinem 
feiner Eee a Zeugnis für die innige Verbindung zwijchen deutſcher 
Art und religiöfem Glauben fehlen. Der Unglaube, der fich Heute breit mad), 
ift nicht auf deutſchem Boden gewachſen, jondern mit jeinem blöden Halb: 
bruder, dem Trierer Rockglauben, aus Welfchland zu uns herübergefommen: 
— längft hätte unfer Volk an dem Geburtsjchein der beiden erkennen jollen, 
wohin es jeinerjeits mit feinem innerften Wejen gehört. Und wenn man 
heute in gewiſſen Kreifen noch immer zwar auf den deutjchen Dann und 
Freiheitsfämpfer Luther felbtgefällig vermeift, aber feinen Glauben vornehm 
ablehnt, jo hat man auch den Deutihen und Freiheitsfänpfer in ihm nicht 
verftanden, der Luther nur war, weil und fofern er ein gläubiger evans 
geliſcher Chrift war. - Der Glaube fteht voran, die Freiheit folgt aus 
dem Glauben. Wohl ift es wahr: den ganzen Luther in jedem Buch— 
ftaben kann und wird auch ein ehrlicher Proteftant nicht vertreten. Den 
auch Luther war nur ein Menſch, in den Schranfen feiner Zeit und jeiner 
noch fo hohen Begabung; er ift an manchen Punkten feiner Theologie und 
Weltanſchauung im Mittelalter hängen geblieben. Ich möchte das Kraft— 
wort hören, mit dem er jelber jenen Bedientenfeelen den Fußtritt der Der 
achtung applizieren würde, die aus feinen Worten oder aud) Gedanken einen 
Bapft und Göben machen. Aber ic zweifle ſehr, daß andere etwa glimpfe 
licher weglommen würden, Die wohl die Früchte feiner Glaubensthat pflücen, 
aber den Fruchtbaum nit in ihrem arten bauen mollen, die dem 
Propheten den Mantel entwenden, aber den Geift der Weisfagung ver 
I&mähen. Gr würde fie von ſich abfhütteln, wie er cs mit dem äfthetifchen 
Humanismus ober mit den Bilverftürmern gethan hat. Und fie wilrden 
ſich nicht Darüber beffagen dürfen. Denn es ift die ärgfte geiftige Miß— 
handlung, bie man einem Menfchen zufügen kann, wenn man ich gebärdet, 
als ſei man mit ihm ein Herz und eine Seele, und dabei verleugnet man 
ihm gerade in dem entſcheidenden Punkte. Sie wollen echte Söhne Luthers 
fein: ‚gehen Sie zuerft vor allem andern zu ihm in die Glaubensfchulel 
Sie wollen gute Deuiſche fein: ſeien Sie ebenfo gute evangelifche Männer! 
Denn deutſch, eine echte deutfche Sache ift es um den evangelifchen Glauben. 
Und deutſch, grunddeutſch ift auch unfre teure evangelifche Kirche, 
das Vermächtnis unfres deutſchen Propheten Martin Suther, mit unſäg— 
licher Mühe, mit der Arbeit jeines ganzen großen und reichen Lebens der 
römifchen Weltmacht und — dem harten deutfchen Boden abgerungen, mit 
dem Schweiße diejes Edelſten der Nation und mit dem Blute ihrer 
Märtyrer Stein an Stein zufammengefügt, — ſchon um beswillen ein 
Heiligtum unfers Volkes für alle Zeiten. Und ift fie unſerm Volke nicht 
eine feſte Burg geweſen auch in den Ihlimmften Tagen? Wo war Deutjch- 
land in den jdmeren Jahren 1806 bis 1813? Ein berufener Mund 
(Theodor Fontane) hat es ausgeſprochen: „Deutjchland mar in ben evanger 
lichen Pfarrhäuſern!“ Wo ift Deutihland heute? wo fand die großangelegte 
nationale Politi des großen Kaiſers und feines großen Kanzlers allezeit 
freudige, auch felbjtverfeugnende Unterftügung? In alle Zukunft werben 
die erften 20 Jahre Geſchichte des deutjchen Reichstags und feiner Wahlen 
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ein Chrenzeugnis für das proteftantifche Deutfchland bleiben. Und 
wer war es denn, der den Antrag des Zentrums auf Befreiung aller 
Theologen vom Militärdienft jüngft durch unverzüglidhe kräftige Protefte 
wenigſtens für den proteſtantiſchen Teil zu Falle brachte? — Meines 
Wiſſens haben weder die Eatholiihen Prieſter noch die jüdiſchen Rabbiner 
noch die theologiſchen Häupter der Sekten, Freikirchen oder kirchlichen 
Cliquen ein Wort gegen jenen Antrag gefunden. Sie alle haben ſich ihn 
ruhig gefallen laſſen. Allein die dermaligen und zukünftigen Vertreter 
dev evangeliſchen Volkskirche haben ſich die Chre und das Recht auf den 
Waffendienft für das Vaterland gewahrt. Das follte ihnen und ihrer 
Kirche auch von denen nicht vergeffen werden, welche die Kirche meiden, 
weil fie Bedenken gegen ihre Lehre oder Praxis haben. Solche follten 
doch zweierlei bedenken. Entweder find ihre Bedenken Vorurteile: je cher 
dieſe fich in reger Beteiligung am kirchlichen Leben verlieren, deſto befjer! 
Ober fie find begründet: dann ift die Abftinenzpolitit gegen die Kirche 
die ſchlechteſte Politik, die es giebt, denn fie ftärkt nur den Gegner und 
giebt ihm die eigenen Freunde preis, als „Dffisiere ohne Armee”. Der 
Liberalismus kann dabei in jedem Falle nur verlieren. Gr verliert fein 
Recht in der Kirche; — und nicht nur diefes; Emil de Zavelaye, das 
frühvollendete geiftvolle Haupt des belgifchen Liberalismus, hat es kurz vor 
feinem Tode noch einmal den Liberalen aller Länder ins Gewiſſen gerufen, 
daf fie ihres geſchworenen Feindes, des Ultramontanismus, durch keine polis 
tiſchen Maßnahmen, durch feine Aufklärungsverfuche, fondern allein dadurch 
mächtig werben können, daß fie die Keime der religiöfen Reform im Geifte 
des Proteftantismus in die katholiſchen Länder hinübertragen, fie pflegen 
und förbern helfen. Und wenigftens nach der negativen Seite hin hat ihm 
die Gefchichte längſt recht gegeben: der Anfturm des teligionslofen, religions⸗ 
feindlichen oder religiös neutralen, Liberalismus gegen die ulttamontane 
Stellung ift auf der ganzen Linie abgefchlagen. Religiöfe Irrtümer 
können eben nur durch veligiöfe Wahrheiten überwunden werben und durch 
nichts andres. 

Der Liberalismus kann es nicht, und der Staat kann es von fich 
aus mit Uebergehung oder gar Verlegung der evangelifchen Kirche auch 
nicht! Verſucht er es doc, jo wird er geſchlagen und fügt wohl gar zum 
Schaden der Niederlage den Spott des Falles ins andre Extrem, in das 
kopfloſe Sichjelbjtpreisgeben vor der römiſchen Kurie und ihren Prieftern. 
Diefen Verlauf der Sade haben wir im Kulturkampfe mit angefehen. Er 
ift auf Koſten der evangelifchen Kirche geführt und vollends auf ihre Koften 
abgebrochen worden, darum aber auch auf Koften des Staates, Wir 
wollen gerecht bleiben, meine Freunde! Jeder Staatsmann muß mit geges 
benen Größen, mit realen politifchen Kräften rechnen; und die katholiſche 
Kirche iſt eine ſolche durch ihre parlamentariſche Vertretung — wir ſind 
es nicht, ich hoffe: nur noch nicht. Denn wenn ic) auch unferm Wolfe 
zu dem katholiſchen nicht noch ein evangelifches Zentrum wünfchen möchte, 
— eine fejte patlamentarijche Vertretung der evangelifchen Kirche hätte 
längft gejchaffen werden ſollen. Und fie läßt ſich dadurch ſchaffen, daß 

Das Reich muß ums doch bleiben, 4 
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man. die Mandatsbewerber in feinem Wahltreife, wo ein Zweigverein des 
Evangeliſchen Bundes exiftiert, den Wahltag paffieren läßt, ohne von 
ihnen die bündigften Erklärungen über die kirchenpolitiſchen Tagesfragen ger 
fordert zu haben. Noch denken unfre evangeliichen Wählermaffen vielfad) 
bei Wahlverfammlungen an alles andre eher, als an die firchenpolitijche 
Ehre ihrer Kirche. Da müffen die Leiter des Evangeliſchen Bundes ein: 
treten. Dan halte nicht ein, da dies vielfach ſchon jeßt gejchieht! Denn 
wo es geſchieht, geihieht es aud nicht umjonft. Aber warum gejchieht 
es nicht überall? nad einer vom Zentralvorftand auögegebenen Parole? 
Die Gefahr der Auflöfung, die dem Bunde für diefen Fall unter Bismard 
drohte, iſt doc) jest faum mehr zu fürchten. Wenn doch, läßt fie fich ver: 
meiden. Und ob der Erfolg fürs erfte nur bei 10 von 100 Wahlkreiſen 
im Wahlrefultat zum Ausdruck käme: ſchon das zielbewußte Vorgehen der 
Zweigvereine mwirde ihnen Achtung, neue Freunde und Chancen fir 
kommende Wahlen fihern. Die Zentrumspartei ift auch nicht gleic) 
mit 100 Mandaten, fondern — mit kaum 40 in das Parlament 
eingetreten. Iſt das Fahrzeug erſt einmal flott gemacht, vorderhand nur 
mit wenig Segeln, fo wird ſchon ein günſtiger Wind die Segel füllen, und 
neue laſſen ſich raſch dazu ſetzen. So lange es aber auf dem Strande 
liegt, Hilft der befte Wind nichts. Bevor das evangelische Volk nicht 
ſelbſt das Naheliegende gethan hat, um feine Eirchenpolitiichen Intereſſen 
zu wahren, muß feine Berechtigung. zu Lamentationen über ihre Bernad) 
läffigung durch die Negierung im Zweifel bleiben. 

Aber dies zugegeben, fo fragt «8 fi) doc: lag und liegt für bie 
deutſchen Regierungen und Parlamentsparteien, die hier in Betracht kommen, 
ein Grund vor, mie erft den Kampf, fo dann auch den Friedensſchluß 
mit Rom, gelinde geſagt, ſo haftig und überftürzt, fo ohne jede fühlbare 
Ruckſicht auf die öffentliche Minung des proteſtantiſchen Deutjchlands und 
— aud) auf die eigene Wurde zu geftalten, wie wir es haben mitanfehen 
müffen? Ich glaube Ihrer Buftimmung ficher zu fein, wenn ich diefe Frage 
beftimmt verneine. Doch das ift nun einmal gejchehen; es läßt fich nicht 
mehr viel daran ändern. Mohl aber lie und läßt ſich andres ändern, 
was gejchehen ift und noch immer gefchieht dem proteftantischen Chrgefühl 
zum Drotz. Daß evangelifche deutjche Fürften noch) immer vor dent 

J römischen PBapite, Minifter deutjcher evangeliiher Staaten noch immer 
dor den xömiſchen Biſchöfen die tiefften Verbeugungen, mit hohen 
Anmtsträgern der evangeliihen Kirche dagegen oft recht Furzen Prozeß 
machen; daß ſich deutſche Fürftentöchter noch immer willig finden laſſen — 
in der DVaterftadt der wohl einzigen rühmlichen Ausnahme darf ich Die 
bejonvers betonen — für eine oft recht dornige ausländifche Furſtenkrone 
ihren Glauben zu verleugnen; daß der Erbe des glorreichen Haufes 
Naſſau⸗Oranien feine Che nad römiſch-katholiſchem Nitus ſchließen, aljo 
fatholijhe Kindererziehung verjprehen und dann unter den evangelijchen 
Geiftlihen Wiens nod) einen Mietling finden Eonnte, der die jo geichlofjene 
Che nachträglich, und zwar nad) den Bedingungen des katholiſchen Biſchofs, 
evangelijch einjegnete, will jagen dem doc immerhin nervöjen Gemifjen 
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der hohen Anverwandten das erwünſchte konfeſſionelle Morphium-PBulver 
verabreichte; daß fich unter den großen „evangelijchen" Parteien der deutſchen 
Parlamente noch immer ſolche finden, melde dem Zentrum die Unterftügung 
in politiichen und mirtfchaftlichen Fragen mit kirchenpolitiſchen Zugeftänd- 
niffen abkaufen; daß die Eugen Vögel immer noch nicht alle werden 
wollen, welde auf die altbefannte Leimrute der „Solidarität zwiſchen 
Hriftlich-Lonfervativen und Elerifalen Intereſſen“ hüpfen — das und fo 
manches andre ſollte ſich allerdings wenigſtens für die Zukunft ändern 
laſſen. Aber wir müffen es thun, ein jeder an feinem Teile, alle durch 
zielbewußtes Zufammentreten in entfcheidenden Fragen, über die Parteien 
und Stände hinweg, trotz Ungnade der Mächtigen und Ungunft der Maſſen, 
trotz dräuender Feinde und bevenklicher Freunde, ob's gefällt oder ob's 
nicht gefällt. Nur mit folcher evangelifcher Charakterfeftigkeit ift unfrer 
—6 Kirche und — ich betone es erneut — unſerm Volke zugleich 
gedient. 

Ueber das Wie habe ich meine Meinung für das eigentliche politiſche 
Gebiet ſchon ausgeſprochen. Laſſen Sie mich noch einige Ratſchläge fürs 
private tägliche Leben, für den Hausgebrauch hinzufügen. 

Es giebt im evangelifchen Deutjchland noch immer Beitungen, welche 
fi) ihren kirchenpolitiſchen Pflichten entziehen: wer zwingt dich, fie zu 
halten! Oder, wenn du vielleicht aus andern Gründen nicht wohl an 
ihnen vorübergehen kannſt: ift dir deine Weberzeugung nicht eine Poſt 
farte wert, daß du darauf deinen Proteft bei der Redaktion geltend machft 
und kurz begründeft? Ein paar andre werden's ſchon ebenfo machen; ihr 
wieberholt es, bis es zuletzt — zieht. Fünf bis zchn harakterfefte Abonnenten 
genügen bei den Eleineren, zwanzig bei den größeren Blättern fiher, um den 
armen Redakteuren einen ganz heillofen Schreden vor drohendem Abon- 
nenten-Verluft einzujagen und zum wenigften vorfichtige Zurüchaltung zu 
bewirken. Woher ich das weiß? — Won unfern guten Freunden, den 
Nömifchen! Die haben's mit proteftantifchen Blättern, großen und Heinen, 
planmäßig feit Jahrzehnten jo gemacht und den entjprechenden Erfolg für 
fih gehabt. 

Es giebt noch immer Proteftanten, die fich bei jedem Gefpräch über 
die kirchliche Frage alsbald in Lobeserhebungen für römifche Politit und 
Kirchenpraxis ergehen und jo bei etwaigen Zuhörern das Nertrauen zur 
Zukunft der eigenen Kirche mit erjchüttern helfen. Man belehre und 
furiere fie womöglich auf der Stelle! Ich habe einmal auf einer Ferienreiſe 
einen befreundeten Arzt von ſeinem unbegrenzten Reſpekt vor der Schönheit 
und Zugkraft römiſch-katholiſcher Gottesdienſte dadurch gründlich kuriert, daß 
ich ihn mit in einen ſolchen hineinnahm. CS war ein katholifches Feſt mit 
obligatem Jahrmarkt, zu dem die Landleute meilenweit aus Sachſen, haupte 
ſächtich aber aus dem angrenzenden Böhmen herbeigeftrömt waren, ein 
ſogenanntes Stapulierfeft, nach feiner Beliebtheit ‚bei der fatholijchen Land⸗ 
bevölferung etwa unſern Miſſionsfeſten vergleichbar, Der Befuh des 
Sotteshaufes war jedoch nur mäßig, und jo konnte es nicht fehlen, daß 
ſchon beim Gintritt in die Kirche die vielen leeren Pläge darin einiger 
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maßen ernüchternd auf meinen romtrunfenen Freund mirkten. Als aber 
nun der „Gottesdienft” jelber begann und fid) nad) einem Drgelvorfpiel 
nichts anderes hören ließ, als ein geſchlagene dreiviertel Stunden langes 
eintöniges und geifttötendes Geplärr des amtierenden Priefters, noch Dazu 
eines von auswärts verjchriebenen „SFeftminiftranten”, der einen Heiligen, 
eine Heilige nad) der andern abwechſelnd mit der, Gemeinde immer in der— 
ſelben Tonfigur, außer ven Namen meift unverftändlid) anvief, da meldete 
fid) mein Eirchenpoliticher Patient zuletzt als völlig geheilt. Freilich hatte 
ich ihn die Kur auch gründlich durchkoſten laſſen und allen feinen Ver— 
ſuchen, ſchon in der erften Hälfte des Oottesdienftes an mir vorüber aus der 
engen Kirchenbank zu entfommen, einen unüberwindlichen pajfiven Widerſtand 
entgegengejegt. Wie war der Mann zu feinen ſchiefen Vorftellungen von 
römiſchem und evangeliihem Kultus gefommen? — Er mochte wohl auf 
Reifen in größeren Städten hie und da eine berühmte römiſche Kathedrale 
aufgeſucht und dort aud) eine echte römiſche Prunkmeſſe angehört haben: 
aber daß der evangelifche Gottesdienft es in religiöfer und — am ſolchen 
Punkten auf alle Fälle — auch in künſtleriſcher Hinficht getroft mit jeder 
Konkurrenz aufnehmen kann, wußte ev nicht, weil er wenig oder nicht 
hineingefommen war. Auf folder Unkenntnis baut Rom feinen Hafer. 
Und auf jener übereifrigen Courtoifie gegen Andersgläubige, Die nicht 
mehr Toleranz, ſondern Schwähe genannt werden muß. Bekanntlich 
treten tdatholiſhe Prieſter und Nonnen, letztere auch als „Schweſtern“ 
oder „Diakonifjen“, nicht ſelten am begüterte Proteſtanten mit der Bitte 
um einen Beitrag für den Bau katholiſcher Kirchen und Krankenhäuſer 
heran. Evangeliſche Chriften haben oft geflagt, daß man auf römischer 
Seite nie ein Wort Habe, worin man fid drüben auf gleichen Fuß mit 
uns ftellte. Nun bei ſolchen Gelegenheiten kann man mehr davon hören, 
al3 einem lieb ift. Da werben alle Friedensregiſter fei es durch den Sammler 
jelbft oder vorher in den Blättern gezogen, bis das Ziel und Opfer ſolch 
römifcher Toleranz tief in die Taſchen greift; es würde ſich ja ſonſt am die 
Stirne greifen und fragen müfjen: Menſch, biſt du noch ein Kind Des 19. 
Sahrhunderts oder unverweilt in das unduldſame „konfeſſionelle“ fechzehnte 
zurügigefunfen, daß du für eine Kirche oder ein Krankenhaus nichts geben 
willſt, bloß weil es katholiſch ift! So kommt Nom zu Gelde und baut 
dann jeine Kirchen planmäßig an ſolche Drte, wo «3 dafür viel zu wenig 
Belenner hat: man hofft eben auf Zuwachs von proteftantifcher Seite, 
mit durch den impofanten Eindruck diejer meift reich ausgeftatteten katho⸗ 
liſchen Diafpora-Kirchen. Von den noch viel „humaner“ und „toleranter“ 
ausſehenden katholiſchen Krankenhäuſern aber hat die Erfahrung längſt 
gelehrt, daß fie von römiſchen Prieſtern und von den vielgerühmten „Grauen 
Schweſtern“, die in den Augen eines richtigen „toleranten“ Proteſtanten 
natürlich) viel beſſer find, als die evangeliſchen Diakoniſſen, welch letztere 
ſchon durch ihre unbequeme Frömmigteit genieren, mit Vorliebe zu Proſe⸗ 
ihlenmachetei unter ihren proteſtantiſchen Patienten benutzt werden. it 
es nun aud da noch recht für einen evangeliſchen Chriſten, ſolche Zwecke 
durch Beiſteuer zu fördern, Geld herzugeben zu dem Stricke, mit dem 





man den Glauben deiner Brüder und Schweſtern und ſchließlich auch 
deinen eigenen und — mit alledem auch unjer gemeinfames Deutſchtum 
erwürgen will. Denn — id) erinnere zum Schluffe nod) einmal daran —: 
wir bleiben nur dann gut deutſch, wenn wir zugleich gut evangeliich find. 

Freilih der Sat verträgt nit nur, jondern fordert aud) feine 
Umkehrung: „wir find nur dann gut evangelijch, wenn wir zugleich 
gut deutſch find“; wir Deutjhen find e3 nur dann — denn mir 
wollen keineswegs gegenüber andern Völkern ein alleiniges Recht auf 
den evangeliſchen Glauben proflamieren. Wir wollen damit nur zweierlei 
ausdrüden: einmal daß zum evangelifchen Glauben als ſolchem für uns 
deutjchpatriotifche Gefinnung mit allen ihren ethiſchen Bethätigungen ges 
hört. Zum andern folgendes. Ein Glaube, der fo auf deutſchem Stamme 
gewachſen ift wie der unſre, wenn auch ſelbſtverſtändlich nicht auf ihm 
allein, gerät in Gefahr zu entarten, wenn er fi) von der edlen Eigenart 
feines Volfstums löſt. Wer möchte behaupten, daß dies nicht ſchon an 
manden Punkten gejchehen ift! Der Glaubensfanatismus, der unter unſern 
Parteien, die methodiftiiche Mache, die in manchen unfrer kirchlichen Vereine, 
der jeichte Encyklopädismus, der unter unfern Gebildeten, der Eontemplative 
Quietismus, der hier und da in frommen Häufern eingeriffen ift, ift nicht 
auf deutſchem Holze, fondern jenahdem auf ſpaniſchem, engliſchem, fran- 
zöſiſchem oder orientaliſchem erwachſen. Keiner von ihnen ift eine Be 
reicherung unfers firchlichen Lebens. Wir wollen das Gute, das von außen 
kommt, aud mit und neben diefen Mißbildungen zu uns gekommen ift, 
nicht ablehnen, nur es nie ohne Prüfung paffieren laſſen, blog meil 
es uns von außen als gut angepriejen wird. Wir haben aber allen 
Grund, dafür deſto eifriger auf die fpezifiich deutſchen Züge in dem 
Glauben und in der Theologie Luthers zu achten, auf jeine Betonung 
des Heilöglaubens in der Religion, der Heilslehre in der Theologie, im 
Unterſchied von der ſpekulativen Olaubens- und Lehrweiſe der Griechen 
und der juriftiihen der römiſchen Kirche, auf feine herrliche echt deutſche 
Erklärung des zweiten Artikels, auf das ganze Milieu, auf den grund- 
deutſchen ernten, gemüt- und humorvollen Voltston, auf den feine reli- 
giöfe Denk- und Sprechweife geftimmt ift und vergleichen mehr. Nur 
Andeutungen können gegeben werden: die Ausführung würde eine bejondere 
umfangreiche Behandlung fordern. 

Von Luther find wir zur Loſung „deutſch-evangeliſch!“ gekommen; 
auf ihn führt uns die Loſung zurüd, darauf, dag fein Geift in feiner 
Kirche Iebendig bleibe oder werde. Wenn feit dem Tode Luthers in feiner 
Kirche der Wunſch nad, einem Miederfommen Luthers auch in Perfon, 
nad) einem zweiten Luther, immer wieder laut geworden ift, fo ift das bei 
der Rieſengröße des Mannes gewiß begreiflih. Auch Sie werden dieſen 
Wunſch jhon gehört, ihn ſelbſt in Ihrem Herzen vorgefunden haben. 
Vielleicht ift Ihnen auch die Antwort bekannt geworden, die der ehr 
würdige Profefjor Hafe in Jena dem Pfarrer Blumhardt von Bad Boll 
einmal auf einen ähnlichen Wunſch gegeben hat: „Mein Lieber Freund! 
Sole Kerle wie Luther und Melanhthon Tann auch der liebe 
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y Gott nit alle Tage aus den Aermeln ſchütteln!“ Das ift nicht eben 
korrekt, aber gerade in der jarkaftifhen Form doc) treu und ehrlich ge: 
meint. Das fortwährende Seufzen nad) einem zmeiten Luther hat etwas 
Unmürdiges und erjchlafft die proteftantiiche Thatkraft. So lange das 
Kind noch Hein ift, mag es bei jeder Störung feines Wohlbefindens nad) 
der Mutter rufen; es wirds ihm niemand verübeln. Iſt das Sind aber 
ein Dann geworben und ſchreit doch noch bei jeder Kröte, die ihm über ben 
Weg Eriecht, bei jeder ſchwereren Aufgabe, die ihm das Leben ftellt: „Mutter 
fomm! Mutter Hilf!”, jo wird das jedermann lächerlich finden. Nun viel 
anders ann ich das Verlangen nad) einem zweiten Luther auch nicht finden, 
und unfre römiſchen Nachbarn finden es auf alle Fälle fo. Die evangelifche 
Chriftenheit ift mündig geworden: war Luthers Thejen-Anjchlag ihre 
Geburtsftunde, Yugsburg ihre Konfirmation, fo ift ihre innere Erftarfung 
feitdern einer Mündigſprechung gleich zu achten. Dann foll fie aber aud) 
nicht bei jeder fchmierigeren Sage nad) einem zweiten Luther ausjchauen, 
jondern ihrer für ſich Here zu werden, die Kinderkrankheiten, Die fid) 
dann und warn, und jeht vielleicht heftiger denn fonft, einftellen, in Zus 
verficht auf Gottes Hilfe mit gutem Mute jelbft zu überwinden ſuchen. Je 
weniger fie auf Hilfe von aufen und fei e8 von einem zweiten Luther 
wartet, je fräftiger fie jelbft Hand ans Werk Iegt, defto mehr ift von dem 
Seifte Luthers in ihr, dejto mehr wird davon über fie kommen. Und in 
dieſem Sinne ftimmen wir in unfrer Eritifchen Zeitlage alle ein in den Auf: 

„Martin Luther, Mann von Erz, 

Feuergeift und Felſenherzl 

as) die Wächterjtimme ruft: 
teig’ empor aus deiner Gruft!“ 
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Einiges aus Noms Kampfesweije. 
Bon 9, Schulte, Pfarrer in Leipzig. 


Heiper Kampf burchtobt die veutihen Gauen. Das Schwert irdifcher 
Macht ruht zwar friedlich in ver Scheide, dad Schwert des Geiftes aber 
iſt gezuckt. Fünfundzwanzig Frievensjahre liegen hinter uns auf politiſchem 
Gebiet, fünfundzmanzig Siegsjahre auf geiftig-religiöfen. Der Erbfeind 
im Weften ift in feine Schranken zurüsgewiejen, ber Erbfeind im Süden, 
das jeſuitiſche Rom, ift mächtiger denn je. 

Ein Eluger Feldherr verachtet feinen Gegner nicht, ſondern ftudiert 
ihn. Sa folder Klugheit liegt ſchon der Keim zum Siege. Höchter 
Bewunderung ift e8 wert, wie die deutjche Heeresleitung den Feind im 
Weſten beobachtet, ſtudiert, nicht einen Tag aus den Augen läßt, „Bug 
für Zug matt ſetzt. Das ift es zum größten Theile, was uns mit jo 
großem Vertrauen zu unſrer oberften Heeresleitung emporſchauen läßt. 
Sollte nicht dasſelbe Verfahren gegen den Feind im Süden angebracht 


fein? Die Niederlage des deutſch-proteſtantiſchen Volkes gegen Nom ift 
befiegelt, wenn Nom nicht ſcharf beobachtet, wenn es unlerſchätzt, wohl 
gar verachtet wird. Tauſende von Proteftanten [hauen fouverän und 
lächelnd auf Rom herab und begreifen nicht, wie der Evangelifche Bund 
mit demfelben jo viel Weſens machen könne. Nun, die Zahlen reden! 
Deutjchland mit Oeſterreich war ſchon einmal zu neun Zehntel evangelifch, 
heute ift Defterreich wieder Fatholifh und Deutſchland nur noch Enapp 
zwei Drittel evangelifh. Und es giebt heute Fein rein evangeliiches Land 
mehr und feinen rein proteftantichen Staat. Nom ift ftart, Nom ift 
mobil, Rom kämpft unentwegt und kühn; der befte Bundesgenofie Roms 
aber, auch der treuefte, ift proteftantifche Unklugheit und Vertrauensfeligteit. 
Evangeliſch, proteftantifch, lutheriſch ift ſolche Unklugheit und Vertrauens» 
ſeligkeit nicht. Chriftus und Paulus, fie Haben gekämpft gegen alle Jeſuiten 
ihrer Zeit. Der Name „Proteftant” ift in einer heißen Kampfesſtunde 
geboren. Und nicht das Kleinſte an Luther war dies, daß er Zeit feines 
Lebens auf der feſten Burg feines Glaubens ftand und ſcharf Ausblid hielt 
nad) dem Feinde und bei jedem Herannahen desfelben feine Stimme erhob 
und zur Wachſamkeit, zum Stampfe rief. In folcher Klugheit Tag der Keim 
zu allen feinen Siegen. 

Wenn eine Armee zum Kampfe auszieht, jo ſchickt fie Leichte 
Plänklertruppen voraus, melde das Terrain aufzullären und das 
Gefecht einzuleiten haben. Dieſe Truppen gebrauchen oft, damit fie 
möglichft weit an die feindlichen Linien hinankommen, eine Lift: fie machen 
fi unkenntlich, verhüllen die Uniformen, ja legen feindliche Uniformftüce 
an. Im politischen Kriege hält man ſolche Lift für erlaubt, im geiftigen 
Kampfe ift fie verwerflih. Nom übt fie auch hier. Cs fehidt leichte 
Plänklertruppen in chriſtlichem Gewande voraus: unter dem chriftlichen 
Gewande aber guckt das Jeſuitenröcklein hervor, 

Das Volk liebt die Kalender. So bietet man folde in großer Fülle 
und in allgemein chriftlihem Gewande dar: Monikakalender für Hausfrauen, 
Lchrerkalender, Taſchenkalender für die ftudierende Jugend, Dienftboten- 
kalender, Tierfhußkalender, Kinderkalender, Soldatenfreund. In einem Sahr- 
gang des letztern wird der dreifigjährige Krieg ſehr unter dem Gefichtswintel 
des Jeſuitismus betrachtet. Da jehen wir das Jeſuitenröckchen hervorguden. 

Das Volt hat eine Schwäche für Glanz, Pracht, Pomp. Diejer 
Schwäche giebt man nad, Welcher Pomp wird entfaltet, wenn ein Erz 
bifhof in Amtsſachen feine Diözefe durchreift! Fahnen, Kränze, Kreuze, 
Chrenbogen, Willlommensgrüße, Iluminationen, Fefteffen, Trinkſprüche, 
Huldigungen — alles in Menge! Und wie fchaut das Volk auf, wenn 
nicht nur die Prieſter, fondern auch die Spitzen der ſtädtiſchen und ftaat- 
lichen Behörden dem Erzbiſchof ihre Chrerbietung erweiſen! 

Das Bolt hat Achtung vor großer Machtfülle und glänzender 
Stellung. Darum wird man nicht müde, die Blicke immer wieder zum 
Throne St. Petri in Rom zu lenken. Kein Zeitereignis darf vorübergehen, 
ohne daß es in gloriam papae gewendet wird. Kaum war der Papit 
zum Schiedsrichter in der Karolinenfrage angerufen worden, als in Rom 
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eine Denkmünze zur Verherrlichung dieſer Thatſache geprägt wurde. Kaum 
tauchte die Antiſtlavereibewegung auf, als der Papſt als Befreier der 
Sklaven hingeſtellt wurde. Als der König von Belgien zur Beratung 
dieſer Angelegenheit eine Konferenz vorſchlug, ſchrieb die Weſerzeitung, daß 
der Papft zu dieſer Konferenz einzuladen fei, jeine Delegierten den Vorſih 
zu führen hätten. Das jei ein unbeftreitbares Recht des päpftlichen 
Stuhles. Nachdem der Bapft in der arolinenfrage Schiedsrichter gewejen, 
jei er politiich und diplomatiſch befähigt, dieſer Konferenz zu präfivieren. 
Die ift ferner das Papftjubilium aufgebaufcht worden! Der Papſt, 
Huldigungen von der ganzen Welt, auch der evangeliihen, empfangend, 
Geſchenke im Werte von ſechzig Millionen Francs, darunter vierzehn 
Millionen in Geld, erhaltend, follte das nit Eindruck machen? Und ber 
Friedenspapſt“ ein „Oefangener“, ein „Märtyrer“, muß das nicht 
rühren? Und eine Notiz wie die am 13. November 1887 im „Leo“ 
ftehende, wird fie nicht blenden? Da hieß es: „Ein interefjantes Faktum 
der Zeitgefchichte ift, daß der proteftantijche deutjche Kaifer Wilhelm als 
Geſchenk für den Papft eine Tiara, das Sinnbild der geiftlichen und 
weltlichen Herrſchaft des Papſtes, ausgewählt hat. Die Tiara ift eine 
dreifache Krone. Bei Krönung des Papftes ſetzt der erfte Kardinaldiakon 
demfelben die Tiara mit den Worten auf: Gmpfange die mit Drei Kronen 
geihmücte Tiara und wiſſe, daß du ber Water der Fürften und Könige, 
der Regierer der Melt und der Stellvertreter des Grlöjers biſt.“ Und 
wie oft bringen die Zeitungen die Nachricht, daß der heilige Vater wieder 
an jeiner Encpflifa über dieſe oder jene brennende Frage arbeite und in 
diefer Frage die Löſung bringe! 

Eine nicht zu unterſchahende Macht im Volksleben Bilden die Schlag 
worte. Cine allgemeine Wahrheit, in auffallender, padender Form aus 
Eſprochen, faßt die Gemiter. Wer auf das QWolt wirken will, muß 
Schlagworte zu bilden verftehen. Rom verfteht es. „Der Papſt regiert 
die Welt!“ Der Papft „arbiter mundi“! — 1870 hätten ſolche Worte 
Lächeln erregt, heute glaubt Halb Deutjchland daran. „Dem Volke muß 
die Religion erhalten werden!" — alle ulttamontanen Blätter haben ſich 
dies Wort zu eigen gemacht; unter Religion verftehen fie natürlich allein 
die katholiſche. „Man muß Gott mehr gehorhen als den Menfchen!” 
b. 5. dem PBapfte mehr als dem Sailer. „Mir Deutſche fürchten Gott, 
jonft niemand in der Wett!" hat man umgeprägt in: Wir Katholiken 
u. ſ. m. Der niemand {ft Hier der Staat. Eins der kühnſten Schlag⸗ 
wörter iſt das vom Glaubenswechſel ber Hohenzollern”. „Die Hohen⸗ 
zollern haben ſchon einmal den Glauben gewechjelt, warum jollten fie es 
nicht das zmeite Mal thun?“ Als Kaifer Wilhelm geftorben mar, brachte 
der Moniteur de Rome die Kunde von einem bevorftehenden Uebertritt 
ber Kaiſerin Augufta zum Katholizismus, Die Thatjahe, daß ſich Kaiſerin 
Auguſta von einer barmherzigen Schweſter hatte pflegen laſſen, gab die 
Folie zu ſolcher Stunde ab. 

Der die Frauen hat, hat halb aud die Familien. So weiß man 
in ber gefchicteften Weiſe ven Frauen zu ſchmeichein. Die Tribünen 
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find bei Katholifenverfammlungen immer dicht mit Frauen bejeßt. Die kleine 
Greellenz hat es ſich nie nehmen laſſen, die Rede auf die Frauen zu halten, 

Das Volk, in Sachen geiftiger Fragen vielfach unfelbjtändig, hält 
fi gern an Autoritäten. Damit Raum werde für die fatholijchen, 
werben die proteſtantiſchen moraliſch tot gemacht. Größte proteftantijche 
Autorität ift Martin Luther. Die Feder fträubt ſich, das ultramontane 
Lutherbild nachzuzeichnen. Cs ift eines der ſchwärzeſten Menfchenbilder 
der Geſchichte. Proteftantiihe Autorität ift Suftav Adolf. Man malt 
diefen Mann dem Volke als blutigen Groberer vor, ja hat ihn einen 
Bluthund genannt. Proteſtantiſche Autoritäten find die evangelifchen 
Miffionare. Sie find gebrandmarft als „Männer voll Trugs, Verbreiter 
von Strlehren unter dem heuchleriichen Vorgeben, Apoftel Chrifti zu fein.” 
Proteſtantiſche Autoritäten find die theologifhen Profefforen. Cine Schrift: 
„Das Wort fie follen laſſen ftahn“ fucht fie moraliſch zu vernichten. Da 
find fie „Chriftusleugner im Predigertalar”, der eine ein „Judas“, der 
andre ein „Neuheide” u. |. m. Ueber Profeſſor Nippold in Jena heißt 
es: „Die armen proteftantifchen Theologen, die die Kollegien diefes gelehrten 
Mannes befuchen müfjen. Wie muß es in den Köpfen dieſer Bedauerns- 
werten ausſehen!“ Die Schrift „Vraurige Geftalten auf chriſtlichen Kanzeln“ 
sieht gegen proteſtantiſche Paſtoren zu Felde. Im Jahre 1888 beſchäftigte 
ſich der franzöſiſche Senat mit der Frage der öffentlichen Unfittlichkeit. 
De Preſſenſo hielt eine glänzende Rede. Um den Eindruck dieſes Erfolges 
eines proteſtantiſchen Geiftlicen zu verwifchen, ſchrieb ein ultamontanes 
Blatt: „Nur die römiſch-katholiſche Kirche Hat das Necht, die Unfittlichkeit 
zu. bekämpfen.’ 
Leichte Plänklertruppen habe ich die bisher gefchilverten Kampfesmittel 
genannt. Ich nenne fie auch nad) mander Seite hin geſchickt. Das 
Geſchickte fol nicht bekämpft werden. Da fönnen wir jogar manches 
lernen. Bekämpft aber muß das Geheim⸗Liſtige werden. Man geberdet 
ſich chriſtlich und iſt jeſuitiſch; man kämpft ſcheinbar für die Religion und 
kämpft in Wahrheit für Noms Macht; man zeigt Gefühl für des Volkes 
Wohl und jpefuliert auf des Volkes Schwächen. Solche Kampfesweiſe ift 
nicht offen. Und folde Kampfesweije ift nicht deutſch. Deutichland it 
das klaſſiſche Land des Gewiſſens. Luther, der Mann des religiöfen 
Gewiſſens, Kant, der Mann des philoſophiſchen Gewiſſens, Leffing, der 
Mann des dichteriichen Gewiſſens, VBismard, der Mann des diplomatiſchen 
Gewiſſens, fie waren Deutſche. Was ſoll auf deutſchein Boden wäljche 
Lift? Ihr geimmen Kämpfer aus dem Lande der Ingquifition, die Ihr 
den Proteftantismus, obenan unfern Luther, in den Staub zieht, lernt 
exit einmal vom Proteftantismus, lernt von Luther, wie man als Deutjcher 
kämpft: gerade und ehrlich, mit offenem, nicht mit geſchloſſenem Viſier! 

Wenn die leichten Plänklertruppen das Gefecht eingeleitet haben, ſo 
rückt das Gros des Heeres nad, fo fährt das grobe Geſchütz auf. 
Dies ſei nun gejchilvert! 

Da jteht obenan die ulttamontane Preffe. Es werden in jedem 
Jahre weit über eine Million katholiſche Preperzeugnifie in das Volt 
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geworfen ohne die wiſſenſchaftlichen, ohne die Slugblätter. Die Preſſe 
hat die Aufgabe, das Volk aus niedrer zu höherer Bildung emporzuziehen. 
Die ultramontane Preſſe ift nad) Form und Inhalt derartig, daß fie nur 
herabziehen kann. Ich habe einmal einen Jahrgang des „Leo“ durchgeleſen 
ch denke noch heute mit Entſetzen daran. Welche Unwahrhaftigkeit des 
Inhalts, welche Niedrigkeit der Form uns Proteſtanten und deutſchen Volks⸗ 
genoſſen gegenüber! Da ſteht doch die proteſtantiſche Preſſe, auch die gegen 
Rom ſcharf polemiſche, viel höher, unendlich höher! Das Schema, nad) dem 
alle jene Preperzeugnifje gearbeitet find, lautet: Alles Katholiſche iſt zu 
verhertlichen, alles Proteſtantiſche in den Staub zu ziehen. Wird etwa 
ein katholiſcher Arbeiterverein gegründet, fo ift das zum Wohl der Arbeiter 
und zum Velten des Staates. Wird ein evangeliſcher gegründet, ſo fann 
man lejen: „Soll denn die revolutionäre Hehe der Sozialdemokratie durd) 
die Eonfefftonelle abgelöft werden? Wird nicht dieje vergiftender auf Die 
Arbeiter einwirken als jene? (Germania). Der: „Der Verbandsagent 
der Evangeliſchen Arbeitervereine, Herr Fiiher, war Hier, um ‚einen 
Evangelifchen Arbeiterverein zu gründen. Unfere Leſer Eennen Herrn Fiſcher. 
Er hat eine Rede auf Lager. Seine Zuhörer find eben ſehr genügjam- 
Guten Morgen, Herr Fiſcher!“ (Leo). Beliebt find Nachrichten wie bieje: 
„Bei dem Schiffbruch des Padetbootes Victoria ereignete fich folgender 
Vorfall. An Bord des Schiffes befanden ſich ein katholiſcher Prieſter 
und ein evangeliſcher Paſtor. Sie ſtanden, als das Schiff zu finfen 
begann, nebeneinander auf dem Verdeck. Der Priefter betete, der Paitor 
ergab fi der Verzweiflung. Plöslih umfaßte er des Priefters Kniee 
und bat um Abfolution.“ Das will jagen: Arme evangelijche Kirche, Die 
in Todesnot feinen Troft Hat! Paftor Dr. Ottomar Lorenz in Erfurt hat 
eine Flugſchrift des Evangeliihen Bundes mit dem Titel „Ein Streifzug 
durch die ulttamontane Preſſe“ herausgegeben. Eine Bonifatiusbroſchüre 
beſpricht fie unter der Spigmarfe „Der Sireifzügler Ottomar.“. Nur einige 
Stilproben aus derjelben! „Warum fonft jo bange, Herr Ottomar? Daß 
Dftomar Windthorſt gegenüber mehr Bedeutung Habe, als die Müde auf 
der Naje des Löwen, wird er hoffentlich jelber nicht glauben.“ „Die 
eine, heilige, katholiſche und apoſtoliſche Kirche Hat keine Schweſter. Politiſch 
fan man wohl von anerkannten (Schweiter-) Kirchen ſprechen, dogmatiſch 
nicht, Herr Streifzügler! Schuſter, bleib bei deinem Leiften, treibe, was 
du Haft gelernt; Pech und Pechdraht in den Fäuften, Machſt von weitem 
dich entfernt. Handſchuhe ziehen wir nur bei anjtändigen Zeuten an; 
kommen Thümmel oder Simmel, jo machen wir's ohme ab. Gemerkt, 
Herr Streifzügler? Sollten Sie mal wieder herumftreifen, jo treffen mir 
uns wieder. Wir bleiben immer gemütlich. Adieu. Das Lied ift aus, 
ber Streifzug iſt vollendet, die Wahrheit fiegt, der Spieß ward umgemwendet! 

Die Belletriftit haben ultramontane Federn bereichert um den 
tenbenziösultramontanen Roman. Der Roman ‚Die Reichsfeinde“ von 
Konrad von Bolanden ſchildert Die Zeit der Maigejeigebung. Cr ſpielt 
zur Beit der dioklelianiſchen Chriftenverfolgung. Die verfolgten Shritten 
find die Katholifen. Mare Trebon, der allmächtige Minifter, ift Bismard, 
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In dem römiſchen Staatsrat erkennt man das preußiſche Herrenhaus 
wieder u. ſ. w. Don Konrad von Bolanden ſtammen noch die eine ähn- 
liche Tendenz verfolgenden Romane „Canofja” und „Guſtav Adolf“. Der 
1887 in Schorers Familienblatt erſchienene Artifel „Die Verfehmten‘‘ 
behandelte die Jeſuiten geradezu mit Enthuſiasmus. Die Haltung von 
„Ueber Land und Meer ift ſehr romfreundlic), beſonders auch in den 
Bildern. Am unverhülfteften ift die Spezies des SKonvertitenromans. 
Die in ihm auftretenden Katholifen find gewandt, fein, liebenswürdig, 
fromm, die Proteftanten beſchränkt, einfältig, ſtellen befchränfte Fragen, 
machen einfältige Einwände, werden infolgedefjen leicht widerlegt. Der 
Schluß jtellt die Rückkehr zu Nom unter allfeitigem Entzüden dar. Die 
traurigfte Figur in diefen Romanen ift ftets der protejtantijche Pfarrer. 
Mit drei Merkmalen wird er gern charakterifiert: er verehrt gemifje fatho- 
liſche Dinge, gewiffe katholiſche Perfonen und jagt unter dem Schein der 
Gelehrſamkeit große Dummheiten. Im „Seo“ habe ic) eine „Driginal- 
erzählung“ unter dem Titel „Die Erbprinzeſſin“ gelefen. Sie ift das 
Mujter eines Konvertitenromans. Der Hof ift katholiſch, nur die Erb- 
prinzejfin proteſtantiſch. Sie bricht indeffen oft in Verwunderung für die 
katholiſche Kirche aus, ein Zeichen ihres „feinen Taktes und ihrer Klugheit”. 
Neben dem Biſchof fteht der Konfiftorialrat Hörras, ein Mufter von 
Tattlofigkeit. Ein Beſuch in einem Kloſter giebt den Ausichlag: Die 
Erbprinzeffin wird katholiſch. Ciner der befannteften Konvertiten-Roman- 
Ihriftfteller ift Mar von Boehn. Won ihm find die Romane „Ave 
Maria‘ und „Stella Matutina”" (Mainz, Frz. Kirchheim). Im erfteren 
wird ein Graf, im zweiten ein Sournalift bekehrt“. 

Neben den romanifierenden Nomanen ftehen die romanifierenden 
Reiſehandbücher, bejonders diejenigen aus dem Verlage von Leo Wörl. 
Sie find beftimmt, den Bädecker zu verdrängen und werden 3. B. in Leipzig 
viel verkauft. 

In Konverfationslerika juht man gern tomfreundliche Artikel 
einzuführen. Das vor einigen Jahren neu erſcheinende Piererſche Lerikon 
brachte einen Artikel über den Ablaß, welder denfelben geradezu verherrlichte. 

Ganz bejondern Eifer wendet man auf die Gefſchichte. Der eng: 
liſche Kardinal Manning hat einmal den Ausſpruch gethan: „Die Geſchichte 
muß nach dem Dogma korrigiert werden”. Man hat mit dieſem Grundſat 
Ernft gemadt. Die Janſſen'ſche Methode ift allgemein bekannt. Vor der 
Reformation alles gut, nad) ihr alles verderbt — das ift das Schema, 
das er aufgeftellt hat. Nach diefem Schema ift fein Geſchichtswert ges 
arbeitet. Cin gewiffer Diefenbad) hat den Herenwahn behandelt: Urheberin 
desjelben ift die Reformation. Ein Kaplan Hohoff Hat ein Buch über 
die Revolution gejhrieben: Die Quelle aller Revolutionen der Neuzeit ift 
die Reformation. Ignaz Frenay hat in Mainz Gejchichtsvorträge gehalten: 
Die Reformation trägt die Schuld an der Trunkſucht. Die „Stimmen 
von Maria Laach“ ſchrieben: „Die Hugenottenkriege find eine Wohlthat 
gewejen für die Hugenotten ſelbſt.“ Ein gewiſſer Norrenberg erklärt: 
„Die Renaifjance war nicht das „Wiederaufleben des klaſſiſchen Altertums‘' 
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fondern das Reſultat der gejamten mittelalterlichen Entwicklung““. Einen 
neuen Gedanken hat der Proteftantismus nicht geihaffen! „Die Inquiſition 
war eine ſtaatliche, feine kirchliche Notwendigkeit." In Heinrich Brücks 
Geſchichte der katholiſchen Kirche im neunzehnten Jahrhundert ift für 
religiöfe und philoſophiſche Weberzeugung, für den modernen Staat, für 
Gewiffens- und Denkfreiheit fein Raum. 

Die LSitteraturgejhichte hat fi) längft auch die Prozedur des 
Profruftesbettes gefallen laſſen müfjen: was in der Litteratur wahrhaft 
gut und ſchön ift, entſtammt katholiſcher Gedankenwelt. Zunächſt einige 
Citate aus des ſchon genannten Norrenberg Allgemeiner Geſchichte der 
Litteratur. Ueber Walthers von der Vogelweide flammende Worte gegen 
Rom urteilt er: „Das mögen einzelne böfe Stunden gemejen jein, in 


denen der Dichter fid) felber untreu ward.” Shakejpeare figuriert bei 


Norrenberg als „Katholit” : er bildet „mit Tafjo und Calveron das große 
Dreigeftirn der modernen katholiſchen Poeſie“. Das Lied Luthers „Ein 
feſte Burg ift unjer Gott“ ift die „Marfeillaife der Reformation.” Klop— 
ſtocks „Enthufiasmus für Religion, Freundſchaft und Vaterland war nut 
eine ungeheure Seifenblaje, die bald zerplaßte”. Voß ift der „Öroßr 
inquifitor des Nationalismus”, ein „plebejiiher Polterer und Sejuiten? 
tieher”. „Leſſing, Lenz, Heinje und Schiller Haben aus den Offigiers- 
freifen die Unfittlichkeit in die deutiche Litteratur eingefchleppt”. Leſſing, 
Herder, Schiller, Goethe find „Söhne dei Revolution”. Norrenbergs 
Sekundanten in der Ultramontanifierung der Litteraturgefhichte find bie 
Frankfurter zeitgemäßen Broſchüren und befonders Sebaſtian Brunner in 
feinem Bude „Haus und Baufteine zu einer Litteraturgefchichte Der 
Deutſchen“. 

‚Die Philoſophie Hat in der Encyklika vom 4. Auguſt 1879 ihr 
Verdilt erhalten. Thomas von Aquino wird da zum Normalphiloſophen 
erhoben. Die Philofophien proteftantiihen Bodens find, „Kunftgriffe und 
Arglift trügerifcher Weisheit und Gift ververbliher Meinungen” R 

Ebenſo ift für das Staatsrecht Thomas der mafgebende Meifter. 
So will es Seo XI. Thomas aber verkündet ftantsrechtlic die Lehre 
von der Volksfouveränität in dem Sinne, daß das Wolf das Recht habe, 
einen ketzeriſchen Fürften abzufegen. Eine Frucht Thomas’cher Staatsrechts⸗ 
theorie reifte in dem Windthorjt’ihen Schulantrag. Da ſchrieb die Katho⸗ 
liſche Schulzeitung: „Wir ſtehen vor der Frage: Werden die Menſchen 
Durch die Stiche freigemacht oder durch den Staat, durch Gott oder durd) 
den Teufel?“ 

Hier ſei auch der Görres-Geſellſchaft gedacht, melde 1876 ger 
gründet worden ift mit der Aufgabe der Umkorrigierung der gejamten 
deutſchen Wiſſenſchaft. „Unbefangen, fo heißt es in dem Programm, nennt 
fi) die fogenannte exakte Naturforihung, welche von finnlojen Hypothejen 
berüct, den Wald vor Sauter Bäumen nicht fieht und unter dem Vor— 
wande, nur Thatſachen feftzuftellen, die evidenteften Thatſachen vers 
leugnet.” Zu ben evidenteften Thatſachen rechnet man ſicherlich die Unfehl- 
barkeit u. a. 


Ein Beilpiel davon, wie man in ultramontanen Kreiſen über die 
Handhabung des Rechtes Denkt, bietet ihre Auslegung des Paritäts- 
prinzips. Wirkliches Recht hat nad) ihnen nur „die Kirche“, d. i. die 
römiſche. Im Syllabus Th. 78 heißt es: „Die öffentliche Ausübung des 
Kultus für Akatholiſche in katholiſchen Ländern ift nicht zu geftatten.“ 
Im Univers, der franzöfiihen Germania, war einft zu leſen: „Wo wir 
in der Minderheit find, verlangen wir Toleranz auf Grund eurer Prin- 
zipien; wo wir aber in der Mehrheit, find, verweigern wir eud) die Frei- 
heit auf Grund unſers alleinfeligmadenden Glaubens.” Profeſſor Buß 
in Freiburg hat es offen ausgeſprochen: „Wir geftehen, daß unjre Kirche 
unduldſam ift, weil fie allein die Wahrheit hat." Im Biſchofseid ſchwören, 
irre id) nicht, noch heute ſämtliche deutſche Biſchöfe: „Die Ketzer werde 
ich nach Vermögen verfolgen und bekämpfen.“ 

Die Politik des Papſttums gegen Deutſchland erhellt aus 
folgenden Thatjahen. Bei der Nachricht der Schlacht von Sadowa hieß 
es in Rom: „Stürzt die Welt ein?“ 1870 nahm aud Rom mit „Race 
für Sadowa“. Nach Deutſchlands Sieg hieß es: „Uns kann nur noch 
die Revolution helfen.“ 1875, als ver Krieg in Sicht fchien, war die 
römijche Diplomatie die Seele einer Koalition gegen Deutſchland. 1877 
ſchrieb die Civiltä cattolica: „Sobald Frankreich zu Kräften gekommen ift, 
muß e3 Deutſchland und Stalien den Garaus machen.“ 

Daß Rom die Schule gern ganz in jeine Hände befommen möchte, 
ift befannt. Der Windthorftihe Schulantrag ift nicht vergefen. Er ift 
auch nicht aufgegeben. Inzwiſchen arbeitet man durd die Satechismen. 
In dem meitverbreiteten Oatöchisme de da Perseverance ift zu lejen: 

„Frage: Wer war Luther? 

Antwort: Luther war ein deutſcher Auguftinerbruder, der feine drei 
Gelübde brach, von der Kirche abfiel, eine Nonne heiratete und gegen die 
Kirche deflamierte.” 

Ueber Lutherd Tod heißt es: „Er ftarb, von einem Gaftgelage 
kommend, wo er jeiner Gewohnheit gemäß ſich mit Wein und Fleiſch im 
Uebermaß angefüllt hatte.” Ueber den Proteftantismus fteht zu lefen: 
„Dev Proteftantismus ift feine Religion, denn 

1. er ift geftiftet von 4 Freigeiftern: Luther, Zwingli, Calvin, 
Heinrich VILL; 

2. er hat als Urſache das heidniſche Prinzip der Injubordination, 
die Chrjucht, die Luft nad) dem Beſitz anderer und Fleiſchesvergnügungen; 
3. er erlaubt alles zu glauben und zu thun, was man will; 

4. er erzeugt unendliche Uebel.“ 

Im Königreid) Sachfen ift ſeit 1876 der „Katholiſche Katechismus 
für das Apoftoliide Vikariat im Königreid Sachſen“ eingeführt. Ders 
jelbe atmet denſelben Geift der Unmahrhaftigkeit gegen den Protejtantismus, 
wie in Nr. 45 des zweiten Jahrganges des Neuen Säch ſiſchen Kirchen» 
blattes des Nähern ausgeführt iſt. 

Wir kommen zu dem Kapitel der Ehe und Miſchehe. Dreimal 
hat Leo XIII. die Zivilehe als Konkubinat bezeichnet: 1878, 1879, 1880. 





Ebenſo ift nad) dem Biſchofserlaß vom Jahre 1881 die nur proteſtantiſch 
eingejegnete Miſchehe zwiſchen Katholifen und Proteftanten Konkubinat. 
Ein katholiſcher Pfarrer des Nheinlandes hat auf diejen Erlaß hin an 
eine Katholifin, melde mit einem Proteftanten rechtmäßig proteſtantiſch 
verheiratet war, unter folgender Adreffe einen Brief gejchrieben: „An 
Fräulein N. N., wohnhaft bei N. N.” Die Bedingungen aber, unter 
denen Rom eine Mijchehe einfegnet, find: katholiſche Kindererziehung, Ver— 
fprechen, den katholiſchen Teil in feiner Religionsübung ungeftört zu lafjen, 
dem proteftantijchen Zeil zur Annahme der katholiſchen Religion zu ver 
helfen, ſich nicht von einem proteftantiichen Prediger Fopulieren zu laſſen 
(Brecht: Leo XIII.). Für die Che der evangeliihen Paſtoren hat Rom 
oft niedrigen Spott. Die Köln-Bergheimer Zeitung ſchrieb am 21. März 
1888: „Die Zeiten find wohl für immer vorüber, wo ein Familienvater 
mit ſechs Kindern als Religionslehrer an einem Eatholifchen Gymnafium 
feite Anftellung finden konnte.“ Und ein ſchwäbiſches Blatt höhnte einft: 
„Es giebt feinen lächerlicheren Anblid, als einen königlic-württembergijchen 
proteftantifchen Baftor, wenn er mit Frau, Kindern und Mägden ausrüct.“ 

Ein viel angewendetes Kampfesmittel Noms ift die Projelyten- 
macherei, der Eifer, Konverfionen zu bewirken. Das römiſche Kon— 
vertitenwejen ift ein dunkles Sapitel der modernen Kirchengeſchichte. 
Beliebte Anknüpfungspunkte hierbei find die Miſchehe und das Kranken— 
bett. Die Hauptrolle ſpielen bei dieſen „Bekehrungen“ neben den Prieftern 
die barmherzigen Schweftern. Es ift nicht nötig, einzelne „Fälle“ hier 
anzuführen. Jeder kennt ſolche. Was in den legten Jahren hierüber 
aus katholiſchen Spitälern, jo 5. B. aus dem St. Sofephsftift in 
Bremen, befannt geworden ift, ift nod in aller Grinnerung. Das 
Schriften: „Jefuitenkünfte und Seelenfang am Kranfenbett” fei aber dem 
Stubium immer wieder empfohlen! 

Die bedeutjamfte Frage der Gegenwart ift die ſoziale. Ihr hat 
der Ulttamontanismus von Anfang an die gejpanntefte Aufmerkjamkeit 
zugewendet. Manche Encpklita des Papftes Iegt davon Zeugnis ab. Das 
gewaltig ausgedehnte Katholifche Vereinsweſen iſt dem Eifer entjprungen, 
Roms Macht in den gährenden fozialen Verhältnifjen ver Gegenwart 
aufrechtzuerhalten. Da giebt es Vereine für Arbeitgeber, für Arbeiter, 
Arbeiterinnen, für jugendliche Arbeiter, für Dienftmägde, Meifter-, Ger 
fellen-, Schrlingsvereine, Verein für junge SKaufleute, Bauernvereine, 
Winzervereine, Studenten» und Juriftenvereine, Erziehungsvereine, Preß⸗ 
vereine, unzählige Bruderfchaften, viele religiöfe, haritative, Mifftons-, 
tirchenpolitiſche, wiſſenſchaftliche und muſikaliſche Vereine. Windthorſt 
wurde einmal gefragt: „Werden Sie den Kampf in Deutſchland aushalten 
können?“ Er antwortete „Das würden wir nicht können, wenn nicht 
die taufend katholiſchen Männervereine Hinter uns ftänven, die find unfere 
Arrieregarde.” Naffaele Mariano jagt in feiner Schrift „Das jetzige 
Papſttum und der Sozialismus”: „Wenn es ein Land giebt, wo bie 
päpftlice Kirche entſchloſſen energiſch in die ſoziale Frage eingegriffen hat, 
jo ift es Deutſchland geweſen.“ Das ift richtig, Was aber Hinter diefer 


Pe 


Entſchloſſenheit lauert, das ift aus folgender Darftellung, die der Oſſer— 
vatore Romano gebracht hat, zu erjehen. Das Blatt meift gejdidt auf 
die Steuerlajten der Völker hin. Mehr als die Hälfte Steuern, jo heißt 
es, verjchlingt das Heerweſen. 1876 betrugen die Ausgaben für die euro- 
päiſchen Heere und Flotten 2375000000 Mt., 1884 4575000000 Me. 
Die gejamte europäiſche Nationaljchuld Hatte 1876 die Höhe von 
62900000000 ME., 1884 von 118725000000 Mt. Giebt es feine 
Nettung aus ſolch reißendem Strom des Verderbens? Es giebt eine: 
der Papft. Er, der Stellvertreter Chrifti, die höchſte Autorität auf Erden, 
fönnte, wollte man ihm nur fi) beugen, alle Streitigkeiten zwijchen den 
Völkern ſchlichten, die Heere könnten entlaffen werden, die tiefigen Summen 
für Nriegszwede würden flüjfig für das Mohl der Wölker, die joziale 
Frage wäre gelöft, daS goldene Zeitalter angebrocdhen. 

Die Wonne und Freude jedes deutſch fühlenden und denfenden ift 
das geeinte deutſche Vaterland, ift der feit 1870 mächtig erwachte 
deutſche Patriotismus. Der Sejuitismus teilt naturgemäß diefe Wonne 
und Freude nit. Er kennt nur ein Vaterland auf der Erde: Das Rom 
des Papfttums. Darum fteht er deutſchem Empfinden fühl, jpöttifch oder 
direft feindlich gegenüber. Der ſchon öfter erwähnte „Leo“, ein deutjches 
Blatt, zeigte den Tod Kaifer Wilhelms mit folgenden Worten an: „Aus 
Anlap des am 9. d. erfolgten Hinſcheiden unfers greifen, ehrwürdigen 
Kaifers Wilhelm I. haben unjre hochwürdigſten Biſchöfe dem Schmerze der 
katholiſchen Unterthanen in beſondern oberhirtlichen Erlaſſen tiefgefühlten 
Ausdruck gegeben.“ Punktum. Das war ailes. In der nächſten Nummer 
ſtand zu lefen: „Der Tod des deutſchen Kaiſers hat auf den Papſt einen 
tiefen Eindruck gemacht. Der Kaijer war ein großer Bewunderer des 
Papſtes und ſeiner Friedenspolitik.“ Ueber den Regierungsantritt Kaiſer 
Friedrichs las man im „Leo“ nichts. Am 31. März erft ſchrieb er: „Der 
hochwürdigſte Herr Erzbifchof Nuntius 2. Galimberti aus Wien hat Audienz 
bei Sr. Majeftät dem Kaiſer Friedrich gehabt, um das Schreiben des 
heiligen Waters an unfern Monarchen zu übermitteln. Mit welcher Aufe 
merfjamfeit der Abgefandte des Papſtes behandelt ward, geht daraus hervor, 
daß ſchon eine Stunde nad) Ankunft der Herr Nuntius eine Einladung 
zur Audienz durch den Reichskanzler erhielt.” Weber das Hinſcheiden 
Kaifer Friedrichs finden wir diejelbe Berichterftattung von den Erlaſſen 
der Bijchöfe wie bei dem Tode Kaifer Wilhelms, Das ift eine Probe 
von Patriotismus bei Leuten, die fi die alleinigen Stüten von Thron 
und Altar nennen. Nichts weiter wiſſen fie bei dem Hinſcheiden der erften 
Kaiſer des neuen Reichs zu berichten, als die Erlaſſe der hochwürdigften 
Herrn Biſchöfe, die Bewunderung Kaifer Wilhelms vor dem Papſte, die 
Auszeichnung des päpftlichen Nuntius. 

Der Tag von Sedan wird in der ultramontanen Preſſe entweder 
totgejhwiegen oder bejpöttelt. Da hat man von „St. Sedan“ und 
vom „Neichszipfel" geredet. Da hat man die Ichönften patriotifchen 
Feftliever in Leo Feltlieder umgewandelt. Die katholiſche Wacht am 
Rhein lautet: 
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Wie Orgelton und Glodenklang 
Erſchallt dem Papſte unfer Sang, 

Der rings von Liſt und Lug umitellt, 
Uns Hod) der Wahrheit Banner Hält. 
Magſt, Chriftenherz, drum ruhig jein, 
Stell’, zage3 Herz, dein Bangen ein: 
Feit ragt und hehr der Fels im Meer, 
Feſt ragt und Hehr der Feld im Meer. 


Ein wahres Wutgefchrei hat die Hutten-Sidingen-Feier entfeflelt. 
Der Pfälzer Bote ftellte Luther, Sidingen, Hutten und Giordano Bruno 
zufammen mit dem Schinderhannes, bayriſchen Hiefel, Hölzerlips, Eulen⸗ 
ſpiegel, Rinaldini. Der Starkenburger Bote ſchrieb: „Der Liberalismus 
iſt daran, einige Strauchdiebe, Lumpen und Venusknechte, die Muſterſchufte 
Hutten und Sickingen, in Marmor und Bronze zu verewigen.“ 

Anläßlich des Centrumsantrags auf Befreiung der Theologen von 
der Wehrpflicht ſchrieb die Tremonia: „Man ficht, wie dieſe Leutchen (des 
Evangelien Bundes), welche bisher an Stoff für ihre Verfammlungen 
jo großen angel hatten, mit wahrem Heißhunger auf den Knochen dieſer 
Stage fich ftürzen. Wenn die Kandidaten der evangelijchen Gottesgelehrtheit 
wirklich fo verpicht find auf den bunten Rod, jo werden fie ja Gelegenheit 
haben, ihren Kommiß-Patriotismus freiwillig und um jo glänzender zu 
bethätigen. 

AUS im vorigen Jahre das proteitantiihe Deutſchland zur Guſtav— 
Adolf-Feier ſich rüftete, da war fofort ein Gentrumsmann zur Stelle, 
um im Reichstag angefichts des ganzen Volkes diefe Feier als eine Ber 
leidigung des katholiſchen Vollsteiles hinzuftellen und Guſtav Adolf zu 
bejchimpfen. 

IH habe Roms Kampfesweife an Thatjahen beleuchtet vor 
Augen geführt. Mit Abficht habe ich mich zumeiſt der Kritit enthalten. 
Die Thatjachen follten für ſich felbſt jprehen. Sie reden aud laut genug 
für fi ſelbſt. Es giebt eine ultramontane Preſſe, Belletriftit, Geſchichts— 
wiſſenſchaft, Literatur, Philoſophie, Jurisprudenz, Politik, Erziehung, 
Proſelytenmacherei, ultramontanen Sozialismus, ulttamontanes Vereins: 
weſen, ultramontane Vaterlandslofigkeit. Mit Zielbewußtheit wird jedes, 
ſchlechthin jedes Gebiet bearbeitet, ultramontan zugeſtutzt. Der zu Grunde 
liegende Plan ift einfach diefer: Mitten durd) das deutſche Volk muß 
eine hineſiſche Mauer aufgeführt werden. Zu beiden Seiten Deutſche, 
aber hier ultramontane, da profeftantiiche. Zu beiden Seiten Deutſche, 
aber Deutſche, die nichts, rein nichts mehr mit einander gemein haben. 
„Wir haben jelbft mit den gläubigen Protejtanten noch wenige Wahrheiten 
gemeinjam!“ hat der Pfälzer Bote erklärt. „Daß der Rip zwilden den 
Katholiten und Proteftanten immer gröfjer werde, ift ein wahres Glüc!“ 
jo Elingt es aus einer Bonifatiusbrodüre heraus. Da jehen wir Roms 
Plan von ihm ſelbſt enthüllt vor ung. 

Die leichten Plänklertruppen find überall ausgeſchwärmt, das Gros 
des Heeres ift überall im Vorrücken begriffen, der Kampf tobt, der Ente 
ſcheidungskampf „auf märtiſchem Sande” rüdt näher und näher — wer 
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wird ſiegen in dem Kampfe? Nom iſt ſiegesgewiß. Des Papſtes 
Jubiläumsdank an Kaiſer Wilhelm gipfelte in der Forderung, das „Gebäude 
zu krönen“. Die Civiltä cattolica fchrieb: „Mit Preußen fteht und 
fällt der Kampf gegen die (tömifche) Kirche in Europa“. Johannes Hoff: 
mann ruft in den „Streiflichtern auf den heutigen Proteftantismus“ aus: 
„Bir Katholiken glauben feft, daß an der Newa, Spree und Theme, 
am Sund und am Zuyderfee die Fatholijche Kirche wieder die dominierende 
Siegerin jein wird. Gebe man nur acht: der Anfang des nächften Jahr— 
hunderts wird unfere Giegesfahne von Sand zu Land flattern ſehen.“ 
Und fiegesftolz ftimmt man in den Ruf des Sängers von Dreizehn: 
linden ein: 


„Zobt nur, eure Enkel beten 
In St. Peters Dome wieder!“ 


Wird es wirklich dahin fommen? Gott allein weiß es. Wir aber wiſſen: 
Nur proteſtantiſche Wachſamkeit, Tapferkeit, Treue, nur proteftantijche 
ernfte Arbeit mit Schwert und Kelle Tann den Sieg an unfre Fahne 
heften. Der Lauheit verleiht Gott feinen Sieg. Nur, wenn die Prote- 
ftanten frei und ſtark find, Zönnen wir auf Sieg Hoffen, können wir 
rufen: 
Tobt nur! 
Unfre Entel beten nimmer 
In St. Peters Dome wieder! 


Us 


Welcher Kirche gehört die Zukunft? 


In zwei Geſchichtsbildern beleuchtet von F. Gieſelilke, Pfarrer in Solingen. 
(LZutherfeftvortrag.) 





Während die römijhe Partei in deutſchen Landen auf der einen 
Seite aus ihrer Reichsfeindſchaft Fein Hehl macht, Dr. Lieber ohne Scham 
deklamiert: „lieber bayriſch fterben als kaiſerlich verderben,“ ein einfluß⸗ 
reicher deutſcher Jeſuit dem Grafen Hoensbroech erklärt: „er wolle lieber mit 
Frankreich zu thun haben, auch wenn das franzöſiſche Volk ganz atheiſtiſch 
würde, als mit den proteſtantiſchen Preußen,“ und ein zweiter: „er konne 
es nicht über ſich gewinnen, für den deutſchen Kaiſer zu beten,“ — während 
die mit ultramontaner Hilfe durchgebrachte Reichstagswahl der Sozial⸗ 
demokraten Bebel, Rüdt, Lüttgenau und viele andere Symptome das ge⸗ 
flügelte Wort des Kardinals Meglia in friſcher Erinnerung halten: „uns 
kann nur noch die Revolution helfen“ — — hat dieſelbe Partei die auf den 
geduldigen deutſchen Michel berechnete Kühnheit, ſich ala die Netterin der 
Kulturwelt aufzufpielen und mit ihrem Apparate von Mönden und Nonnen, 

Das Reich muß uns doch bleiben, 5 
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Redemptoriſten und Jeſuiten, Heiligen Röcken und Heiligen Windeln dem 
modernen, vom Syllabus verfluhten Staate als einzig zuverläjfige Stütze 
und Hilfe aus der fozialen Not der Zeit fi einmal über das andere 
anzutragen — natürlich) unter den allerfelbftlojeften Bedingungen und 
Kautelen. 

Und — fo unglaublich es fein follte — die leider nicht ſehr vielen 
Klarblickenden jehen es mit banger Sorge: wie dieſes heuchlerijche, durch— 
triebene Liebeswerben an den verantwortungsvolliten Stellen nod immer 
nicht durchſchaut und zurüdgemiejen wird. 

Dahingegen wird die fchlichte Vaterlandstreue des evangeliichen Volkes 
— id) will nicht jagen: mißachtet, aber: nicht verwertet, vielmehr recht 
oft aufs Bitterfte gekränkt. 

Eben auf diefem Punkte tritt das Beſchränkte und BVergängliche der 
jo hoch geſchäßen „Realpolitik“ zu Tage, die nur mit Körpern, mit Zahlen 
und Maſſen zu rechnen weiß, aber die Imponderabilien nicht zu würdigen 
verſteht, die als die innerſten Triebkräfte des Menſchen- und Völkerlebens 
zuletzt doch den Ausſchlag geben. 

Eben hier iſt auch des geiſtgewaltigſten Realpolitikers, des Fürſten 
Bismarck, Achillesferſe geweſen. Er hat wie einſt Konſtantin „die religiöſe 
Frage durchaus nur von der Seite der politiſchen Brauchbarkeit angeſehen.“ 
Aber während Konftantin das Heidentum niedermarf, indem er Dem 
Chriftentum zum Siege half, hat Bismard beide getroffen: die römische 
und die evangelijche Kite, und ift am Enve angelangt bei der Kapitus 
lation vor dem Feinde. 

Oder hat man etwa Recht, fih auf Rom zu ftügen und ihm die 
Zukunft des deutihen Volks weſentlich anzuverttauen? Sind bei ihm bie 
Kräfte der Wiedergeburt zu finden, deren wir fo dringend bedürfen? 

Welcher Kirche gehört die Zukunft? — 

Zwei Geſchichtsbilder find’, in denen ich diefe Frage beleuchten 
möchte, fußend auf der Bedeutung und dem Zwecke dieſer feftlihen Ver— 
fammlung. 

Luthern auf dem Reichstage in Worms und die deutjhen 
Biſchöfe auf dem vatifanijhen Konzile möchte ih Ihnen vor 
Augen ftellen. 

Furchten Sie nicht, daß es dabei auf geſchichtliche Großmalerei oder 
auf breite Sagen theoretiſcher Grörterung angelegt iſt; nur auf einige wenige 
kräftige Striche, die auf Grund der Thatjachen einerfeits das Helven- 
tum des evangeliſchen Gewiſſens, andrerſeits den — heroſtratiſchen Mut der 
Gewiſſenloſigkeit hervorheben, 

Der 18. April 1521 und der 18. Juli 1870: beidemal handelt 
es ih um Unfehlbarkeit; dort um die Unfehlbarteit des in Gott und 
Gottes Wort gebundenen chriſtlichen Gewiſſens, hier um die Unfehlbarkeit 
des die Gewiſſen zertretenden, Kadavergehorfam fordernden römifchen Papſtes. 
Dort der treuherzige, ftomme Mann aus Wittenberg in grober Kutte, leib⸗ 
lich leidend, aber geiſtig ſtark und feſt wie ein Eichbaum, nur Gott ge— 
hotchend, — hier eine Schar von Leuten in glänzender Stellung und 
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meiden Kleidern, übrigens einem gutgentbeiteten Solinger Ta 

nicht unähnlic, das elegant — und ſchneidig ee 
beim Teifeften Drude auf die Feder zur völligen Unſchädlichkeit zufammen- 
knickt. Dort der weltüberwindende Triumph des Geiftes der Gottesfind- 
ſchaft, Hier das ohnmächtige Seufzen des Geiftes der Menſchenknechtſchaft. 


I 


Zwar der römiſche Geſchichtskünſtler Joh. Janſſen ⸗ 
tum heldenmütig beſtritten. In ſeiner a — 
behauptet er bei dem Berichte über Luthers Zug nad Worms: „Eines 
bejondern Mutes, feine Neije anzutreten, bedurfte diefer nicht." } 

a Ne 3 ſich damit in Wirklichkeit? — 

„Öott at uns ein junges edles Blut zum Haupt aench 2 
mit viele Herzen au großer guter Hoffnung Di h Bette un vn 
Jahr vorher die Kaiſerwahl Karls V, begrüßt; jo war, als er von defjen 
Meinung, ihn auf dem Reichstage zu verhören, Kunde befam, fein Ent 
ſchluß alsbald gefaßt: „Wenn ich gerufen werde, werde ich m viel an 
mir ift, kommen, ob ich mich auch Frank müßte binführen ins denn 
man darf nicht zweifeln, da ich vom Herrn gerufen werde, wenn der 
Kaifer mid ruft." Zwar täuſchte er fich nicht über die Tücken der römie 
ſchen Geiftlichfeit: man werde wohl Gewalt gegen ihn brauchen; aber nod) 
lebe der Gott, der die drei Jünglinge im Feuerofen zu Babel erhalten 
habe, und wenn biefer ihn nicht erhalten wolle, fo ſei an feinem Kopfe 
wenig gelegen. Nur darum habe man Gott zu bitten, daß Kaiſer Karl 
nicht mit Vergießen unſchuldigen Blutes zum Schutze der Gottloſigkeit 
Asse Gall ai! SH wolle er bloß duͤrch die Hände der 

ömer umfommen. Und der Schluß feiner Erwä i i 
will ic nicht, widerrufen noch 2 Ina eabuunnen RI 

War’s Gejpenfterfurdt, was Luthern ſolche Gefahren jehen lieg? — 

Der Papft forderte in einem Schreiben den in Worms hofhaltenden 
Kaifer auf: der Bulle, durch welde Luther in Bann und Interdift ge⸗ 
than war, durd einen Erlaß des meltlihen Armes Kraft zu geben. 
Schlimmer als die Ungläubigen ſei der Heer; es müſſe gegen 
ihn Gewalt angewandt werden. Der päpftliche Legat Aleander 
wandte feine ganze Beredſamkeit auf, um die Reichsftände hierfür zu ges 
winnen. Der Eaijerliche Beichtvater, der Branzisfanermönd Glapio, mühte 
fid) in gerechter Furcht vor dem fiegenden Eindrucke der offen befannten 
Wahrheit mit Kiftiger Freundlichkeit, das Erſcheinen Luthers in Worms zu 
vereiteln und ihn auf Nebenwegen zu verderben. — Es gelang wirklich 
den durch und durch katholiſch gefinnten, für deutſche Art verftändnisfofen 
Karl, der überdies aus politijhen Gründen des Papſtes Freundſchaft 
bedurfte, — es gelang, ſage ich, ihn dahin zu drängen, daß er dem 
Reichstage ein Mandat vorlegen ließ, wonach Luther folte gefangen ges 
ſetzt und feine Beſchützer als Majeftätsverbrecher beftraft werden. Der 
Frankfurter Abgeordnete Philipp Fürftenberg ſchrieb damals nach Haufe: 
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Der Mönch made viel Arbeit; ein Teil möchte ihn ans Kreuz ſchlagen, 
und er werde ihnen nicht entrinnen; es fei aber dann zu bejorgen, 
daß er am dritten Tage wieder auferftehe. Janſſen Hat dies Wort 
klüglich unterdrüdt! Es bedurfte einer fiebentägigen erregten Ausein— 
anderſetzung, um dem entgegen Luthers perſönliche Vernehmung durchzu— 
feßen. Aber diefe Vernehmung jelbft, worin jollte fie beſtehen? In einer 
ſachgemäßen Grörterung feiner „Keßereien“? Keineswegs. Cr follte ledig— 
lich gefragt werden: „ob er auf den von ihm ausgegangenen Schriften 
wider unfern heiligen chriftlichen Glauben beftehen wolle over nicht.” Wenn 
erjteres, jo war fein Schickſal befiegelt. — Man muß fi vor Augen 
halten, daß diefer jelbe Reichstag lagen über Hagen wegen der päpft- 
lichen Mißwirtſchaft in Deutichland erhob und dennoch der Engherzigteit 
eines ſolchen Belchluffes fähig war, um zu ermefjen: welcher furchtbare 
Fanatismus hier gegen den Neformator in Waffen ftand. 

So erging denn unterm 6. März die kaiſerliche Ladung an Luther. 
Am 26. März ftellte der Neihsherold Kafpar Sturm fie ihm zu; am 
16. April fpäteftens mußte die Ankunft in Worms erfolgen, widrigenfalls 
das zugefierte freie Geleit null und nichtig wäre. 

Warum bei ſolchem Stande der Dinge Luther und feine Freunde 
die perfönlihe Geftellung nicht von vornherein als ausfichtslos verwarfen, 
fondern mod) immer einen Hoffnungsfunten in ſich nähren mochten, bleibe 
hier amerörtert. Genug, Luther machte ſich aus vielfältiger, der Er— 
bauung und dem Streite gewidmeter Arbeit los und nad Worms auf 
den Weg. 

Ih weiß“ — ſchrieb er an feinen Freund Link — „und bin ge 
wiß, daß unfer Herr Jeſus Chriftus noch lebt und regiert; auf dieſes 
Wiſſen troge ih, daß id) noch viel taujend Päpſte nit fürchten will; 
denn der in uns tft, ift größer, denn der in der Welt ift.” 
In Eiſenach erkrankte er; man ließ ihn zur Ader. Noch aus Frankfurt 
aber meldete er in die Heimat, daß er ſich überaus leidend und ſchwach 
fühle. Cr ſollte des Apoftels Paulus Erfahrung machen: „Wenn ich 
ſchwach bin, jo bin ich ftart.“ f 

Inzwiſchen fpielten die römifchen Ränke in Worms weiter. Die 
päftlihen Geſandten, welchen Luthers Heranzug fo überaus unbequem mat, 
hatten einen neuen Erfolg zu verzeichnen: ein kaiſerliches Edikt verkündete 
aller Drten, man ſolle Suthers Bücyer ausliefern, weil fie vom Papſte 
verdammt und dem bisherigen chriftlichen Glauben zumiver feien. Luther 
jelbft erſchrak, die Teßte Hoffnung Ihwand. Was follte ein Verhör, nad 
dem das Urteil gefallen war? Und doch: er reifte weiter! 

In Worms wuchs die Bejorgnis. Bei Luthers Feinden die Bejorg- 
nis vor ihm, verftärkt durch flammende Drohbriefe, die Hutten von 
der Ebernburg erließ; bei jeinen Freunden die Bejorgnis für ihn, den 
vom Papſte verdammten Ketzer, dem man freies Geleit nicht zu halten 
brauchte. Der geijtlihe Berater des Kurfürſten Friedrih des Weiſen, 
Spalatin, jandte jelbjt an den Herangiehenden eine Warnung: es Fönnte 
ihm in Worms ergehen wie vordem in Konſtanz dem Hus. 





Andrerjeits juchte Glapio ihm noch in letzter Stunde eine Falle zu 
legen, die [lau genug berechnet war. Er Fam zu Sickingen auf die 
Ebernburg, ſprach recht unbefangen und wohlwollend über Luther und 
erbot fih, mit ihm bei Sickungen eine frienlihe Beſprechung zu halten; 
zugleich jollte Hutten mit einer kaiſerlichen Penſion der Mund geftopft 
werben. Folgte Luther, jo Eonnte er nicht mehr vedtzeitig in Worms 
eintreffen; das kaiſerliche Geleit galt nicht mehr; die Römer hatten freies 
Spiel. Dennod ging Sidingen auf den Vorjhlag ein. Auch er muß 
die Gefahr, die Luthern in Worms drohte, für größer ge- 
halten haben. — Allein Luther blieb vor der Verfuhung bewahrt. 
Wolle Glapio mit ihm verhandeln, jo könne er dag ja in Worms thun, 
meinte er mit verblüffender Einfachheit; und an Spalatin ſchrieb er: ſei 
Hus verbrannt, ſo ſei doch die Wahrheit nicht verbrannt; er wolle nach 
Worms, wenn auch ſo viel Teufel dort wären wie Ziegel auf den 
Dächern. 

So langte er am 16. April in Worms an. Sein Wort beim Aus— 
ſteigen an der Herberge war: „Gott wird mit mir fein.” 

Mit Märtyrermute war er hergefommen; mit Märtyrermute ftand 
er am 17. und 18. April vor der Majeftät des Kaiſers und den Ständen 
des Reichs. CS braucht nicht gejchilvert zu werden. Jedes Schulkind 
im evangelifchen Deutſchland weiß es zu erzählen: wie man, nachdem 
man ihn ftundenlang warten gelafjen, auf Quthern eingedrungen: er ſolle 
feine Schriften — auch rein erbaufiche — widerrufen; wie dieſes unge: 
bührliche Verfahren im Vereine mit dem erftmaligen Anblid der erlauchten 
Verſammlung den einfachen Dann am erften Tage in der That einge 
fhüchtert hat; wie er ſich Bedenkzeit erbeten, weil man, wo es um das 
Höchfte, um Gottes Wort und der Seelen Seligteit ſich handle, vor einer 
unbedachten Antwort fic hüten müffe; mie er aber am folgenden Tage 
in befcheidenem Tone und wohlüberlegter Rede feine Lehre frank und frei 
aufrechterhalten und das Wort Chrifti ſich zugeeignet habe: „babe ich 
übel geredet, jo beweiſe, daß es böſe ift“, und wie er geendet mit einer 
ernften Mahnung an Kaifer und Neid: daß man nicht, indem man durch 
Verdammung des göttlichen Wortes Ruhe ftiften wolle, vielmehr eine 
Sintflut von Unheil erwede und der Negierung des edlen jungen Kaiſers 
einen unfeligen und Unheil verfündenden Anfang gebe. Cr meine nicht, 
daß die hohen Herren diefer Mahnung bedürfen, aber er könne der Pflicht 
gegen fein Deutjchland ſich nicht entziehen. Und auch jener letzte Aus— 
ſpruch, das Stofgebet eines hart bevrängten und bedrohten Gewiſſens, 
mir dürfen's als beglaubigt feithalten: „Hie ſteh' ich, ih kann nicht 
anders, Gott helf mir! Amen.“ 

Eine gewaltige Bewegung innerhalb und außerhalb des Reichstages 
war die Wirkung dieſes Auftretens Luthers. Und melde Wogen der 
Empfindung, des Dankes und Preijes für die ihm gemworbene göttliche 
Kraft und Sicherheit mögen es gemejen fein, die bei ihm felbjt un 
mittelbar hernach ausbrachen in den mit aufgereckten Händen und. frü 
lichem Angeficht ausgeftopenen Ruf: „Ich bin hindurch, ic, bin hin- 
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duch!“ Während fein Kurfürft in freundlicher Sorge äußerte: „er ift 
mir viel zu kühne“, hatte Luthers Glaube in Wahrheit die Welt über- 
wunden. — 

Ein Held, ein Held des Glaubens, der chriſtlichen Gewiſſenhaftigkeit 
mar er vor der Schlaht und in der Schlacht; ein Held auch nad) der 
Schlacht. Wie nahe lag es: nun den gewonnenen Sieg auszubeuten in 
um fo rückſichtsloſerem Vorbringen: fein Gönner Spalatin berichtet aus— 
drücklich: ev wäre allzeit viel lieber friſch hinan gegangen. Und dennod) 
ließ er es in ebler Gelbftüberwinduug ſich gefallen, dag man ihn gleich— 
ſam für einige Zeit aufs Trockne feste: er ging in die Stille des Wart- 
burgerils, vertiefte fi) in feine geliebte Bibel und that feinem deutjchen 
Volke den beften Dienft, indem er ihm das neue Teftament in feiner 
Mutterſprache ſchenkte. 

Das iſt Luther in Worms. Und ſoll ein Spruch den Ein— 
druck des hehren Bildes zuſammenfaſſen, — kein andrer trifft jo wohl 
wie jener: 

Das Wort fie ſollen laſſer 

Und fein’ de dazu ee 
Er ift bei uns wohl auf dem Plan 
Mit feinem Geift und Gaben, 
Nehmen fie uns den Leib, 

Gut, Ehre, Kind und Weib, — 
Laß fahren dahin, 

Sie habens fein’ Gewinn; 

Das Neid muß ung doc) bleiben! 


1. 


Mit innerem MWiderftreben wendet fih von diefem leuchtenden Helden» 
fume unſers Luther der Blid auf jenen traurigen Mut der Gemifjen- 
fofigfeit, melden das Jahr 1870 fo jchauerlich wie wohl faum je zuvor 
gejehen hat. 

Auch diefe trübe Betrachtung fei unter eine ultramontane Aus: 
laſſung geftellt, und zwar unter eine foldhe neuern Datums. Sie er 
innern ſich wohl aus dem Jahre 1890 der heftigen Angriffe, die ein 
Hirtenbrief der in Fulda vereinigten Biſchöfe gegen den Evangelijchen 
Bund richtete, und die von letterem in einer gediegenen Antwort des 
Eentralvorftandes gründlich zurückgeſchlagen wurden. Diefe Antwort an 
bie Fuldaiſchen Briefhirten Hat damals Gottlieb, der bekannte Schrift» 
gelehrte der „Germania“*), in einer ehnpfennig-Brofchüre fehr lang 
und ſehr breit „beleuchtet“. Mit bejonderem Gifte Hat ihn die ber 
miejene Behauptung erfüllt: die in jenem berüdtigten „Hirten “briefe 
gegebene Darftellung der römijhen Praris ftimme in jehr weſentlichen 
Stüden mit der Wirklichteit nicht überein. Daß Gottlieb in feinen 


*) Unter biefem unzutrefjenden Namen verbarg ſich der in Holland Tebende 
Jeſuit Tilman Peſch. ss 
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Schmähungen gegen den Vorftand des Evangeliſchen Bundes ftatt des 
Wortes Praris alsbald das Wort Lehre unterfchiebt, wollen wir 
nicht hoch anjchlagen; das ift ein bis zum Uebermaß befannter Sefuiten- 
kniff. Aber mit welchen Gründen rettet er feine Biſchöfe von jener 
ſchweren Beſchuldigung? Er redet den Vorftand des Evangeliihen Bundes 
an und jagt: „Wer find Sie? und wer find unjere Bischöfe?" „Steigen 
Sie nur raj herab von Ihrem öden Standpunkte, wo Ihnen ja fein 
verftändiger Menſch beiftehen kann. Duden Sie fid) und erfennen Sie 
an, daß es undenkbar ift, ſämtliche Biſchöfe Preußens hätten vor 
aller Welt in einem öffentlichen Aktenftüde in Darlegung katholiſcher 
Lehren (!) im mefentlihen Punkten nicht die Wahrheit gejagt." Das 
und etliche weitere Ungezogenheiten war Gottliebs ganze Widerlegung!! 

Nun, wer find denn dieſe Bijchöfe? Was find fie amt und 
fonders, und nicht bloß die Preußens, jondern Deutſchlands und Defter- 
reichs, ohne eine Ausnahme, im Jahre 1870 gewejen? Sehen wir zu! 

Die römische Kirche hält fich befanntlic) für unfehlbar. Ihre unfehl- 
baren Lehrausſprüche hatten bis zum Jahre 1870 durch die Konzilien zu 
erichallen und bedurften zu ihrer Geltung — wenigſtens dem Grundjage 
nah — der Einmütigfeit diefer Werfammlungen. Der ebenjo unge 
bildete wie eingebildete Pius IX, aber und feine Hofjejuiten wünfchten 
in der Vergottung des Papftes einen gewaltigen Schritt vorwärts zu thun: 
die unfehlbare Entſcheidung in Sachen des Glaubens und der Sitte ſollte 
ihm allein, ohne Zuftimmung des biſchöflichen Klerus zuftehen. Den 
Einwand: das fei ja gegen alle Weberlieferung, überwand er leicht im 
Geiſte Ludwigs XIV.: la tradizione son’ io! und konnte verfidern: als 
Abbate Maftai habe er die Unfehlbarkeit geglaubt, als Papſt fühle 
er fie. Warum ſollte die katholiſche Welt fie niht auch — zu 
fühlen befommen? Zu dem Ende berief er im genannten Jahre ein 
Konzil nad; Nom. Verftändigerweife ſprach man von dort aus vorher 
nicht viel von dem eigentlichen Zwede dieſer umfangreihen Veranftaltung, 
jedoch wurde bald in aller Welt davon gemunfelt. Die Eatholijchen 
Biſchöfe und Theologen deutſcher Zunge, immerhin die intelligenteften Be— 
amten der römifchen Kirche, erjchrafen zumeift heftig, Der Kirchen— 
rechtslehrer Profefjor von Schulte äußerte in einer Abendgejellfchaft zu 
Berlin feine Bejorgnis. Aber P. Neicheniperger ſuchte ihm zu beruhigen: 
„Ich bitte Sie, ſich nicht aufzuregen; es ift unmöglich, — Gottlieb würde 
jagen: undenkbar — daß man jolden Unfinn made.“ Und am 18. Juli 
1870, wenige Monate nad) jenem Gejpräche, war der „unmögliche Unfinn“ 
wirklich geworden. Auf welde Weije: das darzulegen würde hier zu weit 
führen. *) 

An Widerſtand hat's wahrlich nicht gefehlt, und um die Cinmütige 
feit des vielzüngigen Konzils iſt's übel beftellt gemwefen. Die Gegner der 
neuen Lehre ftanden auf verjchiedenen Standpunkten. Der oberfläglichte 


*) Bergl. Hafe, Polemit ©. 172 fj., und die bekannten Werte von Fried— 
rich und v. Schulte. 
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Standpunkt ift in grundſätzlichen Fragen immer der dev Nutzlichkeit; ihn 
vertraten der Erzbiſchof Melchers von Köln und der Biſchof Ketteler von 
Mainz. Melchers machte folgende Einwände: in vielen Gegenden ſei 
dieſe Meinung bisher unbekannt geweſen; es ſei größte, Gefahr, 
daß das neue Dogma einen meitgreifenden Abfall von der Kirche ver— 
urjahe; ferner: viele noch von der Kirche getrennte, aber zur Rückkehr in 
diefelbe geneigte Chrijten möchten daraufhin gänzlich) verfagen, und der 
gleihen. Freiherr von Setteler befundete unter andern „ſchwerſten Be 
denken“ Folgendes: „Viele ſozuſagen halbgebildete Katholifen werden 
in dieſer Zeit des Indifferentismus die Unfehlbarkeit des römijchen Papftes 
nit mit gläubigem Herzen aufnehmen, aber in der Kirche bleiben zum 
großen Nachteile der Kirche ſelbſt.“ Am 13. Juli ftimmte er kräftig mit 
„Nein“; am 15. bat er den Papft mit einem Fußfalle, „der Kirche 
und dem Cpiffopate durch etwas Nachgiebigkeit Frieden und verlorene 
Einheit wiederzugeben." — Andere Biſchöfe befämpften die päpftliche 
Unfehlbarfeit aus tieferen Gründen. Ueber Bichof Beckmann von Dana 
brüd urteilte Windthorft, der ſelbſt fid lieber den Kopf ab» 
Ihlagen laſſen, als an die Unfehlbarfeit glauben mollte, 
noch im Juni 1870: „Beckmann merde, wenn dag neue Dogma zu 
ftande komme und alle Biſchöfe es annehmen follten, fich lieber exkom— 
munizieren laſſen.“ Erzbiſchof Krementz, damals Oberhirte der Diöceſe Erm— 
land, widerſtand, „weil — wie er jagte — nit erhelle, wie wenn die 
Unfehlbarfeit dem Papſte allein beigelegt wird, die Rechte der ökumeniſchen 
Synoden und der Biſchöfe unverjehrt bleiben“; außerdem verficherte er, 
„daß in der Didcefe Grmland die fragliche Lehre in der Katechismuslehre 
und Predigt niemals vorgetragen wird, aus der theologiſchen Schule längſt 
verbannt ijt.“ 

Einer der entſchiedenſten Gegner war weiter der Fürſterzbiſchof 
Rauſcher von Wien. In einer von ihm ſelbſt verfagten, in Nom ver- 
breiteten Schrift wies er nad, daß frühere Päpfte in amtlichen 
Ölaubensentjheidungen geirrt hätten; und es ift ja bekannt, 
daß Papft Honorius von jeinen Nachfolgern geradezu als Steher gebrand- 
marft worden iſt. Erzbiſchof Fürjt Schwarzenberg von Prag vergoß in 
Gedanken an die bevorſtehende That des Konzils mehr als einmal ſchmerz⸗ 
liche Thränen und hatte feine andere Hoffnung, als daß etwa Garibaldi 
einen Strich durch die Rechnung der römiſchen Jeſuiten machen möchte. 

ehnlich ſtanden die Biſchöfe von Augsburg, München, Trier (es mar 
noch nicht Michael Felix Korum!), Bamberg, Breslau u. a. 

Und was gejhah? Am Tage vor der verhängnisjchweren Ent 
ſcheidung ergriffen die ftandhaft gebliebenen Gegner der 
Unfehlbarfeit die Flucht, reiften von Nom ab, indem fie eine [hrift- 
liche Erklärung hinterließen des Inhalts: daß fie nad) wie vor bei ihrem 
verneinenden Votum beharren müßten, aber aus ehrfurchtävoller Pietät 
gegen bie Perjon des Papſtes darauf verzichteten, dasjelbe in öffentlicher 
Shung geltend zu machen. — In diefem ſhwindſuchtigen Pro— 
tefte hatte aber auch „der Mut diefer Männer ſich erſchöpft 
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und mit ihrem Mute aud ihre Weberzeugung äußerlich kehrt 
gemacht“ (v. Schulte). Melders verkündete ſchon ſechs Tage jpäter die 
neue Lehre von der Kanzel des Kölner Doms, Netteler, der vor dem 
Papſte gefniet hatte, ſetzte dieſelbe mit aller Schroffheit feines maßlojen 
pfäffiichen und adeligen Selbftgefühls in feinem Sprengel dur. Be 
mann, der Felſenmann Windthorfts, erzählte in einem Faftenhirtenbriefe 
von. 1872 jeinen Gläubigen friſchweg: „Der Ausſpruch vom 18. Juli 1870 
erfolgte mit folder Einmütigkeit, wie jolde wohl felten vorgefommen fein 
mag. Etwa 800 Väter und darüber find anmejend gemwejen und an- 
geblic) haben nur zwei abweichend geftimmt.” Gr wußte, als er das 
Ihrieb, ganz genau, daß nur 535 anweſend waren. „Was ift da bes 
mundernswürdiger: die Frechheit oder die Dummheit?” fragt v. Schulte. 
Krementz proklamierte das Dogma am 18. September mit einer zu dem 
Wortlaut, Geifte und Plane desſelben in Widerſpruch ftehenden Er- 
läuterung und erfommunizierte vier Profefforen feines Priefterfeminars, 
die ſich nicht beugen mollten. Selbjt Rauſcher und Schwarzenberg, 
von Natur edel angelegte Seelen, unterwarfen fi) bald. — 

Nicht beffer machten es die römischen Katheder-Theologen. 
Allerlei war unter ihnen geplant worden, um fic) aujammenzufafjen im 
Widerſtreben gegen die unerhörte päpſtliche Neuerung; aber durch die Feige 
heit der meiften blieben dieſe DVeranftaltungen von vornherein ein halbes 
Verf. Nur jenes mannhafte Häuflein unter der Führung eines Döllinger, 
Reinkens, v. Schulte, Midelis u. a. find dem altkatholiſchen Glauben 
treugeblieben und haben im harten Kampfe gegen den Vatikanismus mehr 
und mehr eine evangelifierende Reinigung in Lehre und Leben ihrer Ge— 
meinden zumege gebracht. 

Auf zwei hervorftechende Geftalten diejes düftern Gemäldes muß id 
nod im Beſondern hinweifen, auf die Biſchöfe Hefele von Rottenburg 
und Stroßmayr von Bosnien. Hefele, jelbft gelehrter Theologe von 
ſchwäbiſcher Gründlichkeit und aufrichtiger Frömmigkeit, blieb, als alles 
wankte und fiel, noch eine Weile die eine ſtolze Säule, die von ver- 
ſchwundener Pracht, will heißen: von Gemwiffensernft in der römiſchen 
Kirche, zeugte. Aber leider, aud) fie ftürzte über Nacht. Keiner Fannte 
jo wie er die geſchichtliche Unmöglichkeit de Dogmas. Yon Pius IX, 
fagte er mit großer Bitterkeit: „Nachdem ev den Kirchenftaat verloren, 
will er auch die Kirche verwüften.“ Am 14. September 1870 ſchreibt 
er an Döllinger: „Ich kann zu Ja nicht Nein ſagen und umgekehrt .. 
Etwas, das an ſich nicht wahr iſt, für göttlich geoffenbart anfehen, das 
thue wer fann; non possum.” Er fordert die Selehrten auf zur Be 
kämpfung des Konzils, weil dasjelbe weder ein freies, noch ein einmütiges 
— alfo überhaupt Fein vechtihaffenes Konzil — gewejen fei. Cinem von 
Melchers gemaßregelten Geiftlihen fchreibt er am 3, Dezember 1870: 
„Es fehlt wahrlich nicht am Willen der Hierarchie, wenn nicht im 19. Jahr⸗ 
hundert wieder Sceiterhaufen aufgerichtet werden.“ Und in einem 
andern Briefe: „Ich ſehe mit Schrecken, daß demnächſt in allem Reli» 
gionsunterricht Deutſchlands die Infallibilität als das Hauptvogma des 
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riſtentums wird gelehrt werden; und ich kann mir den Schmerz der 
en wohl en die ihre Kinder folden Schulen überlafjen 
müſſen.“ Nod am 25. Januar 1871 befennt er: „Ic lebte viele Jahre 
in einer ſchweren Täuſchung. Ich glaubte der katholiſchen Kirche zu dienen 
und diente dem Zerrbilde, das der Romanismus und der Jejuitismus 
daraus gemacht Haben. Erſt in Rom wurde mir recht klar, daß das, 
was man dort treibt und übt, nur mehr Schein und Namen des Chriftenz 
tums hat, nur die Schale; der Kern ift entſchwunden, alles total ver 
äuferlicht. Was fümmert man ſich in Rom um das Gemifjen der Leute, 
wenn man nur jeine Herrſchſucht befriedigt?" — Wer hätte „bei einem 
Manne von folder Denkart erwarten follen, daß er ſich wider fein 
Gewiſſen unterwerfen werde? Und dennoch, dem vereinten Anfturme 
des päpftlihen Stuhles und der evangeliſchen Regierung Württembergs, 
melde ihm die Unterwerfung befahl (!), erlag au er — um Ruhe zu 
haben!! Ob fie ihm gemorven iſt? Sicherlich ift’3 feine Ruhe mit 
Ehren geweſen, wie immer ihm auch bei feinem Tode der württembergijche 
Staatsanzeiger mit den ultramontanen Blättern um die Wette gelobt und 
gepriefen hat. er ” 

Und Strofmayr? Cr war in Rom wohl der jhneidigite Vorfämpfer 
der Minderheit. Seine Ueberzeugung — jo verfichert er —,, Dielen, enig 
in Rom fo vor dem Nichterftuhle Gottes vertreten werde, jei unerjchütter- 
lich. Cr prophezeit: feine ſlaviſche Nation werde fid eines Tages des 
tömichen Dejpotismus entledigen. Cr ſcheut fid) nicht, die päpftlice 
Unfehlbarkeit auf eine Stufe zu ftellen mit jenem Schlangenmworte aus 
der Geſchichte des Sündenfalles: „Ihr werdet fein wie Gott.“ Den Fürſt- 
bifchof von Breslau nennt er wegen feines Verhaltens einen „unfähigen 
und charakterlofen Menſchen“ und ruft das Pauluswort an Petrus dem 
„Nachfolger Petri” zu: „Du wandelft nicht nad) der Wahrheit des Evan 
geliums.” —-Und zehn Jahre ſpäter: da ift diefer Streitbare jämmerlid) 
zu Kreuze geftochen und hat fi Eräftig zur päpftligen Unfehlbarfeit ber 
fannt; alles vermutlich um der 200000 Gulden biſchöflicher Einkünfte 
willen und um ungeftört in Panjlavismus weiterzumahen. — 

Aber was war's denn im tiefjten Grunde, was außer diejem Letzt⸗ 
genannten wenigſtens die beſſer angelegten Naturen in ſolche Schmach und 
Schande hinabgeſtürzt Hat? Cs ift das faszinierende Trugbild von Der 
„Einheit der Kirche”. Die Einheit der Kirche: das ift der Molod), 
dem jedes Dpfer gebracht werden muß, auch das des Gemifjens und 
der Meberzeugung. — Das mögen alle die ſich merken, denen die ſo 
ſcheinbare äußerliche Geſchloſſenheit der römiſchen Kirche imponiert, wie Die, 
denen es um die evangelijche Kirche bange merden mill wegen ihrer 
Mannigfaltigkeit — meinethalben: Zerrifjenheit. a, ftreben mir nad) 
Eintracht, nad) Verbindung unter den verihiedenen Richtungen unjter 
Kirche; es ift das ja eine Hauptaufgabe des Evangeliſchen Bundes. Aber 
Gott bewahre uns in Ewigkeit vor der „Einheit“ der römiſchen Kirche, 
die nur Dadurch erreicht wird, daß Gewiſſen und Ueberzeugung, da 
der religiöfe Glaube mit Keulen totgeſchiagen wird. Die römiſchen 
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Biſchöfe von 1870, fie find uns abjchredende Warnungszeihen am Wege. 
Wir fönnen es nicht hindern, daß ein frecher Schwätzer wie Gottlieb 
jolde Leute — „Männer“ kann man doc, Faum jagen — öffentlid, als 
Wahrheitszeugen bloßſtellt. Glücklicher in ver Selbftverfpottung ift 
jedenfalls der ultramontane Sänger des Kulturkampfes, F. W. Weber, 
nad; dem „Echo der Gegenwart“ der größte Dichter der Neuzeit, wenn 
er in feinem „Dreizehnlinden“ den Uhu, den Vertreter des finftern Geiftes, 
fi alfo erpeftorieren läßt: 


Welch ergötzliche Verblendung, 
Welch ein Aufwand von dem Knaben: 
Haben will er eine Meinung, 
Seine Meinung will er haben. 


Weiſe iſt es: beide Augen 

Auf das Förderſame lenken 

Und in kluger Selbſtverleugnung 
Denken, was die Siarken denken 


Freiheit ift die ſchöne Stimmung: 
Mit Behagen, mit Vergnügen, 
In Verzicht auf eignen Willen 
Fremdem Villen fih zu fügen. 


Fürwahr: Diefe Sorte Weisheit, Freiheit und Selbftverleugnung 
haben die vatikaniſchen Biſchöfe und Theologen reichlich bewiefen. Sie 
ift unter der ſeitdem mächtig erſtarkten Alleinherrihaft des Jeſuiten— 
generalS in der römiſchen Kirche das Alleingiltige. 

Und um auch diefem Judasbilde einen kurzen Sinnfprud) anzu 
heften: Oberſt Wrangel jagt zu Wallenftein: 

Solch eine Flucht und Felonie, Herr Fürft, 
Sit ohmegleichen in der Welt Gejchichten. 
* * 
* 

Sollte es uns beivren, daß folche Leute und ihresgleichen unter dem 
fanften Wehen des Kulturfriedens durch Schande zur Ehre, durd) Niedrigkeit 
zur Herrlichkeit ſcheinen gelangt zu fein? Daß fie, wo die brennenden Fragen 
der Gegenwart maßgebend erörtert werden, eine erfte Rolle fpielen, während 
die amtlichen Vertreter der evangelifhen Kirche zurüdftehen müſſen? 
IH denke nicht: ſchon hat die Erkenntnis weit und breit um fi) ge 
griffen, daß das einzige Radikalmittel gegen die jozialen Gefahren unfter 
Tage das Chriftentum ift. So hege id denn die Zuverficht, es werde 
aud die Gewißheit ſich durchfegen, daß unter „Chriftentum” etwas 
andres gemeint und gewollt jein müfje, als jenes von innerem Erftorben- 
fein zeugende Zerrbild der Religion, nämlich vielmehr das Lebendige 
evangelijhe Chriftentum, daS die Geifter frei macht, indem es die 


Gewiſſen in Gott bindet, der perjönlide Glaube, der wirkjam wird in 
der Liebe. 
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Von dem Geifte, der am 18. Juli 1870 jo unheimlich ſich offen⸗ 
barte, von dem Geiſte, der die ſittlich religiöſe Perſönlichkeit vernichtet, 
wird der Welt nie und nirgends Heil erwachſen. Am allerwenigſten hat 
das deutſche Reich und ſein evangeliſcher Kaiſer von dem unfehlbaren 
Prieſterkönig, der alles, was getauft iſt, fein eigen nennt und den 
Anſpruch auf Weltherrſchaft noch nie aufgegeben hat, Gutes zu gewär⸗ 
tigen. Oder welder ernft und folgerichtig denkende Menſch kann wohl 
Halt und Stübe für den fozialen Sturm und Drang der Zeit von Leuten 
erwarten, melde einer Gemeinſchaft angehören, die fi) als ſittlich-haltlos 
und von Unmahrheit zerfreffen ausgemiejen hat? — Dagegen der Geiſt, 
der am 18. April 1521 jeine Schwingen mächtig entfaltet, der Geijt 
der Gotteslkindſchaft und des Gewifjensernftes, der Mannestreue und der 
Vaterlandsliebe, der wird immer aufs Neue das Heilige Feuer fein, im 
dem die alternde Menſchheit dem Phönix gleich fid) verjüngt, bis Gott 
der Herr fie zur Vollendung einbringt. — Was war die Wurzel der 
Kraft unfers Luther? die fihere Gewähr feines Sieges? Es mar die 
Unfehlbarfeit des in Gott gebundenen chriſtlichen Gewiſſens. Für den 
Chriſtenmenſchen fann es in den höchſten Fragen der Seele, wo es fid) 
um jeine Stellung zu Gott und feine Verantwortung vor Gott handelt, 
nun und nimmer Majoritäten geben, denen er fi) beugen müßte. Der 
entjcheivende Richter ijt allein der Chriftus in ihm; und wenn die ganze 
Welt miderjpricht, und wenn er als Märtyrer verblutet, und wenn jein 
Zeugnis nod) jo viel Staub aufwirbelt, ja wenn die ganze Welt darüber 
zu Grunde ginge: fie gehe zu Grunde; es geſchehe was will: hie fteh’ 
ih, ic kann nicht anders; Gott helf mir! — Solde Männer ermede 
uns Öott in unfrer ernften Zeit. Sie allein können uns frommen; fie 
aber wachſen nur auf dem Boden des Evangeliums. Der Kirche des 
Coangeliums, wenn auch nicht in ihrer jegigen, jondern in verjüngter 
Geſtalt, und ihr allein, gehört die Zukunft, gehört die Ewigteit 


8. 
Rom — doch eine Scheingröße. 


Bon Stadtpfarrer Lie. Friedrich Hummel in Schwaigern. 

Im Herbſte des Jahres 1511 wanderte unjer Reformator D. Martin 
Luther und mit ihm wahrjcheinlich Johann von Medeln nad) Rom. Die 
beiden Auguftinermönde follten im Auftrag ihres Generalvifars Johann 
von Staupig den Drdensgeneral und den Bapft in Rom für die Wiederein- 
führung der jogenannten „Objervanz”, der ftrengen Ordnung früherer Zeit, 
gewinnen. Als Zuther die Siebenhügelftadt erblickte, fiel er zur Erde 
nieder und rief mit emporgehobenen Händen: „Sei mir gegrüßt, Du 
heiliges Rom, ja rechtſchaffen Heilig von den Heiligen Märtyrern und ihrem 
Blut, dad da vergofjen iſt!“ Es zog ihn dann hin zu den angeblichen 
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Grabſtätten der vielen tauſend Märtyrer. Später ſchrieb er ſelbſt darüber: 
„Ich war damals zu Rom auch ein jo toller Heiliger, Tief durch alle 
Kirchen und Klüfte, glaubte alles, was daſelbſt erlogen und erſtunken ift.“ 
Luther machte ſich die manderlei Abläffe, melde in Rom zu haben waren, 
zu nußen. Namentlich rutjchte er die achtundzwanzig Stufen der Treppe, 
welche nad) der Legende einft vor dem Haufe des Pilatus geftanden fein 
foll, voll Andacht hinauf, um den vom Papft auf ſolches Thun geſehten 
Ablaf zu erlangen. Aber immer Fam ihm dabei die Schriftftelle in den 
Sinn: „Der Gerechte wird feines Glaubens Teben“ (Habat. 2, 4; 
Röm. 1, 17). Der eifrige Auguftinermönd las aud) mehrere Mefjen in 
Rom, wie er jelber erzählt: „Ich habe aud) wohl eine Meſſe oder zehn 
zu Rom gehalten, und es war mir dazumal ſchier leid, daß mein Vater 
und Mutter noch lebten, denn ich hätte fie gerne aus dem Fegfeuer erlöfet 
mit meinen Meffen und andern trefflichen Werken und Gebeten mehr. 
Es ift zu Rom ein Sprud: Selig ift die Mutter, deren Sohn am 
Sonnabend zu St. Johannis eine Mefje Hält. Wie gerne hätte ic da 
meine Mutter felig gemacht!” Bei diejen Erlebnifjen und Schilderungen 
Luthers tritt uns doch wohl das ganze Abbild des römiſchen Papfttums 
mit allen feinen Anſprüchen und Forderungen, feinen Legenden und Ueber- 
lieferungen, feinen Menſchenſatzungen und Menſchenwerken, vor das geiftige 
Auge. Wir jehen Rom, wie es war und ift. Und Luther ift damals 
noch ganz gefangen gewejen unter dieſes ftolze, „heilige Rom”, in mittel- 
alterlichem Aberglauben, in blindem Anftaunen der Wunderherrlichkeiten 
Noms — der Mirabilia Romae, wie der Titel eines damals weitverbreiteten 
Büchleins hieß. 

Aber doch — welche Eindrücke nahm dieſer ſelbe, fromm unter- 
gebene Auguſtinermönch nach Hauſe? Die aͤußere glänzende Ordnung der 
römiſch-⸗kirchlichen Univerſalmonarchie bewunderte er. Den Sieg des Chriſten⸗ 
tums über die Gottheiten der Heiden, von welchem zu ihm gerade bier, 
in dem in eine Kirche umgewandelten Pantheon, die Steine redeten, feierte 
er. Mit dem Gedanken an die Sieghaftigfeit der chriftlichen Kirche ſchlang 
ſich ihm ein erhebendes Gefühl ihrer Einheit, ihrer Katholigität und 
Apoftolizität, mächtig zuſammen. Ganz wie Beute vieler Herzen voll 
Nühmens find über diejer römiſchen Kirche, melde ſich überall jo ſelbſt 
gleich hinftellt in Lehre, Kultus und Verfaffung, welche ihre Einheit jo 
glänzend, ja fürftlich, abſchließt in der Einen Spike, in dem Papſte, dem 
Nachfolger des „Apoftelfürften Petrus“. Will doc dieje Kirche bei allem 
Wechſel der Zeiten feinen Schaden erlitten haben, will fie doch ohne 
Flecken und Runzel geblieben fein; trägt fi doch dieſe fo verfaßte, fo 
ſichtbar im äußerlichen daraufhin eingerichtete Kirche als beftimmt für alle 
Menſchen und Völker! Der Gedanke an dieſes alles, was ein Großes 
däuchte, ſchwellte auch) des jungen Möndes Bruft. Und doch, aller Glanz 
und alle Größe des „Heiligen Roms“ zerrann ihm von nun an mehr 
und mehr und in den entjcheidenden Jahren feines Lebens ganz über der 
Frage: Was muß; ich thun, daß ich felig werde? Was muß und darf ich glauben 
nad) dem Elaren Wort der heiligen Schrift? Die Losreißung von diefem Nom 
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und feinem Bapft hat Luther den ſchwerſten Kampf gekoftet. Aber die Anſtöße, 
welche fein fittliches und religiöfes Bewußtſein ſchon dort in der Hauptitadt 
der Kirche nahm und melde ihre erihütternde Bewegung immer weiter forts 
pflanzten, waren zu gewaltig. Dieſen Luther treibt ja nur die Wahrheit der 
Schrift, welche „Chriftum treibt” — und nicht den Papft zu Nom. Aber 
nun iſt eben das eine Fügung geweſen, daß in dem ungöttlichen Rom ber 
göttliche Funke in ihm entzündet wurde. Harmlos und unbefangen mar 
er dorthin gewandert. Doc im Anbli des päpftlihen Roms begann 
ihm jchon damals der Glanz des ganzen Syftems, das nad) der Stadt 
Rom und dem Stuhl, der dort ift, benannt wird, zu ſchwinden. Wie 
kränkte es fein ehrliches deutſches Herz, als er einen römiſchen Mönch 
rühmen hörte, daß ganz Deutichland jamt allen feinen Fürften die päpft- 
liche Krone nicht bezahlen könne? Sein Vaterland veradhtet jehen, Das 
brennt! Aber Krone und Purpur thun's ja nicht, jondern die Dornen- 
krone unſers Heren Jeſu Chrifti am Kreuz! Wie empörte ihn die Unzudt, 
melde von ven Vornehmiten und Dberften der Stadt ſchamlos getrieben 
wurde! Das war nicht ein „heiliges Rom“. Wie war er entrüftet über 
das Marktgeſchäft, welches mit dem ums Geld betriebenen Meſſeleſen 
gemadt wurde! Gr fihreibt ſelbſt: „Ich Habe fehen viele Mefjen halten, 
daß mir graut, wenn id) daran denke“ „Cs ift ein ſolch Gedränge mit 
dem Schandgreuel der Dpfermeffe, daß zween Pfaffen zugleich über einem 
Altar gegeneinander ftehen und halten Meſſe, find mächtig fertig mit ihrem 
Handwerk, haben eine Mefje in einem Hui gejchmiedet”. Ihm, der langjam 
und andächtig ag, tiefen fie zu: „Vorwärts, vorwärts, ſchie unfrer Frauen 
ihren Sohn bald wieder Heim!” Mit Entjegen hörte er von den freden 
Lügen, melde in Rom mit erbichteten Reliquien getrieben wurden, von 
den Unthaten der legten Päpſte, 3. B. eines Alexander VI.; er vernahm 
von päpftlihen Höflingen das Geftänbnis: „Sft eine Hölle, fo ift Rom 
darauf gebaut”. Mie wichtig war es doch, daß Luther perjönlich die 
mahre Geſtalt Noms ſchaute und erfannte! Mit vollem Recht ſchrieb er 
ſpäter: „Weil mid) unfer Herr Gott in den Häflichen Handel und Spiel 
gebracht hat, wollt’ id) nicht hunderttaufend Gulden dafür nehmen, daß 
id) nicht auch Nom gejehen hätte, ich müßte mich fonft beforgen, ich thäte 
dem Papſt Gewalt und Unrecht, aber was wir jehen, das reden wir.“ 

So Luther in Rom, jo Luther über Nom. Der Auguftinermönd) er 
ſchaut die ſcheinbare Größe Roms, und er nimmt den Schleier von dem Bilde, 
das unter biendendem Schein gemalt ift. Und fiehe, der evangeliſche 
PBroteftantismus ift wie Luther. Er läßt fi nicht irreleiten durch 
Scheingröße und Flittergold, weder in den innerlichen religisſen Dingen, noch 
in den Angelegenheiten des aͤußerlichen Lebens. Die Ietteren freilich, das 
wiſſen wir, hängen, bei aller Einwirkung der äußerlichen Verhältniffe und 
Bedingungen, im tiefften Grunde mit den innerlihen Thatbeſtänden zus 
ſammen; fo jehr, daß die veligiöje Triebkraft des Geiftes in letter Ber 
ziehung entjcheidend ift. 

Bon diefem Gefichtspunfte ſchauen wir aus, wenn wir die Bahnen 
der von der Reformation aus weitergehenden Entwidlung überbliden und 
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Nom auch Heute ins Angeficht jehen. Dies große, ftolze Rom kommt 
uns fo klein vor, weil wir es mefjen am Wortlaut der Beiligen Schrift 
und am Heilsbedürfnis des inmendigen Menſchen, weil wir feinen Wert 
oder Unmert abwägen nad) dem, was es leiſtet für das fittlic)-religiöfe 
Leben der Menſchen und Völker, für das Höherfchreiten aller wahrhaftigen 
Geifteskultur. Aber bei alledem handelt e3 ſich doch in der Tiefe von 
Herz und Gemwiffen immer nur um die alles bedingende Frage, ob 
wir Rom und alles, was in diefem Worte befaßt ift, brauchen zu unſers 
Lebens Frieden, zu unſers Sterbens Troft, zu unſrer Seelen Seligfeit? 
Wir jagen nein mit unferm Luther und halten una in Buße und Glauben 
allein an Gottes Gnade in Chrifto nad) der heiligen Schrift. 

Viele reden ja wohl über Rom und Römiſches ohne diefe religiöfe 
Grundbeziehung; eben nur von allgemein menſchlichem, „humanem“, 
politifhem und dergleichen Geſichtspunkt aus. So etwa wie einft Ulrich 
von Yutten, der fühne Herold vaterländiihen Geiftes und vaterländijcher 
Ehre, der in der Herrfchaft des Papftes die größte Schmach und das 
größte DVerderben für das deutſche Volk ſah. In den Jahren 1512 bis 
1517 weilte der leidenſchaftliche Mann in Stalien. Der Schweizer Dichter 
Konrad Ferdinand Meyer verjegt uns ganz hinein in Hutlens Sinnen 
und Empfinden, wenn er („Huttens letzte Tage”, S. 31-33) feinen 
Helden nah Rom „fahren“ und die heigblütigen Worte reven läßt: 

„Die Trümmer ſah ich alter Nömerpradt 
Zur Feftung dienen einer Prieſtermacht. 

Ich jah ein Weib, das mit fi Handeln ließ, 
Die man die „allgemeine Kirche” hieß. 

IH jah, wie man in diefer Pfaffenftadt 
Uns ohne große Kunft zum Narren hat, 
Sah unſrer Väter Glauben in der Hand 
Ungläub’ger Priefter al3 ein Gängelband. 


Sag ih es kurz und klaſſiſch was ich jah 
Am ZTiberftrom? Cloaca maxima! 





Wir gingen, und mit derbem Kohlenſtrich 
Schrieb an des Vatifanes Mauer ic): 


In diefen taufend Kammern thront der Trug! 
Ein Deutſcher fam nad) Rom und wurde Klug.“ 


Wir halten es in der imnerlihen Begründung unfers Werturteils über 
Nom viel mehr mit Luther als mit Hutten. Aber beiden, Luther und 
Hutten, find doch wirklich viele Hunderttaufende nachgefolgt mit Abwendung 
von Rom. Was der eine, was der andre in ſich trug und bewegte, 
beides ift vorbildlic geworden: Das tiefere teligiöje Heilsverlangen mit 
feinem Drang nad) Wahrheit und fittliher Freiheit, ebenjo das Leben 
und Streben der humanen Bildung und Gefittung hat den mittelaltlichen 
Schein römiſchen Weſens erfannt und von fich gewieſen; jedes in feiner 
Art. Ob die einen ihren Standort mehr in der Tiefe des religiöjen 
Gemütes nehmen, ob die andern mehr ver Weltfeite des Menſchenlebens 
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zugefehrt find, Eines ift doch beidemal gleich: Wer überhaupt nachdenken 
und urteilen, aus Gewiſſen und Schriftwort, aus Geſchichte und Leben 
lernen kann und will, der fieht, daß Rom troß aller ftolzen Größe — 
doch eine Scheingröße ift. Cr erkennt, daß Rom, in der Nähe betraditet, 
ganz anders ausfieht, als es fernher, nad) feinen eignen Anfprüchen, 
Anmafungen und Angaben, ausjehen möchte. Es „fernelet”, jagt man 
im Schwäbiſchen von einem ſolchen Ding. Es giebt nichts auf der Welt, 
was mehr „fernelet”, was weniger die genaue Beleuchtung ertragen kann, 
als Rom — Rom, die Papftjtadt, der Papſtſtaat, die Papftgejchichte, die 
Papſtlehre, das ganze Papſtſyſtem. Dies alles ift eine Größe, ja wahr⸗ 
haftig, für die äußerliche, ſinnliche Betrachtung; und es iſt doch nur 
eine hohle Scheingröße für den, der auf den Geiſt ſchaut, der in den 
Gefäßen menſchlicher Einrichtungen lebt. 

Wir hüten uns wohl, zu jhmähen und zu jpotten. Wir wien aud) 
einen idealen Katholizismus von dem verjejuitifierten Ultramontanismus 
wohl zu unterjcheiden. Aber wir lafjen das jest beiſeite. Wir haben 
ſchon betont, daß uns die fittlich-religiöfen Fragen immer in letztem Grund 
entjcheiend find, und wir handeln ganz im Geifte des Mannes, von 
dem wir ausgegangen find, unjers D. Martin Luther, wenn wir unfer 
Urteil über Nom und jeine Größe einfach aufbauen auf der Erwägung 
der religiöjen, biblijhen Hauptfragen. Laßt uns etliche herbei- 
tüden und das Licht der religiöjen Wahrheit aus der Schrift auf 
Rom fallen! g 

Unfer religiöfes Urteil über die Größe Roms fliegt ganz aus Chrifti 
Wort (oh. 18, 36): „Dein Reid) ift nicht von dieſer Welt“. Der Papſt 
mag „Herr ſein über dreihundert Millionen Gewiſſen“, wie vor ein 
paar Jahren gerufen wurde — es ſind zwar keine zweihundertundfünfzig 
Dillionen römiſcher Katholiken auf der Welt — Chriſti Reich iſt viele 
Vermengung des Weltreichgedankens mit dem Beſtand der chriſtlichen Ge— 
meinde jedenfalls nicht. Die römiſche Papſtkirche mag als kunſtvoll in 
ſich geſchloſſener Bau aufgeftellt fein, jo glänzend wie St. Peters Dom, 
jo „fihtbar wie das Königreich Frankreich, oder die Republik Venedig”, 
(Bellatmin, De ecelesia militante c. 2. T. 2.), ja noch gewaltiger — all 
ihre Größe und Pracht ſtürzt zufammen über dem einen angeführten Wort 
Jeſu Chrifti. Es mögen mehr römiſche Katholiten fein, als evangeliſche 
Proteftanten, fie mögen mehr Kirchen, mehr Priefter, mehr kirchliche Macht⸗ 
mittel und Rechtstitel haben, als die letztern — was thut denn auch die 
Zahl! Würden unter fünfhundert Millionen Chriſten auch wirklich 
dreihundert Millionen ihr Gewiſſen dem Papſte in Rom beugen, einhundert⸗ 
undſechzig Millionen von Rom freie, evangeliſche Chriſten bedeuten 
mehr für die Entfaltung des Evangeliums, für die Freiheit des Gewiſſens, 
für die Befferung im Fortjchreiten der Menjchheit, als jene dreihundert 
Millionen an Rom Gebundener. Wahrlich, wir merken und verjtehen das 
wohl, wie die Oberflählihen, die Unwiſſenden, die in ſinnlichem Anſchauen 
und äußerlichem Rechnen Befangenen Großes halten von einer Kirche, in 
welcher alle Ordnungen, kunſtmüßig gegliedert und doch dem menſchlichen 
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Weſen jo genau angepaft, ausmünden am Thron des Papſtes zu Rom; 
in welder von den Ohren, welde nicht vernehmen, was unter der Dede 
fid) aufbäumt, doch wenigftens äußerlich nur eine Sprade gehört wird 
von Land zu Land, in welcher alle Glaubensſätze mit dem Schild der 
Unfehlbarkeit gededt find. Da ift es doch, meinen fie, als verlöfchten die 
Unterjchiede der Menſchen und Zeiten wie die Sternenlihter vor der Sonne 
Roms! Da iſt doc eine Macht und Gewalt über viele Lande! Das ift 
die Größe Roms. Und do, der Schein diejer Größe wird für jedes 
Herz und Gewiſſen fihtbar, das nad Gottes Wort und Willen in der 
Schrift ſucht und die evangelifche Wahrheit annimmt, wie fie Iautet: 
Goh. 14, 6) „Ich bin der Weg und die Wahrheit und das Leben, 
niemand kommt zum Vater, denn durch mich”; (Ap. Geſch. 4, 12) „Es 
ift in feinem andern Heil, ift auch fein andrer Name den Menden ge 
geben, darinnen wir jollen jelig werben, als der Name Jejus“; (1. Kor. 
7, 23) „Ihr ſeid teuer erfauft, werdet nicht der Menſchen Knechte!“ 
Etwas viel, viel Größeres, als um Rom, muß es um die Kirche fein, 
wo der Menſch in jeder Sprache als freies, begnadigtes, Gottesfind mit 
feinem Vater im Himmel reden darf; wo er ohne Gebundenheit an 
menſchliche Vermittlungen zu dem Herzen hintreten darf, das größer ift als 
unjer Herz; wo jeder Beruf und jedes Werk, alles was im Namen 
Gottes vollbracht wird, eime gottgeordnete und gottgeweihte Stelle hat; 
wo die natürlihen und die ſittlich berechtigten Unterſchiede der Menſchen 
und Völker Raum haben, und wo doc) das reihe große Ganze umſchloſſen 
wird von der Einheit des Geiftes mit dem Bande des Friedens. Cs ift 
nur „ein Ölaube, eine Taufe, ein Gott und Vater unfer aller, welcher 
ift über uns alle und durch uns alle und in uns allen“ (Eph. 4, 4-6); 
jo find wir ein Leib, und das Haupt an dieſem Leibe ift Chriftus. 
Diefer Leib verkörpert ein Reich, in welchem das Wort Gottes Iauter 
und rein gelehrt wird und in meldem die Saframente nad; der Einfegung 
durch Jeſum Chriftum verwaltet werden. Diejes Reich evangelifcher Wahr- 
heit, evangelijcher Gnade, evangelifcher Freiheit mag ein unanjehnlicheres 
Gewand tragen als Rom mit feiner Prachtausrüftung. Aber es ift Doch 
teiner und größer als alle mittelalterliche oder jeſuitiſch modernifierte Macht 
und Größe Roms. Cs gab einmal eine Zeit, wo diefer wirkliche Thaf— 
beftand auch auswendig ganz gewaltig und umfafjend, jelbft für das 
blödefte Auge, in die Erſcheinung trat. Das war damals, als die 
Bewegung der Reformation ihre weiten Kreife zog, als ihr geiftig uns 
aufhaltfames Fortjchreiten von der aufatmenden Menjchheit mit Jubel 
begrüßt wurde. Sie war tief in Bayern eingedrungen, in Oeſterreich mie 
in Sachfen durchgedrungen, fie lief ihre Siegesbahn ebenjo in den biſchöf 
lichen Gebietöteilen, wie in den Territorien der weltlichen Fürften; der 
edelſte deutſche Kaiſer des 16. Jahrhunderts, Marimilian, ftand innerlich 
auf ihrer Seite. Von Frankreih bis Ungarn, von Schweden bis nad) 
Stalien reichte die Kraft ihrer Wirkung. Nur die aufersdeutichen Mächte 
des Spanier Karl V., welde das Papfttum aufbot, brachten Stillftand 
in die Bewegung. Aber ift denn nicht troß jener Verwirrungen und 
Das Neid muß ung doch bleiben. 6 
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Verwicklungen, welche die Gegenreformation bewirkte, trotz aller Wunden 
und Fefjelungen, welche beſonders ber dreigigjährige Krieg verurfachte, dieſer 
Sieg der Reformation als geſchichtliche Thatſache, als geiftiger Thatbeſtand, 
als fortwirkende Kraft, als unzerſtörbares Lebensgut unſrer Nation und 
von da aus der ganzen Menſchheit viel größer als alle Größe Noms? 
Soviel größer, daß jedermann feit 1517 den Beginn einer neuen Zeit 
rechnet? A 

Jedenfalls der religiös Denkende mißt alle diefe Dinge nicht eben 
bloß mit äußerlichem Maßſtab. Gr fragt vielmehr, wo mehr Leben und 
Seligkeit geboten und gefunden wird, wo mehr fittlihe Gaben und Aufs 
gaben, mehr religiöfe Kräfte und Güter vorhanden und gemäß dem Worte 
der Bibel, der alleinigen Richti nur, wirkſam find, ob im römijchen 
Shriftentum oder auferhalb desſelben. Wo ift die Wahrheit nach der 
Schrift, wo ift die evangeliihe Sicherheit des Heilsbefiges? Wir wollen 
nicht mit einer dogmatiſchen Ausführung antworten, aber an einiges dürfen 
wir doch erinnern, 

Da ift einmal die Lehre von der Heiligen Schrift. Das römiſche 
Papfttum giebt fi als untrüglicher Ausleger der heiligen Schrift; ja 
nicht bloß ordnet es die, angeblich dunkle und unzureichende, Schrift, unter 
die Kirche, das ift unter den Spruch des Bapftes, ſondern es ergänzt 
dieſelbe weſentlich durch die Tradition, als eine dem Schriftwort gleich 
wertige. Auf diefer Grundlage baut es fein Haus. Wir Evangeliſche, 
die wir nur die Heilige Schrift als Quelle in Glaubensſachen gelten laſſen, 
fragen dies, jo groß über der Schrift ſich erhebende, Nom: Iſt denn 
nicht 2. Tim. 3, 15 gefchrieben, daß die Schrift „ureicht“ und uns 
unterweiſen kann zur Seligkeit? Werden wir nicht in der Schrift vor 
Menſchenſatzungen, dergleichen die „Ueberlieferungen“ und Legenden find, 
geradezu gewarnt (Matth. 15, 9, Gal. 1, 9 u. f. f.)? Und hat denn 
die römiſche Kirche, mit aller Tradition, wirklich nad) ihrem Kanon (aus 
des Vinzentius Lerinenfis Commonitorium, e. 3.) feitgehalten „was überall, 
mas immer, was von allen geglaubt worben ift”? ft z. B. die römijde 
Lehre von ver Oberherrſchaft des Papittums, vom Mefopfer, von der 
Kelchentziehung, vom Ablaf u. ſ. f. immer und überall geglaubt worden? 
Sit das Unfehlbarkeitspogma von allen immer und überall geglaubt worden? 
Oder ift etwa die 4. Trientiner „Regel“ („de libris prohibitis“) immer 
und überall geglaubt worden, daß, „wenn das Leſen der Bibel in Der 
Vollsſprache allen ohne Unterſchied geftattet wird, daraus wegen der Ver: 
wegenheit der Menſchen mehr Schaden ala Nuten entjteht” 2! Die ganze 
ſtolze Trabitionsgrundlage, auf welcher fih Roms Lehren und Anſprüche 
erheben, weicht wie Sand gegenüber der Wucht von Bibelmorten wie: 
Palm 19, 8; 119, 105; 30h. 5, 39; 16, 13; 2. Tim. 3, 15175 
1. Theſſ. 5, 27; 2. Pet. 1, 19 m. ff. An den großen Bau hat der 
Auguftinermönd Martin Luther mit dem „Hammer, der Felſen zer- 
ſchmeißt“ Jerem. 23, 29), geihlagen, daß es dröhnte und daß die 
Trümmer flogen. it nicht das Wort Gottes noch derſelbe Hammer? 
Und glaubt denn einer, jene Hammerjchläge, welche im Jahrhundert der 
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Reformation geführt wurden, ſeien die letzten geweſen? Rechnet nicht mit 
der kurzen Friſt eines Menſchengeſchlechts, laſſet euch nicht beirren durch 
den ſcheinbar langſamen Gang der Geſchichte, ja durch anſcheinend rückläufige 
Gänge! Am reifen Ziel der Zeiten wird der Tag kommen, wo auch das 
gewaltige Rom hinſinkt. Nicht der chriſtliche Glaube, nicht die Religion — 
denn „Gottes Wort bleibt in Ewigkeit“ — aber die Geftalt und Ein- 
richtung, welche dem hriftlichen Glauben und der chriftlihen Gemeinde das 
Papſttum zu Rom gegeben hat! Der evangelifche Chriſt läßt das Licht der 
Scriftworte fallen auf allen Glanz und alle Größe Roms; dann fieht er 
Gott nahen durch die fommenden Jahrhunderte, in der Weltgeſchichte, welche 
in ihrem Teile ift das Weltgericht. Und fiehe, er fürchtet fih nicht; alle 
Pracht und Macht Noms zereinnt ihm über dem Wort vom Kreuz auf 
Golgatha. Dort fteht: „Cs ift vollbraht”. Nom brauchen wir nicht. 

Der Inhalt des Wortes vom Kreuz (1. Kor. 1, 18) iſt das Evangelium 
von der Sündenvergebung. Zwar hat das Papfttum auch diejen 
Glaubensartikel zur Stützmauer feiner eignen Größe machen wollen. Cs 
hat gelehrt, (Cons. Trid. Sess. VI. de justif. can. 30; Sess. NIV. de sac. 
poenit. c. 9 und c. 13), daß die Sünde nicht eben bloß um des Verdienftes 
Chrifti willen vergeben werde, ſondern daß die Sünde teilweiſe auch durch 
das Verdienft der Heiligen und durd) die Genugthuung der Sünder bezahlt 
werden könne und müſſe. Der Papft aber habe von Chrijto die Macht 
erhalten, aus dem überflüffigen Schatze der Verdienste Chrifti und der 
Heiligen den Gläubigen die Erlaſſung der von der göttlichen Gerechtigkeit 
geforderten zeitlichen Strafen („peecatorum indulgentiam et remissionem”, 
Dekretale Leos X. vom 2. November 1518) auszuteilen. Ja, auch den 
im Fegefeuer befindlichen Seelen könne durch Stellvertretung von Lebenden 
(„per modum suftragii”) Erlöſung gebracht werden! 3. B. kann armen 
Seelen einen volltommenen Ablaf zumenden, wer am 2. Auguft nad) 
Loretto wallfahrtet, reuig beichtet, um Ausrottung der Ketzer bittet u. |. f.; 
oder wer im Monat Mai eine Andahtsübung zu Ehren der Jungfrau 
Maria verrichtet, nad) Verordnung des Papftes Pius VII. vom 21. März 
1815 an dem Tage, wo er nach reumitiger VBeichte und wiürdiger 
Kommunion für die Angelegenheiten der Kirche beten wird, Derlei Abläffe 
find unzählige. Und doch ift alle Größe Noms, die auf ſolches gebaut 
wird, nur eine Scheingröße, wie fi klar herausftellt im Lichte von 
Schriftworten wie 1. Joh. 1, 7: „Das Blut Jeſu Chrifti machet ung 
tein von aller Sünde”; Epheſ. 2, 8-9: „Aus Gnaden feid ihr ſelig 
worden durch den Glauben, und dasjelbige nicht aus euch, Gottes Gabe 
ift es; nicht aus den Werken, auf daß ſich nicht jemand rühme“ ; u. a. m. 

An den letztgenannten Spruch ſchließt fih wohl die Erwägung an, 
wie groß doc, das Papfttum mit dem Artikel von den Werken thut. 
Es wird gelehrt, daß man gute Werke thun könne, auch ohne Gottes 
Beiltand, aus natitrlichen Kräften, wiewohl genugfam nur durch Gottes 
Gnade, und dag man „Genugthuungen“ vollbringen müſſe, welche Papſt, 
Biſchof oder Priefter auferlegen, und an welde dieje die Erteilung des 
Ablaffes zu binden pflegen. Gewiß, eine große Summe mögen die 
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Almofen, die Rofenkranzgebete, die Wallfahrten, die Bupübungen, die 
Rlofterftiftungen, die Klojtergelübde u. ſ. f. äußerlich zufammen ausmachen. 
Das hat Luther dort in Rom aud) im Geifte berechnet. Und doch, wie 
Hein fieht das alles aus, wenn Chriftus darüber ruft (Joh. 15, 5): 
„Ohne mic könnt ihr nichts thun!“ Wie zeigt ſich alle Scheingröße, wenn 
der Herr erklärt (Luk. 17, 10): „Auch ihr, wenn ihr alles gethan habt, 
mas euch befohlen ift, fo ſprechet: wir find unnütze Knechte; wir haben 
gethan, was wir zu thun ſchuldig waren!” Da finkt die Lehre von den 
Aberverdienſtlichen“ Werken zu Boden, kraft welcher beſonders die Klofter 
leute mit Uebernahme der Kloſtergelübde mehr thun wollen, als fie „au 
thun jehuldig” find. Da bricht das Wort von dem „Leben der Heiligen‘ 
ober der Lobpreis „heiligmäßigen” Wandels, den heute die katholiſche 
Preſſe bei Nachrufen fo gerne erklingen läßt, in nichts zufammen. „Cs 
iſt hie fein Unterſchied; fie find allzumal Sünder und mangeln des 
Nuhmes” — fteht Römer 3, 23! Ueber Glauben und gute Werke 
aber giebt 5. B. die Württembergiſche „Rirdenoronung” (S. 28, 29) ein 
einfaches, klares Urteil, mit dem fie gegen Rom zeugt: „Won Genug 
thuung glauben und befennen wir, daß allein das Leiden und der Tod 
des eingebornen Sohnes, unfers Herrn Jeſu Chrifti, ſei ein Genug 
tun für unſre Sünde, und daß dies Genugthun werde uns durch 
das Amt des Evangeliums vorgehalten und zugeftellt, dur den Glauben 
aber von uns angenommen. Wir bekennen auch, daß es nötig ſei, 
nachdem das Genugthun Chriſti uns zugeſtellt und durch den Glauben 
angenommen iſt, gute Werke, die Gott geboten Hat, zu thun, aber nicht 
diejer Meinung, daß wir hiermit die Sünde vor Gott büßen, fondern daß 
wie unſern ſchuldigen Gehorfam beweifen, gute Früchte der Buße bringen 
und unfre Dankbarkeit bezeugen”. 

Und weiter, follen wir die Gröfe Noms, melde in der großen 
Zahl feiner Reliquien, feiner Marienbilder, feiner Dome und 
Prachtkirchen u. ſ. f. ſich darftellt, für die wahre Größe halten? D 
nein. Der aufrichtige Katholit Pflanz mag mit einer Stelle feiner Frei⸗ 
mütigen Blätter“ (Band 24, 38) Wort haben, wo er jagt: „Wenn in 
ber einen Kirche die gröfefte Uneinigkeit, wenn in der Heiligen joviel 
Unheiligkeit, Lieblofigteit und Sittenlofigteit, wenn in der katholiſchen, 
allgemeinen, ſo wenig Gemeingeiſt, wenn in der apoſtoliſchen ſo viel 
Unapoftolifches iſt, dann muß eine Trennung erfolgen, welche noch gefähr— 
licher wird als jene (zur Zeit der Reformation) war. Und wahrlich, das muß 
geihehen, wenn man fo fortfährt, wenn man 3. B. den Mariendienft dent 
Dienfte Gottes gleichftellt, das Leſen der Heiligen Schrift in den gemeinften 
Ausprüden als gefährlich bezeichnet, jedem Funken des göttlichen Lebens der 
Todesſtoß verjeht wird, wenn man träumenden Mofterfrauen und Mädchen 
mehr Ölauben ſchenkt, als dem Gvangelium“. Sollen wir noch anführen, 
mas Dr. Hirſcher über die „kirchlichen Zuftände der Gegenwart” ſchreibt? 
Wie 3. B. „die Heiligenverehrung einen unverhältnismäßigen und uns 
gebuührlichen Teil des öffentlichen Kultus einnehme“ u. j. j. Wenn jo 
Fromme katholiſche Theologen ſprechen, braucht ſich wahrhaftig unjre 


Kirche des einfachen, lautern Evangeliums von Jeſu Chrifto nicht zu 
Ihämen. 

Und alles, was ſonſt noch angeführt werden mag, verfängt nicht 
gegen uns! Die ganze Größe der geiftlichen Univerfalmonarhie Roms ift 
nur eine Scheingröße. Cine Scheinſtütze ift die Begründung des Papft- 
tums mit Matth. 16, 13—20, wobei Vers 23 vergejien zu werden 
pflegt. Denn nur auf den Ölauben an ihm als den Sohn Gottes, auf 
diejes Felfenhafte, will Chriftus feine Gemeinde bauen — feine Gemeinde, 
aber nicht eine Meltherrfgaftstirhe! Es ift ein Schein, daß Petrus der 
erfte Bapftbiichof, und zwar fünfundzwanzig Jahre lang in Rom, gewejen 
fei. Schein ift die Berufung auf die pſeudoiſidoriſchen Dekretalen u. ſ. f. 
All diefe Träger römischer Größe und Herrlichkeit wanken und weichen. 
Die viele Glorie des römiſchen Stuhls ift ſchon dahingeſunken, ſeitdem 
Öregor VII. (1073 .), Innocenz II. (1198 f.), Bonifaz VII. 
(1295) der Melt ihre Forderungen und Sahungen diktiert haben! Auf 
die Höhe folgt doch der Niedergang, trotz allem! Millionen Menjchen auf 
der Erde beugen fih nimmer Bann und Interdikt; Millionen Menſchen 
ftaunen nimmer an Roms Macht und Größe Millionen evangelifcher 
Chriſten fragen ernft und klar: Wo fteht das alles bezeugt in der Schrift? 
Mo liegt die Notwendigkeit, das alles um der Seelen Seligfeit willen 
anzunehmen? Wo hat die Geſchichte die Lehren und Anfprüce Roms als 
dauernd wohlthätig, als dauernd ſegensreich beftätigt? Alle Größe Noms 
ift für dem eine Sceingröfe, welder aus jchriftmäßiger, evangeliſcher 
Ueberzeugung dem römiſchen Prieftertum „die Gewalt” beftreiten muß, 
„Bott zu opfern und Meſſe zu halten für die Toten und Lebendigen”, ala 
„Dolmetjcer und Mittler zwiſchen Gott und den Menfchen“. Weil nad) 
1. Tim. 2, 5 nur „ein Gott und ein Mittler zwiſchen Gott und den 
Menſchen it — nämlich Jeſus Chriftus”, darum ift es nichts mit bem 
Lobpreis des Katechismus Romanus (II, 7, 2. IL, 7, 23), der ausbriht: 
„Das ift eine Gewalt, melde alle menfchliche Vernunft und Gedanken 
überfteigt, und der nichts gleich mod nahe kommt auf Erden!“ D nein, 
dieſe Gewalt überfteigt mur das Denken derer, welche nicht denken und 
urteilen nach der Schrift. Aber die ganze Gewalt und Macht Noms, 
wie fie ihren gottesdienftlich darftellenden Mittelpunkt in der Meffe, ihren 
hierarchiſch⸗ kirchenpolitiſchen Gipfelpunkt in der Papft-Unfehlbarkeit hat, 
hält nicht ftand gegenüber der Haren, evangeliſchen Wahrheit: Wir haben 
nur „Einen Hohepriefter über das Haus Gottes“, das ift Jeſus Chriftus, 
Diejer aber hat ſich — „ein Opfer für die Sünde geopfert, das emiglich 
gilt“. Er hat „mit einem Opfer in Cwigfeit vollendet, die geheiliget werden.” 
Chriſtus ift der „Mittler des Neuen Teftaments“ (Hebr, 5—12)! Alle 
die jcheinbare Größe des Papſttums und des römischen Weſens ift nicht 
nad) der Schrift und ift nicht nad) dem Gerzen des evangelifchen 
Chriſten. Sie leuchtet, wie ein durch die Jahrhunderte morſch gemordenes 
Holz, nur dort, mo bie Geifter ohne das reine, freie, fhriftmäßige, Cvan- 
gelium und dunkel find. Sie mag in Ausnügung der finnlichen Begnüg- 
jamteit, ber Oberflächlichkeit, der Geſpaltenheit und Uneinigteit der Menſchen 
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und Völker zeitweilige Triumphe erzielen — Rom ift doch nur eine 
Scheingröße! Das fagt jeder evangelifde Chrift, der, wie Luther, feines 
Glaubens lebt, Er ruft: 

„Sud, wer da will, Nothelfer viel, 

Die ung doc nichts erworben; 

Hier ift der Mann, der Helfen kann, 

Bei dem nie was berdorben. 

Uns wird das Heil durd) ihn zu teil, 

Uns macht gerecht der treue Knecht, 

Der fir ung iſt gejtorben. 


9. 


Römiſcher Sauerteig in der Frömmigkeit des evan- 
gelifchen Volks. 


Von A. Kretzſchmar, Diakonus an der Frauenkirche in Dresden. 
Vortrag, 1895 in Dresden gehalten. 





Die Monatsverfammlungen Evangeliſcher Bundesvereine im November 
erhalten wohl zumeift ihren bejonderen Charakter aufgeprägt durch 
den 10. November. An Luthers Geburtstag Tann man nicht vorbei: 
Einen Kranz der Erinnerung muß man niederlegen, man muß wieder 
einmal hinaufſchauen an der ehernen Geftalt, um an ihrem Glauben, 
ihrer Feſtigkeit, ihrem Wagemut ſich zu erheben und zu ſtärken. Ich 
habe fein ſpezielles Sutherthema gewählt, trotzdem ich gerade in der legten 
Zeit zu neuem Stubium Luthers durch ein vorlreffliches meues Werk 
angeregt wurde, das ich wenigftens für die Herren, die es noch nicht gelejen 
haben, nennen und zum Leſen dringend empfehlen möchte: „Luther in 
kulturgeſchichtlicher Darftellung“ von Arnold E. Berger, Privatdozent am der 
Univerfität Bonn, mit einem einleitenden Bande „Die Kulturaufgaben 
der Reformation”. Jedenfalls fteht das gewählte Thema in feinem 
Widerfpruche zu dem eben bezeichneten Charakter unſrer Novemberverjamm: 
lungen. Wir können den Mann, deffen ganzes Leben ein Kämpfen gegen 
alles unevangelijche Weſen war, nicht beſſer ehren, als dadurch, daß mir in 
ſeiner Nachfolge und gegenſeitig immer wieder mahnen zur Wachſamkeit 
und zum Kampfe gegen alles, was das Licht des Evangeliums verduntelt, 
das evangeliſche Salz dumpf macht, jei es außerhalb, fei es innerhalb 
unſrer kirchlichen Gemeinſchaft. 

Ferner: unſer Vorſihender hat mir für den Vortrag die Direktive 
gegeben, daß wir immer noch werben müßten für den Evangeliſchen Bund, 


immer noch neue Mitglieder jammeln. Vielleicht Hat das Thema und feine 
Ausführung Feine direkt werbende Kraft, und doc) glaube ic) Damit Der 
Sache des Evangeliſchen Bundes einen Dienſt zu leiſten. Droht ein 
Feind von aufen, dann iſt's von größter Wichtigkeit, auf die geheimften 
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Beziehungen, auf die ftillen Sympathien zu achten, die er im Innern des 
bedrohten Landes hat. Hat der Evangelifhe Bund den freiwilligen Wacht— 
dienft übernommen gegen Noms Vordringen, dann gehört's auch mit zu 
feiner Pfliht, ein wachſames Auge zu haben auf alles unevangelijche 
Weſen in unfrer Mitte, das entweder ohne klares Bewußtſein mit römiſchem 
Weſen ſympathiſiert oder bewußt mit ihm liebäugelt — denn hier iſt der 
Nährboden für die Kulturen Roms, hier ſind die verfallenen Stellen der Wälle, 
wo der Gegner einbricht, hier die geheime Bundesgenoſſenſchaft des Feindes, 
die um ſo gefährlicher iſt, je mehr ſie erſcheint in dem Gewande der 
Frömmigkeit, mit dem Anſpruche, wahre, evangeliſche Frömmigkeit zu fein. 
Der Cvangelifde Bund hat auch von vornherein fich diefe Aufgabe mit 
geftellt, ja er hat in dem erften Aufrufe die Mitarbeit an der Heilung 
der eignen innern Schäden als feine wichtigfte Aufgabe bezeichnet, 
hat darauf, daß unfer Volk in feinem ganzen Umfange die Segnungen 
der Reformation, des reinen Evangeliums von der Gnade Gottes in 
Chrifto, des allgemeinen Prieftertums wieder eingeben? zu machen fei, feine 
beite Kraft und den ganzen Eifer feiner Liebe richten wollen. Im vorigen 
Monat hat Ihnen ein Mann, der mitten drin im Kampfe ftand gegen 
die Angriffe und Uebergriffe Roms in unjern Grenzmarken, gezeigt, wie 
der Feind andringt von aufen, im Dften und Welten, im Norden und 
Süden unfers Vaterlandes. Ich kann von folden Angriffen aus eigner 
Erfahrung nicht reden, aber davon weiß id) als im praktiſchen Amte 
ftehender Geiftliher aus eigner Erfahrung, wie in unfern Gemeinden 
fi) evangelijhe Frömmigkeit mit römiſchem Weſen vermifcht. Lafjen Sie 
mich, h. A., darauf Ihre Aufmerkfamkeit lenken: römischen Sauerteig 
in der Frömmigkeit des evangeliſchen Volkes lafjen Sie mic, Ihnen 
zeigen. Nicht geſchichtlich will ich mein Thema behandeln, nicht nachweiſen 
will id), wie fi) troß der Reformation römiſcher Sauerteig hat erhalten 
können, nicht danad) fragen, ob es ſich um alte ererbte Religionsfehler 
handelt, oder ob es in der That einmal eine Frömmigfeit des evangelifchen 
Volkes ohne römijchen Sauerteig gegeben hat, nur jein Vorhandenſein in 
der Gegenwart will ic) nachweijen, und das wiederum in der Frömmigkeit 
des evangelifchen Volkes. Wir fliegen damit aus das Gebiet der evanz 
geliſchen Theologie und der auf dem Boden des Rechtes ftehenden äußerlichen 
Verfaffung der evangelifchen Kirchen, nehmen aber andrerjeits den Begriff 
„evangelifches Volk“ in feiner weiteften Bedeutung, nicht etwa nur im 
Sinne unterfter Volksklaſſen, denn es römelt hier, und es römelt dort, oben 
und unten, hier in diefer, dort in andrer Beziehung. Ic kann den Gegen- 
ftand nicht erſchöpfen, laſſen Sie mic nur unter gewiſſen Gefichtspunkten 
einige der auffallendften Erſcheinungen Ihnen vorführen. Seien wir dabei 
ehrlich gegen uns felber, es fteht ja doc hinter den Warnungen der Herr, 
der feinen Jungern einft auch zugerufen hat: hütet euch vor dem Sauer 
teig der Pharijäer. Denken wir an die prächtige Geſchichte vom alten 
Schneeberger Pfarrherrn Chriftophorus Schindler, die uns das vierte Heft 
des „Sachjenjpiegels“ mitteilt, der oft auf der Stanzel, wenn er die 
Sünden feiner Gemeinde ftrafte, innehielt, ſich mit der Hand gegen den 
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Kopf ſchlug und dabei leiſe ſprach: „Toffel, das gilt dir auch mit!“ 
oder auf feinen feeljorgerijchen Beſuchen, wenn er auf einen Punkt Fam, 
in dem er jelber nicht ganz feft war, wieder fein leijes: „Zoffel, das 
gilt dir auch mit!” ſprach. 

1. Laſſen Sie mid anknüpfen an eine Eleine Geſchichte, die mit 
mehr oder weniger Veränderungen manchem Geiftlichen begegnet fein wird. 
Der Paſtor kommt zu einer Franken Frau in einer ländlichen Gemeinde; 
fie gilt als eine gut kirchliche, hriftliche Frau, man merkt das aud), ſobald 
man in die Stube tritt, das Geſangbuch Liegt auf dem Bette. Sie klagt 
über Schmerzen und jchlaflofe Nächte und erzählt, wie viel fie gebetet 
habe; fie habe oft ein Lied nad) dem andern „gebetet”, aber es habe 
nicht geholfen, die Schmerzen hätten nicht nachgelaſſen. Ein Lied nad) 
dem andern. Es ftellt ſich heraus, wie fie's gemacht, fie hat die Kreuze 
und Trojtlieder aufgefchlagen und ift dann von 572 zu 573, von dieſem 
zum nächſten fortgegangen, fie hat eines nad dem andern heruntergebetet. 
Heilige Einfalt! Cs ift Frömmigkeit da, aber vermiſcht mit römijchem 
Sauerteig, das Gebet ift medjanifiert worden. Das Medhanijieren 
auf teligiöjem Gebiet, davon zuerft ein Wort. Wir ſuchen diejen 
Neligionsfehler in erfter Linie in ber römiſchen Kirche, und hier ift er 
thatjählich zur höchſten Ausbildung gelangt, im Gebetsleben der Gläubigen 
vor allen Dingen. Wir denken an die Roſenkranzandachten. Fünf bis 
öehn Marienperlen und fünf PBaternofterperlen enthält der gewöhnliche 
Rojenkranz; fünfzig engliſche Grüße an Maria, fünf Vaterunjer in einem 
tem, dieſes ganze vielleicht auch noch dreimal wiederholt, das ift eine 
kbetsſtunde des gläubigen Katholiken. Wir denken an die Roſenkranz⸗ 
uberjchaften, deren Mitglieder die Pflicht übernommen haben, täglich den 
loſenkranz ein ober mehrere male zu beten, an die Rojenkranzvereine 
neuer Art, aus je fünfzehn Perfonen beftehend, die nad) dem Grundſatze 
der Arbeitsteilung die fünfzehn Defaden des Roſenkranzes jo unter ſich 
teilen, daß jeder täglich, nur eine Dekade, das ift zehn Grüße an Maria 
und ein Vaterunjer, betet. Mag man zur Rechtfertigung diejes Gebets- 
dienftes jagen was man will, mag man behaupten, daß durch die Wieder- 
holung Wärme, Gifer und Andacht im Gebet Äh erhöhe, die Praxis 
beweiſt Doch das gerade Gegenteil, die Art der Andacht führt zum Gebets- 
mechanismus. Aber diejer Gebetsmechanismus hat doch auch jeine Stätte 
in der Frömmigkeit unjers evangelifchen Volkes, nicht in der frafjen Form, 
aber dem Weſen nad). Jene Frau ift nur ein Beijpiel dafür. Man hört 
jo oft an Krankenbetten, „mie viel Habe ich gebetet“ und täuſcht ſich faft 
nie, wenn man das „viel! auf die Quantität bezieht, der Kranke hat ein 
Lied nad) dem andern, ein Gebet nach dem andern gebetet, hat oft kaum 
nad) dem Inhalt gefragt und wundert fih nun, daß Gott im Himmel 
auf biejes viele Beten nicht Hört, Die Krankheit nicht hebt, die Schmerzen 
nit nimmt, den Schlaf nicht giebt. 

Wohl, evangeliſches Gebetsleben tritt nicht jo in die Deffentlichkeit, 
wie katholiſches, es läßt ſich der Natur des Gebetes gemäß feine Statiſtik 
aufftellen, wie viel Tiſchgebete, wie viel nach irgend einem Andachtsbuche 
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gehaltene häusliche Andachten — auch in befiern, höhern Ständen — wie 
viele „Stille Vaterunſer“ u. |. w. nad) dem Gottesdienfte, ſolcher mechaniſcher 
Gebetsdienſt ſind und der Roſenkranzandacht wenig nachgeben, aber 
nach dem, was in die Erſcheinung tritt, thut's not, unſer evangelijches 
Volt, das da überhaupt noch betet, hinzuweiſen auf das Ideal, das der 
Herr aufftellt „die den Vater anbeten müffen ihn im Geift und in der 
Wahrheit anbeten“, auf Luther, unfern großen Vorbeter, der jo gewaltig 
und doch jo Eindlic mit jeinem Pater im Himmel geredet hat, der an 
einem Tage ftundenlang beten fonnte, ohne müde zu werden und im 
Lippengeplärr zu verfallen, hinzuweiſen auf die einfache Schulerklärung: 
das Gebet ift das Gejpräc des gläubigen Herzens mit Gott. 

Das Mecanifieren tritt noch deutlicher hervor bei den Sakra— 
menten. Katholiſche Lehre über die Saframente ift: fie wirken ex opere 
operato, d. 5. dur ihren Vollzug an fid. Hat die ſpätere römijch- 
katholiſche Theologie dies auch gemildert, jo denkt doch noch die große 
Menge des Volkes jo — bequem. Es giebt ja nichts bequemeres, als fich 
den Weihen der Kirche zu unterziehen und ſich dadurch, ohne daß man 
ſeinerſeits Opfer nötig hat, jeinen Heilsftand gemährleiften zu Iafjen, nichts 
bequemeres, als ſchließlich durch die Sterbeſakramente fich feine Seele noch 
zum ſeligen Abſcheiden heiligen zu laſſen. Und daß es bequem ift, durch 
äußerliche Handlungen ein wertvolles Gut zu erhalten, ohne daß man danach 
zu ringen braucht mit allen Kräften, das hat auch unſer evangeliſches 
Volt herausgefunden. Auch feine Anjhauung vom Sakrament ift trotz 
aller gegenteiligen Lehre im Schul- und Konfirmandenunterricht mehr 
fatholich als evangeliih. Man läßt das Sakrament mechaniſch an ſich 
vollziehen und erwartet davon eine Wirkung. Welche? Je nachdem. Cs 
handelt ſich vornehmlich um das Heilige Abendmahl. Es wird noch Häufig 
von Kranken und Sterbenden begehrt, und gerade hier madt man die 
Erfahrung, daß infolge des Vollzuges an fich eine Wirkung erwartet wird; 
womöglich eine fichtbare! Wie man bei der Nottaufe eines Kindes oft die 
Rede hört, „nun wird wohl eine Nenderung werden“, fo auch hier ähnliche 
Redewendungen, man erwartet eine Krifis zum Beffern oder zum 'Schlimmern 
bei dem Kranken, im letzten Falle aber glaubt man eine Gewähr zu haben 
für ein ſeliges Sterben; der Kranke ift ja noch „berichtet“ worden, wie 
in manden Gegenden unſers Vaterlandes der Ausdrud Iautet. Ob er ſich 
innerlich hat berichten laſſen wollen, das gilt für nebenſüchlich, der Vollzug 
der Handlung ift die Hauptjache, ift alles. Aus diefer Änſchauung allein 
aud) erklärt es fich, dag, wie es wohl jedem Geiftlihen hier und da 
widerfahren ift, die Angehörigen eines Schwerkranten den Geiftlihen aud) 
dann noch zu beftimmen juchen, das heilige Mahl zu ſpenden, wenn bereits 
halbe oder ganze Bewuftlofigkeit eingetreten if. Was der Aberglaube 
auch im evangeliihen Volke ſonſt noch alles erwartet vom Wollzuge des 
Saframentes, der Taufe, wie des heiligen Abendmahls, wie er über die 
Elemente, das Taufwafjer, Brot und Wein des Sakramentes denkt, das 
auszuführen erfordert einen bejondern Vortrag, Nur eins ermähne id, 
weil es im bejondern Sinn mit zu unjerm Thema gehört. Ein Fall ift 
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mir vorgefommen, daß ein Mädchen in kurzer Zeit mehrere male hinter⸗ 
einander zum Tiſche des Herrn ging, in der Erwartung, daß ihre kranke 
Mutter dadurch geſund werden würde. Wir Haben hier den römiſchen 
Braud), daf man Meffe leſen läßt, um den Segen verjelben einer beftimmten 
Perſon fpeziell zukommen zu laffen. — Es thut not, unjerm evangeliſchen 
Volke vorzuhalten, wie allerdings in Taufe und heiligem Abendmahl Gott 
mit uns handelt durch Jeſum Chriftum, und wie uns ohne alles Zuthun 
von unjrer Seite hier geſchenkt wird Sündenvergebung, neues, ewiges Leben 
und Seligfeit, wie wir allerdings mit Luthers eignen Worten jagen 
können: ich bin getauft und gehe zum Heiligen Abendmahl, d. h. mir it 
der Himmel umfonft gegeben, und id) habe Brief und Siegel darüber, mie 
wir aber doc auch mit heilsverlangendem Herzen und der Hand des 
Glaubens greifen müſſen nach den Gaben, die uns geboten werden, wie 
ein mechaniſcher Abendmahlsgenuß nie zum Segen werden kann, wohl aber 
das Gericht befördern muß, daß das innere Organ für die göttliche Gnade 
ſtumpfer und ftumpfer wird. h 

2. Mit dem Medanifieren fteht in engem Zufammenhange die 
Auffaſſung religiöfer Handlungen als verdienftvolle Leiftungen 
an die Kirche und indireft an Gott. Die katholiſche Kirche hat 
ihre Kirchengebote, die fie neben die zehn Gebote vom Sinai ftellt: Du 
ſollſt die gebotenen Feiertage heiligen, an Sonn- und Fefttagen die Meſſe 
hören, du ſollſt die Faſten halten und Unterſchied der Speiſen, du ſollſt 
jährlich, einmal beichten, du ſollſt zu Oſtern die heilige Kommunion feiern. 
So wird jeder Kirchgang, jeder Gang zum Beichftuhl und zum Heiligen 
Abendmahl, jeder Fafttag dem gläubigen Katholiken zu einer pflichtgemäßen 
Handlung, zu einer Leitung; er bemeift dadurch feiner Kirche den ſchul⸗ 
digen Gehorſam, aber er erwirbt ſich dadurch auch ein Verdienſt, das ihm 
von Gott jelber qutgejchtieben wird, 

Einen intereffanten Beleg hierzu bietet ein Ausſchnitt aus einer 
ultramontanen Zeitung, in weldem die Stellung eines Latholiichen Fürften 
zu einem „Sticchengebot” ſcharf fritifiert wird: Der Artikel Tautet: „Der 
König Karl von Portugal Hat auf der Durchreife nad) Berlin gejtern, am 
Alerheiligen-Dlorgen, den Kölner Gentralbahnhof paifiert. Wie ver 
„Stadt-Anz.” meldet, traf der Parifer Zug, mit dem der König ankam, 
„eurz nad) 8 Uhr” Hier ein, und nad) demjelben Blatte jegte ver König 
in einem von Berlin eigens hierher geſchickten „Eaiferlichen Salonzuge” 
„turz vor 1/9 Uhr” die Reife nad) Potsdam fort. Der Fatholijche König 
von Portugal hat ſich demnach höchſtens 20 bis 25 Minuten hier auf 
gehalten und jomit thatſächtich „feine Zeit” gehabt, jeiner Chriftenpflict 
zu genügen, an dem geftrigen hohen kirchlichen Feſte wenigſtens eine 
heilige Mefje zu hören. Bon außen zwar — „vom Erker des Turms 
zimmers“ im Bahnhofe — hat er „den Dom in Augenjchein genommen” 
und „eine Bewunderung über das herrliche Bauwert“ ausgejprochen, 
hinein aber, um ber heiligen Meſſe beizumohnen, ift er nicht gegangen. 
Daß der ihm entgegengefandte „Laijerliche Salonzug” vie zur Darbringung 
bes heiligen Mefopfers erforverlihen Einrichtungen beſäße, ſowie daß der 
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König von Portugal einen katholiſchen Priefter in feinem Gefolge Hätte, 
der etwa in der Lage geweſen wäre, unterwegs zu celebrieren, ift uns 
nicht bekannt, gewiß auch nicht anzunehmen. Und da der König die Reife 
von hier nad) Potsdam ohne Unterbrehung machte, dort erſt abends nad) 
6 Uhr eintraf, alſo feine heilige Meſſe mehr hören Eonnte, jo hätte er 
das zweite Kirhengebot, welches den König von Portugal genau 
ebenjo verpflichtet, wie den ärmften Bettler, gröblich verlegt. Diefe 
Verlegung aber erjcheint um jo umverftändlicer und ſchwerer, als der 
portugiefiiche Potentat länger als vierzehn Tage in Paris und Umgegend 
weilte, dort der Jagd und fonftigen Vergnügungen oblag, fomit gar Feinen 
zwingenden Anlaf hatte zu der für Katholifen an ſich ſchon Aergernis 
erregenden Neife an einem Fatholifcen Feiertage erſter Klaſſe. Dazu 
kommt nod), daß gerade diejes Felt und der daran fich anſchließende 
Allerſeelentag, an welchem, dem veröffentlichten Programm zufolge, der König 
in Berlin einer Theatervorſtellung beiwohnen ſoll, in den Ländern 
romaniſcher Zunge, alſo auch in Portugal, beſonders hochgehalten, ber 
ſonders feierlich begangen wird! Welches Beiſpiel alſo Hat diejer katholiſche 
König, der ſich doch auch von „Gottes Gnaden“ nennt, durch ſein Ver— 
halten am Feſte Allerheiligen dem katholiſchen Volke gegeben?! Und wie 
foll, nad) einem kaiſerlichen Wunſche, dem Volte die Religion erhalten 
werden, wenn ſelbſt Potentaten ein verartiges Beijpiel geben?! Dazu 
noch ein König, dem der Papft vor wenigen Jahren erſt feinen Thron 
gerettet hat! Vom jegigen deutſchen Kaifer lieſt man, daß er auf feinen 
vielen und mitunter ja auch langen Reifen — wie 5. B. nad) Norwegen — 
Sonntags ſtets dem Gottesdienſte beiwohnt, auf Schiffen fogar ſelbſt ihn 
hält. Wie beihämend ift nicht diefes Beijpiel für den Latholifchen König 
von Portugal!” 

Wir Coangelijhen haben feine Kirchengebote. Wir erziehen unjre 
Kinder und Konfirmanden zur Kirchlichteit, wir ermahnen die Gemeinde, 
ſich treu zu halten zu Gottes Wort und Tiſch, aber fein Wort unfrer evan- 
gelifchen Lehre läßt ſich darauf deuten, daß man durch äuferliche Kirch- 
lichkeit ſich ein Werdienft vor Menjchen oder gar vor Gott erwerben fünne, — 
und doch hat diefe Anſchauung weit um fic gegriffen in unſerm evangelifchen 
Volke. Beobachten wir nur, wie es fid äußert: Das junge Ehepaar, 
das zur Nachholung der Trauung ermahnt wird, „Eennt jchon feine 
Schuldigkeit“; die Eltern, die daran erinnert werden, ihr Kind taufen zu 
lafien, wollen diefe Angelegenheit in nächſter Zeit „abmachen“ oder gar „weg— 
machen“; ein Krankes, das den Geiftlichen hat rufen Iafjen zur Abendmahls— 
feier, begründet fein Verlangen damit, es fühle, feine Zeit ſei gekommen, 
es wolle noch „feine Schulvigteit“ thun. Unter den vielen Beicht- und 
Abendmahlsgäften um die Dfterzeit glaubt wohl die Mehrzahl mit ihrem 
Gang zum Abendmahlstijch ihre Pflicht zu thun und fühlt die Befriedigung 
dabei, die das Bemußtjein einer erfüllten Pflicht bringt; bei den Kirch— 
gängern, die alle drei bis vier Wochen zur Kirche gehen, ijt’s ähnlich. Laſſen 
Sie mid nur andeutend hinweiſen auf die Art, wie fo viele chriftlihe Ver- 
einsthätigfeit treiben, wie fie Wohlthätigkeit üben: überall Merkgerechtigteit, 
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überall daS Bewußtſein, wir thun, was wir jollen, wir find in unjrer 
Art Mufterhriften, und Gott wird's uns lohnen. Ja, wir dürfen ung 
freuen, daß unfer Volt noch zum Teil kirchlich ift, daß unſre chriſtliche 
Vereinsthätigteit blüht, aber bei noch jo großem Optimismus, bei dem feften 
Vertrauen darauf, daß ein gut Teil unter kirchlich Gefinnten fi) durch— 
gerungen hat zur wahren evangeliihen Frömmigkeit, können wir uns dod) 
der Einficht nicht verſchließen, es ift viel römiſcher Sauerteig in unfrer 
Frömmigkeit. Oder verfteht das unfer Volt gar nicht? Hält es dem 
entgegen: ift es denn nicht unſre Pfliht und Schuldigfeit, zur Kirche zu 
kommen und zum heiligen Abendmahl, iſt's denn nicht unjre Pflicht, unjre 
Ehen jegnen, unjte Kinder taufen zu laffen? foll denn unfer Wolf nod) 
unkirchlicher werden als es ſchon ift? Dann iſt's um jo nötiger, ver 
vom römiſchen Sauerteig durchjegten Frömmigkeit das Urbild evangelijcher 
Srömmigteit entgegenzuhalten, immer wieder zu betonen, es ift doch nur 
eine Anfangsfrömmigteit, Eichlih zu fein und religiöfe Handlungen zu 
vollziehen aus Plichtgefühl gegen die Kirche allein, es ift Anfangsfrömmig- 
feit, etwas leiſten zu wollen auf religiöfem Gebiet, um wieder zu erhalten. 
Diefe Anfangsfrömmigkeit wird gepflegt in der römijden Kirche, und wir 
ftreiten’s nicht ab, daß es feiner Zeit mit zu ihrem gottgemwiejenen Berufe 
gehört Habe, die nod) unmündigen Völker als eine geftrenge Mutter zu 
einer äußerlichen Kirchlichkeit zu erziehen, aber die Reformation hat und 
hinausgehoben über dieje Anfangsfrömmigkeit. „Da ich ein Kind war, vebete 
ich wie ein Kind und war klug wie ein Kind und hatte Eindifche Anfchläge; Da 
ich aber ein Mann ward, that id) ab, was findifh war“, (1. Kor. 13, 11). 
Bir mollen und wir follen nicht mehr Kinder fein, wir evangeliden 
Chriften, wir wollen und follen unfer Ideal nicht ſowohl darin jehen, 
daß unſer Volt wiederum zu einer pflichtgemäßen Kirchlichkeit erzogen 
wird, als vielmehr darin, daß es zu einer tieferen Frömmigkeit erwache, 
daß es feinen Gott ſuchen lernt aus innerem Drange des Herzens, daß es 
wieder Hunger und Durft befommt, das Wort des Heren zu hören, daß es 
immer mehr hineinwächft in die große Wahrheit, die Luther wieder aufgegraben: 
wir werden gerecht vor Gott nit durch unfer Wert und Genugthun, 
ſondern durch die Gnade Gottes in Chrifto, die wir ergreifen müfjen im 
Glauben. Wollte man dieſes Ideal als verfrüht bezeichnen, nun dann hätte 
ſich der Lenker der Geſchichte felbft in der Zeit verſehen, als er vor num 
faft vierhundert Jahren fein Werkzeug erweckte, dann wäre die Zeit eben 
nicht erfüllt geweſen, als Gott feinen eingebornen Sohn in die Welt 
ſandte dann wäre es auch verfrüht geweſen, daß dieſer Eingeborne für 
ſeine Reichsgenoſſen den Sag aufftellt: Matth.5, 20: Es ſei denn eure 
Gerechtigkeit beſſer denn der Schriftgelehrten und Pharifäer, jo werdet ihr 
nicht in das Himmelreich fommen. 

3. Aber, hält man ein, du fiehft überhaupt zu ſchwarz. Die 
Frömmigkeit figt viel tiefer in unferm Volke, ald du meinft; unjer Volk 
hat ein tiefes Gemüt, das von jelbft zur Religiofität hinneigt und wenn, 
wie man nicht leugnen kann, in neuerer Zeit der Firhlide Sinn fi) 
wieber hebt, wenn die Kirchen wieder voller werden, fieht man doch Daraus, 
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wie unfer evangelifches Volk nad) etwas Befjerem und Höherem verlangt. Es 
iſt fief religiös, es jehnt ſich nad) Erbauung, es erbaut fid jo gern, 
Laſſen Sie uns das Wort aufnehmen, das im chriftlichen Leben der 
Gegenwart Feine unbedeutende Rolle fpielt. Ob nicht in der Erbauung, 
wie fie fo gern gejucht wird, ein gut Stück römiſcher Sauerteig ſteckt, ob 
nicht das Wort im Munde des Volkes jegt etmas ganz andres bedeutet als 
im neuen Teftament? Ich meine: Man ftellt Rührung und Stimmung 
gern über die Erkenntnis der Wahrheit, mie in der römischen 
Kirche, und nennt Rührung und fromme Stimmung: Erbauung. Zwar 
von einer gewifjen Art der römiſchen Kirche, die Erbauung zu fördern, 
will das evangelifche Volk nichts wiffen. Es ift — und das gilt, wenn 
ich recht ſehe, von unter Sandbevölferung faft in noch höherm Grave als 
von ſtädtiſcher — kühl bis ans Herz hinan gegenüber Reliquien und 
andern angeblichen Heiligtümern; vergleichen ift ihm in ganz befonderm Sinne 
„katholiſch“. Der einfache Landbewohner läßt fid) auch nicht berücken und 
ſtimmen durch prächtige, ftimmungsvolle Kirchen und Dome; er wird eine kunſt- 
volle Glasmalerei und eine Kirhe am Ende auch ſchön finden, für feine 
heimiſche Kirche aber möchte er fie nicht, fein Ideal ift ihm immer noch bie 
ihöne „lichte“ Kirde, in der man auch feine Gefangsbuchjchrift bei trüben 
Wetter gut Iefen kann, myſtiſches Halbdunkel hat feinen Reiz für ihn, Und 
während ein mehr ausgebildeter religiöfer Kunftfinn unbedenklich die Kunft 
auch für die evangelifche Kirche in Anſpruch nimmt, jo teilt auch der höher 
gebildete Proteftant mit dem einfahen Manne die ftille Abneigung nicht 
allein gegen die Marien und Heiligenbilder am öffentlichen Wege, jondern 
auch gegen die Darftellung des Kreuzes und des Gekreuzigten auferhalb 
der kirchlichen Stätten, hatte dod) feiner Zeit der Gedanke, vor der Paren⸗ 
tationshalle des Johannesfriedhofs ein Kruzifix aufzuſtellen, entſchiedenen 
Widerſpruch gefunden, — das wäre ja „katholiſch““ Und doch „erbaut“ 
fi) andrerjeits auch der Proteftant nur zu gern nad) „Katholischer Art. 
Nührend, innig, ftimmungsvoll iſt ‚der römiſche Kultus. Cs ift jo 
fimmungsvoll, wenn der Priefter im vollen Drnate am Altar die 
Meſſe celebriert, die Verehrung der holdſeligen Himmelstönigin hat fo 
etwas Anmutendes; fie Hat die vitterliche Welt des Mittelalter angezogen, 
die in ihr das Ideal des Weibes jah, ihre „Liebe Frau“ ſchlechthin, fie hat 
es unfern alten Vorfahren ſchon angethan, die in ihr einen Erjag fanden 
für die verbannte Freia, und fie wird heute noch verehrt jo warm und 
glühend. Am Klofter Mariajhein kaufte ich vor mehreren Jahren einige 
Gebete zur Mutter Gottes, e8 waren Gebete voller Wärme, ja Glut. Und 
is denn nicht rührend, wenn das viel angezogene „Miütterlein aus dem 
Volke” für den Sohn in der Fremde zu den Heiligen ruft und für den 
verftorbenen Gatten jeden Tag ihr Gebet |pricht zur Erlöfung der armen 
Seele aus dem Fegefeuer. Ja! innig, rührend, ftimmungsvoll, fehlt Teiver 
nur eins: die Wahrheit, Es ift doch nicht wahr, daß ver Herr dem 
Prieſter aufgetragen hat, ihn immer wieder unblutig auf dem Altar zu 
opfern, es ift doch nicht wahr, daß Maria die Himmelsfönigin ift, zu 
der wir rufen follen, es ift doch nicht wahr, daß die Heiligen eine Ver: 
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mittelungstolle fpielen jollen zwiſchen uns und unjerm Gott, es ift doch 
nit wahr, dag Maria in den Himmel hinaufhilft. Aber leider Gottes! 
Tauſende von Proteftanten jehen eben nur an dem allen das Nührende, 
Innige, Gefühlvolle, die verlegte Wahrheit ftört fie nicht, — fie erbauen 
fich indireft daran, und erbauen ſich jelber ähnlich. Dazu brauchen fie 
das Wort der Wahrheit nicht. In der Nikolaikirche in Leipzig — vor 
etwa zehn Jahren — mar große Kirchenmuſik, die Kirche war gefüllt, 
die Gänge auc voll, und fiehe, nad den letzten Tönen ftrömte, eine 
große Menge andächtiger Hörer dem Ausgange zu, — doch mohl 
Proteſtanten, fie hatten fi, „erbaut”, fie waren befriedigt für dieſen 
Sonntag. CS hätte nichts geſchadet, wenn man ihnen die Thüren ver: 
ſchloſſen hätte und fie wie weiland der Dichterfürft Goethe in der Kirche von 
Altenberg genötigt geweſen wären, eine Predigt anzuhören. Gin gebilveter 
Mann aus höherem Stande, iveal angelegt, gejtand jeinem Geiftlihen, 
daß er ja gern hier und da zur Kirche gehe, aber daß es ihm nod) lieber 
wäre, wenn er während des Sottesdienftes vor der Kirche ftehen und Die 
Drgel tönen und die Gemeinde fingen hören fünne, das ei jo feierlich, 
jo „erbaulich”. Cs dürfte eine nicht Heine Anzahl Proteftanten in unſerm 
Dresden geben, die in ber katholiſchen Meffe und allenfalls in der Vesper 
ihre „Erbauung“ ſuchen. Andere kennen nichts Erbaulicheres als am 
Sonntagmorgen in Wald und Flur fich zu ergehen und die Kirchenglocken 
von nah und fern ertönen zu Hören, das iſt ihr Gottesdienſt. Dazu 
ftimmt’s, daß ſich Schäfers Sonntagslied „Das ift der Tag des Herrn“, in 
unferm Bolte einer fo grofen Beliebtheit erfreut, und da man’s nicht nut 
bei Morgenftändchen an feierlichen Gelegenheiten hören kann, jondern aud) 
ungemein gern bei Trauungen die Freunde des Bräutigams dem Braut: 
paar ihr: „Ih ſteh allein auf weiter Flur” vorfingen; man findet das auch 
erbaulich. Ein großer Projentſah evangelifcher Kirchgänger iſt befriedigt, 
wenn er aus dem Gottesdienſt nur einen allgemeinen Eindruck mitbringt, 
wenn er fi jagen kann, es war alles fo ſchön und feierlich, und von 
der Predigt nur das, fie war jo herrlich, jo jchön, jo rührend. Daß die 
Vorliebe für diefe Art der Erbauung eine nicht Kleine Zahl unfrer evanz 
gelifchen Brüder und Schweitern alljährlid, völlig in Noms Arme führt, 
ift leicht verſtändlich; daß gar ein unmündiges Mädchen, vie ftets nur 
die Religion für einen Gegenftand gehalten hat, für den ſich ſchwärmen läßt, 
und die dann in katholiſchen Landen ſelbſt die ganze ſinnenberückende Kraft 
des latholiſchen Kultus auf ſich wirken läßt, eine leichte Beute Noms wird, 
iſt nicht zu verwundern; daß hier und da auch einer vom Starken Geſchlecht 
von dem Zuge zum Nührenden und Schönen uͤnaufhaltſam hinubergezogen 
wird, begreifen wir; derſelbe romantiſche Zug hat ja auch ſchon die deutſchen 
Könige des Mittelalters, ſelbſt das ſtarke Staufengefchleht, immer wieder 
ultra montes — über die Berge — hinübergeführt hinein in die Höhle 
des Löwen. — Wohl, mir Gvangelijchen wollen wahrhaftig nicht das 
Schöne, die Kunft von der Religion getrennt wifjen, „es iſt alles unſer, 
wenn mir nur Cheifti find“ das iſt unſer Grundjag. Die Kunft ſoll 
unfre goftesdienftlihen Stätten ſchmücken, Die Kunft fol unſre Gottes- 
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dienfte verjchönen, fie ſoll mit dazu helfen, die Gemüter zu ftimmen, 
dadurch, da fie über alles Niedrige und Gemeine hinaushebt, aber fie 
ſoll nicht herrſchen, geſchweige denn allein herrſchen, alles in allem fein 
wollen. Auch das Gemüt foll feine Rechnung finden im religiöfen Leben, 
aber die Anregung, die Nührung des Gemüts foll nicht als das Wefentliche 
gelten. Erbauung follen wir juchen und finden in unfern Gottesdienften, 
aber Erbauung in wahrhaft evangelijhem Sinne. Was meinen denn 
die Heiligen Schriftfteller des neuen Teftaments, wenn fie von der Gr- 
bauung der Gemeinde reden? Daß die Gemeinde geftaltet werden foll zu 
einer Behaufung, zu einem Tempel des Iebendigen Gottes, zu einem 
Bau, bei dem jeder einzelne Gläubige ein lebendiger Steine werden ſoll. 
Und wenn wir das Wort brauchen vom einzelnen Gläubigen, jo ſoll nad) 
dem Sinne der Schrift darunter verftanden werden das Erbauen der 
Einzelperfönlichkeit zu einen Gottestempel, zu einem harmonifchen Ganzen, 
zu einem Charakter, zu einer chriftlichen Perfönlichkeit. Diefer Bau aber 
wird nur in die Höhe geführt dadurch, daß zu Grunde gelegt wird der 
ewige Grund» und Aufriß des göttlichen Wortes der Wahrheit, daß ein 
Stein der hriftlihen Erkenntnis auf den andern geſetzt wird, daß die Gnade 
biefem Bau Geift und Leben einhaucht. Ohne Gottes Wahrheitswort, ohne 
das Bleiben in der Nede Jeſu, ohne Erkenntnis der Wahrheit Feine wahre 
Erbauung, fein Heranreifen zu freien Kindern Gottes. Cine Erbauung, die 
ein andres Biel hat, als diefen Gottesbau, ift feine Erbauung in chriſtlichem, 
bibliſchem, evangeliſchem Sinne, ift zumeift römifcher Sauerteig. 

4, Laſſen Sie mic) einige Erſcheinungen nur ftreifen, um zum Schluffe 
noch einen Augenblick bei einer bejonders bezeichnenden Vermiſchung von 
evangelifcher und römifcher Frömmigkeit ftehen zu bleiben. Wir ftreifen 
nur das in der evangelifchen Kirche jo weit verbreitete und befonders in 
höheren Kreifen anzutreffende ehrfurchtsvolle und neidiſche Hinüber- 
hauen auf römiſche Madtfülle, äußern Glanz und Einfluß 
auf die einzelnen Glieder der Gemeinden. Man läßt fi imponieren da- 
durch, daß die römijche Kirche mit dem Staate verhandelt als Macht gegen- 
über einer andern Macht. Man glaubt es gut zu meinen mit der evan- 
geliſchen Kirche, wenn man ihr diefe vermeintlichen Vorzüge der Schwefter- 
fire wünfcht, und vergißt, daß die Kiche des Evangeliums ſich und 
ihrem Herrn jelber untreu werden würde, wenn fie übertriebenen Wert 
legen wollte auf ihr glänzendes Auftreten nad) außen, wenn fie durch 
etwas anderes herrſchen wollte, als durd das Wort, Nur dadurch), daß 
fie die ewigen Gedanken des Evangeliums von Chriſto immer und immer 
wieder unermüdlich in die Seele des Volkes hineinwirft, will fie den Staat 
und feine Regierung, Gejeggebung, Verwaltung chriftlich beeinfluffen, die 
Voltsfeele immer mehr zu einer Chriftin machen, die einzelnen unter 
die Zucht des heiligen Geiftes ſtellen. — Wir ftreifen nur die als, evan- 
geliihe Frömmigkeit oftmals ſehr ſelbſtbewußt auftretende argwöhniſche, 
vielleiht gar feindſelige Geſinnung gegen alle Wiſſenſchaft, 
nicht nur gegen die Afterwiffenjchaft des Materialismus, die den Geift aus- 
treibt und den vergünglichen Stoff auf den Thron ſetzt, und gegen die 
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mir Zämpfen müffen mit allen Waffen, fondern auch gegen die ehrliche, 
nad) der Wahrheit fuchende, gegen jede Theologie, die nicht ganz auf 
breiten ausgetretenen Wegen geht, injonderheit gegen die Unterjuchungen 
über Entſtehung und Gejchichte der heiligen Schriften. Das ift nit 
evangelijh, das iſt römiſch. Die römiſche Kirche hat Urſache, argwöhniſch 
die freie Wiſſenſchaft zu beauffihtigen und der theologiſchen bejonders die 
Grenzen ſcharf zu ziehen: „bis hierher und nicht weiter”, weil fie weiß, 
wenn dieje Grenze überſchritten wird, dann wird ihr großes Reich, das 
Reich der Kirche zerftört. Die evangelijche Kirche, die auf die Wahrheit 
gegründet ift, kann nichts verlieren durch eine ehrliche nad) Wahrheit ringende 
Wiffenihaft, jondern nur gewinnen. Es ift nicht nur gegen die Liebe, 
den Theologen, der etwa bejondere Wege geht und der vielleicht innerlid) 
ſchwer zu ringen hat, ohne weiteres als nicht rechtgläubig oder ungläubig 
zu bezeichnen, es ift aud) wider den Glauben, wenn man nicht daran 
feſthält, daß der Geift der Mahrheit, den der Herr feiner Kirche für alle 
Zeiten verheißen hat, nicht immer mehr die Wahrheit fördern und an 
den Tag bringen, und das, was wider die Wahrheit ift, unbedingt zu Falle 
bringen wird und muß. — Es ift mir ein Zeichen nicht evangeliſcher, 
fondern römelnder Frömmigkeit, wenn aus übertriebenem Konfervativis- 
mus und falſcher Pietät gegen die neuerdings vollendete Revifion der Bibel: 
überfegung Luthers geeifert wird, die von gläubigen, wiſſenſchaftlichen Männern 
mit allem Fleiß, aller Treue und Bejonnenheit vollzogen worden ift, hat 
doch ein Lutheraner von echtem Schrot und Korn, Klaus Harms, in feinen 
Theſen gefagt: wir halten die Worte unfter geoffenbarten Religion Heilig 
in ihrer Urjprache (51), eine Ueberfegung aber in eine Iebende Sprache 
muß alle hundert Jahre revidiert werden, damit fie im Leben bleibe; (52) 
# e iR Wirkjamteit der Religion gehindert, daß man dies nicht ge 
an hat. 

5. Doch laſſen Sie mic, noch ein Wort fagen von römijchem Sauer 
teig. Wir finden ihn in einer unevangelifchen Neberfhägung des geiſt— 
lien Amtes und Unterfhägung des allgemeinen Brieftertums. 

Ich denke, dabei nicht an die äußere Achtung, mit der man ben 
Diener am göttlichen Worte im allgemeinen überali begegnet jelbjt von 
feiten im Punkte des Glaubens indifferenter Leute, denke auch nicht 
an Die Weberrefte früherer Zeiten, wo man in den Kirchen, wenn Der 
Geiſtliche an ven Altar trat, vor ihm aufftand und weniger vor Gott, 
will auch nicht unterfuhen, ob jetzt etwa wieder ähnliche Vorftellungen 
mitjpielen bei der immer mehr plaßgteifenden Sitte, die Liturgie ftehend 
mitzufeiern — ich denke an die umevangelijche Anjchauung, in dem 
Geiftlichen, als vem Priefter, den alleinigen Vermittler zu jehen zwiſchen 
Gott einerfeits — der Gemeinde und ihren Gliedern andrerjeits. Wie 
tritt dieſe durchaus römiſche Anſchauung in der evangelischen Kirche 
zu Tage? Wir wollen keinen Wert darauf legen und keine Folgerungen 
daraus ziehen, daß im allgemeinen ſehr ſellen der chriſtliche Hausvater in 
dem Falle, daß ſein Sind ſchwerkrank ift und ein Geiſtlicher zur Vornahme 
der Taufe nicht ſchnell genug beſchafft werden kann, die Nottaufe felber 
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vollzieht und jo jeines häuslichen Priefteramtes wartet. Aber gejagt 
werden darf’3 und ſoll's, daß ein chriftlich evangelifcher Vater ſich in ſolchem 
Falle diefes Recht nicht nehmen laſſen und an die gewöhnlich anweſende 
halboffiziöfe weibliche Perſon abtreten ſollte. Cine andere Erſcheinung 
igeint mir wichtiger. „Beten Sie für mich“, habe ih mehr als einmal 
von Kranken gehört, „es ift doch ein anderes Ding, wenn der Paftor für 
einen betet.” Sollte wirklich) noch in unferm evangelifchen Volke der Glaube 
wurzeln, daß „der Priefter” allein vollgiltig und wirkſam die Anliegen 
der Gläubigen vor Gott bringen fann, und das Beten der Gemeinde und 
ihrer Glieder, wenn aud) nicht nußlos und unwirkſam, jo doc weniger 
kräftig wäre? Sollte damit vielleicht auch die dem alten Menſchen aller 
Konfejfionen fo bequeme Anficht zufammenhängen, daß man ſich jein Seelen- 
heil von der Kirche und ihren Dienern gewährleiften lafjen könnte? Dann 
müßten wir feine evangelifchen Geiftlihen fein, wenn wir nicht den falſchen 
Heiligenſchein, mit den man uns umkleiden möchte, und die faljche Sicherheit, 
in die ſich andere wiegen, felber zerftörten. Es ift fein Vermittler zwiſchen 
Gott und Menjchen, denn allein Jeſus Chriftus; jeder Gläubige darf 
vollgiltig und wirkſam fein Anliegen jelbft vor Gott bringen, fein Seel- 
forger kann und joll ihm nur Mitbeter fein, und er kann ihm durch feine 
Fürbitte nicht mehr helfen, als andere hriftlihe Brüder und Schweitern 
durch die ihrige. — Ein befonderer Fall, der mich perfönlich angeht und der 
vielleicht doch auch typiſche Bedeutung hat, finde hier feine Stelle. Am Sonn- 
tage Quafimodogeniti, predigte ich über Joh. 20, 19—23, den Gruß des 
Auferftandenen an feine Jünger „Friede ſei mit euch“. Ich hatte unter 
anderem gejagt, daß der Auftrag, diefen Friedensgruß weiter zu tragen, zu— 
nädjft allerdings den berufenen Dienern des Wortes gälte. Sie follten der 
Apoftel Amt fortführen, nicht als ob fie würdig wären, ihnen die Schuh— 
tiemen aufzulöfen, jondern weil Gott wolle, daß jein Wort laufe und 
zu ſolchem Amte feinen Geift verheifen habe. Wir hätten den Frieden zu 
verfündigen in jeder Predigt, e8 wäre uns das verantwortungsreiche Amt 
der Schlüffel übertragen, und mir hätten’s zu üben nicht bloß in der all- 
gemeinen Beichte, jondern aud dem einzelnen Bruder gegenüber. Aber 
au) alle andern feien mitberufen, den Friedensgruß des Auferftandenen weiter 
zu tragen; wir wühten von feiner Schlüffelgewalt als dem Privileg eines 
Standes, wir hätten ein allgemeines Prieftertum, in dem jeder Pflicht und 
Recht hätte, ein Apoftel, ein Geſandter des Herrn zu fein. Auch Vater 
und Mutter follte ihrem Kinde gegenüber den Binde und Löſeſchlüſſel ge- 
brauchen; auch der Gatte dürfe der Gattin beichten, und diefe ihm von dem 
Frieden jagen, den Chriftus zwiſchen Gott und Menſchen gemacht hat, — 
Darauf folgte brieflic) ein indirekter anonymer Angriff; der Briefichreiber, 
oder wohl die Briefichreiberin, die fi übrigens völlig frei von perjünlichen 
Gehäſſigkeiten hielt, fragte, ob denn die Privatbeichte abgefchafft fei in der 
evangelifchen Kirche, ob die Geiftlihen meinten, fie thäten den Laien 
einen Gefallen damit, wenn fie fie auf fich ſelbſt ftellten. Niemals würde 
fie es wagen, einem andern Menjchen die Sünden zu vergeben im Namen 
Gottes. Die Anonyma bekannte ſchließlich, daß fie ihr Ideal im römischen 
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Beichtjtuhl ehe. — Sch hatte die Privatbeichte allerdings nicht mit Namen 
genannt, wohl aber die Sache; infofern beruhte der Angriff auf einem 
Mißverſtändnis. Allerdings ich hatte das allgemeine Prieftertum ger 
predigt nach Schrift und Bekenntnis; ic Hatte ausgeſprochen, was id) 
hinterher, als ich infolge des Briefes meine angebliche Irrlehre noch ein 
mal prüfte, in der Schrift Luthers von der babyloniſchen Gefangenſchaft 
der Kirche zwar ſchöner und Eräftiger, aber doch der Sache nad) gleich 
ausgefprochen fand. Und das war nicht verftanden worden. Cs wäre 
ſchlimm, wenn die Brieffhreiberin nur ausgefprochen hätte, was noch viele 
dãchten in der evangelifchen Kirche, wenn thatjählich für viele evangelifche 
Chriften das römische Prieftertum das Ideal, das allgemeine Prieftertun 
der Gläubigen ein Schatten wäre. h 
Laſſen Sie uns das evangelifche Amt des Wortes hochhalten, feine 
Träger nicht bloß perfönlic) rejpektieren, fondern fie als beftellte Haushalter 
über Gottes Gemeinde anjehen, die vor Gott und ihrem Gewiſſen ſchuldig 
ſind, das Wort der Wahrheit recht zu teilen und die Verſöhnung mit 
Gott durch Chriftum zu predigen. Aber laſſen Sie uns auch hochhalten 
das allgemeine Prieftertum! Mir Hausväter, werden wir doch wieder 
Hauspriefter, die mit den Ihrigen beten und Gottes Wort treiben, die 
auch aus diefem Worte es immer beſſer lernen, für die Ihrigen Seelforger 
und wenn es fein foll Beichtväter zu fein. — Laſſen wir unſre Frömmig⸗ 
keit tiefer wurzeln! Kein Mecanifieren auf religiöſem Gebiete, ſondern 
inneres Leben, Wahrheit und Iebendiger Glaube! Meg mit der Auffaffung- 
als wäre unſre Kirchlichkeit und Frömmigkeit eine Leiſtung, ein Verdienſt! 
Wir werden gerecht vor Gott ohne unſer Verdienſt, und rechte Kirchlichkeit 
kommt nur aus rechter Herzensfrömmigkeit. Steine Ruhrung nur und 
fromme Stimmung, fondern Grbauung durch die geoffenbarte göttliche 
Wahrheit, Ausbildung zu hriftlichen Perfönlichteiten! Nein falſches Ideal 
in Bezug auf die äußere Geſtaltung unfrer evangelifchen Kirche! Chriftt 
Reich ift nicht von diefer Welt, Bewährung des Glaubens im praktiſchen 
Leben, Chriftentum nicht bloß am Sonntage, ſondern aud) am Wochentage, 
nicht nur in der Kirche, fondern in den vier Wänden des Haufes und 
überall im Leben! Das ift evangelihe Frömmigkeit ohme römijchen 
Sauerteig! Lernten wir fie, dann wären wir nicht nur rechte Glieder des 
Evangelifchen Bundes, fondern auch unfrer feuern evangelifchen Kirche! 


10. \ 


Muß man zwifchen „katholiſch“ und „jeſuitiſch“ 
unterſcheiden? 
Bon Dr. Trepte, Diviſionspfarrer in Rendsburg. 
Beantwortet nad) der Lehensgeihichte und den Aufzeichnungen des Breslauer 
Fürſtbiſchofs Grafen Sedlnihli. 


Es iſt ſchon eine Reihe von Jahren her, da unterhielt ich mich 
einmal mit einem Katholiken, einem Juriſten, über das große Thema des 
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preußiſchen Kulturkampfes. Rein ſachlich hatte anfangs jeder von uns 
ſeine Anſichten geäußert, als mich plötzlich mein Gegner mit folgender 
Frage unterbrach: „Wollen Sie etwa auch zwiſchen „katholiſch“ und 
/ieſuitiſch“ einen Unterſchied machen?“ Ich muß geſtehen, daß ic da— 


mals von dieſer Frage ſehr überraſcht war, — heute würde id) es nicht 
mehr fein, — und noch klingt mir der Ton des Crftaunens und zugleich 


des Zweifels an der Ehrlichkeit meines Urteils in den Ohren, der in 
jener Frage lag. Natürlich verſuchte ich ſofort den großen Unterjchied 
zwiſchen „katholiſch“ umd „jeſuitiſch“, deutlicher gefagt, zwiſchen „chriftlich— 
katholiſch“ und „päpſtlich-katholiſch“, „deutſch-katholifch/ und „ultra— 
montan⸗katholiſch“ darzulegen, aber meine rein theoretiſchen Ausführungen 
machten auf meinen Gegner feinen Eindruck. Da verfuchte ich es mit 
einem andern, anſchaulichern Mittel, Ich griff aus der Kirchengeſchichte 
unſers Jahrhunderts einige weitbekannte Märtyrer des echten, nicht jeſui— 
tiſierten Katholizismus heraus, Katholiken, deren Charakter und geſchicht 
liche Wirkſamkeit von vornherein alle niedrigen Verdächtigungen ausſchliehen, 
und deren Urteilsfähigkeit unbeſtreitbar iſt, z. B. den langjährigen Kon— 
ſtanzer Bistumsverwefer Ignaz von Weſſenberg, den Breslauer Fürſtbiſchof 
Grafen Sedlnitzki, auch den Münchner Gelehrten Janaz von Döllinger, und 
fuchte num an ihrer Sinnesart zu zeigen, was „chriſtlich-katholiſch“ it, 
und an ihren Feinden, was man unter „jefuitijche" oder „päpftlich- 
katholiſch“ zu verftehen Habe. Beſonders die Perfon und das Geſchick 
des hohen Breslauer Kirchenfürften, der felbft ftets ſcharf zwiſchen „ta 
tholiſch“ und „jeſuitiſch“ ſchied, der nach feinen Worten von ganzem 
Herzen der „chriſtlich-katholiſchen“ Kirche, aber nicht der jefuitifchen Partei 
dienen wollte, ſchienen auf meinen Gegner Cindruc zu machen und ihm 
mancherlei zu denken zu geben. 

Auch fir Evangeliſche dürfte das Denken und Wirken folder Ge- 
ftalten der jüngften Kirchengeſchichte, wie jener Märtyrer des echten chrift- 
lichen Katholizismus, ſehr Iehrreich fein. Ja, die Fürforge für unfre 
eignen Glaubensgenofjen gebietet geradezu, daß die Kirchengeſchichte 
unſers neunzehnten Jahrhunderts, beſonders die Geſchichte 
der innern Entwicklung des Katholizismus, allenthalben mehr be— 
kannt werde. Den Katholizismus des ſechzehnten Jahrhunderts kennt in 
unſern Gemeinden jeder; man weiß von Luthers Feinden, ihren Sünden 
und Schwächen, ihren Praktiken und Kampfesmitteln genug. Aber melde 
Waffenruſtung jetzt unſre römifhen Feinde tragen, melde Kampfestaktit 
fie jeßt gebrauchen, um dem päpftlicen Stuhl die Weltherrſchaft zurück 
äuerobern, das wiſſen jelbft von den fogenannten „Gebilveten” nur wenige. 
Es ift wahrhaft unglaublich, was für Urteilen über die Eonfejfionellen 
Fragen unſrer Zeit man oft in Büchern und Zeitjehriften, auch in ge- 
felligen Gejprächen begegnet. Bald überſchätzt man die römische Kirche 
und hat, trotzdem gerade in den katholiſchen Staaten das Feuer der Ne- 
volution bei weitem am hellften Todert, den jeltfamen Gedanken, die rö— 
mifchen Biſchöfe, Priefter und Mönche ald Bundesgenofjen im Kampf für 
Religion, Sitte und Ordnung anzuwerben, bald unterjhägt man jene 
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Kirche in unmürbiger Sorglofigkeit und vergißt, welch große Macht und 
Liſt dieſes Feindes Ruſtung ift. Beide Fehler wiirde man vermeiden, 
wenn man die innere Entwicklung, melde die römiſche Kirche in unjerm 
Sahrhundert genommen hat, durchſchaute; denn in beiden Fällen überfieht 
man, was ſich in ihr inzwilden zur völligen Alleinherrjchaft empor 
gearbeitet Hat: das Jeſuitiſche. Kurz, eine Elare Kenntnis diejer innern 
Entwidlung jener Kirche ift ein unerläßliches Erfordernis, um in den kon— 
feſſionellen Fragen unter Zeit die rechte Stellung zu haben, und um 
feinen Pflichten gegen die evangelifche Kirche, wie gegen das deutſche 
Vaterland nachkommen zu können. 

Nun, jo mögen denn die nachfolgenden Ausführungen uns einen Eleinen 
Blick in den jüngften Teil der Entwielungsgejchichte des Katholizismus 
thun laſſen. Wenn die Lebensgefchichte des Breslauer Fürſtbiſchofs Grafen 
Sehlnitki, des erften deutſchen Biſchofs, der nad) der Neformationzzeit zur 
evangeliſchen Kirche übertrat, an unfern Augen vorüberzieht, wenn wort⸗ 
getreu manche bedeutſame Aeußerungen dieſes Mannes, der doch wahrlich ein 
Urteil über ſeine Kirche hatte, an unſer Ohr klingen, dann wird hoffentlich 
uns allen nicht nur klar werden, daß noch vor 70 Jahren in der rö— 
miſchen Kirche ein andrer Geift Iebte als heute, daß damals jelbjt vie 
erften Würdenträger jener Kirche zwiſchen „katholiſch“ und „ieſuitiſch“ 
unterjchieden, und wahrlich nicht erft Die Evangeliſchen dieſen Unterjchied 
erfanden nein, hoffentlich, werden wir alle zugleich willig, fortan perſönlich 
mitzuhelfen, daß gegenüber dem jetzt jo mächtig andringenden römijch 
jeſuitiſchen Geifte unjerm Volke fein heiligites Gut erhalten bleibe, Der 
von Menjchen frei machende, aber an Jeſus bindende evangelijche Glaube. 

Leopold Graf Sedlnitzki wurde im Jahre 1787 in Oeſterreichiſch⸗ 
Schleſien auf dem alten Stammſchloſſe feines Gefchlechts geboren. Seine 
Kindesjahre und Anabenzeit verlebte er im Haufe feiner Eltern; erzogen 
und unterrichtet wurde er von katholiſchen Prieftern. Gut vorgebildet 
bezog er im Jahre 1804, kaum 17 Jahre alt, die Univerfität zu Breslau, 
um katholiſche Theologie zu ftubieren. Schon lange war es fein Herzens+ 
wunſch gemwejen, aud ein Diener der Kirche zu werden, deren Priefter 
bisher feine Lehrer gemejen waren und deren äußere Macht und Glanz 
in jenem damals rein kaiholiſchen Lande fein Herz gefeffelt hatte. Nach 
dem ftreng vorgejchtiebenen Stubienplane trieb der Jüngling in den beiden 
eriten Stubienjahren faft ausſchließlich philofophifche und naturwifjenjchaft- 
liche Stubien, wenn aud daneben die Heroen der deutichen Literatur, wie 
Klopftod, Schiller und Goethe, fein Herz begeifterten. Crjt mit dem 
dritten Stubienjahre begann der eigentliche theologiſche Kurfus. Mit 
heißem erlangen blickte der Züngling den Vorlefungen entgegen, die ihn 
num in die Bottesgelehrfamteit ſeibſt einführen follten, aber bald jah er 
fi gezwungen, andere Wege zu gehen, als ihm jeine Lehrer zeigten. Denn 
wahrlich, eine ſeltſame Art Theologie war es, die dort in dem katholiſchen 
Theologenkonvilt gelernt wurde. Ein Lernen nur, nicht ein Studieren 
war es ja zu nennen. Es galt, ohne perjönlihe Prüfung und Entjcheis 
dung ſich die kalten, pisfindigen Lehren der mittelalterlihen Scholaftiter 
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einzuprägen. Wie ein großes, ſcharfſinnig aufgebautes Gedankengefüge 
und wie ein ftarres Geſetz trat dem jungen Studenten der hriftlihe Glaube 
entgegen, nicht als ein frei, froh und ſtark madendes Evangelium. Und 
wo blieb die Heilige Schrift, der Urquell und die Norm aller rechten 
Hriftlichen Theologie? Nun, wohl ward fie dann und warn, wie Sedl- 
nitzti fpäter erzählte, herbeigezogen, um für diefen oder jenen Sat der 
Kicchenlehre eine Beweisftelle zu liefern, wohl las man auch Abfchnitte 
aus dem Urterte, um daran geiftlofe grammatifche Betrachtungen zu knüpfen; 
im großen Ganzen aber blieb fie dem Jüngling verſchloſſen. Wie ein 
dunkles Orakelbuch, das erft durch die Kirchenlehre feine rechte Erklärung 
erhielt und darum auch leicht entbehrt werden könne, erſchien fie ihm, aber 
nicht als ein Lebensbuch, das dem rechten Leſer täglich neue Meisheit, 
neue Kraft und neuen Frieden fchentt. 

Und doc) fehnte fich der junge Graf nad) mehr, als ſich den Kopf 
mit kirchlichen Lehrfägen füllen und zu tadellofen Altarcerimonien ab: 
tihten zu Taffen. Seit er aus dem Schatten des Vaterhaufes in die freie 
Welt herauögetreten war, da war es ihm je länger, um fo erſchreckender 
zum Bewußtſein gekommen, welch eine furchtbare und zugleich geheimnis— 
volle Macht das Böſe iſt. Mit Staunen und Bangen zugleich ſah er, 
welche Verheerungen die Sünde unter den Menfchen anrichtete, mit Bangen 
und Zittern gewahrte vor allem der aufrichtig prüfende Jüngling, wie er 
felbft fo unfähig jei, Gott von ganzem Herzen zu fürchten, zu lieben und 
zu vertrauen. Es ift ergreifend, wie er fpäter über die Fragen und 
Aengſte fchreibt, die ihn damals quälten: „Je mehr ich) mein Inneres 
prüfte, defto mehr mußte ich erkennen, wie ſehr mir die rechte Gottes: 
und Nächitenliebe noch mangelte. Wie mußte ich mir undankbar vor- 
kommen, wie arm, Falt und unwürdig mußte ic) mir erfcheinen, wenn ich 
erfuhr, wie die Selbſtſucht in ihren mannigfachen Geftalten der Liebe zu 
meinem Nächften entgegentrat und jede Selbjtaufopferung hinderte. Ich 
fühlte mich arm und verpflichtet zugleich.“ Wer denkt bei diefen Worten 
nicht an Luthers Seelenkämpfe im Klofter zu Erfurt? Und wenn dann 
Sedlnitzli von ſich ſagt, daß er bei ſolchen innern Aengſten weder bei 
ſeinen dogmatiſchen Lehrbüchern, noch bei ſeinen Lehrern und Beichtvätern 
Hilfe fand, wer ſieht nicht aufs neue beſtätigt, daß die römiſche Kirche 
verfagt, jobald ſich in einem Herzen wirklich mächtig das Bewußtſein der 
Sünde und die Sehnſucht nad) Frieden mit Gott regt? 

Doc, gottlod, wie Luther einen Staupiß, jo fand auch Sedlnitzki 
einen Mann, der, innerlich über die römiſche Kirche hinausgewachſen, ihn 
wahrhaft zu tröften und zu ftärken mußte. Im Jahre 1806 kündigte 
in Breslau ein Oymnaftalprofeffor, der früher katholiſcher Prieſter geweſen, 
aber dann evangelifc geworden mar, öffentliche Vorlefungen über Neli- 
gionsphifofophie an. Sedlnitzli wurde fein Zuhörer. Nur dunkel erinnerte 
ſich jpäter der Graf des philofophifchen Syftems, das fein Lehrer vorge— 
tragen, aber nie Hat er ihm etwas andres vergeffen: daß er ihn in 
die heilige Schrift hineingeführt hat. Oft machte, wie Sedlnitzki 
fpäter erzählte, fein Lehrer in den Vorlefungen eine Pauſe, um Abfchnitte 
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aus der Bibel vorzulefen, und wie wußte diefer Mann das jchlichte Gottes— 
wort vorzutragen! So hatte Sedlnitzli nod) nie das Gotteswort vor— 
leſen hören, mit folder inneren Begeifterung, ſolch aufrichtiger Liebe zu 
ihm! Dft mahnte auch diefer Lehrer feine Zuhörer, zu Haufe die heilige 
Schrift fleißig zur Hand zu nehmen, und zeigte zugleich, wie man fie 
leſen müffe, nicht bruchftücweife, Jondern im Zuſammenhange, vor allem 
mit Andacht, Demut und mit unbefangenem Sinne. Wohl feiner hat dieje 
Mahnungen jo treu befolgt wie Sedlnitzti. Eine Wendung begann nun 
in feinem Leben, wie er jelbft jpäter fchrieb. Die Heilige Schrift ward 
nun fein oberfter Lehrer in ber Theologie und fein erfter Führer durd) 
das Leben überhaupt. Immer mehr wurde fie ihm lieb und vertraut, 
immer mehr wurde er „von der Fülle der Kraft, der Weisheit und der 
Liebe, die ſich in ihr offenbart, Hingeriffen“, wurde fie ihm immer mehr 
„au einer Stimme aus einer höhern Welt, der er unbedingt zu folgen habe.“ 
Aber allerdings, je Höher für ihn die Bedeutung der heiligen Schrift 
ftieg, um fo mehr jan? für ihn die Bedeutung der römiſchen Sirchenlehren. 
Cr fing nun an, ſich aus der heiligen Schrift heraus eigne Glaubens 
Überzeugungen zu bilden. Weit tiefer, als es feine Lehrer thaten, faßte 
er nun die Sünde auf, weit tiefer aud die Gnade Gottes, die uns in 
Chrifto entgegentritt. Mächtig predigte ihm ferner die heilige Schrift, 
daß es bei den Menſchen auf eine völlige innere Ummandlung, auf eine 
Neugeburt des Herzens ankomme, nicht auf einzelne kirchliche Leiftungen- 
Der Glaube Hörte nun ferner auf, für ihn ein ftummes, blindes Sid) 
beugen unter die Kirchenlehre zu jein, hörte auch auf als ein Verbienft 
vor Gott zu gelten, er faßte ihn nun nad) dem klaten Gottesworte ald 
ein demütiges und doc) kühnes Vertrauen auf Gottes Sünderliche, als 
ein freubiges Eingehen auf Jeſu Cvangelium. Und all die vielen Mittler, 
melde im Laufe dev Jahrhunderte die römiſche Kirche zwifchen Gott und 
die Menſchen geſchoben, die Mutter Maria und die Heiligen, die Reliquien, 
Satramente und den Priefterftand, fie verblaften, je mehr der junge Graf 
in das Neue Tejtament ſich hineinlas, hineinlebte und hineinbetete, vor 
dem einen Mittler, von dem allein das Gotteswort etwas weiß. Noch 
eins: unter dem Einfluſſe des Schriftwortes änderte fi) auch feine bis— 
herige Anſicht von ber Kirche. Nicht dort ſchien ihm mehr die wahre 
Kirche Chrifti zu fein, wo man ſich unter beftimmte und wenn aud) Jahre 
Hunderte alte Kirchenlehren beugt und wo man beftimmte Gerimonien feit- 
Hält, fondern dort, mo Chrifti Geift in ben Herzen lebt und malte. 
Und darum drängte ſich dem jungen Studenten als feine zufünftige Priefter- 
aufgabe allein dies auf, zu Chrifto die Herzen zu führen, nicht an der 
Aufrichtung einer äußern Weltherrſchaft des Papftes mitzuarbeiten. Uns 
auslöfchlich tief ſchob ſich ihm das warnende, leider von der römiſchen 
Kirche ſo völlig mißachtele Wort Chrifti ins Gewiſſen: „Das Neich Gottes 
kommt nidt mit äußern Gebärven.” 
Und dieſe aus der heiligen Schrift entnommenen Glaubensüber- 
zeugungen, mit denen Sedlnitzti von feiner Univerfitätszeit ſchied, jollten 
fi, in feinem nun folgenden Amtsleben immer mehr vertiefen und be 
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feftigen. Da er wegen fteter Kränklichkeit nicht fähig war, eine Pfarrer: 
ftelle zu übernehmen, bevief ihm fein Erzbiſchof in den kirchlichen Ver— 
waltungsdienſt. Sedlnitzli wurde Mitglied der oberften geiftlichen Behörde 
des Erzbistums, des Vilariatamtes; bald erhielt er auch in der Schulab⸗ 
teilung der Breslauer Regierung Sitz und Stimme. Oft brachten ihn 
beide Aemter in den Verkehr mit Proteſtanten, und manchen ernſten, 
frommen Mann lernte er unter ihnen kennen. Oft kam er auch auf ſeinen 
Dienſtreiſen in proteſtantiſche Schulen, und beſonders durch die Vorzüge 
der letztern vor den katholiſchen Schulen lernte er immer mehr die geiſtig— 
und fittlich bildende Kraft des Proteftantismus achten. Wor allem regte 
ihn der Verkehr mit Proteftanten zu einem genauern Studium der evan- 
geliſchen Bekenntnisſchriften, wie der Kirhengefchichte überhaupt an, und 
je eiftiger er ſolche Studien trieb, je mehr er fi auch im die Heilige 
Schrift hineinlebte, je mehr er auf jeinen Reifen proteftantifches Glaubens» 
leben kennen lernte, um fo mehr verdunfelte ſich vor feinen Augen der 
äußere Glanz feiner römiſchen Mutterlirche. „Wenn ich die Geſchichte 
der Päpſte überjah,” fo jchreibt er fpäter, „wie unähnlid dem 
Geiſte deffen ftanden fie da, deſſen Nahfolger fie darftellen 
wollten! Wie mußte es-mir als Vermefjenheit vorfommen, 
nicht nur als Stellvertreter des einen Apoftels (Petrus), ſondern 
des ganzen Apoftolats der chriſtlichen Kirche, ja des ewigen 
heiligen Hauptes derfelben angejehen fein zu wollen!” Und 
ein andres Mal beſchreibt er, wie er einfehen Iernte, da „die Be— 
ftrebungen der Reformation nicht unmotiviert waren und nicht 
nur aus ſchlechten Motiven hergeleitet werden dürfen”, wie es 
früher feine Lehrer gethan hatten, und mit geradezu ergreifenden Worten 
weiß er ſpäter in feinen „Lebenserinnerungen“ zu ſchildern, wie herrlich 
ihm während folcher kirchengeſchichtlichen Studien die apoftolifche Zeit, 
in der es nod) feinen Papſt, feinen Maria- und Heiligendienft, 
teine Bilder: und Reliquienverehrung, keinen Ablaß und feine 
Roſenkränze gab, erihien. Cine hohe Freude aber war es für ihn, 
durch die Gefchichte der Jahrhunderte den Spuren der Männer zu folgen, 
welche gegen die immer mehr wachjende Verunreinigung und Veräußerlihung 
ber chriſtlichen Religion innerhalb der römiſchen Kirche auf Vereinfahung 
und Vertiefung der kirchlichen Lehre, wie des kirchlichen Lebens gedrängt 
hatten, und anzufnüpfen an ſolche evangelifche Regungen inner- 
halb jeiner Mutterkirche, womöglid ihnen zum endgiltigen 

Siege zu verhelfen, das ſchien ihm die höchſte und ſchönſte Lebens: 

aufgabe zu ſein. So jehen wir ihn denn mit feinen Glaubensüber- 

zeugungen im praktifchen Amtöleben keineswegs zurüdhalten, wenn ex aud) 

als bejonnener Mann Neformen, auf welche die Gemüter noch nicht vor» 

bereitet waren, mit Necht mehr für ſchädlich, als nützlich hielt. Gleich 

in den erſten Tagen feines Amtslebens trat er einem Vereine bei, welchet 

Bibeln unter dem Wolfe zu verbreiten ſich mühte; jo viel er Eonnte, 

fuchte er ferner in den Neligionsunterricht der Schulen das Leſen der 

heiligen Schrift einzubürgern, vor allem ſuchte er die jungen Studenten 
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der Theologie mit der heiligen Schrift vertraut zu machen und ein Ges 
ſchlecht katholiſcher Priefter heranzuziehen, das an Bibelfeftigkeit den evan— 
geliſchen Paftoren möglichſt mahefam. Auch das ſei ihm nicht vergefjen, 
daf er in dem geiſtlichen Kollegium des Vikariatamtes ſtets für ehrliche 
Aufrehthaltung der Parität zwiſchen Katholiken und Gvangelijchen ftimmte 
und nie ein ungerechtes und unduldfames Vorgehen gegen die evangelijde 
Kirche geftattete. \ 

Nicht wahr, wie ein Märchen flingt es uns, daß ein Mann mit 
ſolchen Ueberzeugungen und Zielen Mitglied der höchſten geiftlichen Behörde 
eines katholiſchen Erzbistums fein, ja jogar feinen Ueberzeugungen offen 
Ausdrud geben durfte? Heute wäre dies nicht mehr möglich, das weiß 
ein jedes Kind, und warum nicht? Nun, weil inzwiſchen die ka— 
tholiſche Kirche eine völlig andere geworden ift, als jie nod) 
am Anfange unjers Jahrhunderts war; weil jet die Partei in 
ihr die unumſchränkte Alleinherrjchaft erlangt hat, die damals geächtet und 
verachtet war, nämlich die jeſuitiſche. 

Ja, in einer hoffnungsreihen Frühlingszeit ftand damals gleichjam 
die katholiſche Kirche. Den Frühlingsanfang bildete der Tag des Jahres 
1773, an dem durch fein weitbefanntes Edikt der edle Papſt Clemens XIV. 
den Sejuitenorden als den Störer des Friedens in der Kirche und Welt 
feierlich „für ewige Zeiten“ aufhob. Seitvem regte ſich allerorten in der 
katholiſchen Kirche, beſonders in Süddeutſchland, je länger je mehr ein 
neuer Geift, der energijch auf eine innere Reform der Kirche drang. Auf 
den Univerfitäten fing man an, die Bibel in den Mittelpunkt des theo— 
logiſchen Studiums zu ſtellen, und ſchon gingen wertvolle Arbeiten über 
die heilige Schrift von katholiſchen Profefjoren auch in die proteſtantiſche 
Welt, Die Priefter begannen, fih zu regelmäßigen Bibeljtunden zu vers 
einen, und katholiſche Vereine ſuchten unter der Leitung von Biſchöfen der 
Bibel in den Gemeinden und in ben Familien Eingang zu verſchaffen. 
Hatte doc) jelbft der damalige Papft Pius VI. von den heiligen Schriften 
gejagt, daß „fie die wichtigften Quellen feien, die allen offen ftehen müßten“. 
Hand in Hand aber mit folder Wertihägung und Verwertung der 
heiligen Schrift ging natürlich bei ven Prieftern, wie in den Gemeinden 
eine Verinnerlihung des Glaubenslebens. Die Wallfahrten zu 
Reliquien und Heiligenbilvern hörten immer mehr auf; die Andachten vor 
munderthätigen Statuen verſchwanden, das Roſenkranzbeten, der Aberglaube 
an geweihte Medaillen, Sfapuliere und andere Amulette verlor ſich, ja 
ſchon fing man in einzelnen Gegenden Deutichlands an, die Iateinijche 
Liturgie zu verdeutſchen und erflangen z. B. in den katholiſchen Gottes 
dienften des Bistums Konftanz evangelifche Kirchenlieder. Zugleich ward 
die Stellung der Biſchöfe dem Papfte gegenüber immer freier. 
Sie befannen fih auf die uralte Ordnung, daß der Papft als Biſchof ver 
Welthauptſtadt Rom und als Nachfolger Petri nur einen Chrenvorrang 
vor den andern Biſchöfen habe, aber ihm keine Alleinherrihaft in ver 
Kirche zufomme, und die ſchon früh von den Sejuiten vertretene Lehre 
von der Unfehlbarfeit des Papftes galt nur als eine bedeutungsloſe rö- 
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mifche Liebhaberei, galt für ebenfo abgethan, wie der Jeſuitenorden jelbft. 
Je freier ſich aber die Biſchöfe und Priefter Nom gegenüber fühlten, um 
jo mehr fühlten fie fich zugleid als Deutſche und als Brüder ihrer 
evangelifden Volfsgenofjen. Unbefangen verkehrten die katholifchen 
Vriefter in evangelifchen Pfarrhäufern; trotz päpftlicher Verbote erlaubten 
die Biſchöfe ihren Prieftern und jungen Studenten die Lektüre proteftan- 
tifcher Bücher, und von einem unmürdigen Widerftand, wie ihn fo gern 
gegen proteſtantiſche Landesheren die römijchen Priefter geleiftet, auch von 
dem widerlihen Seelenfang, den man früher — jorwie leider heute wieder 
— für die römische Kirche getrieben hatte, hörte man faft nichts mehr. 

Was Wunder, daß in jold einer Zeit das Herz des Grafen Sedlnitzki 
von den froheften Hoffnungen für feine Kirche erfüllt war, und daß es 
ihm troß feiner evangelifchen Glaubensüberzeugungen völlig fern lag, nun 
auch äußerlich zur evangelifhen Kirche überzutreten? Cr wußte fih ja 
doc) in feinen Ueberzeugungen und Hoffnungen mit zahlreichen frommen 
und hochgeſtellten Männern feiner Mutterkirche einig; über ganz Süd— 
deutſchland jah er gottbegeifterte Männer verbreitet, die, wie er, bemüht 
waren, innerlich wie äußerlic die römifche Kirche der evangelifchen zu 
nähern. Sollte er da feiner Kirche feine Dienfte entziehen? Sollte er 
fih vor allem einer Kirche anjchliegen, die damals mehr als heute zer- 
tiffen und zerjpalten war? Nein, im Gegenteil, wenn er jah, wie die 
katholiſche Kirche fi jet jo erfolgreich Täuterte, wie fie der Heiligen 
Schrift Thür und Thor öffnete, auch ſich zu einer neuen bibliſchen Auf- 
faſſung des chriftlichen Glaubens neigte, wie fie alfo ſich anzueignen fuchte, 
worauf das göttliche Recht und die Kraft des Proteftantismus beruht, 
dann ging fein Hoffen ſogar dahin, daß die Zeit nicht mehr fern fei, wo 
beide Kirchen ji wiederfinden und auf dem Grunde des lau— 
tern Evangeliums zu einer großen Einheit zuſammenſchließen 
würden, zu einer mit evangelifchproteftantifhem Geifte er- 
füllten wahrhaft katholiſchen Kirde. 

Aber jo berechtigt am Anfange unfers Jahrhunderts ſolche Hoffnungen 
waren, fie jollten alle völlig zerftört und Graf Sedlnitzki ſchließlich doch) 
noch aus feiner Mutterficche herausgedrängt werden. Nachdem die römiſche 
Kirche zu ihrer Läuterung einige Schritte vorwärts gethan, machte fie 
plöglic, wieder Halt; ja noch mehr, der „unjaubere Geift“ des Jeſuitismus, 
der eben erſt von ihr ausgefahren war, kehrte wieder zu ihr zurüd und 
‚Avieb es nun ärger denn vorhin“. Sofort nad den preußiſchen Ber 
freiungsfämpfen ftellte im Jahre 1814 der nad) heutiger katholiſcher An- 
ſchauung „unfehlbare” Papft Pius VII. durch einen Erlaß feierlich 
denjelben Orden wieder her, den vor faum vierzig Jahren ein andrer 
„unfehlbarer” Papft „für ewige Zeiten“ ebenfo feierlich aufgehoben hatte. 
Es ift überaus Iehrreid, mas Graf Sedlnitzki in feinen „Lebenser— 
innerungen“ über den Eindruck ſchreibt, melden im Jahre 1814 die 
Wiederherftellung des Jefuitenordens in den Ländern machte, und wie fich 
eigentlich niemand darüber freute. „Die Cvangelifchen,“ fo ſchreibt er, 
„dachten daran, daß die Jeſuiten die eifrigften Werkzeuge der Sontra- 
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reformation gewejen waren, und ihre Beftrebungen an den Höfen und Schulen, 
die Verfolgungen unter Kaijer Ferdinand, wozu fie aufgereizt, lebten noch 
in friſchem Angedenken. Die Katholiken erinnerten fi) an ihre nod) vor 
einem Menjdenalter bejtehenden Schulen, an ihre Streitigkeiten mit allen 
Orden und nicht minder mit der Suratgeiftlichkeit; fie fürchteten nicht nur 
den alten Unfrieden, jondern auch neu erwachtes Mißtrauen der protes 
ftantijchen Bevölkerung. Die Strengrömifchen waren nicht ohne Bejorgnis 
für die päpſtliche Autorität, die mit ſich in den größten Widerjprud) geriet, 
indem fie eine Bulle vernichtete, in welder die Aufhebung des Jeſuiten— 
ordens aus jehr Elaren, religiöfen und fittlihen Gründen mit der größten 
Beſtimmtheit und unter ſcharfen Verklaujulierungen für ewige Zeiten aus— 
geſprochen war." Noch hoffte Sedlnitzki zunächſt, daß der Orden auf den 
KFichenſtaat bejchräntt bleibe, und in der That war ja aud) die Zahl der 
Jeſuiten anfangs nur gering. Doc) was kam es auf die Zahl der eine 
geſchriebenen Glieder des Ordens an? Freunde desſelben, Träger des 
jeſuitiſchen Geiſtes gab es an allen Orden von früher her noch allzuviele, 
und hatten dieſe bisher ſich jcheu im Hintergrunde gehalten, jo traten fie 
nun mit einem Male als eine gejchlofjene Partei zum rücfichtslofen Kampfe 
gegen jede innere Fortentwidlung der römiſchen Stirche auf. „Der alte 
Kampf des Chriftentums gegen den Pharifäismus begann 
wieder,“ jo jchrieb jpäter darüber Sedlnitzki, „der Kampf der toten 
Form gegen den lebendigen Geift, der verweltlichten Kirche 
gegen die wahre Kirche Chrifti, der Kampf, den unfer Herr als 
den ſchwerſten bezeichnet und für den er fein Leben dahinge 
geben hat." 

Mit Staunen und Beforgnis zugleid) mußte nun Graf Sevlnigfi 
„alte Mifbräude und Irrtümer” wieder aufleben jehen, die er für 
längſt abgeſtorben hielt: das Ablaßunweſen, das Wallfahrtengehen, die 
Marien⸗ und Heiligenverehrung, die Andachten vor wunderthätigen Bildern, 
Statuen, Reliquien. Ferner ſah man wieder Roſenkränze, Stapuliere ꝛc. 
in Gebrauch kommen „und von vielen Seiten ward der Glaube an ihre 
Wunderfraft genährt”. Andrerjeits begann in der römijchen Kirche ein 
wahrer Vernichtungsfeldzug gegen die Bibelgeſellſchaften. Der Papſt nannte 
fie in einem ftrengen Bibelverbote „eine höchſt argliftige Erfindung, durch 
welche ſelbſt die Grundveſten der Religion untergraben würden“, und ge 
aftige Hände fammelten eifrig die Bibeln wieder ein, welche jhon ihren Weg 
in die Familien gefunden hatten. Als Erjag erhielten die Gemeinden wieder 
die alten Andachtsbücher mit ihren Mariengebeten und Heiligenlegenden. 
Seht da, lieben Freunde, ein Kennzeichen des Jejuitismus und ein Untere 
ſchied zwiſchen ihm und dem echten Katholizismus. Der Jejuitismus entz 
fremdet das Volt dem Morte Gottes, vernichtet den wahren Gottespienft 
im Geiſt und in der Wahrheit und löſt, wie damals in Baden ein 
katholiſcher Pfarrer klagte, die chriſtliche Religion auf „in ein häufiges 
Meſſe⸗ und Beichtengehen, Roſenkranzbeten, SKapellen- und Wallfahrtens 
laufen’. Er erftidt das mahrhaft gläubige Leben und jet an feine 
Stelle kindiſchen Aberglauben und den Medanismus äußerer Formen. 


Darum iſt aud leider nur zu wahr das ernfte Mort, das ſpäter Graf 
Sedlnitzti an einen hohen Diplomaten jchrieb, und das die traurigen 
religiöſen und fittlihen Zuftände in den rein katholiſchen Ländern, z. 8. 
in Belgien, Frankreich, Spanien, Italien und Südamerika nur zu grell 
illuftrieren: „Der überall herrſchende Materialismus wird durch den Ultra 
montanismus nicht gedämpft, jondern gefördert”. 

Mit diefer erften Sünde und Eigenart des Jefuitismus, daß er den 
Gemeinden das von Menjchen freimachende, aber an Jeſu Willen bindende 
Evangelium vorenthält, hängt eng eine andre zufammen: fein cifriges 
Beitreben, die ganze Kirhe unter die Alleinherrihaft des 
Bapftes zu zwingen. Nach der urjprünglicen, viele Jahrhunderte treu 
eingehaltenen Ordnung hat der Papft, als Biſchof von Nom, nur einen 
Ehrenvorrang vor den andern Biſchöfen, er ift nur der erfte unter feines 
gleichen! Die Vereinigung aller Biſchöfe aber, das Biſchofskonzil, hat allein 
das Recht, allgemein Eirchliche Dinge zu entſcheiden. Allmählich jedod) 
hatte fi mit Hilfe Elug benugter politiiher Verhältniffe und auch litte— 
rariſcher Fälſchungen, unter denen die pfeudoifidoriiche die befanntefte ift, 
das römijche Bistum immer mehr zum Univerfalbistum der Stirche emporz 
gearbeitet, war der römische Biſchof Regent der Kirche geworden. Mohl 
ftellten einmal, etwa hundert Jahre vor Luthers Auftreten, die Reform— 
fonzilien zu Piſa, Konſtanz und Bafel, die alte Ordnung wieder her, 
festen mehrere gleichzeitig regierende und fich gegenfeitig verfluchende Päpſte ab 
und einen andern Papſt ein, der ausdrüdlic, als unter dem Biſchofskonzil 
ftehend, proflamiert wurde, aber doch war dies nur ein vorübergehender 
Erfolg, den die Biſchöfe errangen. Beſonders der Jeſuitenorden wußte 
dem Papfte wieder die fajt völlige Alleinherrjchaft in der Kirche zu ver» 
ſchaffen. Noch einmal leuchtete dann die Hoffnung auf, daß das alte 
Recht der Biſchöfe mwiederhergeftellt werde, — es war dies während des 
halben Jahrhundets, in dem der Jeſuitenorden kirchlich geächtet war, — 
aber Papſt Pius VII. rief dieje für ihn alle Zeit mobile Schar wieder 
ins Leben, und nun begann von neuem der Kampf zwiſchen dem Papſt 
und den Biſchöfen. Mit Bangen jah Graf Sedlnigfi diejen Kampf jeit 
dem Jahre 1814 „auf Koften der Kirche, der hriftlichen Staaten und der 
riftlihen Familie“ wieder aufleben. Mit innerm Abſcheu beobachtete er, 
wie die jejuitifche Partei den Papſt nicht hoch genug heben konnte, ja ihm 
Namen beilegte, die allein Jejus zukommen, und mit tiefem Schmerze jah 
er immer mehr ven Tag herannahen, wo den Jeſuiten ihr Plan gelungen 
fei, und an der Spige der Kirche nicht mehr ein brüderlich beratendes 
und beſchließendes Biſchofskollegium, ſondern ein als „unfehlbar“ erklärter 
Papſt ftche. Seht da, ein zweiter Unterjchied zwifchen „jejuitiich“ und 
atholiſch“. Daß diejes Streben der Jejuiten, den Papft zum abjoluten 
Alleinherrſcher in der Kirche zu machen, nicht aus veiner, jelbftlojer Liebe 
zum Papfte entjpringt, fondern aus dem Wunjche, durch) ihn felbſt die 
Kirche zu beherrſchen, fei hier nur angedeutet. Heute ift der Greis im 
Vatikan nur ein Werkzeug des Jeluitengenerals. 

Doc nicht nur die Kirche, nein, die ganze Menſchheit ſucht die 
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jeſuitiſche Partei unter ihre Herrjchaft zu zwingen, und dies führt uns 
zu einem dritten, befonders wichtigen Unterſchiede zwifchen „katholiſch 
und „jeſuitiſch“/. Der rechte Katholizismus, wie ihn Graf Sedlnitzli 
vertrat, iſt gegen die Andersgläubigen duldſam und gerecht; er achtet die 
Parität zwiſchen den Evangeliſchen und Katholiken in den konfeſſionell 
gemiſchten Staaten und ſucht in friedlichem Einvernehmen mit den Prole— 
ftanten vor allem Jeſu Geift in den Herzen zur Herrfchaft zu bringen. 
Ganz anders der Jejuitismus. Aeußere MWeltherrichaft ijt fein Biel; um 
dies zu erreichen, ift aber die Ausrottung des PBroteftantismus die 
unerlägliche Vorbedingung. Darum kennt die jejuitiihe Partei feinen 
Frieden mit den Evangeliſchen; ja diejenigen Katholiken, die ſolchen Frieden 
wünſchen, brandmarkt fie als Abtrünnige. Gleichzeitig fucht der Jeſuitis— 
mus um die Fatholiiche Bevölkerung einen feften Zaun, eine Art hinefiiche 
Dauer du ziehen, damit ſich ihr ja nicht etwas von der freien proteſtantiſchen 
Geiſtesart mitteile. Wahrlich, wenn jegt die römiſchen Priefter möglichſt 
in Konviften und Seminarien erzogen und von dem freien Geijtesleben 
der Univerfitäten fern gehalten werden, wenn man unter die katholiſche 
Bevölkerung nur Schriften katholifcher Autoren. gelangen läßt oder von 
den Werken eines Goethe, Schiller 2c. nur „gereinigte” Ausgaben, went 
man allerorten die Katholiken aus interfonfejfionellen Vereinen herauszieht 
und in erklufive katholiſche Vereine zwingt, ja wenn man jest es ſchon 
als unftatthaft bezeichnet, auf nationalen Feften Gottesdienften beizumohnen, 
die ein evangelifcher Geiftlicher leitet, fo ift dies alles nicht „Eatholiih”, 
jondern „eſuitiſch· . Ebenſo, wenn jett katholiſche Priefter Jo eifrig auf 
den Seelenfang ausgehen, bei Miſchehen fein Mittel unverjucht laflen, 
um der römiſchen Kirche die Kinder suzuführen, auch mittels Verlockungen 
durch) Geld oder Drohungen, 3. B. am Sterbebette Evangeliſche ihrer 
Kirche abtrünnig zu machen juchen, jo ift auch dies wahrlich nicht „katholiſch“ 
in dem Sinne, wie Graf Sevlnigki mit den Beften feiner Kirche katholiſch 
fein wollte, ſondern wieder „jefuitifh”. 

Kurz, der echte Katholizismus und der Zejuitismus 
ſchließen einander aus; nebeneinander können fie nicht beftehen, ſondern 
fie müflen miteinander auf Leben und Tod fümpfen. Graf Seolnitzki 
ſollte ein Opfer dieſes Kampfes und zwar ein Märtyrer des echten Katholi- 
zismus werden. 

So lange Seplnigki nur ein Mitglied des Vikariatamtes war, blieb 
ev faft ganz von den Angriffen ver jeſuitiſchen Partei verihont. Doch 
im Jahre 1835 ftarh fein Fürftbiichof, und in zweimaliger Wahl wurde 
einftimmig Sevlniski vom Domtapilel zu feinem Nachfolger berufen. Nur 
ungern nahm er die Wahl an; er ſah im Geifte ſchwere Kämpfe und 
viele Widermärtigkeiten voraus, und feine Ahnungen follten ihn wahrlich 
nicht getäufcht Haben. Gleich vom erften Tage an, jeitdem er an ver 
Spitze des größten deutſchen Bistums ftand, ſah er ſich von einer mächtigen 
Partei belauert, die ihn entweder zu ihrem Werkzeuge erniedrigen oder 
ftürzen wollte. Raſch wurde er weithin von diejer Partei als „ein ger 
fährlicher Neuerer und untatholiiher Mann“ gebrandmarkt, unmwahre 
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Aeußerungen wurden ihm angedichtet und von Zeitſchriften „unter dem 
Scheine der Frömmigkeit und des Religionseifers“ weiter getragen. Selbft 
feiner nächſten Umgebung war er nicht ficher. Aeußerungen, die er im 
engften Vertrauen gethan, wurden mündlich und jchriftlich verbreitet und 
gehäffig gedeutet; geheime Schriftftüde wurden auf das ärgſte gemißbraucht, 
ja, fein erfter Hirtenbrief wurde, noch ehe er fertig hergeitellt war, in den 
Zeitungen ſchon beſprochen. Daß aber Sedlnigki gleichzeitig aus allen 
Weltgegenden anonyme Briefe in den verfchiedenften Spraden erhielt, 
die ihm teils den Weg feines Verhaltens vorfchrieben, teils die ärgften 
Drohungen enthielten, läßt erkennen, wie weit verbreitet damals ſchon die 
jeſuitiſche Partei in der Kirche war und wie planmäßig fie arbeitete. — 
Sogar bei dem Berliner Minifterium fuchte ihn dieſe Partei zu denunzieren, 
und es ift recht bezeichnend, mas für eine Anklage man gegen ihn vor 
brachte. Cs ward ihm als verbrecheriſche Neuerung ausgelegt, daf er fich 
in feinem Titel nur „Biſchof von Gottes Gnaden“ und nicht auch „Biſchof 
von des apoftolijchen Stuhles Gnaden” nannte. Leicht konnte aber 
Sedlnitzli nachweifen, daß der bei weitem größte Teil feiner Amtsvorgänger 
„die päpftliche Gnade nicht beigefügt habe, wohl wegen der 
unſchicklichen Koordination mit Gott, teils aud, weil fie den 
römischen Stuhl nit als den allein apoftolifchen anerfannten.” 

Durch Ruhe und Befonnenheit, auch durch vorfichtiges Zurüdhalten 
von Mafregeln, die leicht mißdeutet werden Eonnten, hoffte der Fürſt— 
biſchof allmählich die gehäffige ultramontane Gegenpartei zum Schweigen 
bringen zu können, und in der That folgten den erften ftürmifchen Monaten 
feiner Amtszeit ein paar ruhigere Jahre. Doch da trat der Papft an 
die deutjchen Biſchöfe mit einem Anfinnen heran, gegen das ſich um des 
Gewifjens willen Sedlnitzli rundweg erklären mußte. Cs handelte fich 
um das Verhalten der Priefter bei Miſchehen. Bisher Hatten die Priefter, 
getreu den von ihnen beſchworenen Staatögejegen, jede Mijchehe eingejegnet, 
ohne irgendwelche Verſprechungen über die Erziehung der nachfolgenden 
Kinder zu fordern. Die Kindererziehung. felbft regelten die Staatsgeſetze. 
Ohne diefe Praxis beſonders zu genehmigen, Hatten die Päpfte doch in 
mehrfahem Schreiben fie ausdrücklich geduldet, und, indem die Priefter fich 
ſtreng an die Staatsgejege hielten, hatte ſich in den konfeſſionell gemifchten 
Gegenden Deutſchlands ein ſchöner Zuftand ded Friedens zwiſchen den 
Evangeliſchen und den Katholiten gebildet. Nun follten mit einem Male 
nad) dem päpftlichen Gebote gegen die beftehenden Staatsgeſetze die Priefter 
bei der Einfegnung von Miſchehen die katholiſche Erziehung aller nach— 
folgenden Kinder fordern, fih von den Brautleuten bejtimmte Ver— 
ſprechungen geben lafjen oder die Trauung verweigern. Mit Entrüftung 
wies Sedlnitti im Cinverftändnis mit den meiften kirchlichen Würden- 
trägern feines Bistums ſolch ein päpftliches Gebot, das die Priefter zur 
Untreue gegen die beſchworenen Staatsgeſetze aufforderte und zu notorifchen 
Störern des konfeſſionellen Friedens machte, zurüd, und während jonft 
in faft ganz Deutſchland fich die Bijchöfe dem Papft fügten, blieb es in 
Schleſien bei der alten bemährten Praxis. 
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Da erhielt Sevlnitti im Jahre 1839 eines Tages unter dem Kouvert 
einer befreundeten Gräfin einen Brief des Papftes Gregor XVI., in dem 
er energiſch zur Befolgung des neuen Miſchehengebotes aufgefordert wurde. 
Er zweifelte lange an der Echtheit des Briefes, denn nach dem damaligen 
Geſetze durfte der Papſt nur durch die Landesminiſterien mit den Biſchöfen 
verkehren. Oder ſollte der „heilige“ Vater ſich unheiliger Mittel bedient 
haben, um dieſes Geſetz zu umgehen? Leider mußte ſich Sedlnitzki ſchließlich 
dieſe Frage bejahen. Das Schreiben war echt. Nun ſandte der Fürſt— 
biſchof ſofort — natürlich auf dem geſetzlichen Wege — eine ausführliche 
Antwort nad) Rom. Cr wies darauf Hin, daß die alte Mijchehenprazis 
bisher von den Päpften ausdrücklich geduldet fei, ſich auch auf das befte 
bewährt Habe, und berief ſich zugleich auf feinen Eid, den er dem König 
und ben Geſetzen geſchworen habe. Erſt nach einem Jahre kam auf dieſes 
Schreiben von Rom die Antwort. Sie bewies noch mehr als das erfte 
päpftlihe Schreiben, daß der „heilige” Water recht unheilig handeln ann, 
wenn es ſich um feine äußere Herrfchaft handelt. Der Papft ſcheute fi) 
nicht, Sedlnigki’s Berufung auf feinen dem Staate geleifteten Eid mit 
folgenden Morten zurückzuweiſen: „Cs ift ſchwer und verdrießlich, daß 
du dich hinter deinen den Staatsgeſetzen geleiſteten Eid flüchteft, als ob 
dieſer auch auf jene Geſetze bezogen werden könnte, welche den Lehren 
und Vorſchriften der katholiſchen Kirche widerſprechen oder als ob du in 
keiner Weiſe kraft eines anderweitigen, mächtigen, geheiligten Bandes der 
Kirche ſelbſt und dem geheiligten Stuhle verpflichtet wäreſt. Wer hört 
nicht aus diefen Worten die bekannte mittelalterliche, unfittliche Anmaßung 
der Päpfte heraus, Staatsgeſetze für ungültig zu erklären und die Unter: 
thanen von den ſtaatlichen Pflichten zu entbinden, wenn dies der recht 
dehnbare Kautſchukbegriff des „Eirc)lichen Intereffes” fordert? Mit Ent— 
rüftung wies Sedlnitzti den Vorwurf zurück, daß er ſich hinter jeinen 
Eid „flüchten“ wolle. Nie habe er einen Eid geſchworen, jo jchrieb er 
dem Bapfte zurüc, der mit der Lehre Chrifti in Widerſpruch ftehe; aber 
mit einem heimlichen Vorbehalt (reservatio mentalis) nad) Sejuitenart 
ſchwören, das ſei ebenfoviel, wie einen Meineid jhwören. Zum Schluß 
erklärt er ſich bereit, fein Amt freiwillig niederzulegen: „Lieber bin ich 
bereit, alles aufzuopfern, als daf ich die geheiligten Gebote 
unfers Herrn und Meifters wiſſentlich verlegen und mir vor 
dem Richterſtuhle Gottes die allerfhmwerfte Berantwortung zu? 
stehen möchte”. 

Gleich nachdem dieſes Schreiben nad) Rom abgegangen war, legte 
Sedlnihki auch wirklich jein Biihofsamt nieder. Nur fünf Jahre, von 
1835 —40, hat er es innegehabt. Cr wollte ſich nun ftill ins Private 
feben zurüczichen, doch der König Friedrich Wilhelm IV. berief ihn als 
Geheimen Nat in das preußiſche Staatsminifterium. Noch ganze dreißig 
Jahre lang durfte er hier mit feinem Rate dem Staate dienen. Mit 
teger innerer Teilnahme verfolgte er die Entwicklung, die das preußiſche 
und zugleich das deutſche Volt in den letzten Zahrzehnten nahm; tur; 
vor feinem Tode hatte er jogar noch die hohe Freude, im Jahre 1871 
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ein neues deutſches Kaiferreich erftehen zu jehen, fein „heiliges römiſches 
Reich deutſcher Nation“ wieder, kein Reich von des Papſtes Gnaden, 
ſondern ein freies deutſches Reich, an deſſen Spitze ein gut evangeliſches 
Herrſcherhaus ſteht. 

Weniger Freude hatte der Graf an der fernern Entwicklung ſeiner 
katholiſchen Mutterlirche. Von den Biſchöfen, Aebten und Prieftern, mit 
denen ihn früher ein gleiches Streben nach Läuterung und Verinnerlichung 
des katholiſchen Glaubenslebens verbunden hatte, ſah er einen nach dem 
andern von ber immer mächtiger werdenden jeſuitiſchen Partei entweder 
gebeugt oder beifeite gejchoben werden. Zuletzt gab der Graf feine 
Hoffnung ganz auf, daß fich die katholiſche Kirche im Sinne und Geiſte 
Chriſti reformieren werde. „Ich mußte mich endlich überzeugen,“ 
fo ſchrieb er darüber, „daß die römiſche Kirche nicht mehr auf 
dem wahren fatholifden Grunde fteht, daß fie in Irrtümer 
geraten ift, welche der reinen Schre des Gvangeliums entgegen 
find und jie in Gefahr bringen, immer weiter von dem wahren 
Wege des Heils in Chrifto fid zu entfernen.” „Täglich,“ fo 
Irieb damals an ihm ein andrer römijcher Biſchof, „entfaltet fih mehr 
der Entwurf eines undriftlihen, lichtſcheuen Geiftes, durch die rückſichts⸗ 
loſe Anwendung aller irdiſchen Täuſchungs- und Verblendungskünſte dem 
Wachstum chriſtlichet Geſinnung in den Weg zu treten, und womöglich 
jene Zeiten wieder ins Leben zu rufen, wo Duldſamkeit für Frevel, 
Wortabgötterei für Religion, Streben nach unbedingter Beherrſchung des 
Staates für weſentliche Kirchenpflicht und ſtarrer Widerſtand gegen geiſtigen 
Fortjchritt für die höchſte Tugend geachtet werde.” So verließ denn im 
Jahre 1863 Graf Sedinitzki ſchweren Herzens feine Mutterkirche und trat 
in Berlin zur evangeliſchen Kirche über. Hatte er doch inzwiſchen fich 
aud in die äußere Zerjpaltenheit des Proteftantismus gefunden und gelernt, 
„daß nicht äußere Einheit der Formen, jondern die Einheit des Glaubens 
an die freie Gnade Gottes in Chrifto, wie fie in der heiligen Schrift 
verfündigt ift, das wahre Fundament und Kennzeichen der Kirche Chriſti 
bildet”. 

Graf Sedlnitzki hatte wahrlich nicht voreilig die Hoffnung auf eine 
Läuterung feiner Dutterkirche aufgegeben. Im Gegenteil ift es auffallend, 
daß er dies nicht jchon früher gethan hat. Schon das Jahr 1854 hatte 
nur zu deutlich gezeigt, nad) welcher Richtung bin die Latholijche Kirche 
fi weiter entwideln werde. Damals hatte der Papſt Pius IN, aus 
eigner Machtvolltommenheit der Kirche die Lehre von der unbefledten 
Empfängnis der Maria aufgedrängt und damit nicht nur die alte 
Drdnung der Kirche durchbrochen, wonach nur ein Biſchofskonzil neue 
Dogmen aufſtellen kann, ſondern auch durch dieſes neue Dogma der aber- 
gläubigſten Marienverehrung Thür und Thor geöffnet, Sedlnitzki urteilte 
damals von diefer Lehre, welche die Mutter Maria von ver allgemeinen 
menjchlichen Sünphaftigteit ausſchließt, daß fie „die Grundlage des Chriſten⸗ 
tums, die Verföhnung durch Chriftus, aufhebt”. Nach dieſem erjten Siege 
des Jeſuitismus über den alten rechten Katholizismus, der dod immer 
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nod an Jeſus, als den allein Sündlojen und den alleinigen Mittler 
zmwijhen Gott und den Menſchen feithielt, errangen zehn Jahre ſpäter 
die Jeſuiten einen zweiten Erfolg. Der Papſt verkündete im Jahre 1864 
das bekannte Verzeichnis (Syllabus), das die „vorzüglichiten Srrtümer 
unfter Zeit” aufzählt und z. B. den modernen jouveränen Staat, aud) 
die moderne Glaubens- und Gemifjensfreiheit feierlihft verdammt. Damit 
erhielt der echte Katholizismus, der ftet3 auf die Vereinigung des katholi⸗ 
ſchen Glaubens mit dem modernen Staats- und Geiſtesleben Hinftrebte, 
einen neuen jchweren Schlag. Im Fahre 1870 endlich wagte die jeſuitiſche 
Partei in jenem bekannten vatifanifhen Konzile das Lehte und Höchſte, 
das fie erjtrebte. Der Papſt wurde als unfehlbar erklärt; mochten 
auch die deutjchen, öſterreichiſchen und franzöfiihen Biſchöfe dagegen pro— 
tejtieren, fie wurden einfach von der Mafje der italienifchen Biſchöfe nieder— 
geitimmt. Denken wir uns, es merde eines Tages die Reichsverfaſſung 
aufgehoben und das ruſſiſche Zarentum in Deutſchland eingeführt, jo haben 
mir einen Begriff von der Verfafungsänderung, melde die Unfehlbars 
feitserflärung des Papftes in der römischen Kirche bedeutet. Der alte 
echte Katholizismus, der an der alten Kirchenverfaſſung fefthielt und die 
Gefamtheit der Biihöfe als legte unfehlbare Inſtanz der Kirche anjad, 
mar nun völlig geächtet; feinen Vertretern blieb nur übrig, in unmänne 
licher und unfittlier Weiſe fi gegen die Stimme des Gemifjens dem 
Papſte zu beugen oder aus der Kirche auszutreten. „Nun ift alles zu 
erwarten,” jchrieb damals Graf Sedlnitzti „wenn nad Bejeitigung 
der legten Schranken der Apoftolizität die Glaubenslehre und 
das Ölaubensleben, felbjt wo jie die tiefiten Grundlagen des 
Chriftentums berühren, in die Hand eines gebredlihen 
Menden gelegt werden, der ſich als den unumſchränkten Stell⸗ 
vertreter Gottes betrachtet“. — 

Ja, nun iſt von Rom und von der römiſchen Kirche „alles zu er— 
warten“, ſeitdem in ihr der Jeſuitismus ſo völlig geſiegt hat, — das 
ſollten auch wir Evangeliſchen uns klar und nüchtern ſagen! Nun iſt die 
Zeit vorüber, wo wir an der katholiſchen Kirche eine „Schweſterkirche“ 
hatten. Wohl wollen wir die einzelnen Katholiken ftets als unſre Brüber 
und Schweftern anfehen, zumal fie oft weit beffer find, als ihre Führer, 
aber von der offiziellen katholiſchen Kirche, von ihrer mit jeſuitiſchem Geifte 
erfüllten und nad) ftraffem päpftlihen Kommando eyerzierenden Priefter- 
ſchaft — „ift alles zu erwarten”. Die ganze Menſchenwelt zu beugen, — 
nicht unter das Jod) deffen, der fanftmütig war und von Herzen demütig — 
nein, unter das Joch des unerjättlihen Papſtes ift das Ziel dieſer Prieſtet⸗ 
ſchaft, und für dieſes Biel iſt ihr jedes Mittel recht. Um das römiſche 
Gäfarenreich wieder aufzurichten, darf man natürlich nicht ſtrupulös fein, 
— die alten Cäfaren waren es auch nicht —, dazu braucht man Cäſaren⸗ 
klugheit und Cäſarenhärte. Ob man jest im Seinen ſieht, wie römiſche 
Priefter Unfrieven in Mijchehen tragen oder evangelische Stinder in katholiſche 
Alöſter ſchleppen, ob man ſieht, wie katholiſche Schriftſteller die Welt⸗ 
geidjichte „Fortigieren” und, was bisher als weiß; galt, als ſchwarz und, 
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wos ſchwarz war, als weiß, Hinftellen müſſen, ob die Biſchöfe nicht genug 
heilige” Röde und Windeln zeigen können und an der Spitze künſtlich 
aufgereizter Volksmafjen nicht oft und laut genug nad) Aufhebung des 
Jeſuitengeſetzes in Deutſchland rufen, ob man im Großen jehen muß, wie 
die römifche Kiche in den deutſchen Grenzländern mit renitenten Polen 
und Lothringern Hand in Hand geht und der Papſt als würdiger Dritter 
in ven Bund Frankreichs mit Rußland gegen das evangelifche Deutjchland 
tritt, — wundern kann man ſich über dies und vieles andre jeht nicht 
mehr. Mark und Blut der römischen Kirche ift eben jetzt der Sejuitismus. 
Aber uns Lange über folde Erſcheinungen unfrer Zeit zu wundern, ift 
auch wahrlich Feine Zeit mehr. Wenn draußen von der Nordſee her eine 
gewaltige Sturmflut ſich dem Sande zumälzt, dann ftehen die Strand: 
bewohner auch nicht da, der eine hier und der andre dort, und ftellen 
Betrachtungen über die Grauſamkeit der Wogen an, fondern fie ſcharen ſich 
zuſammen und handeln. So jollten aud, wir Evangeliſchen gegenüber der 
jeſuitiſchultramontanen Hochflut thun, die jet unfer Volk überſchwemmen 
will. Scharen wir alle, die wir uns evangeliſch nennen, uns erſtlich 
zufammen; vereint find wir unüberwindlich, angefichts gemeinfamer Gefahren 
noch untereinander zanten, das hat uns während des dreigigjährigen Krieges 
doc) wahrlich genug geſchadet. Sodann befinnen wir uns auf die Wurzeln 
unſrer Kraft, und weden wir in unfern Herzen, unfern Familien, Schulen 
und Gemeinden, jeder an feinem Teile, einen wirklich lebendigen, Klaren 
und gefunden Glauben an den Gottes und Menſchenſohn, in dem allein 
Heil ift. Verlaffen wir uns nicht auf die Hilfe der Staatöregierungen oder 
Kirchenbehörden, nein, an dem lebendigen Glauben unfter Gemeinden kann 
und wird allein Noms Anmaßung und Herrſchſucht fcheitern. Und 
endlich, Iegen wir die falſche Scheu ab, mit lauten Proteften hervor: 
zutteten, mo wir auf Uebergriffe des jefuitijch-ultramontanen Feindes ſtoßen. 
Es iſt gegen die Wahrhaftigkeit und darum unſittlich, „Friede“ zu rufen, 
wo ohne Verleugnung Chriſti fein Friede möglich ift; es ift Chriftenpflicht, 
wo fi, Fäulnis zeigt, ſcharf wie das Salz zu fein. Mill man uns 
aber als Friedensſtörer ſchelten, wo wir diejer unfrer Pflicht nachkommen, 
nun, jo wollen wir zwar dann demütig uns prüfen, ob wir nicht etwa 
mit fleifhlichen Waffen und um irdiſche Ziele kämpfen, aber vom Kampf 
für das reine Evangelium wollen wir darum nicht laſſen, eingedenk deſſen, 
daß auch unſer Heiland einft als Frievensftörer angeklagt wurde, 

Wenn aber jchon feit Jahren in dem Evangeliſchen Bunde ſich 
zu gemeinſamer Abwehr der Gefahren, die unſrer Kirche und unſerm Volke 
von Rom her drohen, Männer und Frauen aller Stände zuſammen— 
geſchloſſen Haben, jo laßt uns nicht ferner müßig ftehen, fondern als 
Mitglieder diejes Bundes wollen wir und jenen Männern und Frauen 
zu gemeinfamer Arbeit zugejellen. Steiner unter uns fteht zu hoch ober 
zu miebrig, ift zu jung oder zu alt, daß er nicht mit helfen könnte und 
müßte, um in unjerm Volke das zu Fräftigen, was es jest beſonders 
braucht, nämlich evangelifche Treue und proteftantifhen Freimut! 


Das Reih muß uns doch bleiben, 8 
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Die Jeſuiten und ihre Nioral. 
Bon Robert Sierchke, Superintendent und Pastor primarius zu Plauen i. V. 





Der edle, fromme Katholik H. von Weſſenberg, Bistumsverwefer von 
Konſtanz C+ 1860), ſagte einmal: „Der Urfachen, warum der Orden det 
Jeſuiten, fo wie er fid) ausgebildet, mit der Wohlfahrt der Hriftlichen Kirche 
ſowohl, als der Staaten und mit der Eintracht zwijchen beiden durchaus 
unvereinbar ift, find jo viele und ſchwerwiegende, daß es im höchſten Grade 
befremden muß, daß die Häupter der Staaten jet wieder in dem Orden 
eine mächtige Stüfe ihres Anfehens fehen mögen. Seine Grundſätze find 
fo beſchaffen, daß fie unvermeidlich die Hriftlihe Glaubens- und Sitten: 
lehre verderben und das Verhältnis zwiſchen Staat und Kirche zer 
rütten müffen. Alle Arten von Unglauben, heidniſche und pharijäildhe 
Gefinnungen werden durch jene gehegt. Die Lehre vom Probabilismus, 
von der reservatio mentalis und der Heiligung der Mittel durch den Zweck 
ſelbſt, von der Ungiltigteit der Eide, wenn angeblich höhere Zwecke dies 
probabel maden, und andre, welche der Orden erfunden hat und überall 
feithält, zerftören das Grundweſen aller Hriftlihen Moral. Mit 
den jejuitiicheulttamontanen Lehren vom Kirchenrecht ann Feine wahre 
obrigfeitlihe Gewalt, feine Selbftändigfeit der Staatsregierungen 
bejtehen. Denn dieſer Orden trachtet, der Natur feiner Einrichtung und dem 
Seite feiner Lehren, wie dies die Erfahrungen von Jahrhunderten bemeilen, 
aufolge nad) einem Univerfaldespotismus tiber alle Geifter, über alle Organe 
des ftaatlichen und kirchlichen Lebens, ſodaß nur ein Stodblinder es verfennen 
kann, daß dieſer Orden die mächtigfte und gefährlichfte geheime Geſellſchaft 
it, um in Kirche und Staat die eigentliche Herrſchaft an fich zu ziehen. 
Gelingt es dem Orden, auch in Deutjchland wieder Boden zu geminnen, 
jo ift ein heftiger und langer Kampf des Lichtes mit der Finfternis vor— 
auszujehen, ein Kampf, der dem Frieden der Kirchen wie der Ruhe ber 
Staaten gleich gefährlich werden dürfte“.*) 

So lautet das Urteil eines hohen, katholiſchen Wirdenträgerd unjrer 
Tage, der zu den edelſten Vertretern des Katholizismus gehört und ‚der 
den Jeſuitenorden, feine Gejhichte und fein Wirken kannte, wie wenige. 
Aber ſchon 1679 hat PBapft Innocenz XI. bei der feierlichen Verdammung 
von fünfundjechzig Sägen der Jeluitenmoral und am 21. Juli 1773 
Papſt Clemens XIV. in feinem Breve, wenn auch mit andern Worten, 
genau dasſelbe Urteil gefällt. War es nicht auch ein denkwürdiger Augen 
blick in der deutſchen Geſchichte, als 1872 am 4. Juli von dem Kanzler 
Bismard das Geſet proflamiert wurde, weldes den einzigen Inhalt hatte: 
Fort mit den Jeſuiten? Und jetzt? Iſt es nicht eine auffällige Thatſache, 
daß unfer, Reichstag mit großer Majorität wieder die Zurücdrufung der 
Sejuiten beſchloſſen hat, und daß man in allen Tonarten jetzt die Jejuiten 





*Vergl. Handbud) der neueften Kirhengejhichte von Fr. Nippold II. ©. 32. 
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als „die fiherften Stützen für Thron und Altar”, als „die befte, ja 
einzige Schutzwehr wider das hereinbrechende Verderben unfrer Zeit” preifen 
hört? Hat nicht vor kurzem erſt der frühere Jeſuit Graf Paul von Hoens- 
broech in rein fachlicher Weife ven Nachweis gebracht, welch einen zerſehenden 
Einfluß der Jejuitismus in Belgien ausgeübt hat? Iſt der Sefuitismus 
ein andrer geworden? Gilt das troßige Wort ihres Drvenögenerals: Sint 
ut sunt, aut non sint, d. h. fie feien, wie fie find, over fie follen (über- 
haupt) nicht fein — heute nicht mehr? Haben fie mit ihren bevenklichen 
Morallehren wirklich gebrochen? 

. Auf diefe Fragen laſſen Sie mid, meine Herren, jetzt eine Antwort 
geben, eine Antwort, die ich wejentlih aus den Schriften der Sejuiten 
felbft entnehme. 


Ib 


Der katholiſche Theolog Möhler nennt einmal die Dogmatik des 
Jefuitenordens „ein leeres Gerippe von PVerftandsbegriffen”, von ihrer 
tafuiftiihen Moral aber Elagt er: „dieſes Verfahren wirke vielfach vergiftend 
bis in das innerfte Mark des chriftlichen Lebens’. Die Glaubenslehre 
der Jeſuiten ift im ganzen die der römiſch⸗katholiſchen Kirche. Ihre Sitten- 
Lehre aber, durch die fie glauben, ſich ein befonderes Verdienſt um die 
Menfchheit erworben zu haben, ift eine andre, fie ift einzigartig. In— 
miefern? Sie wiffen, daß man den Jeſuiten den Satz zufcreibt: „Der 
Zweck Heilige das Mittel". Die Jeſuiten Teugnen, daß der Wortlaut 
diefes Satzes in ihren Moralbüchern zu finden fei. Zunächſt ift der Satz 
gar nicht erft von den Jeſuiten erfunden, fondern ift ein Saß, den ber 
natürliche Menſch von jeher in feinem Interefje angewandt hat. Schon 
Ariftoteles (Polit. 5, 11) redet davon, mit welchen Mitteln ein Tyrann 
ſich in feiner Herrſchaft behaupten fol; Macchiavellis Theorie ift bekannt, 
aber auch Spinoza ftellt den eignen Vorteil als eines jeden höchften 
Zwech Hin. Das Bedenkliche ift nur, daß die jeſuitiſchen Moralſchriftſieller 
den Satz nirgends bekämpfen, ſondern ihn als feſtſtehend zur Entſchuldigung 
von allerlei Sünde anwenden. Daß der Satz dem ganzen Moralſyſtem 
des Ordens aber thatfächlich zu Grunde liegt, darüber kann ein Zweifel 
nit obwalten bei dem, der die Gejhichte des Ordens und die Praxis 
jeſuitiſcher Beichtväter kennt. Wenn 3. B. in der Gonftitution des 
Divens VII, 5 dem General Vollmacht gegeben wird, jede Todſünde in 
ein verdienftliches Werk umzumandeln, ift das nicht der Beweis dafür, 
daß der Zweck des Ordens jedes Mittel heiligt? Buſenbaum (theol. 
mor. IV. 8, 7 art.2. 8 3) fagt: quia cum finis est lieitus, etiam media 
sunt lieita. Aehnlich Laymann (theol. mor. 3, 20. 12): cui concessus 
est finis, concessa etiam sunt media ad finem ordinata, Auch 
Tamburini (de cal. 205) erklärt: „Unkeuſche Reden und Lieder, zu gutem 
Zweck gefchehen (3. B. des Studiums wegen), find Feine Sünde”, Gscobar 
(theol. moral. 33, 2. prob. 65, 11 p. 336) behauptet: „Derjenige fündigt 
nicht, der fich wegen eines guten Zweckes in Handlungen, die ihrer Natur 
nach fehleht oder von ihm aus Unmiffenheit, Trunkenheit, im Traume 

8* 
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oder aus Unbefonnenheit begangen find, nad dem Erwachen und bei 
vollem Bewußtſein erzeigt; denn der Zweck giebt den Handlungen ihren 
eigentlichen Charakter und durch einen guten oder jchlechten Zweck werden 
die Handlungen gut oder ſchlecht.“ Gury (comp. m. 1590) aber jagt: 
„Wem die Hauptjahe erlaubt ift, dem ift aud die Zugabe und das 
Mittel erlaubt, Das zu jener führt”, doc, kämpft er ausdrücklich gegen 
Bufenbaum an und jagt mit Liguori, daß es nicht erlaubt fei, „Böſes zu 
thun, daß Gutes herausfomme,” 

Alle jejuitiihen Moraltheologen gehen von derſelben Thatſache aus, 
daf die Menden verfieden find nad Temperament und Charakter. 
Folglid) müſſen fie auch verjchieven behandelt werden. Die ernjtgefinnten 
Naturen, die nicht gerne jündigen, find vom Beichtvater auf den ganzen 
Ernſt der zehn Gebote Gottes Hinzumeifen. Die Leihtfinnigen dagegen find 
anders anzufafjen, weil man fie fonft vor ven Kopf ftieße und fie die Liebe 
zur allerheiligiten Religion und ihren Prieftern verlören. Ihnen muß 
man durch, eine möglichſt milde Auslegung des Sittengeſetzes entgegen? 
fommen und Nücficht nehmen auf ihre Schwachheit. Das verlangt die 
—— Liebe. Hier, haben wir die Aufgabe der ſogenannten „Seelen— 
leitung“. 

Der Jeſuit Lemoine ſchrieb 1662 ein Werk über „die bequeme 
Frömmigkeit“. Dieſen Titel könnte man über alle Moralbücher der 
Sejuiten von Sanchez und Molina bis auf Gury, Schmidt und Lehm- 
kuhl jegen. 

Der eigenartige Charakter der jefuitiihen Moral ruht auf dem Zweck 
des Ordens überhaupt. Sn der 1540 vom Papſt Pius III. erlangten 
Beſtätigungsurkunde wird der Orden bezeichnet als „eine Gemeinſchaft 
zum Wachstum der Seele im criftlihen Glauben und Leben”. Als die 
eigentliche Aufgabe wird in derfelben Urkunde und dann wiederholt in 
den Drdensftatuten genannt: Ausbreitung des allerheiligften Glaubens und 
Belehrung der Ketzer. „Es ift nicht zu Ieugnen,“ Heißt es (Imago 
pr.s.p.18, 121, 483 ff.), „daß von uns ein heftiger und ununterbrochener 
Krieg gegen die Keher unternommen worden ift. Auf Anftiften des 
Ignatius haben wir an den Altären den Ketzern ewigen Krieg geſchworen.“ 
Der Jeſuit Laymann (theol. mor. I, 265) fordert mit vielen andern: 
„Der Staat hat die Pflicht, im Auftrag der Kirche am Keber, wenn er 
in feiner Ketzerei beharrt, die Todesſtrafe zu vollziehen, denn die Ketzerei 
iſt ein Verbrechen, das jo gut wie Chebruh, Raub und Mord, Frieden 
und Ruhe des Staates ftört". Wer aber unter den Ketzern zu verftehen 
iſt, das jagt der römifhe Jeſuit Perrone: „Schon bei dem blogen Wort 
Proteftantismus muß die Katholiten ein Schauder überlaufen, ärger als 
bei einem Mordanihlag auf fie; denn der Proteftantismus und jeine 
Gönner find in ver fittlichen Welt ganz vasjelbe, was in der phyſiſchen 
die Peft und die Peftkranken; in allen Ländern find die Proteftanten der 
Abſchaum der Unfittlichteit” 2c. Der Zweck des Ordens ift aljo, die 
Neger in den Schoß der römiſchen Kirche zurüdzuführen und die durch 
die Reformation in ihren Grundfeſten erjchütterte römiſche Kirche zu 
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retten. Ihr allerleites Ziel aber ift das der Päpſte jelbft: die Welt- 
hertſchaft! Diefem Ordenszweck wurde die Moral angepaßt. Wuttke hat 
Recht, wenn er in feinem „Handbud) der Hriftlihen Sittenlehre” (T, 163) 
jagt: „Der eine ausſchließlich ins Auge gefaßte Zweck läßt die geordnete 
Gefamtheit der fittlihen Zwecke zu bloßen Mitteln herabfegen und die 
fittlich beſchränkte Auffafjung jenes einen Zweckes führt von felbft zu 
fttlih unftatthaften Mitteln. Nicht die wirkliche, fihbare Kirche wird an 
der Idee der wahren Kirche gemeffen, fondern an jener werben alle fitt- 
lichen Ideen gemefjen.” Die ausgeſprochene Meinung eines Kirchenlehrers 
begründet eine rechtmäßige fittliche Entſcheidung, die ewigen und objektiven 
Grundlagen des Sittlichen werden mit der jubjektiven Auffafjung einzelner 
hervorragender Perſonen vertaufht. Die dadurch ſich ergebenden Wider⸗ 
ſprüche machen das einzelne Subjekt um fo ungebundner und meilen «8 
auf die eigne, beliebige Entjcheidung an. Hinzu kommt, daß der geforderte, 
unbedingte Gehorfam gegen die Dbern das perjönliche Gewiſſen erſetzt und 
deſſen Kraft lähmt. Es wird Ordenspflicht, Fein perſönliches Gewiſſen zu 
haben und das eigne fittlihe Bewußtjein unbedingt und blind dem all 
gemeinen Ordensgewiſſen zu unterwerfen. 

Daraus ergeben ſich jene drei Grundſätze, die die Weisheit der jeju- 
itiſchen Väter als Hilfsmittel für die Kunft ihrer Seelenleitung aufgeftellt 
haben: 1. der Probabilismus, 2. die Lenkung des Willens und 3, der 
heimliche Vorbehalt. 


1. Die Lehre von der Vrobabilität. 


Sie will befagen, dag man in ſittlich zweifelhaften Fällen ſich nicht 
gerade an die ſtrengſte Auslegung des Sittengebotes zu Halten habe, fondern 
an eine leichtere, gefälligere, die annehmbar erjcheint, ſobald fie von einem 
Lehrer vertreten ift. Der Probabilismus ift aljo der Grundjag, in fittlich 
zweifelhaften oder auch bedenklichen Fällen das Handeln von der Autorität 
fichli—er Lehrer abhängig zu machen, und zwar reicht das Anfehen einiger, 
ja eines einzigen Lehrers, wenn diefer ein „doctor gravis et probus“ 
ift, aus, um eine sententia probabilis über eine fittlihe Handlungsweiſe 
zu haben und ihre Ausübung zu rechtfertigen, ſelbſt wenn viele, große 
und größte Autoritäten entgegengeſetzt urteilen, ja jelbft, wenn die befolgte 
Meinung an ſich faljch wäre. Sobald jemand alſo nur für eine ihm 
ſelbſt verdächtige oder unrecht erjcheinende Handlungsmweije die Zuftimmung 
einer kirchlichen Autorität beibringen Tann, iſt er durch diefelbe voll- 
ftändig gedeckt (Laymann theol. m. I, 9. Escob. lib. th. pr. ex. 3. 
Brefjer, de conse. 3, 1). Einige Beijpiele*): Wenn fich einer ermüdet 
hat, etwa durch die Jagd auf ein Mädchen, ift er verpflichtet zu faſten? 
Eine Anzahl Morallehrer antworten: gewiß! Aber wie, wenn er ſich 
abfichtlih ermitdet hat, um vom Faften dispenfiert zu werden? Auch 
dann. Schlägt er num aber die Moraltheologie Cscobars auf, die zu— 


*) Vergl. Prof, Pötzſchle: „Was ehren und was wollen die Sefuiten?“ 
Plauen 1890. Lange 
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ſammengeſetzt ift aus den Sentenzen von vierundzwanzig der heiligften 
Väter, da werden beide Fragen verneint, folglich — braucht er nicht zu 
faften. Aber wenn ihn ſein Beichvater dod richt abjolvieren will? Das 
ift nicht zu befürchten; denn nad) der Lehre der großen Majorität muß 
der Beichtvater jeden abjolvieren, der fi auf eine probable Meinung 
berufen kann. - 

Der: Papſt Gregor XIV. hat den Meuchelmörder des Aſylrechtes 
der Kirche für unmürdig erklärt; er ſoll mit Gewalt aus der Kirche 
entfernt werden. Da macht Escobar einen Unterjchied: wer ift Meudels 
mörder? Nur wer Geld empfangen hat, um jemand zu töten. Hat er 
ihn umgebracht, ohne Geld dafür genommen zu haben, jo ijt es fein 
DMeudelmord. Er Hat vielleiht nur aus Gefälligkeit gehandelt für einen 
andern und darf darum das Aſylrecht in Anſpruch nehmen. Diver: Die 
Schrift lehrt, der Chriſt ſoll Almojen geben von feinem Ueberflufje. Das 
tft eine unangezmeifelte Lehre, nur kommt alles auf den Begriff Ueberfluß 
an, und Vasquez bringt es fertig nachzuweiſen, daß was die Leute zur 
rüdfegen, um ihre oder der Shrigen Lage zu verbeffern, nicht Neberfluß 
genannt werden könne, aljo — kann in der Braris von einer Verpflichtung 
zum Almofengeben faum die Rede fein. Da auf dieſe Weije Handlungs- 
weiſen, Die einander entgegengejeßt find, gleichjehr gerechtfertigt werden 
Tonnen, das mußten die Jeſuiten jehr gut, aber Escobar ficht gerade in 
diefer thatſächlichen Verſchiedenheit der Anfichten über das Sittlihe den 
Glanz der göttlihen Vorſehung herausleuchten, „meil dadurch) das Jod) 
Chrifti auf jo angenehme Weiſe leicht gemacht wird“. (Univ. theol. 
mor. I. 2, 1). 

Allerdings ift der Probabilismus niht von allen Sejuiten glei 
maßlos ausgedehnt worden, aber er war und blieb die herrſchende Lehre. 
Als 1694 der Drbensgeneral Gonzalez dieje Lehre zu mißbilligen wagte, 
follte er ſelbſt wegen Itrlehren abgejegt werben, und nur der Shut des 
Papſtes rettete ihm (Molf, Geſchichte der Sefuiten I, 173). Daß der 
Probabilismus nod) Heute die Lehre des Ordens ift, jehen wir aus dem 
am meiften verbreiteten „Handbuch der katholiſchen Moraltheologie”, vom 
Jeſuiten Gury. Dort heißt es: „Wer der probablen Meinung eines Kirchen? 
lehrer folgt, der beſchwert jein Gewiſſen nicht, auch felbft dann nicht, 
wenn er vom Gegenteil deſſen überzeugt ift, mas feine Autorität, fein 
Gewährsmann ihm jagt”. „Gott rechnet eine Handlung nicht als Sünde 
an, wenn fie auf eine probable Meinung hin jelbjt mit dem Bewußtſein 
ihrer Derwerflichteit gethan wird." Pascal fchreibt in feinen berühmten 
Briefen über dieſe Lehre mit feiner JIronie: „Will einer töten, fo zitiert 
man ihm ben Zejfius; will einer nicht töten, jo holt man ihm den 
Basquez herbei. Leſſius fpricht vom Morde wie ein Heide und vielleicht 
vom Almofen wie ein Chrift; Vasquez fpriht vom Almojen wie ein 
Heide und vom Morde wie ein Chrift“. Mit Hecht betont Wuttke 
(chriſtliche Sittenlehte I, 167), daß der Brobabilismus als bloßes Formale 
prinzip an fi ſchon im hohen Grade die Sittlichkeit gefährbet; denn er 
jest an die Stelle des fittlihen Gewiſſens die individuelle, willkürlich 
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ergriffne Autorität und wiegt die Seele in falihe Sicherheit, da je 
die jeſuitiſchen Autoritäten nicht bloß in äußerlichen, unwichtigen Fragen, 
jondern in mejentlichen fittlihen Gedanken unter einander und mit der 
heiligen Schrift Verſchiedenheit zeigen. 


2. Die Lehre von der Lenkung des Willens 


oder der Abſicht (dirigendae intentionis) will jagen: es fommt alles auf 
den beabfihtigten Zwed an, durd ihn merden die Mittel gerechtfertigt. 
Dan darf bei einem jündigen Vorhaben nur nicht gerade an die betreffende 
Sünde denken, jondern an irgend welche Nebenumftände, dann wird die 
Handlung fündenfrei; denn nicht die ins Auge fallende äußere That 
entſcheidet für die fittliche Güte einer Handlung, fondern die Abfiht, die 
man damit verbindet. So konnte der heilige Crispin dem reihen Gerber 
das Leder ftehlen, um armen Leuten Schuhe daraus zu maden. So darf 
nad Reginaldus ein Dffizier, dem eine Beleidigung zugefügt wurde, dem 
Beleidiger jofort auf den Leib rüden, nur „nicht mit der Abſicht ſich zu 
täden, ſondern jeine Chre zu retten“. Hutardo lehrt (vergl. Pascal, 
Lettres provin. I. p. 87): „Ein Sohn fann fid) über den Tod feines 
Vaters freuen, nur nicht aus Haß, jondern um des Gutes, des Vermögens 
willen, das ihm zufällt“. Darf ein Diener feinem Herren behülflich fein 
zu einem jündigen Vorhaben? Darf er z. B. feinem Herrn die Leiter 
halten, wenn diefer in ein Haus einbrehen will, um zu ftehlen oder gegen 
das jechfte Gebot zu fündigen? Hält er die Leiter, jo macht er ſich 
der Sünden feines Herrn teilhaftig und hält er die Leiter nicht, jo wird 
er ungehorfam gegen feinen Herrn. Da, jagt der Jeſuit Bauny in 
feinem „Inbegriff der Sünden“, kommt alles darauf an, was der Diener, 
der bei der Leiter fteht, denkt. Denkt er an die Sünde, die fein Herr 
begehen will, und freut fid) gar darüber, dann begeht er eine ſchwere 
Sünde. Lenkt er feine Gedanken aber Iediglich auf das Trinkgeld, das 
er befommen wird, dann begeht er feine Sünde. Der: darf ein Diener, 
ber ſich in feinem Lohn verkürzt glaubt, feinen Herrn bejtehlen, um fich 
zu entjhädigen? Nach Bauny darf er ed dann, wenn andre Diener in 
derjelben Stellung mehr befommen; denn dann iſt es Fein Diebftahl mehr, 
jondern nur ein Ausgleih. Es kommt eben alles auf die Gedanken, auf 
den Willen an, den man mit der Handlung oder den Morten verbindet. 
Der: darf ein Richter Gejchente annehmen von den Parteien? Molina 
antwortet: ja, wenn die Geſchenke gegeben werden aus Freundſchaft oder 
aus Dankbarkeit für das erhaltene oder für das noch zu erwartende Urteil; 
denn auf die Abficht kommt es an. Jemand hat einen Soldaten gebeten, 
feinem Nachbar die Scheuer anzuzünden. Der Soldat thut es, wird 
entvedt, kann aber feinen Erſatz leiften. Iſt der Anftifter verpflichtet, 
Erſatz zu leiten? Einige bejahen es. Der Jejuit Bauny verneint es; 
denn zur Wiedererftattung ift nur der verpflichtet, der das Recht verlegt 
hat. Verlegt man «3 dadurch, dag man jemand um eine Gefälligteit 
bittet? Man hatte doch dem Soldaten nicht befohlen, nur ihn gebeten; 
er hätte es {hun oder laſſen können. 
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Noch verderhlicher ift 


3. Die Lehre „vom geheimen Vorbehalt“. 


Das ift die willkürliche Beſchränkung eines Wortes (Eid, Verſprechung, 
Verſicherung) durch ſtillſchweigend hinzugedachte Bedingung oder Einjchrän- 
fung. Die meiſten Menſchen, jagen die Jeſuiten, lügen gern. Man kann 
es ihnen nicht verdenken, wenn fie einen Vorteil damit erreichen können; 
denn ein Vorteil ift jedem zu gönnen. Wie macht man es nun, daß 
die Lüge keine Lüge und der Meineid fein Meineid ift? Nach Pater 
Sanchez ift es das einfachſte Mittel, fi zweideutiger Worte zu bedienen; 
dann hat man zwar gelogen und doch auch nicht gelogen. Aber da jolde 
äweibeutigen Morte nicht jedem zu Gebote ftehen, empfiehlt fich der heim 
liche Vorbehalt, d. h. man denkt fid) etwas hinzu, wodurch die Behauptung 
wieder aufgehoben wird. So leſen wir im op. moral. des Sefuiten 
Kaftropolaus: „Wenn du aufgefordert wirft, ehrlich, und unzmweideutig die 
Wahrheit zu beſchwoͤren, jo Lannft du dennoch einen zweideutigen Eid 
ſchwören; nur mußt du einen geheimen Vorhalt machen. 3. B. vergan- 
gene Verbrechen brauchſt du nicht vor dem Richter zu offenbaren, wenn 
dir daraus beträchtlicher Schaden erwachſen würde; dann kannſt du ſchwören, 
das Verbrechen nicht begangen zu haben, wenn du dir hinzudentſt: im 
Gefängniffe (Habe ich es nicht begangen). Dein Eheverjprechen kann gelöft 
werden, wenn du angiebft, du habeſt die Che zwar eingegangen, aber mit 
dem geheimen Vorhalt, fie nicht zu halten. Forderft du als Gläubiger 
dein Guthaben zurüc, jo kannſt du auch, wenn dir ſchon ein Teil desjelben 
ausgezahlt worden ift, dennoch behaupten und beſchwören, daf die ganze 
Schuld noch rücjtändig ſei; nur mußt du dir dabei denken, dag die Schuld 
eben nicht fo groß ſei als du angiebſt/ Bekannt ift und viel citiert das 
Beiſpiel des heiligen Franziskus. Als dieſer einſt gefragt wurde, ob er 
nicht ſoeben den Mörder geſehen habe, den man verfolgie, antwortete er 
in feiner Heiligkeit, indem er die Hand in ven Aermel ſteckte: „Er it 
nicht hierdurch gekommen“. Sande; (op. mor. II., 3. 6) lehrt: „Dan 
darf jchwören, man habe eine That, etwa einen Mord, nicht begangen, 
obgleich, man das Verbrechen begangen hat, indem man ſich dabei denkt, 
dag man diefe That nicht an einem bejtimmten Tage verübt, oder che 
man geboren mat, oder indem man einen andern ähnlichen Umftand hin 
zudentt; natürlich enthalten dann die Worte nichts von dem, was man 
heimlich dabei denkt. Diefe Methode ift in vielen Fällen jehr vorteilhaft 
und eine jehr gerechte, jobald fie notwendig oder aud nur nützlich ift zur 
Erhaltung ber Gefundheit, der Ehre oder der zeitlichen Güter“. Allerdings 
wird von neuern Moraliften der geheime Vorbehalt in diejer groben Form 
verworfen, aber daß dies rein theoretiſche Bedeutung hat, zeigt z. B. eine 
Heine Flugſchrift aus dem Verlag der „Germania”. Der Titel lautet: 
Katholiſche Flugſchriften zur Wehr und Lehr. Nr. 15. Die Moral der 
Jeſuiten und ihre Angreifer”. Dort heißt es p. 58: „Was dann bie 
„höltiiche Erfindung“ der Mentalrefervation (innerer Vorbehalt) anbelangt, 


+ jo ift deren Lehrer fein andrer, als der Heiland felber. Unter einer Reihe 
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von Beijpielen nur eins. Als die Jünger ihm fragten, warn das jüngfte 
Gericht ſei, antwortete er, er wiſſe es nicht (Marc. 13, 32). Wußte er 
& wirklich nicht? Gewiß wußte er's. Sonft wäre er ja nicht Gott. Hat 
er. aljo gelogen? Das zu behaupten, wäre eine Gottesläfterung. Die Worte 
„ich weiß es nicht“ heißen foviel als: „Ich weiß es nicht für eud), 
d.h. ich weiß es zwar für mich felbjt, darf es euch aber nicht mitteilen. 
Die Worte „für euch” ſpricht der Herr nicht aus, behält fie im Sinne, 
behält fie heimlich vor, bedient ſich eines geheimen Vorbehaltes, einer 
Mentalrefervation. Die letztere aljo eine „teufliſche Erfindung“ nennen, 
beißt den Heiland felbft des greulichften Verbrechens beſchuldigen“. Ich 
glaube, diefe Probe jejuitiicher Exegeſe genügt! 

Dr. Zingiebel in feinen „Studien über das Inftitut der Geſellſchaft 
Jeſu“ und Profeſſor Pötzſchke in feiner Broſchüre: „Was Iehren und 
was wollen bie Jeſuiten ?“ machen darauf aufmerffam, daf alle dergleichen 
Lehren zwar nicht unbedingt verbindlich feien, ſondern nur probabel, aber 
doch ſchlimm genug, um einen Menfchen, der einmal in jeſuitiſcher Dreffur 
erzogen worden iſt (man leſe hierüber die Schriften der aus dem Sefuiten- 
orden Ausgetretenen: eines Curci, Pafjaglia und Grafen Paul von Hoens- 
broech) vollends das Gewiſſen zu verwirren und ihn zu Grunde zu richten. 
Auch der andre, immer wieder gehörte Einwand, daß es fich nur um die 
Lehren Einzelner Handle, iſt vollftändig hinfällig; denn nad alten Ver— 
orbnungen, jchon von 1598, 1603 und 1612 darf fein derartiges Bud) 
gedruckt werden ohne die Genehmigung der Oberen, ſodaß aljo der Orden 
für jedes einzelne Buch auch die Verantwortung übernimmt. 


DI. 


Der bekannte ruſſiſche Anarchiſt Bakunin, deſſen Grundſatz hieß: 
„Leben heißt zerſtören“, ſchreibt einmal: „Der einzige Orden, melden ich 
in ber Welt beftehen laſſen möchte, wenn ic) alle vorhandenen Organijationen 
und Gemeinjchaflsformen zerftört hätte, iſt der Orden von der Gefellſchaft 
Jeſu!“. So müßte dieſer Orden doch im Sinne jenes ruſſiſchen Rebolu— 
tionärs wirken? In der That haben die Jeſuiten nirgends Ruhe und 
Srieden gebracht, ſondern Streit und Unruhe. Es kann heute geſchichtlich 
nicht mehr bezweifelt werden, daß die Jejuiten in den Stiegen gegen die 
Hugenotten in Frankreich, in den Niederlanden, gegen die Proteftanten in 
England ihre Hände zum mindeften mit im Spiel hatten. Daß fie das 
Evangelium in Böhmen und Bayern, in Salzburg, Defterreih, Steiermark 
und Ungarn beinahe ausgerottet, daß fie den Dreißigjährigen Krieg mit 
feinem namenlojen Sammer verjchuldet und weiter geſchürt Haben bis zum Ende, 
Bis unfer deutjches Vaterland zur Wüfte, das beutfche Reich zum Sinder- 
ſpott geworden, das lehrt die Weltgeſchichte. Wenn fie fomit an der 
einen Aufgabe des Ordens: der Ketzerbekehrung d. h. Zurückeroberung der 
Gebiete, die durch die Reformation für den Papft verloren gegangen waren, 
mit unglaublichem Erfolg gearbeitet haben, wie fteht e8 mit der andern 
Aufgabe ihres Drvens: „dem Wachstum der Seele im chriſtlichen Glauben 
und Leben“? 
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Darauf mögen die jeſuitiſchen Schriftfteller jelbft die Antwort geben, 
wenn wir jet einige der alten zehn Gottesgebote in jeſuitiſcher Auslegung 
una vor die Seele führen. 

Gury in feinem „Handbuch der katholiſchen Moraltheologie“ ftellt 
feiner Abhandlung über die zehn Gebote folgende Grundſätze voran: „Ein 
Staatsgeſetz verpflichtet nicht, wenn der größere und vernünftigere Teil 
des Volkes es nicht angenommen hat. Ein kirchliches Geſetz dagegen if 
verbindlich, auch wenn eine weltliche Regierung dasjelbe nicht angenommen 
hat.“ Bezüglich des Glaubens jagt er: „Es iſt geftattet, aus einer 
Ichwerwiegenden Urfache den wahren Glauben zu verleugnen oder zu ver 
heimlichen." „Vom mahren Glauben fällt ab, wer die Unfehlbarkeit der 
Kirche leugnet.“ „Cs verftößt nicht gegen die Nächftenliebe, dem Nächſten 
ein zeitliches Uebel zu wünfden oder ſich darüber zu freuen, wenn man 
dabei nur einen guten Zweck verfolgt.” „Es ift geitattet einem Menden 
Gelegenheit zur Sünde zu gewähren, damit er dadurch gebefjert werde.” 


1. Gebot. 


Das Heilandswort: „Du follft anbeten Gott deinen Herrn und ihm 
allein dienen" erläutert Gum: „Beten ſoll man, aufer zu Gott, zu der 
Jungftau Maria, zu den Engeln und zu den Heiligen. Privatim kann 
man auch getaufte Kinder anrufen, melde unmündig geftorben find.” 
Unglaublich, Elingt die immer wiederkehrende Frage: Wie oft im Leben 


hat man Gott zu lieben, einen Akt der Gottesliche hervorzurufen? Bir” 


find nämlich „nicht verpflichtet, unfer ganzes Leben Hindurch Gott in vollem 
Sinne des Mortes zu lieben, nicht einmal alle fünf Sahre, jondern vorz 
zugsweiſe nur am Ende des Lebens.“ (Escob. I, 2, V,4) Der fran⸗ 
zöſiſche Jeſuit Sirmond (defensio virt. I, 1) Ieugnet die Verpflichtung 
zur Liebe gegen Gott überhaupt; es reihe Hin, die übrigen Gebote zu 
erfüllen und Gott nicht zu haſſen“, und er hat in jeinem Orden lebhafte 
Zuſtimmung gefunden. Vasquez und andere jagen: es genügt, Gott ein 
einziges Mal im Leben zu lieben, etwa in der Todesftunde. Diana ift 
ftrenger und verlangt, alle 3 bis 4 Jahre ſich mit der Gottesliebe abzur 
finden. Sanchez giebt neun verjchiedene Zeitpunkte an, wo Gott zu lieben 
ift, und Alphons von Liguort fordert, „daß man den At der Liebe einmal 
im Monat erwecke.“ Gury, der zur Zeit die Beihtftuhlpraris beherrſcht, 
I&reibt: „wenn man zum Gebrauhe der Vernunft gelangt, in der Todes: 
ſtunde und fonft noch einige Mal im Leben.“ 


2. und 8. Gebot. 


Derjelbe Gury ſchreibt: „Wenn ein Mann einem reichen, gefunden, 
jungfräuliden Mädchen durd einen Eid die Che verſprochen Hat und das 
Mädchen darauf in Armut, Krankheit und Schande gerät, jo ift dieſer 
Eid nicht verbindlih.” „Kaufleute find nicht durch einen Eid gebunden, 
wenn fie ſchwören, eine Ware nicht billiger verkaufen oder nicht mehr 
dafiir geben zu önnen.” Escobar, Sanchez 2c. ftellen den Grundſatz auf, 
daß ein DVerjprechen nicht Binde, wenn man, während man es gab, bie 
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Abfiht hatte, es nicht zu Halten. Sanchez wirft dabei folgende Frage 
auf: „Wenn jemand einem Mädchen verjpricht, fie zu ehelichen und dieſes 
Verſprechen mit einem Eide bekräftigt, er aber nicht die Abficht Hat, zu 
ſchwören, verpflichtet diefes Chegelöbnis?” Seine Antwort lautet: „Wenn 
die Abficht zu ſchwören fehlt, jo räumen alle ein, daß das Verfprechen 
auch nicht mit eidlicher Kraft verbinde.” Zweideutige Worte darf man 
abfihtlic, in einem Sinn gebrauchen, von dem man weiß, daf der Hörende 
ihn anders verfteht, und man darf zu einem rechtmäßigen Zweck 3. B. 
zur Selbftverteidigung, um feine Familie zu ſchützen oder um eine Tugend 
zu üben, Ausjagen thun, die ihrem Wortlaute nad) ganz falſch find und den 
wahren, wenn auch entgegengejeßten Sinn nur duch verfchwiegene Zuſätze 
empfangen. Unglaublice Anleitungen hierzu geben z. B. Sandjez op. mor. 
UI, 6. 12. Summa I, 3, 6. Diana II, tr. 15, 25. Ellendorf p. 42. 
52. 157ff. Crome X, 142f. u. |. m. Nur einige Beifpiele: Fragt did 
jemand nad) etwas, was du nicht jagen millft, jo darfft du antworten: 
ich weiß; e3 nicht (nämlich: als zur Mitteilung verpflichtet.) Wenn jemand 
von dir etwas leihen will, was du ihm nicht geben magft, jo darfft du 
fagen: ich habe es nicht (nämlich hinzudenkend: um es dir zu Leihen). 
Werde ich nad) einem Verbrechen gefragt, deſſen einziger Zeuge ich Bin, 
fo darf ich fagen: ich weiß; es nicht (hinzudenfend: als ein öffentlich bez 
fanntes). Habe ich Lebensunterhalt verftedt, deſſen ich bedarf, jo darf ich 
vor Gericht ſchwören: ich habe nichts (hinzudentend: mas ich zu entdecken 
verpflichtet wäre.) Eine ehebrecheriſche Gattin, von dem Gatten befragt, 
darf ſchwören, fie Habe feinen Ehebruch begangen (Hinzudentend: an diefem 
oder jenem Tage, oder: um ihn dir zu offenbaren). Wenn ein armer 
Schuldner von einem harten Gläubiger bedrängt wird, fo darf er vor 
Gericht ſchwören, er fei dem andern nichts ſchuldig (hinzudenkend: um es 
jofort zu bezahlen). Ich darf jedes Vergehen oder Verbrechen, welches 
irgendwelche Entſchuldigungsgründe hat, vor Gericht ableugnen, ſobald ic) 
nur hinzudenke: als Verbrechen. Ohne rechte Urſache falſch ſchwören ift aber 
eine Todjünde. Alle Verjprehungen verpflichten aber nur dann zur Er— 
füllung, wenn man dabei wirklich die Abficht der Erfüllung gehabt hat 
(Escob. 3, 3. 48). Eidſchwüre binden aud nur, wenn man ſie ernſtlich 
gemeint hat, fonft find fie als ein blofes, zwar tadelnswertes, aber nicht 
verpflichtendes Spiel zu betrachten und verpflichten nur in dem Sinn, in 
welchem man ihn durd Hinzufeßung verſchwiegener Gedanken gemeint, 
nicht in dem, wie er nad) dem Wortlaut von andern verftanden werden 
muß. Aus übler Gewohnheit falſch ſchwören ift nur eine verzeihliche 
Sünde. Schwört jemand, er werde nie Wein trinken, jo fündigt er nur 
dann jchwer, wenn er viel trinkt, aber nicht, wenn es nur wenig ift (Gscob.). 
Wer vor Gericht ſchwört, er werde alles ausfagen, was er wife, ift nicht 
verbunden zu jagen, was er allein weiß (Lefjius, Diana II, 5. 100). 
Der Fahneneid verpflichtet nicht in einem „ungerechten“ Krieg (Gury $ 408, 
408): „Die Soldaten dürfen in einem ungerechten Kriege die Feinde nicht 
töten, auch nicht einmal, um fi zu verteidigen; wenn fie nicht fliehen 
können (I), müſſen fie dafiir jorgen, daß fie andere nicht verwunden.” 
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$ 747 heit es: „Wozu find Fonferibierte Soldaten verpflichtet, wenn 
fie dejertieren? Sie find aus Gehorſam oder aus gejeßlicher Gerechtigkeit 
verpflichtet, zum Heere zurüdzufehren. Das ift die gewöhnliche Meinung. 
Ausgenommen jedod) find folgende Fälle a) wenn fie in allzu großer 
Gefahr für ihr Seelenheil wären, 5. B. wenn feine Möglichkeit zu beichten 
vorhanden wäre und dergleihen, wie es an einigen Orten der Fall fein 
fan; b) wenn fie bei ihrer Rückkehr zum Tode, zu den Galeeren oder 
zu ambern ſehr harten Strafen verurteilt würden; c) wenn der Krieg 
offenbar ungerecht iſt.“ 


3. Gebot. 


Gury jehreibt: „Cs leiftet dem dritten Gebote Genüge, wer die Mefje 
anhört, wenn auch nur verworren.” „Mer Gelegenheit Hat, einen exheb- 
lien Gewinn zu machen, ift entſchuldigt, wenn er nicht in die Mefie 
kommt; doch muß diejer Gewinn beträchtlich ſein.“ 


4. Gebot. 


Das vierte Gebot wird dadurch erfüllt, dag man den Eltern alle 
ſchuldige Ehre ermeift, auch ohne fie zu lieben; denn die Liebe ift in dem 
Gebote nicht gefordert. Sic feiner Eltern ſchämen, fie von ſich entfernen, 
fremd gegen fie thun u. j. w. ift feine ſchwere Sünde, dagegen ift es dem 
Sohne geftattet, den Water wegen Ketzerei bei der Snquifition anzuklagen 
(Zufenb.) Nach den meiften Jefuiten, bejonders aud, nad) Diana, iſt 
er dazu verpflichtet, und dasſelbe gilt von Geſchwiſtern und Gatten (Diane 
resol. mor. I, 4, 4). Cinige Sejuiten 3. B. Vasquez und Tamburini er 
klären es fogar für geftattet, daß ein Sohn des Vaters Tod wünſche oder 
über den erfolgten Tod fi freue, weil ihm nun die Exbſchaft zufällt; 
Azorius findet es ftatthaft, daf die Mutter den Tod der Tochter wunſche, 
wenn dieſe häplich ift. Nach Gury verfündigen fich Diejenigen Eltern 
ſchwer, „welche ihre Kinder ketzeriſchen Schulen anvertrauen.” Ein Sohn 
it nicht verpflichtet, feinen ketzeriſchen Vater zu erhalten, wenn dieſer ver- 
jucht, auch ihn abtrünnig zu machen.” „Die Kinder dürfen, was fie zum 
Vergnügen brauden, den Eltern heimlich nehmen, wenn dieſe es nicht 
freiwillig geben.“ 

ei] 


5. Gebot. er] 


Um fi, an die Begriffe der ſüdeuropäiſchen Völker anzufchmiegen, 
haben die Sefuiten eine funftvoll ausgedachte Mordmoral aufgebaut (vergl. 
Ellendorf 72Ff.). Cs kann nad) ihr die Ermordung eines Menjcen, jelbit 
eines unſchuldigen, unter Umftänden etlaubt fein und zwar nicht bloß bei 
der Notwehr, jondern auch, ſonſt 3. B. bei einer ſchweren Beleidigung, 
weil der Beleidigte fonft für ehrlos gelte. Sande; (Summa I, 2, 39), 
Diana (3, 5, 97), Escobar (1, 7, 59) und andere behaupten geradezu, Daß 
jeder (auch ein Geiftlicher oder Mönd)) befugt fei, einer beabfichtigten Ver- 
leumbung oder falſchen Anklage durch einen Heimlihen Mord zuvorzus 
fommen, denn dies heiße nicht töten, ſondern fich verteidigen. Ausdrücklich 
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wird dies angewandt auf den Fall, mo ein Mönd die Ausjage feiner 
Buhlerin fürchten muß. Escobar (3, 52) führt folgenden Fall an: Wenn 
ein vor dem Feinde fliehender Reiter fi) nicht anders retten kann, als 
ein im Wege Liegendes Kind oder einen Bettler zu überreiten, fo ift ihm 
das Töten diejer Unſchuldigen erlaubt, nur dann aber nicht, wenn das 
Kind ein ungetauftes wäre. Der Jejuit Leſſius hält es für erlaubt, daß 
eine Frau ihren Gatten erdolcht, wenn fie beftimmt weiß, daß. ihr diefes 
Sciejal von ihrem Gatten droht und fie Feine andere Rettung weiß. 
Wer ein Verbrechen heimlich begangen hat, darf den einzig darum wifjenden 
Zeugen, der ihn anklagen will, töten, weil jener zur Anklage nicht aufs 
gefordert ift. (Escob. I, 7, 9.) Wer ohne feine Schuld einen Zweikampf 
annehmen oder anbieten muß, tut Elug, feinen Gegner durch heimlichen 
Mord zu beſeitigen; denn dadurch ſchützt er ſich jelbft vor dem Angriff 
und den Gegner vor einer [hweren Sünde. (Sanchez, Opus mor. II, 39, 7.) 
Gury jchreibt: „Der Selbftmord ift eine ſchwere Sünde; doch ift es ge 
ftattet, ſich ſchweren, mit einer gewiſſen Verfürzung des Lebens verbundenen 
Kafteiungen zu unterziehen.” „Selbtverftümmelung ift verboten; jedod) 
geftatie fie der heilige Alphonjus zur Erhaltung der Stimme.” (Wer' 
denkt dabei nicht an die päpftliche Hausfapelle? Leo NIIT. ift diefem 
groben Unfug übrigens entgegengetreten.) Wuttke in feinem „Handbuch 
der chriſtlichen Sittenlehre” macht noch beſonders auf die kirchengeſchichtlich 
berühmt gewordene Lehre von der Rechtmäßigkeit des ITyrannenmordes 
aufmerkjam, ebenjo auf die bis ins Demagogiſche fortjchreitende Lehre von 
dem bloß bedingungsmeife geltenden, rein menſchlichen Recht der Fürften 
und dem Recht der Widerſetzlichkeit von feiten des Volks als eines jouve- 
tänen. Beſonders berüchtigt ift in dieſer Beziehung das Bud) des 
ſpaniſchen Jeſuiten Mariana: De rege, 1605. Nach ihm Tann ein König, 
melder die Religion oder die Geſetze des Staates umftürzt, von jedem feiner 
Unterthanen offen oder durch Gift getötet werben; der Mörder, auch wenn 
ihm der Verſuch miplingt, macht fih bei Gott und Menſchen verdient und 
erwirbt unfterblihen Ruhm. Cr jchreibt (ib. I, 6): „Kürzlich iſt zur 
Belehrung gottloſer Fürften in Frankreich eine ausgezeichnete, herrliche That 
geſchehen. Clement hat dadurch, daß er den König getötet, fi) einen unge 
heuern Namen erworben. Clöment, aeternum Galliae decus, ein junger 
Mann von einfachem Geift und zartem Körper, aber eine höhere Gewalt 
ftärkt feinen Arm und feinen Geift.“ Bellarmin endlich jhreibt (de summa 
pontificis auct. 4, 180): „Cs ift nicht Sache der Mönde und andrer 
Geiftlichen, die Könige durch Fallſtricke zu töten, und die ſouveränen Ponti- 
fere find es nicht gewöhnt, die Fürften auf dieſe Weiſe zu unterbrüden; 
aber wenn fie diejelben erft väterlich gewarnt haben, ſchließen fie fie von 
der Kommunion und den Saframenten aus; dann, wenn es nötig if, 
entbinden fie die Unterthanen von dem Eid der Treue, fie berauben die 
Könige fogar ihrer königlichen Autorität und Würde, worauf cs dann 
anderen als Geiftlihen zukommt, zur Erelution zu fchreiten (executio ad 
alios pertinet).” Allerdings ift dieſe Lehre von der Kirche verworfen 
morden, als ſich die Fürjten darüber bejchwerten. Daß übrigens die 





— 126 — 


Mörder von Heinrich, IN. und IV. von Frankreich und Wilhelm von 
Dranien dem Sefuitenorden angehörten, ift nicht nachgewieſen, daß fie aber 
unter dem Eindrud der jefuitiihen Lehre gehandelt haben, ift aufer allem 
Zweifel. Gerard und Clement haben beide vor ihrer Hinrichtung bekannt, 
daß fie vorher mit Sejuiten über ihr Vorhaben gejprochen und ihre 
Billigung erhalten haben. 


2 6. Gebot. 


Was die heilige Schrift mit dem Feufcheften Schweigen bedeckt, wird 
wie in ven alten jo auch in den neueften jefuitiichen Werken in einer jo 
unfittlih umftändlihen Genauigkeit beſprochen, daß die ſonſt wohl nirgends 
wieder vorkommende Leichtfertigkeit der fittlihen Beurteilung nur um. jo 
ftrafbarer wird, Das gilt aud von der in Hunderten von Prieſter⸗ 
ſeminarien aller Länder eingeführten: Theologia moralis auetore A. Lehm- 
kuhl, Soc. J. Sac. Herder in Freiburg. 1892. 8. Auflage. Obgleich ic) 
hier nur zu Männern rede, mag id) aus diefer Schlammflut von Schmuß 
feine Citate bringen, die Ueberfchriften der dritten Abhandlung „über die 
lichten in Bezug auf das eheliche Gut und von den Unzuchisſunden“ 
werden genügen: Kapitel 1. Allgemeiner Begriff der Unzucht und ihrer 
Bosheit. 2, Erörterung der einzelnen Handlungen, die zur unvollendeten 
Wolluft gehören, Unzucht des Herzens, Mundes, Blickes, des Gefühle. 
3. Von der volltommenen oder vollendeten Unzucht, von der vollendeten 
natürlichen Unzuchtsſünde, der Pollution, Sodomie. 4. Beftialität. 5. Das 
Chehindernis der Impotenz. Vom Recht, das durch die Chejchliegung ven 
Ehegatten aufteht. 6. Bon dem in der Che Erlaubten und Unerlaubten 20.” 
Wohl fagen die Jeſuiten zu ihrer Entjhuldigung, alle diefe Bücher, auch 
das vorliegende, find nur lateiniſch geſchrieben. Allein fie exiſtieren bereits 
in verſchiedenen Ueberſetzungen, deutich, franzöſiſch, engliſch 2c., und faſt 
alle beſprechen geſchlechtliche Verhältniſſe, von deren Eriftenz ein unver 
borbener Menſch überhaupt Feine Ahnung hat. Dies Verderben findet 
dann vom Beihtftuhl aus, durch „Kragen“ und „Belehrungen“ feinen 
Weg in die Seelen der Beichtkinder. Cs ift Thatſache, daß dadurch früher 
harmloje Herzen mit den peinigendften Gemifjensängften erfüllt wurden, 
jo daß fie unter der Angft quälender Zmeifel und Unruhe ihre Zuflucht 
zu allerhand verwerflichen Mitteln und Ausflüchten nahmen, aber zuleht 
immer wieder, Nat und Hilfe juchend, in die Schlingen jejuitiicher Moral 
fielen und das Ales unter dem Dedmantel eines heiligen Sakraments! 
Zum Beweis dafür, dag die Jeſuitenmoral für alle nur möglichen Arten 
der Unfeufchheit Milderungen und Entjguldigungen bietet, verweife ich 
auf die Citate, die Wuttke in feinem „Handbuch der riftlihen Sitten 
lehre“ I, 170 giebt, Gr erwähnt auch folgende Fälle: Ein Mädchen, 
melches zum erſten Mal Unzucht getrieben, ift jelbft dann, wenn fie nod) 
unter elterlicher Aufficht ftept, nicht genötigt, jenen Umftand, daß es der 
erſte, aljo ſchwerere Fall ift, in der Beichte anzugeben, denn die frei 
einmilligende Jungfrau thut weder fih noch den Eltern unrecht, da fie 
über ihre jungfräulihe Reinheit die Verfügung hat. (So Escobar und 


Bauny). Diana und andere lehren: „Wenn jemand ſich eine große Sünde 
vorgenommen hat, jo darf man ihm eine geringere anraten, weil eiñ jolder 
Nat fi) nicht ſchlechthin auf ein Böſes bezieht, Tondern auf ein Gutes, 
nämlich die Vermeidung eines Schlimmeren. 3. B. wenn ich jemand von 
einem beabfichtigten Chebrud) nicht anders abbringen Tann, als daß ich ihm 
ftatt desfelben zur Hurerei rate, jo iſt es geftattet, ihm die Hurerei anzu= 
taten, nicht, infofern fie eine Sünde ift, ſondern infofern fie die Sünde des 
Ehebruchs verhütet. Sanchez, Leffius und andere erklären: Wer eine Jungfrau 
durch das Verſprechen der Che bewogen hat, ſich ihm zu ergeben, ift an 
fein Verſprechen nicht gebunden, jobald er viel vornehmer over reicher 
als fie ift, oder wenn er vorausſetzen durfte, daß fie das Verjprechen 
nicht ernftlic) nehmen werde. Viele Zefuiten erklären in ihren Lehrbüchern 
(. B. Sande; IV. tr. 4, 94): Die Che zwifhen Bruder und Schwefter 
Tann rechtmäßig werden durch päpftliche Dispenfation. In den „Gewifjens- 
fällen" Gurys fteht folgende Auseinanderjegung: „Frau Anna, welde 
einen Ehebruch begangen hat, antwortet ihrem deswegen argwöhniſchen 
Gemahl das erftemal, daß fie die Che nicht gebrochen habe. Das zweitemal, 
da fie ſich durch den Priefter bereits abfolvieren ließ, giebt fie zur Antwort: 
Ich bin eines ſolchen Verbrechens nicht ſchuldig. Das drittemal leugnet 
fie den Ehebruͤch gänzlid) ab und jagt: Ich Habe ihm nicht begangen 
(indem fie an einen ſolchen Ehebruch denkt, den fie zu offenbaren nicht 
verpflichtet ift). Iſt Frau Anna zu verdammen? Was Frau Anna 
betrifft, jo kann fie in allen drei Fällen von der Lüge freigeſprochen 
erden. Im erjten Falle nämlich, Eonnte fie jagen, fie habe vie Che 
nicht gebrochen, weil diefe ja noch beftand. Im zweiten Falle durfte fie 
getroft behaupten, fie jet unſchuldig, weil fie ja nad Abfolvierung der 
Beihte die Gewißheit hatte, daß ihr das Verbrechen vergeben fei; ja fie 
konnte es ſogar mit einem Eide befräftigen, nad dem heiligen Liguorius, 
nad) Lejfius und nad) der allgemeinen Meinung. Aud im dritten Falle 
fonnte fie probabel leugnen, daß fie den Ehebruch begangen habe mit dem 
Sedankenvorbehalt: fo, daß fie ihre Sünde dem Gatten offenbaren müßte“ 

(Sry: Cas. consc. p. 183, II.) Derjelbe Gury ſchreibt (Cas. I. n. 7. 67): 
„Wer einem Mädchen die Che verjpricht unter der Bedingung, daß fie 
ihm zu Willen fei, ift zu gar nichts verpflichtet”. Ja der heilige Liguori 
behauptet: „Auch ein reicher Mann braudt für die Unterhaltung feiner 
unehelichen Kinder, die er ins Findelhaus geſchickt Hat, nichts zu bezahlen. 
Denn dergleichen Snftitute find nit nur um der Armen willen gegründet, 
jondern auch um der Reichen willen, welde ſich in Gefahr befinden, ihren 
guten Ruf zu verlieren und welche in diefer Gefahr entweder procurare 
abortum oder das Kind zu töten pflegen". Der Abbé Moullet ſchreibt 
in feinem Kompendium 1843: „Wenn jemand mit einer Frau ſchuldvolle 
Beziehungen unterhält, nicht weil ſie verheiratet, ſondern weil ſie ſchön 

iſt, abgeſehen alſo dann von dem Umſtande der Che, fo Liegt in dieſen 

Dingen nach mehreren Autoren nicht die Sünde des Ehebruchs, jondern 

der einfahen Unkeuſchheit“. 
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7. Gebot. 


Gury ſchreibt: „Der Diebftahl ift in jeder Form eine ſchwere, vom 
Reiche Gottes ausſchließende Verfündigung." Wie bei allen Geboten, wird 
auch hier zunächſt das Gefeg in feinem vollen Umfang und Inhalt mit 
aller Strenge aufgeftellt, aber dann folgt, wie bei jedem Gebot, jo aud) 
hier eine Reihe von Füllen, in denen das Gebot nur bedingte, eins 
geſchränkte Gültigkeit hat, Jodann werben Beilpiele genannt, in denen eine 
Mebertretung des Gebotes entſchuldbar ift, und zum Schluß kommen nod) 
einige Fälle, in denen die Uebertretung des Gebotes zur Tugend gemacht 
wird. So heißt es bei Gury: „Wenn ein Diener zu ihm nicht gebührenden 
Arbeiten angehalten wird oder mehr thut, als er zu verrichten verpflichtet 
ift, darf er fi durch geheime Entwendung ſchadlos halten.” „Wenn 
jemand vom Gericht zur Bezahlung einer Summe verurteilt wird, die er 
gar nicht ſchuldig war oder die er ſchon erftattet hat, jo hat er dus Recht, 
fid) durch geheime Entwendung wieder in den Befit des Seinen zu ſetzen.“ 
„Es iſt erlaubt für einen andern zu ftehlen; denn damit zeigt man, daß 
man den Nächten liebt als fich ſelbſt.“ Nach Bufenbaum (Medulla 
p. 227, II) und Rofella begehen Schneider, die von ihren Kunden Tuch— 
tefte ftehlen, Kaufleute, die zu kurz meſſen oder zu leicht wägen, Feine 
ſchwere Sünde, wenn fie das thun, um ſich ſchadlos zu halten, oder wenn 
fie nichts andres haben, um ſich und die Ihrigen zu ernähren. Filliutius 
(Quest. IL, 674) geftattet es, im Spiel zu betügen, wenn es beide Teile 
thun und Betrügereien den Spielregeln gemäß find. Während Bufenbaum 
(p. 225, III) den Dienftboten geftattet, fic durch geheimen Diebftahl an 
der Herrſchaft ſchadlos zu erhalten, wenn fie um zu geringen Lohn dienen 
müfjen, führt Gury (Cas. XVI) Folgendes an: „Der Hirt Tilyrus hält 
Nic durch einen Nichterfpruch für ungerecht zu einer Zahlung verurteilt; 
ex ift alfo der Anficht, daß diefes Urteil ungerecht fei, und trägt fein Ber 
denten, ſich teils aus den Gütern der Privatleute, teils aus dem Fiskus 
bezahlt zu maden; wiederum nad) feiner Meinung ungerecht verurteilt, 
beeift er ſich, feinen Schmerz in geheimer Schabloserhaltung zu ftillen.” 
Derjelbe (I, n. 754. IT, n. 23) geftattet, in einem Kaufvertrage die Kauf 
ſumme zu gering anzugeben, um eine geringere Steuer zu bezahlen, freilic) 
auf die Gefahr Hin, eine Strafe nachzahlen zu müfjen. Selbft ver Notar, 
der einen ſolchen Vertrag aufnimmt, Jündigt nicht gegen die Gerechtigteit, 
nad) einigen darf er ſogar zu einer derartigen Defraudation raten, meil 
er von Amtswegen nicht verpflichtet ift, über die richtige Bezahlung der 
Steuern zu wachen.” Zum Schluß führe ich nod) folgende Entjcheidung 
des am 7. Juli 1870 zum Lehrer der Kirche erhobenen Heiligen Liguori 
an: „Wenn jemand einen Menſchen ermordet hat und es wird ein gang 
Unſchuldiger irrtümlich zum Tode verurteilt, ſo ift der Mörder zu feinem 
Schadenerſatz verpflichtet, ſelbſt dann nicht, wenn er ven Irrtum vorher: 
gejehen, ja jelbft dann nicht, wenn er beabfichtigt hat, daß der andre als 
Mörder angefehen werden jolle. Denn die Mordthat ift zwar der Anlaß, 
aber nicht Die Direkte Urfache der Verurteilung des andern” (theol. moral. 
L,. 4 n. 635). 





— 129 — 


In Casnedi judicia theol. I, 278 heißt es: „Gott verbietet den 
Diebftahl nur, infofern er als ſchlecht angejehen wird, nicht aber, wenn 
man ihn für gut hält“, und Bauny ſchreibi: „Die kleinen Diebftähle, 
melde an verfhiedenen Tagen gethan und an einem Menſchen oder 
mehreren wiederholt werden, find niemals Tobjünden, wie groß auch die 
Summe fein mag, die man ſich zugeeignet hat“, und P. Gabriel (th. mor.): 
„Dan iſt nicht bei Strafe der Tobfünde gehalten, wiederzugeben, mas 
man durch Kleine Diebftähle genommen hat, wie groß aud die Gejamt- 
fumme fein mag.” 

Ih breche Hier ab, um nicht zu ermüben. Daß die Jeſuitenmoral 
dieſelbe geblieben ift, lar und bequem einft wie heute, das ficht wohl 
jeder, und eben diefe Bequemlichkeit ift die Erklärung für die große 
Beliebtheit des Ordens in weiten Fatholifchen Kreifen, namentlich auch für 
die Beliebtheit ihrer Schulen. Aber diefe Nachgiebigkeit gegen weltliche, 
fündliche Neigungen und Leidenfchaften ift doch nur die eine Seite. Sie 
zuht durchaus nicht auf bloßem Weltfinn, fondern ift felbft ein kluges 
Mittel zum Zweck, ſoll fie doch namentlich gegenüber den Großen und 
Mächtigen der Erde (mad unter Umftänden aud die Volksmaffen fein 
Können) Liebe zu der milden, vergebenven „Mutter Kirche” erwecken. Diefe 
Zugeftänbniffe an die Welt treten der ftrengen, fittlihen Auffaffung unſrer 
evangelifchen Kirche gegenüber; denn auf jeſuitiſchem Standpunkte giebt es 
eigentlich Gutes und Böfes nicht mehr, fondern 'nur Nüpliches ober 
Schädliches, Angenehmes oder Unangenchmes. Die Pharifäer zu Jeſu 
Zeiten, die Sophiften in den Tagen des alten Athen find die Vorgänger 
in dieſer Verlehrung und Auflöfung aller fittlichen Begriffe, 

Die Moral der Jefuiten iſt noch nicht die Moral der römiſchen 
Kirche. Einzelne Sätze find ja (3. B. der vom Tyrannenmord 26.) aus⸗ 
drüklih von ihr verworfen. Dennod hat Wuttke Recht, wenn er den 
Jeſuitismus und feine Moral die letzte, folgerichtige Geftaltung ber gegen 
das Evangelium fich fträubenden Kirche nennt. Es ift eben das Sepen 
menschlicher Willkür und menſchlicher Autorität an die Stelle de unbedingt 
giltigen, geoffenbarten Gotteswillens. „Die Jefuitenmoral ift der andre 
Pol der mönchiſchen; mas diefe zu viel fordert, fordert jene zu wenig. 
Die mönchiſche Sittlichfeit wollte Gott gewinnen für die fündenvolle Welt, 
die jefuitifche will die fündige Welt gewinnen, zwar nicht für Gott, aber 
doch für die Kirche. Jene jagte, obwohl nicht in evangelifchem Sinn zu 
Gott: „wenn id nur dich habe, Jo frage ich nichts nah Himmel und 
Ede;“ die jeſuitiſche jagt dasjelbe, aber zur Welt, beſonders zur vor— 
nehmen und mächtigen. Jene wendet in zürnender Verachtung von dem 
weltlichen Leben ſich ab, weil diefes von Sünde durchzogen ift, diefe 
nimmt dasjelbe weitherzig in ſich auf und läßt die Schuld verſchwinden, 
indem fie dieſelbe leugnet.“ Die Jeſuiten ftellen freilich auch einen Mönchs- 
orden dar, aber dieſer ift nur Mittel zum Zwei. Es wäre eine thörichte 
Annahme, in der „Geſellſchaft Jeſu“ nichts weiter zu jehen, ala einen 
Möndsorden neben den andern oder gar nur eine befondre theologiſche 


Schule. Die Jeſuiten erſtreben im letzten Grunde die Alleinherrſchaft 
Das Reid) muß uns doch bleiben, 9 
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des Papſttums über die Welt! Um zu biefem Ziele zu gelangen, 
werden überall die Hebel angeſetzt. Es giebt fein Gebiet, auf welchem 
fie nicht thätig wären. Da der Drden z. B. im ſchärfſten Gegenſatz zu 
der modernen Geſamtwiſſenſchaft ſteht, ſucht er mit einer Kühnheit ohne 
gleichen die Entwicklung ſämtlicher Wiſſenſchaften in andre Bahnen zu 
leiten. Jede einzelne Wiſſenſchaft ſoll umgearbeitet und der unfehl- 
baren Inftanz Roms untergeordnet werden. Prof. Nippold in jeinen: 
„Die Zejuitenfrage vom politischen Standpunkt“ und „Die jeſuitiſchen 
Schrifiſteller der Gegenwart” zählt etwa tauſend Jeſuiten allein in der 
deutſchen Ordensprovinz, die einen wiffenihaftlihen Namen Haben. Unter 
diejen Hat 3. B. Tilemann Pech (Verfaſſer der berüchtigten „Hamburger 
Briefe”, des unjaubern Machwerks „der Arad) von Wittenberg“) im jeinem 
„Die großen Welträtjel” eine volle Umgeftaltung ver Naturwiſſenſchaft in. 
Angriff genommen, und wie Prälat Zanfjen die Weltgeſchichte, Jo bearbeitet 
Baumgartner die Litteraturgeſchichte, Obercamp die Jurisprudenz zc. 

Es ift thöricht, über ein joldes Beginnen zu lächeln. Wer ein 
offnes Auge hat für die Erſcheinungen unſter Tage, weiß, daß fie ſchon 
viel erreicht haben. Schon 1872 brachte v. Schulte den Nachweis, daß 
die Verfaſſung der meiſten Orden und Kongregationen unſrer Tage tief 
greifende Veränderungen im jeſuitiſchen Sinn erfahren Haben und von einer 
jeſuitiſch beeinfluften Gentralftelle aus abhängig find. Aber don 1870 
redete Döllinger vom Zejuitenorden als dem „Seil, der in das merdende 
neue Reid) hineingeiprengt werben folle”. Prof. Buß in Freiburg gefteht 
Dies offen ein und jagt: „Die Kirche raftet nicht, und mit den Mauer 
brechern der Kirche (dem Jeſuiten) werden mir dieſe Burg des Proteftan: 
tismus langſam zerbrödeln müfjen. Wir werden in den vorgejchobenften nord: 
deutjcen Diftrikten die zerftreuten Katholiken ſammeln und mit Gelodmitteln 
unterftüßen, damit fie den Katholizismus erhalten und Pioniere nad) vor 
märts werden. Mit einem Ne von katholiſchen Wereinen werden mir 
den altproteftantiichen Herd in Preußen von Dften und Weſten ums 
tlammern und durch eine Anzahl von Klöſtern dieſe Klammern befeftigen 
und damit den Proteftantismus erdrücken und die fatholijchen Provinzen, 
die zur Schmach aller Katholifen der Mark Brandenburg zugeteilt worden 
find, befreien und die Hohenzollern unſchädlich machen !“ 

Wollen Sie ein abjeliegendes Urteil über den Sejuitenorden und 
feine Moral? Ich vente, es liegt in der Thatſache, daß dieſer Orden 
von 24 gut katholiſchen Staaten und von 6 proteſiantiſchen 30 mal aus 
den verſchiedenen Staaten Europas ausgemwiefen worden ift, 24 mal bis 
zum Jahre 1768 und nad) der Neftaurierung 1814 bis in unjre Zeit 
nod 6 mal, darunter z.B. aus Spanien drei-, aus Frankreich viermal. 
Aus welchen Gründen? Aufruhr, Unruheftiftung, Attentatsverjuche, uns 
gemeſſene Herrſchſucht, Habjucht, Gemeingefährlichkeit für Fürft und Volk, 
das find die Früchte, die er gebracht! Und wollen Sie ein Urteil zweier 
unfehlbarer Päpfte? Dann lejen Sie jene feierliche Verdvammung von 65 
der ſchlimmſten Säge der Jejuiten-Moral durch den Papit Innocenz XI. 
vom Zahre 1679 und die Bulle des Papſtes Clemens XIV. vom 21. Zuli 
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1773: „Dominus ac redemptor :noster.“ Es heißt in derjelben: „Es 
liegt am Tage, daß man beinahe feit dem Urjprunge dieſer Geſellſchaft 
die Keime der Zwietracht und Eiferſucht gären ſah, nicht allein unter 
ihren Mitgliedern felbft, ſondern aud in allen übrigen Orden, der Welt 
geiftlicteit, den Afademien, den Univerfitäten, den öffentlihen Lehranftalten 
und ſogar mit den Fürften der Staaten, in melde fie aufgenommen 
wurden.” „Sie überliegen ſich der Ausübung und Snterpretation von 
Gefinnungen, welche der apoftoliie Stuhl aus Gründen als ſchän dlich 
und alö der bejjern Ordnung der Sitten offenbar ſchadend er- 
Härt Hatte.” Die Könige von Frankreih, Spanien, Portugal, Sizilien 
glaubten, daß das Mittel, die Jejuiten auszutreiben, nicht zu umgehen ei” 
„wenn nicht unter chriftlichen Völkern dem Kriege, unjeligem Streite und 
gegenfeitiger Zerfleiſchung im Schoße der Kirche Thür und Thor geöffnet 
fein follte. Sehend, daß die Geſellſchaft Jeſu ebenjomenig genügende und 
heilfame Kräfte, als die großen Vorteile gewähren kann, wegen welder 
fie beftätigt und mit jo vielen Privilegien verfehen wurde, und dag, ſelbſt 
wenn fie beftehen bleibt, es außerordentlich jchwer, ja rein unmöglich 
ift, der Kirche wahren und dauernden Frieden zu veridaffen — 
heben wir fie auf und unterdrüden bie bejagte Geſellſchaft.“ Nömijche, 
„unfehlbare” Päpfte haben aljo über die Jefuiten, die heute, obgleich man 
die wahren und Iehten Ziele des Ordens jet vielfach verjhweigt, im 
Grunde doch ganz diejelben find, wie einft, genau auch dasfelbe Urteil 
gefällt, wie wir evangeliihe Chriften es thun, und Geſchichtsſchreiber, wie 
Ranke in feiner „Gejchichte der Päpfte”, haben dazu den Nachweis er» 
bracht, dag der Orden als folder nirgends zum Segen für ein Volk ge- 
worden ift, überall hat er vielmehr Unheil und Unfrieven gebracht. Das 
ſchließt nicht aus, daß es brave, Tautere Charaktere in demſeiben und 
wiſſenſchaftlich bedeutende Männer unter den Jeſuiten gegeben hat. 

Aber eins ift dod) unzweifelhaft für uns evangeliſche Chriften: uns 
wird doch folge Kenntnis die Treue gegen die Güter der deutſchen Re— 
formation doppelt ans Herz gelegt. Was haben wir unjerm Luther zu 
danken! Wie wird es heilige Chriftenpflicht, danken zu lernen für den 
Segen der deutſchen Reformation, aber ihn aud zu bewähren und zu 
bewahren für die kommenden Geflehter! Wir wiſſen alle, daß das 
Ziel unfrer Reformation nie geweſen ift: Trennung und Spaltung, 
jondern Einigung und Verbrüderung auf dem einen Grunde, welder iſt 
Chriſtus, der Ecſtein. Wir wollen auch nicht Trennung und Kampf, 
jondern Einigung und Frieden und glauben, an „Cine heilige chriftliche 
Firche.“ Mir wiſſen uns aud) noch heute eins mit der katholiſchen Kirche, 
joweit fie noch „katholiſch“ ift, d. h. ſoweit fie das Allgemeine, was fie 
mit allen hriftlichen Kirchen gemein hat, noch feſthält. Wir hören mitten 
in aller Zerklüftung und Zerriffenheit des Heren Friedensruf: „Ein Herr, 
ein Glaube, eine Taufe, ein Gott und Water unfer Aller, der da ift über 
euch, alle und durd) euch alle und in euch allen” und haben auch in dem 
einen Geſetz, dem einen Bekenntnis zum dreieinigen Gott, der einen Taufe, 
dem einen DBaterunjer und dem gleichen Ziel unſrer Hoffnung noch ein 
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ſtarkes Band unfrer Einheit mit ihr. Aber fo gern wir zufammenhalten 
wollen mit einer „katholiſchen“ Kirche in diefem Sinn, jomwenig fünnen 
wir es mit einer „römijchen“, die fi immer mehr vom jeſuitiſchen Geift 
durchdringen läßt und dann nicht mehr eine Kirche Chrifti, ſondern eine 
Kirde der Maria wird. Damit hat fie den Gotteögrund verlafjen und 
alle Einigung unmöglich gemacht. Das, meine id), hat ung der Blid in 
die jeſuitiſche Moral dargethan. 

Dennod) Franken, und das ift eine Modekrankheit unfrer Tage, kurz⸗ 
fichtige Proteftanten daran, daf fie nad) Nom hinüberfchielen und mit 
Rom liebäugeln, weil es ihnen mit feiner weltlichen Pracht, feinem finnen 
fälligen Glanz und feiner vielgepriefenen Ginheit imponiert und fie mit 
den Friedenstönen, die es immer erklingen läßt, bezaubert. Cs ift dies 
eine Thorheit, die ebenjo groß ift, wie fie auf der andern Seite jener 
belenntnisloſe Proteſtantismus begeht, der wohl laut gegen Rom proteftiert, 
aber auch zugleich, alle evangeliſchen Wahrheiten negiert, Wer feine Kraft 
in dem fucht, mas er nicht glaubt, ftatt in dem, was er glaubt, der it 
trotz feiner Protefte ein treuer Freund und Bundesgenofje Noms; denn 
© zerjegt und zerwühlt nur und macht dadurch ven Boden fertig für die 
Saat, die Nom ausftreut, Nom, daB es dem natürlihen Menſchen ſo 
bequem macht, weil es jeden ſittlichen und geiſtlichen Kampf erſpart und 
in feiner unfehlbaren Kirche eine Garantie für die Rettung eines jeden 
bieten zu können vorgiebt. Das Alles wird aber immer ſchlimmer, je 
mehr der jefuitifche Geiſt in der römiſchen Kirche zur Herrſchaft gelangt; 
Rn a N nicht oh der Todfeind der evangeliſchen Kirche, 

h der ſchlimmſte Feind dei i i 
ne ſte F r katholiſchen Kirche, deren Moral er 
Sie fragen: ſollen wir ung denn vor den 12 000 Zefuiten fürchten, 
die gejchworen haben, unſre evangeliiche Kirche zu vernichten? Ich ant- 
worte: Nein, fo lange nicht, als wir alle feithalten an dem einen 


Heren und Heiland, der verheihen hat: „Si ih, bin bei Ile Tage 
Hl as Ba en heißen hat: „Siehe, ic) bin bei eud) alle Tag 
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Proteſtantiſche Autoritäten im Dienfte ultramontaner 
Polemik. 


Von Dr. Karl Zey, Generatjetretär des Evangeliſchen Bundes in Halle a, €. 


Als Karl Hafe im Jahre 1862 zum erftenmal fein klaſſiſches 
Handbuch ber proteſtantiſchen Polemik gegen Die römifch-Fatholijche Kirche” 
ausgehen ließ, gab er fi am Schluß feiner Vorreve ver frohen Zuverficht 
bin, „daß diejes ftreitbare Handbuch, zur rechten Zeit in Vergeffenheit 
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kommen wird, wenn wieder ein Friedensbogen, und nicht aus den Nebeln 
der Oleichgiltigfeit gemebt, über die beiden Kirchen fi) wölbt, in die nun 
einmal durch eine göttliche Schickung unſer Wolf verteilt ift, und es dennoch 
fich fühlt als ein einig Volk von Brüdern unter dem Paniere des Kreuzes in 
rechtem Gottesfrieden“. Bon diefer ſchönen Zukunft find wir jet weiter 
entfernt als je. Wir werden nod) lange Haſe's Polemik als eine gute Waffe 
brauchen können. Ja, fie will uns bisweilen nicht einmal ſcharf genug 
erſcheinen. In den legten Jahrzehnten haben ſich eben die Eonfejfionellen 
Gegenſätze bedeutend verſchärft, namentlich infolge der gehäffigen Kampfes- 
meife der Jeſuiten. Jeder, der einmal einen in weiteren Kreifen beachteten 
Vortrag über Luther und fein Werk gehalten, oder der zur Unterzeihnung 
der Antijefuitenpetition aufgefordert, oder der fir den Evangeliſchen Bund 
geworben hat, hat es wohl ſchon erfahren müffen, in welcher maßloſen 
Weiſe ihn deshalb die ultramontane Preſſe angriff. Ueber ihre Kampfesweiſe 
ließe ſich viel Jagen: wie man den Streit mit Vorliche auf das perjönliche 
Gebiet fpielt, wie man dem Gegner das Wort im Munde verdreht, wie 
man eine Behauptung aufftellt, einige Zeilen ſpäter diefe Behauptung als 
erwieſene Thatſache behandelt und auf ihr wieder eine ebenjo unbegründete 
Behauptung aufftellt, um dann um den jo mühelos „vernichteten“ Gegner 
einen Siegestanz aufzuführen, wie die Sprache möglichft pöbelhaft ift 
u. ſ. w. u ſ. w.· Wir wollen diesmal nur ein Lieblingskunftftücdchen der 
jefuitifchen Polemik etwas näher ins Auge fafjen, weil gerade diejes am 
erften geeignet ift, auf mit dergleichen Praktifen noch Unbekannte einen 
verblüffenden Gindrud zu machen: Proteftanten, oft in ihrem Fach 
ala Autoritäten bekannt, müffen für die römische Kirche und 
bie ulttamontanen Behauptungen gegen bie Neformatoren 
und die Reformation zeugen! 

Divide et impera! lautete der oberfte Grundſatz der Politiker des 
alten Rom, und diefem Grundſatze verdankten fie einen großen Teil ihrer 
Erfolge. Auch die Politik der römiſchen Kurie Hat in dem „teil? und 
gebiete“ ein „mächtig Wort“ erkannt. Vor allem die päpftliche Leibgarde, 
bie Jeſuiten, verftcht es meifterhaft, die Feinde gegeneinander auszufpielen. 
Beſonders heute ift das Haeretici inter se discrepant (die Ketzer find 
untereinander uneins) der Haupttrumpf und die Hauptwaffe der durch 
den Kadavergehorfam geeinten Kirche wider den jo mannigfach zerrifjenen 
und gejpaltenen Proteftantismus. 

Schon nad Luthers Tode bot der immer heftiger emtbrennende 
Haß zwiſchen Lutherifchen und Neformierten den Römiſchen und befonders 
den Sefuiten einen willtommenen Anlaß, einen Keil zwiſchen ihre Feinde 
zu treiben und bie diejes Streits überbrüffigen Proteftanten für die in 
ihrem Lehrfyften jo harmonijche römische Kirche einzufangen. Die Prote— 
ftanten in ihrer Blinden Streitjucht merkten gar nicht die ihnen durch ihre 
Uneinigleit erwachjende Gefahr. Ein Polycarp Leyfer ſchrieb eine befondere 
Abhandlung: „Ob, wie und warum man lieber mit den Papiſten Ger 
meinfchaft Haben und gleihjam mehr Vertrauen zu ihnen tragen 
joll, ala mit und zu den Kalviniften“ und ein Ho& von Hoönega 
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meinte: „Vom orientafifhen Antihriften (dem Türken) ſich losreißen und 
den occidentaliſchen (den Kalvinismus!) dafür bekommen, iſt in Wahrheit 
ein jchlechter Vorteil”. Die warnenden Stimmen bejonnener Vaterlands⸗ 
freunde, welche den großen Religionskrieg herannahen ſahen, verhallten 
ungehört, und es iſt bekannt, wie im dreißigjährigen Kriege das ſtreng— 
lutheriſche Sachſen mit dem fanatiſchen Ferdinand gegen den reformierten 
Kurfürften von der Pfalz gemeinfame Sadje machte. Selbjt die großen 
Lehren dieſes blutigen Krieges wurden zunächſt micht beherzigt. Welche 
Mühe hat es dem großen Kurfürften gefoftet, im Frieden zu Münfter und 
Dönabrüd Die Gleihberehtigung der Neformierten mit den Lutheranern 
durchzuſetzen. Immer wieder war das lutheriihe Sachſen bereit, ſich mit 
den Papiſten gegen die Kalviniften zu verbünden. Erſt das Jahrhundert 
der Aufklärung lieg die proteftantiigen Streittheologen mehr und mehr 
verftummen, und heute reichen fid) Lutheraner und Reformierte fajt allent- 
halben die Hände zu gemeinfamer Arbeit für das Gedeihen unjrer evanz 
gelifhen Kirche. Das Andenken Guftan Adolfs Haben Lutheraner und 
Reformierte mit gleicher Begeifterung gefeiert, und die Ulttamontanen Haben 
vergebens verſucht, den Reformierten den lutheriſchen Guſtav Adolf zu 
verleiden. 

Spelulieren nun jetzt die Jeſuiten vergeblich auf Die Feindſchaft 
zwiſchen Lutheriſchen und Reformierten, ſo können fie dafür einen andern 
Schachzug anwenden, indem ſie gegen den Proteſtantismus Zeugniſſe von 
Proteſtanten ausſpielen. Im der That müſſen wir Proteſtanten ja auch 
einen Krieg mit zwei Fronten führen: nicht bloß des andringenden 
Ultvamontenismus haben wir uns zu erwehren, fondern — und dies iſt 
gerade am ſchmerzlichſten — auch des Unverftandes und Uebelmollens jo 
mander Namens- und Afterproteftanten, melde aus kindiſchem Uebermut oder 
aud) um des „Geſchäfts“ willen fi) zu Handlangern Roms hergeben. Ueber 
Luther, Kant und Schiller urteilen fie Tieblos ab, ohne zu bedenken, 
wieviel fie diefen Männern für ihre geiftige Freiheit und Bildung vers 
danken. Wenn ſolche Leute nur immer die äußerſte Folgerung ihres Ver: 
haltens zögen umd in aller Form zur römijchen Kirche überträten, welcher 
fie nad) ihrem Gebahren und ihrer Gefinnung recht eigentlich) angehören! 
Freilich den Intereffen der römiſchen Kirche entjpricht es mehr, im protes 
ftantiſchen Lager ſelbſt ſolche Ueberläufer und Spione ihr eigen zu wiſſen. 
Ein proteftantijcher Hoſpitant des Centrums, ein welfiſcher „Luthericher” 
Pfarrer, der in der ultramontanen Preſſe Artikel zum Lobe der Erbfeinde 
des Luthertums, der Jeſuilen, jchreibt, Fönnen ihr mehr nüßen unter ber 
dirma „gläubiger Proteftanten”, als wenn fie wirklich und öffentlich, den 
Weg nad) Rom antreten. Mag aber immerhin bei ſolchen Partikularilten 
Das Dlärden von der Solivarität Tonjervativer Interefjen ihr eigentüms 
liches Liebäugeln mit dem Gentrum und der Bonner „Deutjhen Reiche 
zeitung” erklären, fo ſcheint Das bloße Neklamebevürfnis das Verhalten 
jenes Leipziger Mufterproteftanten der „Germania“ vollauf zu erklären, 
der den Gejang an Negir in einen Gejang an Seo XII. umbdichtet und 
in deſſen Befit fi das Berliner Gentrumsblatt neidlos mit der Tingel- 
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tangelzeitjchrift Signor Saltarino’s teilt, in welder der Lobredner der 
Jefuiten pifante „Circuseſſays“ jchreibt, für die er in den Moraltheologien 
der Sefuiten Vorftudien gemacht haben könnte. Wohl Iediglih das 
„Geihäftsinterefje” hat einen Proteftanten wie den Hofrat Kürſchner 
bewogen, in feiner Neubearbeitung des Piererſchen Univerjallerifons Die 
römiſche Ablaflehre zur alleinigen Geltung zu bringen und auch fonft 
feine Gelegenheit unbenugt zu lafjen, um den Ultramontanen eine Ver 
beugung zu machen. Und ebenjo wird es die Rückſicht auf Gewinnung 
kalhoůſcher Leſer“ geweſen fein, welche Dr. Kehrbach veranlapte, in feinen 
Monumenta Germaniae paedagogica dem fanatiſchen Sefuiten Pachtler mit 
feinen Folianten über das jeſuitiſche Schulweſen, in welchen die Ermäh- 
nung proteftantijcher Forſcher planmäßig vermieden wird, einen jo uns 
verhältnismäßig großen Raum zu überweifen. Auch in der Preſſe willen 
die Ultramontanen immer Redakteure zu finden, die, teils jelbft Katholiken, 
teils mit dem Weſen der römiſchen Kirche völlig unbekannte Vroteftanten, 
ultramontane Kukukseier mit Inbrunft ausbrüten. Selbft die den Ultra— 
montanen jo verhaßten Generalanzeiger machen darin Feine Ausnahme und 
ein „unparteiijches“ Blatt, wie die „Deutſche Warte”, Hat, obwohl fie es 
nicht Wort Haben will, mehr als einmal gezeigt, wie fie mit ober ohne 
ihren eignen Willen römijche Interefien vertrat, indem fie den Wortlaut des 
Unfehlbarkeitsdogmas entftellte oder ſich für die Aachener Reliquien begeifterte, 
um von anderm zu ſchweigen. Hier kann nur eine entjchiedene Verwahrung 
der ſichet bei weitem die Mehrzahl der vierzigtaufend Abonnenten bildenden 
Proteftanten helfen. Denn ſchließlich ift jede Zeitung doch ein Geſchäfts— 
unternehmen und verliert nicht gern Abonnenten. 

Dod es giebt auch Zeitftrömungen, welde fr die Vorzüge des 
Vroteftantismus blind machen und dem Zauberer von Nom zu neuen 
Erfolgen verhelfen. Zu gewiffen Zeiten ift eben der proteſtantiſche Seh- 
nero geftört. Wenn der Idealismus im Sinken begriffen ift und an die 
Stelle der Gefinnungstüchtigkeit bloße „Schneibigkeit” over kalte Berech- 
nung tritt, wenn Romantik und Reaktion, Furcht vor der Sozialdemo- 
fratie und Antifemitismus ins Kraut ſchießen, dann weiß Nom 
trefflih im Trüben zu fiſchen. Groß iſt fein Einfluß aud an prote— 
ftantiihen Fürftenhöfen; der Papſt, deſſen Kirchenſtaat und geiftliche Ober: 
hoheit nur durch jahrhundertlangen Lug und Trug erworben ift, ſpielt ſich 
auf als ältefter und legitimſter aller europäiſchen Souveräne; die römijche 
Kirche, in deren eigentlichen Machtgebieten (Frankreich und Belgien, 
Spanien und Stalien) der revolutionäre Geift nie zur Nuhe kommt, 
behauptet, der einzige Helfer gegen die Sozialdemokraten und Anar⸗ 
Siften zu fein, welche doch erſt bei ven Jeſuiten in die Schule ger 
gangen find. Der Antifemitismus aber, dem mir allerdings nicht alle 
Berechtigung aberfennen möchten, liefert in feinem Haf gegen das Juden- 
tum und gegen unfere Klaſſiker, 3. B. einen Leſſing, nur Waffen für die 
Ulttamontanen. Ueber der judiſchen Gefahr ift er blind gegen alle andern 
Gefahren, auch die Jejuiten, auf welche Liebermann von Sonnenberg in 
Leipzig eigens eine Lobreve zu Halten ſich gedrungen fühlte. Ueberhaupt 
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müffen gerade die Extreme Rom dienen. Wie Dührings Herabjegung der 
„Größen der modernen Literatur” den ulttamontanen Litterarhiftorifern 
wie gerufen kommt, bietet ihnen andrerjeits auch Düntzers übertriebener 
Goethefultus Anlaß zu Spott und Hohn. 

Vor allem kommt die Heute vielfach beliebte materialiftiihe und rein 
äſthetiſche Geſchichtsbetrachtung den Ultramontanen ſehr gelegen. Ein 
Meaterialift wie Scherr, welder troß feines radikalen Polierns nie vergefjen 
hat, daß er als Knabe bei der Mefje miniftrierte, ftimmt in der Ver— 
urteilung Guſtav Adolfs und in dem ſchließlichen Lobe der Sefuiten, ſowie 
in dem Haß gegen Luther mit feiner Mutterkirche volltommen überein. 
Hat er ſich doch nicht geſcheut, mit Behagen ein gefäljchtes Lutherwort 
des Defteren vorzubringen, wonach der Reformator als der Erfinder der 
Lehte vom beichränkten Unterthanenverftand eriheint. An der betreffenden 
Stelle aber, die ſich natürlich auch der Zefuit „Gottlieb“ nicht entgehen 
laſſen konnte, redet Luther gar nicht von der Unterordnung unter die 
Obrigkeit, ſondern von ver gläubigen Unterwerfung unter das Geheimnis 
der göttlichen Dreieinigteit! Und daf cine Geihichtsanihauung, wie fie 
aud die ſozialdemokratiſche „Wiſſenſchaft“ mit Vorliebe vertritt, die 
Urſache der Reformation fei nur ein Möndsgezänt und aus dem Brotneid 
zwiſchen Auguſtinern und Dominikanern zu erklären, oder der dreißig— 
Jährige Krieg fei ein rein politifcher, ift ganz nad) ultramontanem Gejchmad, 
ebenjo mie jene Begeifterung für die undriftlichen, aber üppigen und kunſt⸗ 
freundlichen Päpfte vor der Reformation, welde dann als Reif in der 
Srühlingsnadht verwünfet und bedauert wird. Menn man für die ans 
mutige Gattenmörderin Maria Stuart Ihmwärmt, muß man natürlic einen 
Widerwillen gegen den ernſten Sittenprediger John Knor Haben. Und mit 
der allerdings etwas gemwagten Rettung einer Lukrezia Borgia gejchieht 
ſchließlich auch, der römischen Kirche ein Gefallen. 

Iene fittliche Larheit, wie fie ſich Europäer bejonders in fremden 
Eröteilen und unter unkultivierten Völkern geftatten, erklärt die jo vielen 
abfälligen Urteile von Proteftanten über proteftantijche Miffion und ihre 
kritiklofe Verherrlichung der Erfolge römiſcher Miſſionare. Im recht dankens— 
werter Weiſe hat der Afrikareiſende Zintgraff darauf hingewieſen, daß die 
römiſchen Miſſionare mit ihrem namentlich einflußreichen Proteſtanten gegen⸗ 
über angewendeten Grundſatz „Leben und leben lafſen“ vielen Reiſenden 
angenehmer ſind als die evangeliſchen Miſſionare mit ihrer Sittenſtrenge. 
Auperbem hat der Drill, mit weldem bie römifchen Miffionare fo über 
raſchend ſchnelle ſcheinbare Erfolge erzielen, für bloß aͤußerliche Naturen 
mehr Beftechendes als die auf das innere gerichtete mühſame Arbeit 
der evangeliſchen Mifionare. Doc) muß anerkannt werden, daß es aud) 
unter den Afrikareifenden jeht mit mehr an jolden fehlt, melde bie 
Zeiftungen der evangelifchen Miffion rüdhaltlos anerkennen: wir nennen 
nur Baumann, von Francois und Zintgraff. 

Naturlich wiſſen die Ultramontanen ihren proteſtantiſchen Helfers⸗ 
helfern keinen Dank, ſondern behandeln dieſeiben bei paſſender Gelegenheit 
mit derſelben Geringigägung wie den Proteftantismus überhaupt. Cin 
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Mann, der dringend einer „Nettung” bedürfte, ift Leſſings bekannter 
Freund, der Berliner Buchhändler Nicolai. Schon Kante hat gelegentlich 
darauf aufmerfjam gemacht, daß Mirabeau mit Gedanken des in Berlin 
als Hinter feiner Zeit zurücgeblieben betrachteten Nicolai in Paris großen 
Erfolg hatte. Aber heute gilt er dank Goethes Worten „er ſchnobert 
Jeſuiten“ als Jeſuitenriecher und lächerliche Perfon. Die |darfe Beobad)= 
tung der römiſchen Kirche, wie fie Nicolai in feiner „Reife durch Deutjch- 
land und die Schweiz im Jahre 1781” zeigt, ift bemundernswert, und 
Goethe ift ſchließlich auch nicht von dem Geſchick verſchont geblieben, von 
dem Jejuiten Baumgartner, welder dabei freilich, wieder an den Prote- 
ftanten Wolfgang Menzel anknüpfte, in der empörendften Weiſe behandelt 
zu werden. Und Friedrich der Große, welcher von den Ultramontanen, 
wenn es ihnen geraten jceint, als der hochherzige Beſchützer der Jeſuiten 
geprieſen wird, wird gerade von der „Geſeuüſchaft Jeſu“ am meiften 
angefeindet. 

Ueberhaupt Fönnen die Ultvamontanen die proteſtantiſche Gerechtigkeit 
nicht begreifen. Als Joh. Voigt in jeiner Gejchichte Gregors VII. den 
Hildebrand nicht mehr als einen bloßen „Höllenbrand” ſchilderte, als 
Ranke feine Gejchichte der Päpfte jchrieb, hielt man beide für die römische 
Kirche reif, und Bijchöfe Inden fie ein überzutreten. Bei den Römifchen 
hat eben „das Dogma die Gejchichte überwunden”; daß die Reformation 
eine „Peſt“ ift, muß jedem römiſchen Forſcher von vornherein feftjtehen. 
E kann aber nicht geleugnet werden, daß im Gegenjag zu ſolchem 
Kadavergehorjam und zu folder Preisgabe der eignen beffern Creenntnis, 
welche die Zierde jedes ultramontanen Gelehrten find, bei den Proteſtanten 
oft eine zu weit gehende Gerechtigkeit ſich zeigt, welche im Beſtreben, 
der römiſchen Kirche gerecht zu werden, dem eignen Bekenntnis gegen⸗ 
über ungerecht wird. Jene echt deutſche Unart, alles Fremde maßlos zu 
bewundern und dabei vaterländijhes Weſen Herabzufegen, zeigt fich auch 
in der oft jo kritikloſen Bewunderung, welche namentlich mit der römiſchen 
Kirche völlig unbekannte Dftelbier den Einrichtungen und dem öffentlichen 
Auftreten der „Schweſterkirche“ zollen. Auch wiegt man fich feitens der 
Proteftanten oft in einer falj den Sicherheit Rom gegenüber oder unter- 
ſchätzt die Macht der evangelijchen Kirche, weil diefelbe nicht in dem Prunk 
einer ftattlichen Priefterjchaft oder in einer feſtgeſchloſſenen Partei, wie 
dem Centrum, im öffentlichen Leben auffallend in Erſcheinung tritt. 

Da es in der römischen Kirche „Ordre parieren“ heißt und ein echter 
Ultramontaner ſich nicht einfallen laſſen darf, anders zu Jagen und zu 
Ihteiben, als die Jeſuiten lehren, welche ſelbſt die angefehenjten Forſche 
rudſichtslos mafregeln, jo glauben die Ultvamontanen Eindrud zu machen, 
wenn fie ihre Behauptungen mit dem Zuſatze „ſelbſt ein Proteftant jagt“ ins 
Feld führen können. Als ob nicht das gerade das föftliche Worrecht des 
Proteftantismus wäre, Alles zu prüfen und nur das Gute zu behalten! Fiir 
uns Proteftanten iſt ſchließlich jelbft Luther Feine unumftöpliche Autorität; 
wo er geirrt hat, und er jelbjt Hat fich feineswegs als unfehlbar auöge- 
geben, gejtehen wir es offen zu, z. B. in dem unglücklichen Ehehandel 
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Philipps von Heffen. Wir nehmen aber das Recht in Anſpruch, die von der 
„Germania“ oder von „Gottlieb“, oder den drei Geſchichtsleugnern präjenz 
tierten „Proteftanten“ erft einmal auf ihre Beſchaffenheit näher anzufehen 
und zu prüfen, wie ſich dieſe oder jene abfällige Neuerung über proteſtan⸗ 
tijche Dinge aus ihrer vielleicht irrigen Anſchauung erklärt und ob fie nicht, 
was ſehr oft der Fall ift, erft kunſtlich zurechtgemacht ift, ſo daß der De 
treffende vielleicht gerade das Gegenteil von dem jagen will, mas ihm 
die Ulttamontanen in den Mund legen. So müfjen bejonders Luthers 
Ausiprüche dies Schichſal über ſich ergehen laſſen, in ihr Gegenteil ver 
dreht zu werben, wie denn die ultramontane Polemik kein größtes Ders 
gnügen Eennt, als Luther gegen ſich jelbft zeugen zu laſſen. Das ganze 
Kunſiſtuck befteht einfad) darin, daf man Neuerungen des werdenden 
Neformators mit ſolchen des alten Luther unterſchiedlos zuſammenwirft 
und die Entwidlung, welche diefer wie jeder andre normale Menſch, wenn 
er nicht gerade Ulttamontaner ift, durchgemacht hat, einfach unbeachtet läßt. 

Jedenfalls wird es immer geraten jein, ſoiche proteſtantiſche Zeugnifle 
noch in ihrem eigentlichen Zufammenhange nachzuprüfen, denn bei der ul- 
tramontanen Polemik heiligt der Zweck gar ſehr das Mittel. Die gewalt⸗ 
ſame Beweisführung durch aus dem Zuſammenhang geriſſene Stellen, durch 
Auslaſſungen und Verdrehungen, welche man ſeitens der Ultramontanen 
den Proteftanten jo ſchneil vorwirft, findet gerade bei den Jeſuiten recht 
eigentliche Anwendung. Einem Zefuiten dürfte e8 in der That ein Leichtes 
fein, nachguweiſen, daß Jeſus gelehrt Hat, man folle ſich erhängen, weil 
es Matth. 27,5 heißt: „Judas ging hin und erhängte fich, “und Luc. 10, 37 
und Jeſus ſprach: „gehe hin und thue desgleichen.” Einem Zefuiten wäre 
es aud eine Kleinigkeit, aus Schillers Gedichten zu bemeijen, daß Det 
große Dichter zum Diebftahl auffordert, nämlich in den Verſen: 


„Slüdlih, wer nur eine Seele 
Sein nennt auf dem Erdenrund, 
Und wer’3 nie gekonnt, der ſtehle“ —. 


Ganze Sammlungen von jo zurehtgemachten proteftantijchen Aus— 
ſprüchen findet man in „Gottliebs Briefen aus Hamburg” in ven „Se 
Ihichtslügen”, in Knies „Geiftesbligen", in Yanfjens „Gejchichte des 
deutjchen Volkes“. Der ultramontane Redakteur braucht nur in Dei 
bereits von Bolemikern früherer Jahrhunderte aufgefpeicherten Vorrat hinein? 
sugreifen, um ſich vor Unwiſſenden den Ruf eines MWohlunterrichteten zu 
geben und den Gegner, namentlich, wenn er in dergleichen Dingen noch 
unbewandert iſt, zu blenden. Beſonders ſtattlich nimmt es ſich vollends aus, 
wenn in ben Spalten eines ultramontanen Winkelblattes gleich drei, vier oder 
mehr Lutherausgaben citiert werden. Natürlich hat der betreffende Artikel: 
ſchreiber mie ein Ausgabe von Luther gejehen, er ſchreibt nur jeinen 
Sanfjen und Gottlieb ab, wie dieſe bereits ihren Piftorius, Cochläus und 
Weislinger, einfhlieglic der Drudfehler, abgeſchrieben haben. 

Alle Gebiete der Wiſſenſchaft, größere Werke und leichte Brojhüren, 
Zeitungen und Zeitfehriften werden, namentlid, von den Jeſuiten, durch— 
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forſcht, und alles, was ſich irgendwie zur Herabjegung des Proteftantismus 
und der neuern Wiſſenſchaft verwerten läßt, wird forgfältig zujammen- 
getragen. Die einander befämpfenden philoſophiſchen Richtungen, die 
Schriften für und wider Darwin, die Ueberſchätzung und die Unterſchätzung 
unfter Klaſſiker müfjen den Zielen der ultramontanen Wiſſenſchaft dienen. 
Welt- und Litteraturgefchichte, Philoſophie und Naturforihung, Erziehungs- 
lehre und Rechtswiſſenſchaft, vor allem auch die oft recht Teichtgefchiirzten 
und unbefonnenen Urteile in den Zeitſchriften und Tagesblättern werden 
gebucht und im rechten Augenblide triumphierend vermerkt. Und nur die 
menigften unter unſern Scriftftellern und Gelehrten haben eine Ahnung 
von dem großen Croberungsplane de3 Jeſuitismus und der Zähigkeit, 
mit welcher derjelbe zu verwirklichen gejucht wird. 

Beſonders in der Geſchichtsſchreibung fieht ſich Rom nad Bundes: 
genofien um, und es hat in der That aud) dort einige gefunden. Das 
Jahrhundert der Aufklärung hatte einen Abſcheu vor dem finftern Mittel- 
alter. Alle Priefter galten ihm als Heuchler und Betrüger, die Be 
geifterung der Kreuzzüge als eine Eindifche Thorheit. Der berühmte Ludwig 
Timotheus Spittler machte den erften Verſuch, mit diejer Cinfeitigkeit zu 
brechen. Aber fein Auftreten war doch mehr das eines Advokaten, als 
daß es aus innerer Ueberzeugung hervorging, und in feinen jpätern Jahren 
kehrte er zu einer ſcharfen Stellungnahme gegen Rom zurüd. Viel bes 
deutendere Zugeftändniffe an die römijche Kirche machte Joh. v. Müller 
in feinen „Reifen der Päpfte”, von denen er übrigens felbft zugab, dafs 
bei ihrer Abfafjung die Ausficht auf eine Anftellung am päpftlichen Hofe 
nad) der Art Winkelmanns einigen Einfluß gehabt Hat. An Joh. v. Müller 
fnüpft Leopold v. Ranke in feinem berühmten Werke „Die römijchen 
Päpſte“ an, welches bei unverfälichten Naturen wie einem Guſtav Freytag 
geradezu Entrüftung hervorrief. Rankes Grundmangel ift die ausſchließlich 
politiiche Wertung der religiöfen Faltoren. Die diplomatiſche Feinheit 
und vornehme Gewandtheit der römiſchen Monfignori Hatte es ihm an- 
gethan, ſodaß er darüber die Greuel der Bartholomäusnacht und andere 
Ausbrüche des römiſch-jeſuitiſchen Fanatismus ganz überjah. Ranke hielt 
das Rapfttum noch im Jahre 1834 für eine finfende Macht, vor der wir 
uns „nur allzugut gefichert fühlen!” Leider huldigte die preußiſche Diplo» 
matie demfelben Irrtum, und hat fi jo zu manderlei Zugeftändnifjen 
an das Papfttum verleiten lafjen, melde defjen Sieg im Kulturfampfe 
herbeiführten. 

Wie Ranke die meifterhafte Politik des päpftlichen Hofes beraufchte, 
fo giebt e8 eine andre Reihe proteſtantiſcher Gefchichtsfchreiber, welche zum 
Teil (Gfrörer, Hurter, Onno Klopp) jpäter zur römifchen Kirche übertraten, 
und welche im Haufe Habsburg die eigentlid deutſche Vormacht, in den 
Proteftanten Empörer gegen Kaifer und Neid, in Guftav Adolf einen 
fremden Groberer fahen. Dieje Gleichjtellung von „deutſch“ und „habs- 
burgiſch“ ift jest wohl allgemein aufgegeben. Der Hiftorifer Heinrich 
eo, melden die Ulttamontanen jo gern ins Feld führen, iſt heute als 
Hiftoriter ſchon faft vergefjen und wird nur noch wegen feiner originellen 
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Aeußerungen dann und wann erwähnt. Die für die Ultramontanen jo 
wohithuende Aufftellung eines neueren Hiftorifers, daß Guſtav Adolf nur 
aus politiihen Gründen in den deutjchen Krieg eingegriffen hat, ift feines- 
wegs unmiderjprochen geblieben und wird in ihrer Schroffheit wohl von 
niemand mehr geteilt. Im allgemeinen haben doc die Ultramontanen 
an den Gejchichtsforihern der Gegenwart wenig Freude. 

Die Rüftung, mit welder der Ultramontanismus gegen uns Tämpft, 
ift aus allerlei proteſtantiſchen Flicken und Stüden zufammengefegt. Ebenſo 
hat ja aud die ultramontane Partei die Errungenjhaften des von ihr 
bitter gehaßten Liberalismus, wie die Preßfreiheit und den Parlamen- 
tarismus, ſich treffli zu eigen gemadt. Die Waffen, denen Rom feine 
meifte Kraft verdankt, find uns entlehnt. Proteſtanten haben fie ge 
\miedet. Deshalb fei auch an unjere Gelehrten die beſcheidene Bitte ger 
richtet, bei ihren Aeußerungen doc) mehr Rüdficht auf die Reformatoren 
und die Reformation zu nehmen, melde ihnen erſt die volle Freiheit des 
Forſchens gebracht hat. So oft aber die ultramontane Preſſe den Trumpf 
ausſpielen will, „jelbft ein Proleſtant jagt“, dann fragen wir uns erjtens: 
„was das für ein Proteftant ift, der das jagt” und zweitens: „wie er 
es jagt”, und drittens, wenn es wirklich ein achtenswerter Proteftant war, 
wenn die ultramontane Preſſe ihm wirklich die Worte im Munde nicht vers 
dreht hat, dann ift uns ſchließlich das Mort eines einzelnen Proteſtanten aud) 
noch) fein Evangelium. Wir haben nur ein Evangelium, nämlich die Heilige 
Schrift, und dieſe, jowie die jeligen Erfahrungen unfers eignen Herzens, 
bezeugen uns, daß die Reformation ein Gotteswerf ift und Luther ein 
Mann von Gott gejandt! 


13. 


Die ultramontane Preſſe und Litteratur. 
Ein Streifzug von Pfarrer Lie. Weber in M.Gladbach. 





Rom ift vor allem Weltmacht, d. h. ein Kirchenſtaat oder Kirchenweſen, 
welches die diesſeitige Melt ſich unterwerfen möchte So muß es denn 
auch mit allen Mitteln dieſer Welt wirken, um ſich die Geifter und Herzen 
der Menfchen unterthänig zu maden. Dazu gehört aber vor allem aud) 
die Preſſe, dieſe fiebente Gropmadt, und die Litteratur, dieſe Ber 
einflufjung des Geiftes- und Gemütslebens. Ein Furzer Streifzug in 
dieje beiven ulttamontanen Rüftlammern ſoll es fein, den ih in Folgendem 
unternehme. Ich werde mich bemühen, gerecht zu fein und aud) beim 
Gegner das Gute anzuerkennen, zumal id in vielen jozialen und fittlichen 
Fragen eher mit maßvollen Katholiken zufammenftimme, als mit den meiften 
Namen-Proteftanten, deren religiöſe Lauheit, fittliche Larheit und kapita— 
liſtiſche Engherzigkeit das Ungluück unſrer Kirche find. 
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Zunächſt ein Wort über die katholiſche Preſſe und zwar zuerſt 
ihre Geſchichte. Die „Hiſtoriſch-politiſchen Blätter“ Jörgs waren die 
erfte angejehene Vertretung des Ultramontanismus in der Preffe. In ihnen 
rollt, wie Hafe treffend jagt, noch etwas von den Donnern des alten 
Görres fort. War doch Görres es geweſen, der Ende der dreißiger Jahre 
im Kampfe des preußijchen Staates gegen den Erzbiihof Drofte als freie 
williger Sachwalter des Letzteren im alten Groll gegen Preußen den 
Partifularismus und den Beamtenftaat in feinem „Athanafius“ angefallen 
hatte, er, der die poetiſche und philofophifche Richtung des modernen 
Katholizismus mit urkräftigem Geifte einigend, aber wenig befümmert um 


geſchichtliche Wahrheit, nad) jeiner revolutionären Sturmeit und nad) feinem. 


patriotiihen Prophetentum die Geifter des Mittelalters heraufbeſchworen 
hatte. Aber neben den „Hiſtoriſch-politiſchen Blättern“ ſtand doch das 
Verlangen der Katholiken jeit Ende der vierziger Jahre beſonders nad) 
einer großen jelbftändigen politiihen Tageszeitung, um alltäglich die 
katholiſchen Geſichtspunkte für alle Creignifje des Volkslebens geltend zu 
machen und die katholiſchen Lebensanfchauungen in die Mafjen zu tragen. 
Konnte doch Ketteler in feiner Schrift: „Freiheit, Auftorität und Kirche“ 
fagen: „Die katholiſche Kirche ift förmlich von der herrſchenden Richtung 
in der Tagesprefje in Acht und Aberacht erklärt. Don Eatholiichen 
Unternehmungen redet diefe Preſſe nicht mehr; ein Unrecht gegen Katho- 
lifen ſcheint fie nicht zu kennen; von der katholiſchen Kirche nimmt fie 
meift nur dann Notiz, wenn irgend ein Skandal zu berichten ift“. Und 
die Schrift: „Die katholiſche Preſſe Deutſchlands“, Freiburg 1861, fagte: 
„Seit zwölf Jahren erihallt auf allen katholiſchen Seneralverfammlungen 
Deutſchlands nur eine Stimme: geben wir unfrer Preſſe eine imponierende 
Stellung. Die Gewalt der Rede und die Pracht der Sprade wirkt mit 
alles überwindendem Zauber; wer das Wort handhabt, bandhabt das 
Hoheprieftertum der Menſchheit!“ !! Die „Kölner Volkshalle“ (1848—55) 
wurde dur das Minifterium Manteuffel zu Tode gemaßregelt, ihr 


Phönie im Frankfurter „Deutjhland” (1856—58) verfiel an Finanz . 


nöten und Uneinigkeit einem rajchen, böjen Tode, aber in den „Köl⸗ 
niſchen Volksblättern“ lebte ſie wieder auf und vertritt jetzt als „Köl— 
niſche Volkszeitung“ einſichtig und gemeſſen die katholiſchen Intereſſen. 
Die alte „Augsburger Poſtzeitung“ wurde von ihren eignen Gefinnungs- 
genofien für gar zu altmodiſch und langweilig geächtet. So kam denn 
nod 1861 aus dem Centrum des deutſchen Katholizismus (Hift.- 
polit. Blätter 1861, Heft 6, ©. 545) das bemerkenswerte Geſtändnis: 
„Wir Haben weder aktiv noch pafjiv die Leute, um große Zeitungen 
auftecht zu erhalten, weder die Schreiber noch die Leſer“. Faft auf jeder 
fatholijchen Generalverfammlung jeit 1865 wurde die Gründung katholiſcher 
Preßbureaus bejchloffen, die aus den Beiträgen des Adels, des hohen 
Klerus und bemittelter Laien erhalten werden jollten. Treuer Bemühung 
gelang es allmählich doch, eine große Anzahl Kleiner katholiſcher Blätter 
zu erlangen, welche in ihrer Menge und Einheitlichkeit eine Macht übten, 
indem fie von gemiffen Preibureaus ihren Inhalt durch „Wajchzettel“ 
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empfingen. Ihnen ſchreitet mit dem katholiſchen Banner feit 1871 die 
„Germania“ voran, deren Deutſchtum freilich eine eigenartige Majunkeſche 
Färbung hat und die alles zujammenfaßt, was von Seiten des Vatikans 
gegen moderne Bildung und deutſche Oefinnung ankämpft. Unermüdlich 
find Merus und Laienwelt in der Propaganda für diefe Blätter gemejen. 
Wenn die „Eatholijche Preſſe Deutſchlands“ 1861 fagte: „Um das Abonner 
ment bei allen katholiſchen Blättern zu heben, foll der Klerus feine volle 
Thätigteit einjegen”, jo hat der Klerus dies Mort wahr gemacht, und 
ebenfo die Laienwelt das Wort Hülskamps: „Wir müffen regjamer fein 
in der Verbreitung der Blätter. Nicht blog im Haus, im Kaſino, in 
der Gejelligaft jollen wir Propaganda für unfre Blätter machen, wir 
Dürfen in feinen Wartefaal, in fein Dampfboot treten, ohne nad) einen 
katholiſchen Blatte zu fragen, und wo keins vorhanden, durch Augen und 
Zunge unſre Verwunderung kundzuthun“. Einen bejondern Aufſchwung 
nahm die katholiſche Preſſe dann in der Kulturkampfzeit. Es war, wie 
Haſe treffend ſagt, „der Kampf des modernen Staates gegen die mittel- 
alterliche Kirche in ihrer jefuitiihen Wiedergeburt, wie er ſchon mehrmals 
auch in katholiſchen Landen hervorgebroden zur Entjeheidung drängt‘. 
/Zwar im Grfolg eine mächtige, obwohl nicht durchaus religiöfe Aufregung 
des Katholischen Volksteils, ift es doch auch eine Verfümmerung feines 
kirchlichen Lebens geworben, die nur als ein vorübergehender Kriege 
fand in einem Kulturvolk gedacht werden kann. Steine Gefahr, daß 
durch die Verbitterung ſelbſt eines Dritteils der Bevölkerung Deutſchland 
in Kriegsnot nicht wieder einig zujammenftehen wiirde: aber es ift die 
tragiſche Unbefriebigung alles Irdiſchen, daß unjer Wolf, großer Siege 
froh, ‚Lange Verlovenes und der Heimat Entfremdetes zurücnehmend, in 
alter Kraft und Herrlichkeit ſich zufammen fafjend, fofort durch den unnatür— 
lichen Riß des Kirchenftreits wieder geiftig zerjpalten wurde.” 

Wenden wir nun einen Blick auf den gegenwärtigen Beſtand der 
katholiſchen Preſſe, zunächſt auf ihre allgemeine Beihaffenheit. Die ultra 
montane Preffe zeichnet fih, das muß man ihr lafjen, durch eine doppelte 
Eigenſchaft vor der antiultramontanen aus: durch ihre Einheitlichkeit, Die 
in ihrem teligiöfen Eifer, ihrem kirchlichen Fanatismus liegt, und ihre Welt⸗ 
gewandtheit, die unter dem einſeitigen religiöſen und kirchlichen Geſichts⸗ 
punkt wirklich alle Dinge dieſer Welt zu beleuchten und zu beurteilen weiß. 
Vor mir liegen die Testen Nummern der Köfnifchen Woltzzeitung. Gs it 
die Zeit der Neichstagsverhandlungen, wo viele Spalten der Zeitungen 
durch jene völlig mit Bejchlag belegt werden. Was bringt aber die 
Kölnische Volkszeitung doc) noch nebenher? Cine in ihrer Art meilter 
hafte Bujammenftellung über „Seitgeichenk-Litteratur”, „Ein Kampf um 
das Wahlrecht”, „Zum Sejuiten-Gefeh”, „Wochen⸗Rundſchau“, „Die 
jüngften Vorgänge im Rheiniſchen Bauernverein’, „Das bürgerliche Geſetz 
buch“, „Getreide-Tranfitlager", „Vom deutſchen Theater in Berlin‘, 
„Das moderne China und jeine Bedeutung für Deutſchland“, „Württem- 
bergijches“, „Weber den neuen Minifter des Innern“, „Die Niederlage 
der Italiener”, „Sonntagsruhe in der Kajerne”, „Die Beklemmungen ber 
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Türkei”, „Verluſte des Katholizismus im Dften“, „Gemütliches“ von 
der Barität”, „Köller-Krifis und was damit zufammenhängt”, „Der Ent- 
murf eines Geſetzes wider den unlautern Wettbewerb”, „Der neue Zuder- 
ſteuer⸗Geſetzentwurf“, „Selbfthülfe der Bauern“, „Käufe des Proviant- 
Amts“, „Wöchentliher artenbaufalender”, „Religiöfe Cinigungs- 
beſtrebungen“, „Das Beichtfiegel”. Das alles in den Nummern einer 
Mode. An Mannigfaltigkeit und Interefjantheit wie andrerjeit8 an Ein- 
heitlichteit überragt dies beveutendfte Blatt des Gentrums die meiften feiner 
Gegner um ein Bedeutendes. Hören wir, wie es ſich über die eignen 
kirchlichen Angelegenheiten ausfpricht! 

Ueber die Verlufte des Katholizismus im Oſten fehreibt es: „Nah 
Angaben von proteſtantiſch-kirchlichen Behörden fanden im Jahre 1894 
in Schlefien bürgerliche Eheſchließungen von rein evangelifchen Paaren und 
Paaren gemifchter Konfeſſion 18311 ftatt, und zwar 13322 rein evan- 
gelifcher und 4989 gemifchter Paare. Evangeliſch getraut wurden 15770 
Paare, und zwar 13030 rein evangelifche und 2740 ‚gemifchte Paare. 
Es ift demnad) von den 4989 Miſchehen mehr als die Hälfte prote- 
flantijch eingefegnet. Da nun jevenfalls auch, beſonders in Breslau jelbft, 
ein nicht unerheblicher Prozentſatz der ſtandesamtlich Verbundenen auf die 
firhlihe Trauung verzichtet haben wird, jo erhellt hieraus, daß die fatho- 
liſche Kirche ein erheblicher Verluſt trifft. Die Zahl der katholiſch ge- 
trauten Mifchehen muß bedeutend unter 50°%/, bleiben. Auf die ganze 
Diözefe Breslau (bezw. den preußiſchen Anteil derſelben) muß ſich die 
Rehnung noch viel ungünftiger ftellen. Denn hier fällt Berlin mit feinen 
200000 Katholiten ins Gericht, mo weitaus die meiften verheirateten 
Katholiten in Miſchehen Ieben, von denen nur ein Kleiner Teil katholiſch 
getraut ift. Die Trage nad) der Urſache diefer ungünftigen Verhältniſſe 
verdient unterjucht zu werden, und es wäre faljch, allein die Großſtadt 
dafür verantwortlich zu maden. Vielfach trägt aud) die unter den Katho- 
liken herrſchende Unkenntnis ihrer Religion die Schuld. Die aus Ober- 
ſchleſien ſtammende Frau eines wohlhabenden proteftantijhen Zimmer» 
meifters, einer guten Kleinbürgerlichen Familie entjprofien, wurde gefragt, 
ob fie ihre beiden Kinder nicht taufen lafjen wolle. Sie erwiderte, auch 
ihr Mann habe ſie daran erinnert und ihr freigeſtellt, in welcher Kon— 
feſſion fie dieſelben taufen laſſen wolle. Allein ſie glaube doch, ihrem 
Manne Freude zu machen, wenn ſie dieſelben zu Weihnachten evangeliſch 
taufen laſſe, das ſei ja alles ganz egal. Auf die weitere Frage, ob ſie 
ſich denn aus ihrem Glauben nicht viel mache, erwiderte fie: o ja, fie ſei 
eine ſehr eifrige Katholikin, ſie laſſe ſich immer Lichter weihen, die ſie vor 
einer Muttergottes-Statue anzünde. Zur Kirche gehe fie auch. Beides 
erwies ſich als richtig, trotzdem hat die Frau thatjählic ohne jede Nötigung 
ihre Kinder evangeüſch taufen laſſen. Noch draftiicher Tiegt ein Fall bei 
einer ebenfalls aus Schlefien ftammenden Frau, deren Zimmer falt ben 
Eindrud eines Kramladens von Devotionalien macht. Beſonders fällt die 
große Zahl gemeihter Roſenkränze auf. Dieſe Frau hat einen orthodor 
gerichteten proteftantiichen Mann, mit dem fie allfonntäglich Die prote⸗ 
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ftantifche St. M—kirche befugt. Ihre fünf Kinder werden alle prote- 
ftantifch erzogen. Sie betet zu Haufe aus Eatholifchen Gebetbüchern und 
glaubt ebenfalls, eine „gute Katholifin“ zu fein. Der Schreiber dieſer 
Zeilen muß fi verfagen, auf die Gründe dieſes fo oft hervortretenden 
Mangels an religiöfen Kenntniffen näher einzugehen. Zum Teil wirkt 
im Dften jedenfalls die Sprachenfrage fehr zu unfern Ungunften. Die 
meiften Katholiten im Dften find polnicher Zunge und Abftammung. 
Den Schulunterricht erhalten fie in einer ihnen unverftändlichen Sprache, 
und wer das pädagogiſch unrichtig findet, macht fi der Neichsfeindichaft 
verdächtig. So bleiben die religiöfen Kenntniffe wie die ganze allgemeine 
Bildung auf einem fehr niedrigen Niveau. Nur dadurch kann man fid) 
au erklären verfucen, daß eine katholiſche Frau recht zu handeln glaubt, 
wenn fie ihre Kinder proteſtantiſch taufen Läft, falls fie nur durch den 
Beſitz geweihter Kerzen ſich als fromme Katholikin bewährt oder legitimiert. 
Bir würden dieſe Fälle aus dem Leben nicht befprochen haben, am 
wenigſten an dieſer Stelle, wenn fie als Kuriofitäten, als die Launen 
weiblicher Sonderlinge ſich darftellten. Das ift aber leider nicht fo, das 
Schlimme iſt, daß fie für eine größere Zahl von Katholiten aus den 
weniger gebilbeten Ständen faft typiſch erſcheinen. Damit fol nicht ge 
ſagt fein, daß das überall fo kraß hervorzutreten braucht. Wir jehen 
aber oft ein übertriebenes Hängen an äußern Formen, das den Geiſt der 
Religion erſtickt (1) Cine Bürgfchaft für die Bewahrung des Glaubens 
wird ja, wie Figura zeigt, dadurch doch nicht geleiftet. Es ift eine That 
jade, daß man hier oft Jungfrauen und Junglinge polnijcher Ab: 
ſtammung trifft, die in den von ihnen befuchten deutichen Schulen fo gut 
mie nichts gelernt haben, weder Religion noch irgend etwas anderes. 
Nun iſt es klar, daß dieſen Perſonen die Formen katholiſchen Gottes⸗ 
dienſtes im Gedächtniffe geblieben find: Roſenkränze, gemweihte Kerzen ꝛc. 
alles, was fie beſehen und befühlen konnten, das Eennen fie. Und went 
fie ſich ein Zimmer einrichten, darf auch das Kruzifix und Muttergottes+ 
bild nicht fehlen. Hiermit find aber oft in vielen Fällen ihre religiöfen 
Kenntniffe und — Bedürfniffe ſchon erfhöpft, und fo was nennt fi) 
dann „Eatholiih”, Cine Befjerung thut hier dringend not.” 

Wie ftellt ſich nun aber die fatholifche Preffe zu ihren Gegnern und 
welche hält fie für ihre Hauptgegner? In der „Katholiihen Preſſe Deutſch⸗ 
lands” 1861 murben als Hauptvertreter der feindlichen Preſſe genannt: 
‚eitteraturjuben, die mit Ideen ſchachern, Freimaurer als ecclesia diaboli 
(Gemeinde des Teufels), Gothaner (Nationalliberale) und chriftusfeindlice 
Profefforen.“ „Das Profefjorentum an den deutſchen Univerfitäten fteht 
der Kirche zu neun Behnteilen feindlich gegenüber, Sie halten viel auf 
hohen Solo und gemütliche Weltverdauung. Sie verderben unſer deutſches 
Volt und wollen die Menſohheit in die alte Finfternis zurückſtoßen.“ 
In bemjelben Sinn nannte der bekannte NEE Moufang auf 
der Öeneralverfammlung zu Aachen Schlojfer und Sybel „Geidicts- 
fabrifanten“, mas auch, wenn man gar nicht die Liberalen Anjchauungen 
diefer Männer teilt, doc, ein viel zu ſcharfes Mrteil ift, nannte weiter 
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die Gegner der katholiſchen Preſſe „einfache Krakehler und Schwindler”, 
mad denn doch eine ungeheure Anmaßung in ſich ſchließt. 

Ueber den Einfluß der Gentrumspreffe auf das Volk ſchreibt 
6. v. Petersdorff, ein entſchieden Eonfervativer Mann: „Im all» 
gemeinen ift der Einfluß der Centrumspreſſe wenig ſegensreich, insbeſondere 
weil die nationalen Regungen, die bei einem Teil der Fatholifchen Be- 
völferung in hohem Maße zu finden find, in der Parteipreffe mit be— 
wundernswerter Gefchielichleit niedergehalten werden. Am ftärkften find 
die nationalen Impulſe in Schleſien. Soziales Verſtändnis befitt Die 
Gentrumsprefje dagegen mehr. Der Moral wird nicht Hohn geſprochen 
wie in der liberalen Preſſe und das Gefchäftsprinzip tritt hier ziemlich in 
den Hintergrund,” 

Einen ungeheuern Vorſprung Hat bei den Maffen des Volks die 
Gentrumsprefje gegenüber den meiften mittelparteilichen Blättern: fie tritt 
entſchieden für die Sozialreform auf allen Gebieten ein. Das muß man 
auch beim Feinde ehren, und darin follte man auch vom Feinde Iernen. 

Neben der Gentrumsprefje fteht die Fatholifche Broſchürenlitte— 
ratur. Auch ſie, und ſie noch einſeitiger als die Preſſe, kämpft ver— 
zweifelt den Kampf gegen den Geiſt der modernen Zeit in den eignen 
Reihen und gegen den Proteſtantismus. Auf den ganzen liberalen Katho⸗ 
lizismus, wie er nicht bloß mit Döllingers und Froſchhammers Philo— 
ſophie und Geſchichtskenntnis, ſondern auch mit einem freiſinnig ver— 
walteten Staat und mit dem Rechte der Völker zuſammenhängt, haben 
ein Gregor XVI. und Pins IX. ihren Fluch gelegt. So muß denn alles 
verfolgt werden, was irgendwie nad, Freifinn, nad) eignem Nachdenken 
und Forjchen ausfieht. Der Geift der katholiſchen Broſchürenliiteratur 
fann fein andrer jein als der in Encyklika und Syllabus vom 5. Des 
zember 1864 gegebene: „Die katholiſche Religion als allein berechtigte 
Staatöreligion, vollkommene Unabhängigkeit der Kirche vom Staat, in 
Kollifionsfällen das Vorrecht ihrer Geſehe, die Zwangsgewalt der Kirche 
und ihre Herrfchaft über Wiſſenſchaft, Litteratur und Schulen aller Art, 
Verdammtjein endlich des Irrtums, daß der Papft ſich mit dem Fort 
fritt, mit dem Liberalismus und der neuen Givilijation verföhnen könne 
und ſolle.“ Dieſes Verzeichnis von 50 Irrtümern der Zeit ift im Profoß— 
haus der Jeſuiten zufammengeftellt, und die ſchwarze Garde des Papftes 
hat denn auch in erfter Linie jene Anſchauungen verfochten. Wir nennen 
von berühmten katholiſchen Broſchürenſchreibern und ihren Schriften: 
Louis Veuillot, Le parfum de Rome 1862 und anderes, R. Wife— 
mann, Rom und der Eatholifche Episfopat, Köln 1872, Clemens 
Schrader, Der Papſt und die modernen Ideen, Wien 1865, Moufang, 
Rom und der katholiſche Glaube 1862, Flor. Rieß, Die Encytlita 
Pius IX. Freiburg 1866, 3. V. Görres, Die Wallfahrt von Trier, 
Regensburg 1845 und Bifhof Korum, Ueber die neuefte Wallfahrt, 
Thiſſen, Zanjjen und Haffner, die feit 1845 nah dem Mufter 
des belgijchen Broſchürenvereins jährlich zehn vollsmäßige Schriften als 
„Stankfurter Komitee” herausgaben, und aus neuefter Zeit (tegefmäßig vom 

Das Reich muß ums doch bleiben. 10 
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1. Januar 1891 ab) die „Katholiſchen Slugigriften zur Wehr 
und Lehr”, die am 1. und 15. jedes Monats regelmäßig im Verlag 
der Germania erjheinen und halbjährig (12 Nummern, zum Preiſe von 
1,25 ME) durch die Poſt zu beziehen find. In Nr. 1 dieſer Flug— 
ſchriften wird ein „Offener Brief an das heſſiſche Oberfonfiftorium zu 
Darmftadt“ wiedergegeben, das fih gegen das Mainzer Journal und 
feine Verunglimpfung von Luthers Stellung zur Che gewandt hatte. 
Diefe Verunglimpfung wird aufrecht erhalten. Nr. 2 behandelt ‚den 
„Dffenen Brief des Evangeliſchen Bundes an die katholiſchen Biſchöfe“ 
und madt zum Schluß den Vorſchlag, ftatt „Evangeliſcher Bund“ „Kra— 
kehliſcher Bund“ zu jagen. Nr. 3 heißt: „Das Chriftusbild im St. Peterd- 
dom“ und jucht die Behauptung zu widerlegen, daß in der St. Peters 
tirche zu Nom nur eine Darftellung Chrifti fei, nämlich das Bild des 
toten Chriftus auf dem Schoße feiner Mutter. Nr. 4 betitelt fih: „Die 
Segnungen der Reformation” und ſucht in der bekannten Art nachzu⸗ 
weiſen, daß die religiöſen und ſittlichen Zuſtände Deutſchlands durch die 
Reformation nicht beſſer, ſondern ſchlechter geworden ſeien. Nr. 5 „Rom 
und die foziale Frage” giebt eine Polemik zwiſchen Dr. Brüll und mit, 
fowie Profefjor Tihadert und Dr. Uhlhorn. In Nr. 6 wird „Luthers 
Freiheit eines Chriftenmenjchen” behandelt und gründlic) faljch verftanden 
und mißdeutet, wie nit anders zu erwarten war. Nr. 7 behanbelt 
Ignatius und Luther, um der proteſtantiſchen „Freiheit“ gegenüber die 
katholiiche an dem Stifter des Jeſuitenordens nachzuweifen. „Der Katholif 
fügt ſich willig in die Bande, welde ihm Gottes Oberherrſchaft und Gottes 
Liebe im Evangelium anlegt.” Thun wir Proteftanten das etwa nicht? 
„Gern erträgt er den Drud der göttlichen Gebote und des von Chriftus(@®) 
eingefegten Stirchenregiments. Cr erblidt darin ein füßes Joch und eine 
leichte Bürde.” Bon „Druck“ der göttlichen Gebote wei der evanger 
liſche Chrift nichts, weil er mit Johannes fagt: „Das ift die Liebe zu 
Gott, dap wir feine Gebote halten, und feine Gebote find nicht ſchwer.“ 
Aber den „Drud” eines nicht von Chrifto eingejegten Kirchenregiments 
will der Proteftant ſich nicht aufladen laſſen, weil er Pauli Mahnung 
beherzigt: „Werdet nicht der Menihen Knechte!“ und weil er durch den 
Herrn Jeſus fih die Duelle eigenen freien fittlihen Erfennens hat auf 
ließen laſſen, ſodaß auch fein fittliher Gehorfam ein freier ift. Ioh. 8 
32. 44.7, 38f. 15, 15. Treffend jagt Kögel zu erfterer Stelle: Ver⸗ 
ſtändet ihr unter Reformation einen Umfturz aller Autorität — gröber 
könntet ihr nicht irren. Luther bezeugt mit Paulus: Wie? heben mir dent 
das Öejeh auf? Das fei ferne, ſondern wir richten e8 auf. Römer 3, 31. 
Verfteht ihr unter der Neformation Rückkehr zu Jeſu Wort, vorbei an 
Konzilien und Kardinälen, an Maffenverfammlungen und einzelnen Tyrannen 
— verfteht ihr darunter den Gehorjam des Glaubens, jo habt ihr das 
Rechte getroffen.” „Die evangeliihe Kirche verfteht unter Befreiung des 
Gewiſſens die Annahme des Evangeliums, die Erlöfung in der Zufage: 
fei getroft mein Sohn, deine Sünden find dir vergeben, dein Glaube hat 
dir geholfen! So wichtig dem Staat die durch den Proteftantismus zur 
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Pflicht gewordene, öffentlich anerkannte Gewiſſensfreiheit iſt, jo unent- 
behrlich iſt der Kirche die Gebundenheit durch Wahrheit, die Befreiung 
durch Crlöfung, das Wort Jeſu Chrifti als Mittel der Begnadigung.” 
Nr. 8 der Flugſchriften behandelt „Sozialdemokraten und Sefuiten.“ 
Ein Wort. Hermann von Mallinkrodts aus der Kulturfampfzeit und ein 
Wort des Neichsboten aus dem Februar 1891 bilden die Mottos. Dann 
wird behandelt: I. Die Sozialdemokratie und ihr Recht. IL. Die Unge- 
rechtigkeit des Jeſuitengeſetzes. Zu J. wird behauptet, daß die Sozial 
demofratie mit den letzten fozialiftiihen und politiichen Zielen ihres Pro— 
gramms Recht Habe, „wenn ihre Grundlage, welche fie der ungläubigen 
Wiſſenſchaft entnommen, berechtigt ift”. Da wird denn die ungläubige 
Wiſſenſchaft, die moderne Staatsſchule und der Liberalismus vorgenommen 
und hier manches Treffende gejagt. Die Antwort einer ſozialdemokratiſchen 
Stimme an Treitjchte aus dem Jahre 1875 wird citiert: „Gerade in 
diefer Frage (der Gottlofigkeit) treten wir ganz und voll nur das Erbe 
des Liberalismus an; wir thun nichts davon und nichts dazu. Wir find 
Freivenker, wie Sie, wie die ungeheure Mehrzahl aller Führer des Libera- 
ũsmus .... Sie erkennen nur dem Geldbeutel das Recht zu, fih von 
kirchlichen Dingen Toszufagen.” Dem gegenüber heift es von der Stellung 
de3 Chriften zur ſozialen Frage: „Er ſieht die ſchreienden Ungerechtig- 
keiten diejes Lebens, den entarteten Surus der Römerzeit auf der einen, 
ben bleihen Hunger und die bittere Not auf der andern Seite; er weiß, 
daß Gott das alles im Jenfeits ausgleichen wird, wo jeder empfangen 
wird nad) feinen Werken, wo aud dem Armen und Darbenden für die 
menigen Fahre des Darbens und der Not reichlich, überreichlich vergolten 
wird.” Aber wo lehrt die Schrift, da fir Darben und Not als ſolche 
vergolten wird“? Der Fromme empfängt einen Gnadenlohn, aber doch 
nicht jeder Darbende! Die Ungerechtigkeit des Jeſuitengeſetzes wird dann 
vom Standpunkt der Parität und des Rechtes nachzumeifen verfucht. Aber 
räumen denn etwa die Sejuiten dem Proteftantismus „Parität” und 
„Reht” ein? „Sie (die Jefuiten) find vertrieben worden” — fo heißt 
5 in fchwerfter Anklage gegen das Reich — „mit Verlegung der natür— 
lien Menfchenrechte, des göttlihen Nechtes der Neligion und der Kirche, 

des preußijchen und deutſchen Vereinsgeſetzes; mit Weberfchreitung der 
völferrechtlic vertragsmäßig umfchriebenen Kompetenz der Neichsgejeg- 
gebung und Verwaltung und infolgevefien unter Herabwürdigung der 
Autorität der Geſetze und der Staatsgewalt überhaupt. Wie Zönnen 
Autorität, Geſetz und Staatsgewalt von ihren Feinden refpektiert 
werben, wenn die Träger derjelben Autorität, Recht und Geſetz mipachten?” 

Das ift ultramontaner Refpeft vor deutſchen Reihögefegen. 

Und damit will man die Sozialdemokratie befämpfen!! Nr. 9 bes 

handelt: „Was kann uns helfen? Kirchenregiment oder evangelifche Freiheit 2” 

Hier wird natürlich das „ſichtbare Kirchenregiment“ verherrlicht, „melches in 

ununterbrochener geſchichtlicher Abfolge von den Apofteln, von Chriftus, von 

Gott herrührt.“ Aber wir Proteftanten glauben mit völliger Gewißheit an das 

„unſichtbare“ Kirchenregiment deſſen, der geſprochen hat: „Sch will bauen 
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meine Gemeinde, und die Pforten der Hölle follen fie nicht übermältigen.“ 
Treffend jagt Kögel: „Nirgends fteht geſchrieben, daß Petrus und nicht 
Chriſtus der Eckſtein ſein joll, nirgends dag die Mauergründe des neuen 
Serufalem nur Petri Namen zeigen und nicht in gleicher Klarheit die Namen 
der mitverbundenen Apoftel, nirgends, dag Petrus ein Biſchof und Fürft 
von Nom gewejen, geſchweige da fein Geift und Glaube auf alle 
Biihöfe und Fürften von Rom übergehen follte.” Nr. 10. behandelt 
Das „wallende Blut’ zur „Wahrung der proteftantiihen Intereſſen.“ 
Hier werden die jog. „Märtyrer von Gorkum“ behandelt und dann die 
Gefegesbejtimmungen und Gewaltmaßregeln gegen Srrgläubige im Mittels 
alter und in der Neformationszeit nad) der bekannten Manier verteidigt, 
dap in den Sekten des Mittelalter? „Unbotmäßigkeit verbunden mit 
Wolluft und Grauſamkeit“ herrſchte (etwa bei den MWaldenjern und Huf 
fiten??) und daß im Neformationszeitalter „die Beftimmungen der Staats— 
gejegbücher Tatholifcherjeits durchweg nur angewendet wurden, wenn mit 
dem Belenntnis der neuen Lehre Propaganda, Seelenfängerei unter Durch- 
brechung der beftehenden Nechtsvorichriften verbunden waren.” Das ilt 
nicht richtig. Man hat Ketzer als Ketzer verbrannt, wenn fie nur im 
Beſitz evangelifcher Schriften waren und den Inhalt derſelben nicht abz 
Ihwören wollten. Sehr menſchenfreundlich wird dann gejagt: „Die 
Religion, deren Uebung und Beförderung Jeſus Chriftus feiner Kirde 
envertraut hat, ift die Religion der Milde und Barmherzigkeit. Und 
darum giebt es Feine Katholiten (2), melde nit von Herzen wünſchten, 
man hätte, wenn immer möglich, Nahfiht anftatt Gerechtigkeit (%) 
walten laſſen. Aber wie gejagt, man überjehe nicht die Natur und Trag⸗ 
weite ber damals auftauchenden Irrtümer, und man wird iiber das 
Vorgehen der Katholifen in damaliger Zeit ein gelindes Urteil fällen.” 
Nein, das werben wir nicht, jondern wir werden dabei bleiben zu jagen, 
daf es im völligen Widerſpruch mit dem Evangelium war, Ketzer zu 
verbrennen. Wir jagen das freilich auch gegen Calvin in Sachen Ser 
vets. Luthers Mort bleibt völlige und alleinige Wahrheit: „Ueber die 
Seelen fann und will Gott niemand laſſen tegieren, denn fich ſelbſt 
allein.” Nr. 11 behandelt „Die Sozialdemokratie bei Licht bejehen. Yon 
DB. v. Hammerftein.” Das eherne Lohn-Geſetz, fapitaliftiiche Produktion, 
Propuktiv-Genofeniaften und Slafien-Staat oder Nolts-Stant find ver 
Inhalt diejes Heftes das ziemlic, trivial aber voltstimlic; abgefapt ilt- 
In N. 12 werden „Die Jeſuiten nad) unparteiifchen Zeugniffen“ 
behandelt. Nun, daß die Jeſuiten auch einzelnes Gute gehabt haben, 
bejtreitet fein Menſch. Aber damit wird weder ihre Grundtendenz; noch 
ber ganze Geiſt ihres Wirkens gerechtfertigt. Und jene franzöſiſchen Pars 
lamente, bie ſchließlich durch einen Parlamentsbeſchluß (1594) die Jeſuiten 
aus ganz Frankreich verbannten, werden doch wohl ihre Gründe gehabt 
haben. Auch das Volt von Paris, das noch 1607 die Jeſuiten „vers 
achtete“ und „beihimpfte”, wird ſchwerlich nur aus reiner Willkür jo ges 
handelt haben. Mas Friedrich IL, der die Jeſuiten innerhalb feines 
Landes in guter Zucht hielt, und Katharina IL. über fie dachten, kann 
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auch nicht entſcheidend ſein, am allerwenigften aber, was Ludwig XIV., 
der an ihnen bequeme Beichtväter hatte, über fie dachte und ſchrieb. Auch 
die angeführten Neuferungen von H. Grotius, Baco, Bayle, d’Alem- 
bert, Rouffeau, Voltaire, Wieland, Leffing, Herder, Goethe, H. Heine, 
Macaulay, Joh. v. Müller, Wolfg. Menzel, v. Gerlach, Döllinger und 
Paulſen machen auf uns nicht den allergeringften Eindrud. Nr. 13, „Im 
Dom zu Köln“ fett ſich mit einem baltifchen Proteftanten auseinander, 
welcher behauptet hatte, da der Katholizismus nur die Seele beraufche, 
ohne dem Gemwifjen zu genügen, daß er dem Worte Gottes feinen richtenden 
Ernft genommen habe, daf er das erreichbare Ideal hriftlicher Volllommen— 
heit zu einem Werke oder Verdienfte des Menſchen mache und in der Er 
Füllung kirchlicher Pflichten aufgehen laſſe, Hiermit der Gnade Gottes, als 
der alleinwirfenden, ihr Recht beeinträchtige und fo unterlaffe, Gott zu 
geben, was Gottes ift. Nr. 14 behandelt „Die Karthäufer von London.” 
Von der Inquifition wird hier zugegeben, daß Proteftanten von ihr „eine 
Art jener harten Strafe erdulden mußten, welche die damalige Juftizpflege 
gegen Vergehen verjchiedenfter Art anwendete.“ Wie kann man (aber) uns 
Kinder der Gegenwart für Vorgänge verantwortlih maden, welche auf 
Vorausfegungen beruhen, die längftverfloffener Vergangenheit angehören?” 
Um nun den Proteftanten einen Bußſpiegel vorzuhalten, wird die Hin— 
tihtung von Karthäufern unter Heinrid) VIII. geſchildert. Nr. 15 be— 
handelt „Die Moral der Jeſuiten und ihrer Angreifer.” Hier ſetzt man 
fih jo gut man kann mit den Darftellungen über Jejuitenmoral von 
Eiſele, Gräber, Burggraf, Bloch (Met) und Pascal auseinander. Das 
billige Diktum Windthorft’s fteht mit an der Spite, daß „der ganze Troß 
der mittelmäßigen Geifter“ in der Regel die Jefuiten anfechte, weil man 
nad) einer gewöhnlichen Erſcheinung gefcheideren Menfchen nicht traue, da 
man nicht fähig fei, fe zu begreifen!! Im Nr. 16 wird die „katholiſche 
Mifionsthätigkeit in Afrika“ behandelt im Anſchluß an die bekannten für 
und Proteftanten tief verlegenden Aeußerungen des Heren v. Wifmann. 
Nr. 17 behandelt den „Darwinismus.” Die Darftellung ift populär. 

Nr. 18 befpricht die Frage: „Kann ein Katholit Sozialdemokrat jein?” 

Auch dies Heft ift nicht übel. Nr. 19 fpricht von der „Leugnung der 
Gottheit Chrifti" als einem „Frevel am deutſchen Volke.” Hier werden 

ſozialdemokratiſche Volkskatechismen und Volksſchriften von Lemmel, Völkel 
u. a. in derber Weiſe abgetrumpft, aber auch der neuere liberale Proteſtan— 

tismus. Nr. 20 behandelt die „proteftantijche Agitation gegen die Jeſuiten“ 

und Nr. 21 „die Proteftkicche zu Speyer und die Proteftation von 1529. 

Im Schluß des letztern Heftes wird natürlich die Reformation als „Auf- 

lehnung und Empörung” gegen die Kaiſer, ala Eckſtein, an welchem 

Deutſchland für Jahrhunderte in fich befehdende Lager auseinanderging, als 

Anfang der Sozialdemokratie, in welcher der Gedanke der Reformation 

zu feiner vollen Entwicklung gelangt jei, dargeftellt. Ueber hundert ſolcher 

Hefte in mehreren Hunderttaufenden von Eremplaren follen ſchon erſchienen 

fein, teils religiös, teils ſozial. 
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Neben einer dermaligen Flugigriften-Litteratur ift von Bedeutung 
die Kalender-Litteratur. Da erſcheint 3. B. im Verlag der Germania 
feit 1863 der St. Bonifazius-Kalender, der jowohl aus der ältern Ger 
ſchichte der Mark Brandenburg und der Einführung der Neformation in 
der Mark, wie aus der Entwilung und dem Verlauf des Kulturkampfs 
vieles nad feiner Art zufammenftellt. Andere Salender find der 
„Sonntags-Kalender, Kalender für Zeit und Emigteit. Freiburg, Herder”, 
früher von Alban Stolz herausgegeben; der Einftedler Kalender von Benz 
ziger & Komp.; der Regensburger Marien-Kalender von 3. Puftet; das 
fatholiiche Hausbud von Woerl, Würzburg. 

Für die Jugend fchreibt ein Pater Yo, Spillmann Kleine 
illuſtrirte Jugendſchriften: „Aus fernen Landen”, jo „die Sklaven des 
Sultans, die Darien-Kinder” u. a.; derjelbe ſchrieb: „In der neuen Welt.” 

In Aſchendorffs Verlag in Miünfter eriheint der „Jugend— 
Haß, ein neues Jahrbuch zur Unterhaltung und Belehrung“. Die Legende 
hat für die Kinder P. Hattler behandelt. 

An Erbauungslitteratur nennen wir für das Volt Goffine’s 
Handpoftille, die in einer ftattlihen Neihe von Ausgaben mit vielen 
Auflagen im Verlag von Baden, Benziger, Herder erſchienen ift; ferner 
Dr. Herm. Rollfus Kirchengeſchichte oder Geſchichte des Neiches Gottes 
auf Erden, von jeiner Grundlegung bis auf unfre Tage (Freiburg, 
Herder); für Dienitboten „Martha zu den Füßen Jeſu“ von Pfarrer 
a. Stöd in dem bekannten päbagogijchen Verlag von Auer in Donau— 
wörth; die Legendengeſchichten finden fich in dem „chriſtlichen Sternen 
himmel” von Alban Stolz mit Holaihnitten von Ludw. Seit. Fir 
Gebildete iſt zu nennen Hettinger’3 „Apologie des Chriftentumd” 
(7. Aufl.) und „Aus Welt und Kirche” (8. Aufl); P. A. M. Weiß 
(Dominifaner) „Sebensmweißheit in ber Tajche” (4. Aufl.) und „Chriſtliche 
Lebensweisheit von P. Tilman Beih, dem Sefuiten; ferner H. 
3. Fugger-Gletts „Sreuzfahrerblätter” und Bougauds „Shriftentum 
und Gegenwart” (8. Kirchheim, Mainz). 

Die Welt: und Vaterlandsgeſchichte Haben im katholiſchen Geiſt be 
handelt Profeſſor Weiß, Dr. S. Widmann (Gefchichte des deutjchen 
Volts und Neubearbeitung des Baumüller'ſchen Lehrbuchs der Welt— 
geihichte), I. Janſſen, fortgeſetzt von 2. Baftor; von letzterem auch 
die Gejchichte der Bäpfte jeit dem Ausgang des Mittelalters. 

Aus allen Gebieten des Wifjens bringen für Gebildete Aufſätze in 
umfafjender Form die von den Jeſuiten herausgegebenen „Stimmen aus 
Maria Laach“ Greiburg, Herder), welche über Sozialwiſſenſchaft, Kunſt, 
Geſchichte, Litteratur, Muſik, Naturgeſchichte u. ſ. w. unterrichten, auch ein? 
gehende Bücherbefprehungen, Miscellen u. ſ. w. bieten. Ein Jahrbuch 
Der Naturwiſſenſchaften giebt ſchon zum 10. mal Dr. Max Wilder— 
mann bei Herder in Freiburg heraus, gemeinverſtändlich für Gebildete. 
Und von höchſter Bedeutung für die katholiſche Sache ift weiter das im 
Auftrag der Görregefelliheft von Dr. K. Bruder herausgegebene 
Staatslerifon, von dem joeben mit der 38. Lieferung der 4. Band 
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fein Ende gefunden hat. Es fehlt nur noch der 5. Band mit 8 Liefe— 
tungen (Zreiburg, Herder). Dem entſpricht als Kirchenlexikon das 
Wehzer und Welte’fche, das in der neuen von Profefjor Kaulen be 
forgten Auflage der Vollendung raſch entgegenfchreitet. 

Ich nenne von neuen Biographien noch die von Gregor dem 
Großen von Dr. €. Wolfsgruber (XIV u. 610 ©.8°. 6 ME.) und von 
demjelben die des Kardinal? Migazzi, Fürftbiihofs von Wien (XX u. 
908 ©. gr. 8%. 15 ME.), ein Lebensbild aus der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts, zugleid eine Geſchichte des Joſephinismus. Echt 
römiſch ift das Bud) von 2. Riedt: Lebenserfahrungen eines Konver— 
titen aus dem Volke (jümtlid im Verlag von H. Kit in Ravensburg, 
Württemberg). 

Kommen wir zur Grzählungs-Litteratur. Da find die be 
fannteften Namen Philipp Laicus („Feder, Schwert und Fackel“ — 
„Die Zerftörung Magdeburgs im dreifigjährigen Krieg”), K. von Bolan- 
den (Karl der Große), A. Achleihtner (Der Lawinenpfarrer), Malade 
von Java (Roja Marina), E. von Dindlage (Diedriks Weib). Ir 
hervorragender Weife ift für die Verbreitung fatholifcher Unterhaltungs- 
litteratur die Firma I. P. Bahem in Köln thätig, wie anliegende Ans 
zeige derſelben bemeift: 4 

Als ein hübſches Weihnachts-Geſchenk empfiehlt der unterzeichnete 
Verlag die bis jet erſchienenen drei Jahrgänge des Werkes: i 

Fir Mufe-Stunden. Allerlei aus Welt und Leben. Auswahl 
von Auffägen und Erzählungen aus der Sonntags-Beilage ver 
Kolniſchen Volkszeitung. 400 Seiten. gr. 8%. In rotem 
Original⸗Einband. 

Inhalt des dritten Jahrganges: 15 Erzählungen, Novelletten: Hetty's 
Roman. Frei nach dem Engliſchen von Auguſt Urbani. — Zum Ball. 
Stiyje von Dr. Dito. — Das Salzfäßchen. Novellette von Heinrich 
Keiter. — Die Folgen eines mutwilligen Streiches. Erzählung von 
M. Mirbad. — Dsman der Bektſchi. Cine türliſche Erzählung von 
3. Dulas-Theodafjos. — Cine vornehme Bekanntſchaft. Vogelgeſchichte 
von M. Herbert. — Diedrit’s Weib. Hinterlaffene Erzählung von E. v. 
Dindlage. — Zwölf und einen halben Cent? Schulden. Erzählung von 
Aug. Urbani. — Grofmütterchen. Novellette von Caroline Häuſſer. — 
Nach fünfundzwanzig Jahren. Novellette von N. Treue, — Ungebetene 
Säfte, Humoresfe nad) dem Holländiihen von M. Martin. — Ein 
ungewöhnlicher Heiraths? Vermittler. Skijge von Dr. &. R. — Die 
Gejchichte eines Bartes. Aus dem Tagebud) einer jungen Frau von Arpad 
Berezit, — Das Weißhäubchen. Erzählung von z. Leidi. — Die Bären 
jagd. Erzählung von Feodor Saburin. 

6 Schilderungen aus deutſchredenden Ländern: Der Rhein im Eiſe. 
— Davos im Winter. — Das Nordfee-Bad Borkum. — Die Entftehung 
der Loreley: Sage. — Aus dem niederfähfiihen Volksleben. — Weber die 
Ober⸗Alp. (Aus der Schweiz.) 
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15 Schilderungen aus dem Ausland: Am Zambefi. (Aus Nicico 
bei Zumbo.) — Das moderne Rom. — Von der Infel Trinidad. (Aus 
Britiſch-Weſtindien.) — Ein Preß-Trip in Amerika. (Aus New-Hork, 
zur Zeit der Chicagoer Welt-Augftellung.) — Die Wüfte Gobi. (Aus 
der üblichen Mongolei.) — Von Colombo (Geylon) nach Cochin. (Aus 
Vorder⸗Indien.) — Eine deutſche Anfiedelung in Texas. (Aus Windthorft.) 
— Von der Unglüds-Infel (Ischia). — Samarang und Mittel- Java. 
Aus dem malayiſchen Archipel,) — Ein Eifenbahn-Kunftbau in Süd— 
Amerika. — Der Muz⸗Tach-Paß. — Bom Rio Paraguay bis zum Nhein. 
— Chineſiſche Gafthöfe. (Aus Inner-China.) — Bon Lima über Panama 
nad) St. Thomas. (Von den Antillen.) — Affenjagd in Süd-Brafilien. 
(Aus Porto Alegre.) 

{ 12 Kulturgefchichtliies: Der Humor im deutſchen Necht. — Neujahr 
in Annam. (Aus dem Königreich Annam.) — Begegnung mit einem 
„eebenden Buddha”. — Aus dem Lande der Gauchos. (Vom La Plata.) 
— Die die Siamefen ihre Todten beftatten. (Aus Bangkok.) — Die 
ruſſiſchen Mädden-Oymnafien. — Die Schulen in den Vereinigten Staaten. 
Aus New⸗York.) — Rufſiſche Beamte. — Wohlthätigkeit und gewerb— 
liches Bettlerthum in London. — Neujahr im Mittelalter, — Die Che 
— in Japan. (Aus Yokohama.) — Preſſe und Cenſur in ber 
tier. 


8 Religionsgeſchichtliches, Mifftonen: Primiz⸗Feier in Altbaiern. — 


Echternach und die Spring-Proceſſion. — Ceremonien bei Kardinals— 
ernennungen. — Ein Pariſer Waiſenhaus. — Katholiſches Leben in 


engliſchen Großſtädten. — Die Feier des lichtblauen Knopfes. (Aus 
Puoly, China.) — Ein Parifer Zufluchtshaus, — F i 
Fom) Pariſer Zufluchtshaus Der Campo Santo dei 

„oh Naturgefchichtliches: Die erwachende Natur. — Palmen. — 
Die beften Heimftätten der Vögel. — Auf blühender Wieſe. — Ein ber 
tüchtigter Räuber unter den Singvögeln. — Unfte Nachtfänger. — Frühe 
ling im Alpenlande. — April-Freuden. — Maiensgeit. — Eine Freundin 
bes Landmannes. — Im zeifenden Korn. 

8 Verſchiedenes: Das Tabakrauchen. (Beleuchtet von einem Nichte 
tauder.) — Eine Naht in englijhen Zeitungs-Drudereien. (Aus London.) 
— Geburtstage. — Auf dem Monte Dliveto Maggiore. — Nächtliche 
Abenteuer an der Themje. (Aus London.) — Die „Knupperten“. — 
ne Kr an: Wanderungen in London,” 

i 0 ann erlag jei i 
— 3 derjelbe Verlag feine Beitung folgendermaßen 

„Rölnifche Volközeitung und Handelsblatt, größte und reichhaltigite 

katholiſche Zeitung Deutihlands. (Morgen- und Abend-Ausgabe.) 

Wöchentlich, 14 Boll-Ausgaben und 6 Grgänzungsblätter. Anz 

eben, Cinflup und Qerbreitung der Zeitung wachen ftetig. 

Wertvolle Seitartitel und politiſche Meberficht vom Tage. Großer 

Kreis hervorragender Mitarbeiter. Ausgevehnter Drahtbericht- 

Dienft. Eigene Berliner Vertretung. Vorzugliche Verbindungen 
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in der Centrums-Fraktion im Neichstag und Landtag. Die 
Zeitung zeichnet ſich durch friſchen Ton und große Reichhaltigkeit 
aus und trägt dem Unterhaltungsbebürfnis der Lejer weitgehende 
Rechnung. Feſſelndes tägliches Eigen- Feuilleton (Romane und 
Novellen) von großem Auf. Befondere Feuilleton» Abteilung 
Welt und Wiſſen (Kunft, Litteratur, Wiſſenſchaften, Entdeckungen, 
Reifen). Beſondere Litterarifce Beilage. Eigene unterhaltende 
Sonntags und Montags-Beilage mit gewählten, jedesmal ab— 
gejchlofjenem Inhalt. Zahlreiche Beiträge aus überſeeiſchen 
Ländern. Vollftändiger Handelsteil und Coursberichte. Eigene 
Werthpapier «Verloojungs = Beilage. Eigene Beilage: Land: 
wirthſchaft und Gartenbau jeve Woche. Bezugspreis bei allen 
deutfchen Poftanftalten vierteljährlich ME. 6.75; für die zwei 
legten Duartal-Monate ME. 4.50; für den letzten Monat jedes 
Vierteljahres ME. 2.25. Billigjte große Zeitung in Weſtdeutſch— 
land.“ 

Aber andre „Volkszeitungen“ eifern der Kölniſchen nach. So kann 
die „Niederrheinifche” in Crefeld folgendermaßen angezeigt werden: 

„Nieberrheinijche Volkszeitung. Größtes und meiftverbreitetes 
Gentrums-Drgan am Niederrhein. Mittags Ausgabe. Abend— 
Ausgabe. MWöcentlih 13 Ausgaben. Monatlich die Oratis- 
Beilage Büchermarkt. Poſtbezugspreis 4 Mark vierteljährlich, 
Ausgedehnter Depefchen-Dienft. Drientierende Artitel über alle 
wichtigen politifhen, Eirchenpolitiihen und focialen Tagesfragen. 
Neichhaltige und gutgewählte politiihe, provinzielle, vermijchte 
und lofale Nachrichten. Parlaments-Berichte und parlamentarische 
Nachrichten. Sorgjame Pflege der Nubriten „Schulfrage”, 
„Vollswirthſchaftliches und Sociales”, „Handwerkerfrage”, 
„Weberfrage”, „Oartenbau und Landwirthichaft”, „Für's 
Haus“ 2c. Gute Feuilletons und reicher Stoff zur Unterhaltung 
und Belehrung, Pflege von Kunft und Wiffenjchaft. Zuverläſſiger 
Führer auf dem Gebiete der volköthümlichen Litteratur. Handels: 
Teil. Tägliche Depejchen über die Courfe an den Berliner 
Werthpapier- und Produkten-Börfen. Täglich gutgeoronete Bes 
tichte über Produkten und Viehmärkte aus den verjchiedenften 
Gegenden. Tägliche Berichte über den Stand der Preije von 
Getreide, Mehl, Hülfenfrüchten, Säe-Saaten, Spiritus, Petroleum. 
Del, Fettwaaren, Sped, Kaffee, Zuder, Baummolle, Wolle, Seide, 
Metall ꝛc. Alle allgemein wichtigen Handels-Nadhrichten. Wolle 
ftändige Ziehungsliften der preußiſchen KM afjenlotterie.” 

Endlich nenne ic) Eurz noch einige Fatholifche Dichter, um meinen 
Streifzug Hiermit abzufchliegen. Zuerſt ift da zu nennen F. W. Weber 
(„Dreizehnlinden”, „Gedichte“ und „Herbjtblätter, nachgelaffene Gedichte”), 
der Mann von Ernſt, Gedankenfülle und Tiefe, von fein poetiſchem 
Empfinden und von Schönheit, Klarheit und Anappheit der Form; meiter, 
der Jeſuit P. Kreiten, der manches hübſche, finnige Lied gevichtet hat, 
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Selicitas vom Berge Aus Welt und Klofter), Mirbach (Aus ftiller 


Welt), Levita (Seelenfrühling) u. a. 

Daß auch die Litteraturgeſchichte jest ftreng katholiſch behandelt 
wird, dafür forgt der Jeſuit Baumgarten u. a. Ich bin am Ende. 
Es ift nicht zu leugnen, daß der Katholizimus in den letzten Jahrzehnten 
eine bedeutende Thatkraft und eine geſchickte, weltkluge Made auf allen 
Gebieten des Geifteslebens entfaltet hat. Mögen wir Proteftanten in 
vieler Beziehung von ihm lernen, aber nie die Reinheit und Lauter 
teit des Evangeliums verleugnen. 


14. 


Die jozinle Weberlegenheit des Protejtantismus. 


Von Pfarrer Zulius Werner in Bedendorf. 





Als erſter Punkt fteht die joziale Frage auf der Tagesordnung im 
Völkerparlament. Soziale Kämpfe bewegen den kulturellen Croball. 
Indes die geiftige Entſcheidungsſchlacht wird in Deutſchland gejchlagen 
merben. Died geftehen Freund und Feind, Stantsmänner und Umfturze 
männer, Landsleute und Ausländer zu. Natürlich nüpft man an dieſe 
unbeftreitbare, weltgeſchichtliche Aufgabe Deutſchlands je nad) dem politiſchen 
und Eonfejfionellen Standpunkte die verſchiedenartigften Folgerungen und 
Hoffnungen. Wir meinen: das Deutjchland, welches den andern Völkern 
im jozialen Kampfe die Sturmfahne vorausfrägt und nad) den Stürmen 
der Öegenwart zum Siege und fozialen Frieden führen wird, ift das evanı 
gelifche Deutfchland. Mit andern Worten: aller geiftige Fortjchritt ſowie 
alle wahrhaft jegensvollen Errungenfchaften im Einzel- und Vollsleben 
müfjen an den Geift der immer noch fortwirtenden Reformation ans 
Inüpfen. Der glaubenzftarte Proteftantismus bildet die einzige Bürgſchaft 
für eine Weberwindung ber fozialiftiihen Umfturzgewalten, und in dieſet 
Thatſache beruht feine unerreichbare Ueberlegenheit auch auf fozialem Gebiet. 

Die letztere Behauptung beſtreiten mit gleicher Leidenſchaftlichkeit 
ultramontane Jeſuiten und internationale Sozialdemokraten. Daß die 
Sozialdemokratie die fozialen Wirren der Gegenwart nicht löſen und eine 
glüdlichere Zulunft nicht herauffühten wird, bedarf in diefem Zujammen 
hange feines betaillierten Beweiſes. Nur der Vollftändigkeit wegen fei auf 
einige Momente hingewieſen. Mag die Socialdemoftatie in ihrem offiziellen 
Programm über einige disfutabele Forderungen verfügen, jo werben diejelben 
doch niemals zu einer beglüdenden Wirklichkeit werden. Und zwar deshalb 
nicht, weil die geiftige Grundlage der Sozialdemokratie nichts weiter it, 
als eine Philofophie der Unmöglichkeit. Die offizielle Sozialdemokratie 
betämpft je jelber die ethiſchen Lebensfaltoren: Vaterlandsliebe und Religion, 
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ohne welhe man niemals zu dauernden fozialen und ſtaatlichen Gebilden 
gelangen kann. Cher kann man einen Staat in die Luft bauen, als ein 
gefellichaftliches Gemeinweſen auf Religionslofigteit. Wenn die Agitatoren 
auch die Religion ſchlauerweiſe als Privatſache erklären, um einer unan- 
genehmen Diskuffion auszumeichen, fie ſelber beweiſen, daß die Neligions- 
feindſchaft Parteifade ift. Sollte daher das ſozialdemokratiſche Staatsſchiff 
nicht ſchon vorher an der Scylla der Vaterlandslofigkeit ſcheitern, jo wird 
es ſicherlich an der Charybdis der Religionslofigkeit zerichellen. Befjere Zu- 
ftände kommen nur von befjern Menſchen, und um ſolche zu bilden, fehlt es 
der Sozialdemokratie an den Erziejungs- und geiftigen Machtmitteln. Oper 
foll etwa in der Schule des Klaſſenhaſſes die Bruderliebe und bei der In— 
ftitution des privilegierten Konfubinats eine höhere Moral erworben werden? 
Gewiß haften an der beftehenden Geſellſchaft taufenderlei Sünden und Ver 
fäumnifie, allein eine Kritik, die bloß Schadenfreude und Rachſucht atmet, 
kann die Schäden wohl grell beleuchten, aber nicht heilen. Wie kann eine 
Partei, die den Begriff der Sünde ſowohl als der perſönlichen Verant— 
wortung leugnet, mit Erfolg gegen Sünde und Unrecht anfämpfen? Das 
ift eine fittliche Unmöglichkeit. 

Wie fteht es nun mit dem internationalen Sefuitismug? Eignet ihm 
die Macht einer jozialen Neufhöpfung? Cs wird behauptet und nad) ver 
bekannten Manier jener Ertrinkenden, welde den Strohhalm für einen 
tettenden Balken anjehen, werden die Sefuitenpatres als die Jozialen 
Schlangenbeſchwörer, als die approbierten Sozialiftentöter angepriefen. Im 
Grunde glaubt wohl fein Menſch an diefe Sorte von Vaterlandsrettern. 
Gleichwohl Hat der Neichstag am 12. April 1894 den Antrag Hompeſch 
auf Zurüdberufung der Jejuiten angenommen. Das Centrum ftimmte 
dafür aus politifcher Ueberzeugung; der Freifinn aus unverbeferlichem 
Doltrinarismus, und die Sozialdemokratie? Sie ftimmte dafür, wie ihr 
Sprecher jagte, „aus Gerechtigkeitsgefühl“; thatſächlich aber aus Bosheit 
und Schadenfreude und im Gefühl, daß keine jeſuitiſche Umſturzkrähe einer 
ſozialiſtiſchen ein Auge aushackt. Die Geiſtesverwandtſchaft zwiſchen Sozial⸗ 
demokratie und Sefuitentum hat ja auch der Abgeordnete Bloos damit 
bekundet, daß er den jeſuitiſchen Grundſatz, daß der Zwer die Mittel 
heilige, als unvermeidlic anerkannte, Diejer bezeichnende parlamentarijche 
Vorgang genügt eigentlih, um allen Naiven und politiihen Romantikern 
die Augen zu öffnen und ihnen die Wirklichkeit in realiſtiſcher Draftit zu 
zeigen; denn die Parteinahme der Sozialdemokratie für Jejuitentum ift 
nicht etwas Zufälliges, ſondern etwas ganz Natürliches und Folgerichtiges. 
Leider giebt es immer noch genug opportuniftiche Staatsmänner, denen es 
an tieferem Verftändnis für die Macht der Ideen gebriht und die darum 
der Verſuchung kaum widerſtehen können, die Hilfe daher zu nehmen, von 
wo fie ihnen am marktſchreieriſchſten angeboten wird. Gegenüber ſolchen 
Zuftänden und Stimmungen erjheint es als eine religiöje und nationale 
Pflicht, die Scheingründe zu zerreifen, welche man fich als Beweis für 
die „ftaatserhaltende” Thätigkeit der Jeſuiten anphilojophiert. Die Sozial- 
bemoftatie durch den Jefuitenorden überwinden wollen, heit den ber 
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kannten ausſichtsloſen Verſuch wiederholen, die Teufel durch den Teufel 
oberiten auszutreiben. Die Jejuitenpraris ift Feine „beſſere Gerechtigkeit“, 
ſondern fie gleicht in vieler Hinficht der Jeſuitentaktik wie ein Ci dem andern. 
Die größte fittlihe Gefahr, welde vom jozialdemofratijhen Kommunismus 
droht, ift die Ertötung der Individualität, die Auflöfung und Zerftörung 
aller familienhaften Zujammengehörigkeit. Der Effekt aber der Sejuiten: 
Disziplin ift ganz der gleiche. Graf Hoensbroech hat in jeinen Veröffent- 
lichungen mit unzweifelhafter Klarheit nachgewiefen, daß „Die Tagesordnung 
für den Jefuiten-Rovizen während zweier Jahre nichts anders ſei, als ein 
täglich ſich mit derjelben Energie wieverholender Angriff auf die jelbftändige 
Entwidlung des Menjchen”. Gewiß fordert jede Vereinigung mit Höheren 
Zweden, aud Vaterland und Religion, Opfer der Selbfthingabe und der 
Selbftverleugnung. Allein dieſe fittliche Selbftverleugnung widerſpricht nicht 
dem Mannesgefühl, während dieſer Kadavergehorfam einem Akt der Selbſt⸗ 
vernichtung gleichkommt. Etwas andres ift es, das Leben für die Pflicht Hin: 
geben, etwas anders ift der Selbſtmord und das letztere ift ins moralilde 
und geiftige überjegt die ſchleichende Wirkung der Sefuitenmoral. Die Jeſuiten⸗ 
ſubordinalion kommt auf dasſelbe wie die ſozialdemokratiſche Parteidisziplin 
hinaus; die jeſuitiſche Zwangsjacke würde die beſte Uniform für die ſozial— 
demokratiſche Geſellſchaftsuniformität abgeben und die Jeſuitenpatres, weit 
entfernt, die Beſchwörer der Sozialdemokratie zu fein, würden, wenn man 
ihnen die heißerſtrebte Freiheit gewährt, vielmehr nur die freiwilligen Drill 
meifter für die ſozialdemokratiſchen Rekruten fein. Wenn die Getreuen 
um Singer und Bebel für die Jünger Loyolas eintreten, jo thun fie es 
in dem ſcheinheilig verborgenen Bewußtſein, dag durch den Drden das 
geiftige Leben noch mehr zerrüttet wird. ft ja doch dies der mephifto- 
pheliſche Zug in der verjudeten Sozialdemokratie, alles das zu unterjtüßen, 
was bie innere Zerſehung unfers Voltslebens zu fördern ſich wirkſam 
erzeigt. — Der Sefuitismus aber hat auch dem proteſtantiſchen umd natio⸗ 
nalen Haß unſrer Hohenzollerndynaſtie den Hannibalſchwur der Vernichtung 
geläworen. Cine foziale Reform hat aber nur Ausfiht auf Segen und 
Erfolg, wenn fie fih auf den nationalen Geift unjers Woltslebens und 
auf die Macht der ſiarken Hohenzollernmonarc)ie ftüßt. Da der Sejuitismus 
mac) feiner ganzen geſchichtlichen Entwickelung und feiner prinzipiellen Ber 
gründung aber das Gegenteil hiervon thut, jo kann von ihm eine erſprießliche 
Mitwirkung an den jozialteformatorijchen Aufgaben der Gegenwart nicht 
erwartet werben. ber Liegt nicht im gläubigen und macjtvollen Katho— 
lizismus eine große ſozialverſöhnende Macht? Gewiß, ein Katholikentum, 
welches ſich von den jeſuitiſchen Umklammerungen noch frei zu halten ver— 
mag, hat für die Behandlung ſozialer Fragen manch wertvolle Anregung 
gegeben. Selbjt in dem Rundſchreiben des gegenwärtigen Papftes vom 
17. Mai 1891 über die Arbeiterfrage finden fi) nicht wenige Aus— 
lafjungen, denen auch ein bewußter Protejtant zuftimmen könnte. Ebenſo 
verhält es fi) mit manden Anfihten des Biſchofs von Stetteler, melder 
im Jahre 1848 mitten in gärungsvoller Zeit Predigten über die großen 
fozialen Fragen gehalten hat; auch der frühere Kaplan, jetzige Profeſſor Hitze 
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hat in feinem ſozialen Reformprogramm eine Anzahl auch für uns Pro— 
teftanten annehmbarer Sätze. Und wie in der Theorie, jo berühren ſich 
auf fozialem Gebiete aud) praktiſch Proteftanten und Katholiken. Aber 
die Möglicheit einer ſolchen relativen Uebereinftimmung und Annäherung 
beweift eben nur, daß wie alle wahre Wiſſenſchaft, jo auch die Sozial- 
ethik ſich trotz jeſuitiſcher Gegenwirkung dem überlegenen Einfluß des pro— 
teſtantiſchen Geiſtes nicht günzlich zu entziehen vermag. Aber iſt denn der 
Vroteftantismus wirklich auf jozialem Gebiete überlegen, oder verdankt er 
nur die günftigere Poſition dem Vergleich mit dem römiſchen Jeſuitismus? 
Liegen nicht im Proteftantismus Gebreden, die ihn zur Bekämpfung der 
fozialen Gefahr geradezu unfähig maden? Es würde ein Zeichen mora- 
liſcher Schwäche fein, wollten wir die Fehler im eignen Lager verſchweigen. 

Auch vom Proteftantismus gilt das Wort, welches der Franzoje vom 
Menſchen jagt: „Chacun a les defauts de ses vertues‘ Mo Licht, da 
ift auch Schatten. Die Vorzüge des proteſtantiſchen Geiftes find mie alles 
wahrhaft Große dem Mißbrauch ausgeſetzt. Der Mißbrauch proteftan 
tiger Freiheit liegt in der Verflüchtigung feſtſtehender Glaubensthatſachen, 
in einer Geringachtung äußerer Lebensformen. Wenn der Proteftantismus 
als die dem deutjchen Weſen entſprechende Religionsweiſe gilt, jo hat er 
neben den hervorragenden Naturgaben unſers Volkes auch defjen bedauer- 
lie Schattenſeiten. Wie der Mangel an nationalem Bewußtjein und ein 
hochgefteigerter Sondertrieb den Grund zur Tragit in der deutſchen Ges 
ſchichte bildet, jo fehlt es vielen Proteftanten, die ein perjönlides 
Olaubensleben führen, dodh an dem Gefühl des äußern Zuſammen— 
haltens. Dem mangelnden Nationalgefühl entjpricht auf religiöfem Ge- 
biet ein unzulänglices Kirhenbewußtjein. Der erwähnte deutſche Sonder 
trieb, verbunden mit der proteftantijchen Selbftändigkeit, erſchwert unge» 
mein ein einheitliches, madjtvolles Auftreten und Handeln auch gegenüber 
den fozialen Gefahren. Nun beneiden wir Evangeliſche gewiß nicht Rom 
um feine politiſche Weltmadtftellung; auch Tann weder die vielgerühmte 
römiſche Einheit, deren zweifelhafter Vorzug meift nur in der gejchieten 
Vertufhung innern Zwielpaltes beruht, noch auch jener Gehorjam, dem 
die überzeugungsfreudige Willigkeit fehlt, unſer Ideal fein. Wir wiljen 
vielmehr, daß in der Mannigfaltigfeit das Leben Liegt; ja in der Mannig- 
faltigteit, aber nicht in der Zerjplitterung! 

Wenn eine Baumkrone fich verzweigt, jo ift damit die Möglichkeit 
reicher Fruchtbildung gegeben, nicht aber, wenn der Stamm gejpalten wird. 
Ohne Gleichnis geredet: die Subjektivität, dies fruchtbare Lebensprinzip 
unfter Kirche, vom zentrifugalen Sonvergeift und von rationaliftijchem 
Wiſſensdünkel krankhaft gefteigert, Tann fi leicht zum Todeskeim ent: 
wideln. Führt ſchon in der Politif der Fraktionsgeift, die jogenannte 
„itio in partes“, zum Ruin, wievielmehr in der Kirche! Die Erkenntnis 
diejer proteftantijen Schwäche macht es uns zur Pflicht, der herrſchenden 
Zerfahrenheit, durch welche jo viele Kräfte unnütz verloren gehen, mit allem 
Nachdruck entgegenzumirken. Nun Tann man freilich tiefer reichende Unter- 
ſchiede nit mit einer politijchen oder kirchenpolitiſchen Konkordienformel 
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beſchwören; man ſoll auch nit Schwarz und Weiß in Grau miſchen; 
aber man joll doch über dem Trennenden das Gemeinfame nicht vergefjen. 
Und gewiß ift, daß, aus wirklich hriftlicher Perſpektive betrachtet, mande 
Gegenfäße im Proteftantismus auf ihr natürliches Maß zurücgehen. Die 
wahre Liebe zu Jeſus Chriftus, dem göttlichen Haupte unſrer Kirche, der 
gejunde Selbjterhaltungstrieb, ſowie der praktiſche Menjchenverftand können 
und jollen verhüten, daß ſich die Unterjchieve im eignen Lager zit 
ſelbſtmörderiſchen Gegenſätzen geftalten. Aber angenommen e3 gelänge, dieſe 
proieſtantiſche Erbſünde eines krankhaft gefteigerten Selbftgefühls zu über: 
winden, würden dann nicht noch immer in der Gefchichte und der Natur 
des Proteftantismus große Hinderniffe für eine jozialreformierende Tätig: 
keit liegen? Mit andern Worten: find das, was wir oben als Abirrungen 
und einfeitige Auswüchſe bezeichnet haben, nicht dod nur die naturnots 
wendigen Folgerungen aus der Theorie und Praris der Reformation 
Luthers? Diefe Frage wird vielfad bejaht und zwar unter Hinweis auf 
angeblich) hiſtoriſche Thatſachen. Man behauptet zunächft allgemein: die 
teligiöfe Reformation mug naturgemäß; zur politifchen Revolution führen. 
Denn wenn die kirchliche Autorität erjchüttert ift, dann ift auch die melt- 
liche nicht mehr zu halten. Allein diefer Einwand gleicht einem ver- 
gifteten Pfeil, der den ultramontanen Schüten felber trifft. Hat denn 
die Reformation die kirchliche Autorität ohne weiteres aufgehoben? Sie 
hat nur in Gemifjens- und Glaubensjadhen ven Gotteögehorjam ganz bibel⸗ 
gemäß über den ſtlaviſchen Menſchengehorſam geſtellt. Sodann hat Luther 
gar nicht zuerft die Autorität des Papftes angegriffen; das haben vor ihm 
im ausgehenden Mittelalter Humaniſten und Stantsmänner gethan und 
zwar in viel gehäffigerer Weife. Macchiavelli 3. B., der italienijche Staats⸗ 
politifer urteilt über Rom: „Durd) das ſchlechte Beiſpiel des römischen 
Hofes hat Stalien alle Frömmigkeit verloren, was unendliche Uebel und 
Ausartungen mit ſich bringt.” „Das aljo haben wir dem Papft zu vers 
danten, daß wir entartet und gottlos geworden find.“ Aber noch viel 
weniger ſchont der florentinifche Dichter Dante die Autorität der frevel 
haften Päpfte. Im jeiner „göttlichen Komödie" macht der Dichter im Geifte 
eine Wanderung dur die Hölle. Da trifft er neben den Kupplern und 
Amtsverfäufern drei Päpfte, welche am Ausgang des 13. und Anfang 
des 14. Jahrhunderts regiert haben. Und von diejen Päpſten, die 3- T. 
feine Zeilgenoſſen waren, fagt der mittelalterliche Dichter: 


„hr Habt aus Gold und Silber Gott gemacht, 
Und worin feid ihr anders als die Heiden, 
ALS daß den Abgott ihr verhundertfadht?“ 


Dean ſieht alfo, nicht der „abtrünnige Mönch von Wittenberg“, jondern 
treue Söhne der römiſchen Kirche haben ſchon vorher die Sünden ver 
Päpfte gegeigelt. Wenn es Luther mit der Gemalt eines Propheten gethan 
hat, jo folgt daraus noch Feineswegs, daß die Angriffe auf den Papſt 
auch dem König die Krone vom Haupt geſtoßen. Gerade das Gegenteil 
ift der Fall. Luther Hat die Monarchie, von der wir ſchon bemerften, 
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daß fie bei Löfung der fozielen Probleme nicht minder hervorragend als 
bei Begründung der nationalen Einheit beteiligt jei, auf ihren göttlichen 
Rechtsboden geftellt und mit hohen Pflichten umgeben. Luther hat jo 
energijh wie fein Zweiter das Gottes-Gnadentum der Fürften betont. 
Ihm ift die chriftliche Obrigkeit die irdiſche Nepräfentation des göttlichen 
Willens über dem Volke. Daraus folgt zweierlei: 1. die Pflicht der 
Fürften, ihre von Gott ihnen verliehene Gewalt nur zum Heil und Segen 
der Unterthanen und nicht zu felbjtherelicher Willkür zu benußen, denn 
auch Fürften find „Unterperjonen eines Oberherren, dem fie Rechenschaft 
ſchuldig find“. 2. Die Pflicht des unbedingten Unterthanengehorfams in 
allen Dingen, welche nicht Glauben und Gewifjen berühren. Wie Luther 
den Mipbraud der Fürftengewalt in Tyrannei und Staatsſtreich aufs 
ſchärfſte verurteilt, jo nicht minder [darf die Gehorfamsverweigerung der 
Unterthanen in Form des aftiven Widerftandes und der Empörung. — 
In einer Zeit, wo eine zur Zügellofigfeit ausartende öffentliche Freiheit 
alle obrigfeitlihen Autoritäten zu erfhüttern fucht, wird man die politiiche 
und foziale Tragweite der angeführten reformatoriſchen Grundfäße wohl 
zu würdigen wiſſen. Und dieſe Würdigung ftellt fi) im Vergleich zu der 
römiſchen Theorie und Praxis als eine politiichemoralifche Ueberlegenheit 
dat. Wohl giebt es zahllofe königstreue Katholiken; allein diefe Perfonen 
find eben taufendmal befjer al3 das römischejefuitiiche Syftem. Nach der 
päpftlichen Auffafjung ift nicht Gotteswille, jondern der Volkswille die 
Duelle der königlichen Macht. Die Jefuitenlogit hat aus dieſem verkehrten 
Staatsrechtsgrundſatz eine gefährliche politische Moral abgeleitet. Wenn 
nicht die Monarchie ftark und pflichtbewußt die widerftreitenden Wirtjchafts- 
und Standesinterefjen leitet und ausgleicht, etwa wie der vernünftige Wille 
die Begierden im Menjchen zügelt, dann kann die Monarchie nicht Träger 
fozialer Reformen werden. Cin ſolches mit Jnitiative und Grefutive aug- 
gerüftetes Königtum ift aber undentbar bei dem römiſchen Syftem, worin 
die Krone fi) auf den ſchwankenden Volkswillen aufbaut. Bei diejer im 
Grunde urdemokratiſchen Auffaffung erſcheint der König als Mandatar 
der jeweilig herrſchenden Klaſſe. Wo aber Bolksjouveränität das Aus⸗ 
ſchlaggebende ift, da muß im Konflittsfalle die Empörung als das Natur- 
gemäße gelten. Denn das Volt, welches jure humano die Königsgewalt 
verleiht, Tann fie, wenn dieſelbe den Wunſchen der Majorität nicht mehr 
enfjpricht, wieder nehmen. ine weitere Konfequenz aus diejer Anz 
ſchauung zieht der Jejuit Mariana, wenn er den Tyrannenmord durch) 
folgendes Näfonnement rechtfertigt: Fehlen dem Volke die geordneten Or— 
gane, dem König die mißliebig gewordene Macht zu entziehen („si publici 
conventus facultas est sublata“), jo erwächſt für den Einzelnen das 
Recht des Tyrannenmordes. Denn dur das Fehlen der öffentlichen 
Abjegungsorgane ift die Befugnis der privaten Fürftenbefeitigung 
feineswegs aufgehoben. Und ein religiöfer Orden, ein moralijches Syſtem 
mit folchen Grundanfchauungen ſoll den Thron in der Zeiten Flut ſinhen? 
Das glaube, wer dazu die Kurage der Dummheit befist! Wie gar anders 
klingt, was Luther Iehrt, der auch Gehorjam gegen wunderliche und gewalt- 
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thätige Heren fordert, jofern fie nur nichts gegen das Gewiſſen verlangen. 
Was der Chrift in der Bedrängnis thun fol, ift das: „Gott um Hilfe 
anrufen, in deſſen Hand der Könige Herzen und die Veränderungen der 
Königreihe Tiegen.” Während der römiſche Abfolutismus einer⸗ „und 
die demokratiſche Souveränität des Vollswillens andrerſeits zu einem 
Dualismus führt, an dem alle großgedachten Socialreformen ſcheitern, 
bietet die reformatorifch-biblifche Lehre von Regentenpflidt und 
Unterthanentreue die Grundlage für ein gefundes Staatzjyften. 
Die beiden fozialen Grundübel der Gegenwart und der nädften 
Zukunft find: ein ertremer Sndividualismus und ein radikaler Sozia 
lismus. Für beide verherende Strömungen ſoll die Reformation mit 
ihrer „Subjektivität” und dem „allgemeinen Prieftertum” die Doppelquelle 
bilden. Was ift hieran wahr? Nichts. Wohl Hat die Reformation ein 
ſtark individuelles Gepräge; aber es ift der ethifche Subjeltivismus, bie 
perſönliche Verantwortung, ohne welde Teine wahre Moralität möge 
lich ift; und die perſönliche Aneignung des Heils im Glauben ohne inftitu- 
tionelle Zwiſcheninſtanzen; und ohne diefe Subjektivität giebt’s Feine wahre 
Religiofität und Feine kraftvolle Individualität, welche eine notwendige Kor 
teftur zum Sozialismus bildet. Aber das, was an der Subjektivität verwerflid) 
und gefährlich ift, das fehen wir in der römiſchen Kirche. Ober Tann man 
ih in der Religion eine bevenklichere Individualität denken als den uns 
fehlbaren Papſt und in der Moral eine Heillofere Subjektivität als den 
PBrobabilismus, d. h. die Art nicht nad) der biblifhen Wahrheit, ſondern 
nad der eignen und Andrer perjönlichen Meinung zu urteilen und zu 
verurteilen? Und mas am Sozialismus verkehrt ift, die Erdrückung der 
perfönlichen Freiheit und Selbftändigteit, gerade das bildet die ftehende 
Begleiterſcheinung vieler religiös-kommuniſtiſcher Orden und Einrichtungen 
in ber römischen Kirche. Andrerſeits bringt der Begriff des „allgemeinen 
Prieftertums” in feiner politiſchen Ausgeftaltung das, was am Sozialismus 
wahr und berechtigt ift, zur Geltung. Aus dem allgemeinen Prieftertum folgt 
nicht die politiſche Egalite, eine Gleichheit, die zur Revolution drängt. 
Dieſe beiden Erſcheinungen find vielmehr gerade in katholiſchen Ländern 
heimatsberechtigt. Indem das „allgemeine Prieftertum” die künſtliche 
Scheidewand zwiſchen Merus und Laien bejeitigt, hebt es nicht die geord- 
neten Berufsftände und die Hiftorijhen und natürlichen Unterjchiede in der 
Geſellſchaft auf. Denn die Geſellſchaft ift ein Organismus, deſſen Lebens— 
fühigteit gerade von der Differenzierung der, Glieder abhängt. Aber über 
dieſen zeitlichen Unterſchieben und Gejelihaftszuftänden giebt es mod) eine 
höhere Ginheit und Gleichheit vor Gott und dem Recht. Und viele 
Soliverität, ohne welde ein Gemeinmejen in widerftreitende Intereffen 
geuppen als ijolierte Atome auseinanderfältt, muß als die ebelfte Frucht 
am Baume teformatorijcher Erkenntnis bezeichnet werden. Won dieſer 
ſozialverſöhnenden Solidarität hat der echte Nomanismus ſehr wenig. In 
ſeinen Stammlanden füllt die Bevölkerung geiſtig und ſozial in zwei unverein⸗ 
bare Hälften auseinander. Zu dem verhängnisvollen Dualismus, der das 
ganze römiſch⸗jeſuitiſche Syſtem durchzieht, gehören die in katholiſchen Ländern 
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beſonders gejteigerten Gegenſätze von abergläubiſcher Bigotterie und frivoler 
Freigeiſterei, von kapitaliſtiſchem Magnatentum und verkümmertem Proletariat. 

Wenn nun in Deutſchland der Katholizismus an den groben Ver— 
irrungen, denen wir in feinen romaniſchen Stammlanden begegnen, feinen 
oder einen nur geringern Anteil Hat, ſo tft das eben ein Zeichen von der 
mittelbaren, aber nachhaltigen heilfamen Einwirkung des Proteftantismus. 
& ift feine Uebertreibung, wenn man behauptet, daß Bis zu einem 
gewiffen Grabe die moraliſche Criftenz der katholiſchen Kirche von der 
teformatorifchen Lebenskraft abhängt. Auf jeden Fall können die religiös⸗ 
ſozialen Umſturzgewalten, wie oben dargethan, nicht ohne die evangeliſchen 
Geiſtesmächte überwunden werden. In dieſer Behauptung, da die evan- 
geliiche Lebensauffaffung für Politit und Sozialteform, für Recht und 
Sitte von der einjchneidendften Bedeutung ift, ftimmen hervorragende Denker 


der allerverjchiedenften Richtung überein. Im Jahre 1853 veröffentlichte 


der hochkonfervative Julius Stahl eine Schrift, deren Titel: „Der 
Proteſtantismus als politifches Prinzip” ein ganzes Syftem in einem 
Satze enthält. Und der linksliberale Rudolf Gneift bekundet im Ein— 
gang des Buches, das feinen Ruhm begründet, in dem Buch über „Staats- 
verfafjung und Selbftverwaltung“, daß unſre Nation verpflichtet fei, das 
Erbteil der Reformatoren aud) in politijchen Dingen hochzuhalten. Das 
deutſche Volt Habe als Volk der Reformation vor andern Nationen den 
Deruf, ſelbſt in politiihen Aufgaben der Macht der Ideen in ftärkerem 
Mafe zu vertrauen. Selbft der vom Glauben feiner Kirche abgefallene 
David Strauß erfennt doch den geiftigen Zufammenhang zwiſchen der 
Reformation Luthers und dem fulturellen Deutſchtum, wenn ex in ber 
Einleitung zu feinem „Leben Jeſu“ wörtlich jagt: „So gewiß es die 
Reformation ift, die, aus der tiefiten Cigentümlichkeit unfres Volkes ent- 
ſprungen, demfelben für alle Zeiten ihr Gepräge aufgebrüct hat, jo gewiß 
fann diefen nichts gelingen, was nicht an fie anfnüpft, nit auf dem 
Boden innerer Geiftes- und Herzensbildung gewachſen ijt.” 

Verpflanzen wir das ſchöne Wort von der „Pflege des reformatorijchen 
Erbes” aus der Sphäre der glänzenden Redensart auf den fruchtbaren 
Boden der Wirklichleit, jo heißt es joviel als: wir müfjen den welt— 
erneuernden, ftaatgeftaltenden, volksbildenden Glauben unfrer Wäter wie 
einen Sebensodem in die privaten und öffentlichen Zuftände hineintragen. 
Und hierbei kann man vom Gegner lernen. Was man unter „konſequent 
latholiſch“ verſteht, Hat der Nachfolger Windthorſts Dr, Lieber auf dem 
Würzburger Katholikentag dahin erklärt: „Cs beißt glauben und bekennen, 
nicht nur in der Kirche, fondern auch in der Ratsftube, im Haufe, in der 
Lerfammlung, im Parlament”. Ueberjegen wir das ins Evangeliſche! 
Sucen wir öffentliche Meinung, geſellſchaftliche Sitten, joziale Reformen 
unter den beſtimmenden Einfluß des Coangeliums zu bringen, dann wird 
auch in der Praxis bald die joziale Weberlegenheit des deutjchen Proteſtan— 
tiömus zum Heil des deutſchen Volkes und der gefamten Kulturmelt fich 
bethätigen. 


Das Reich muß und doc) bleiben, 11 
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Ehriltentum oder Surrogat?! 
Wider falſche Religionsbünde gilt’s den Bund aufs 
Evangelium. 
Bon Diafonus Dr’ Franz Koltzſch in Dresden. 





i Der 
Nach den Surrogaten könnte man unſer Zeitalter benennen. 
a den Marmor. Die Kunftbutter ſpeiſt ſchon — 
Und Schwärmer ſehen die goldene Zeit bereits nahe, mo man ER J— 
Holzfaſern den Traubenzucker und aus Steinen das Brot nen Mn 
angegangen iſt dieſer Surrogatwirtſchaft jene Arbeit der — e 
die Stoffe in ihre Beſtandteile zerlegt und auf die Urſtoffe zurückf 
eine im eigentlichen Sinn des Wortes „kritiſche“ Arbeit. Bi 
Nach der Kritik hat man unfer Zeitalter oft genannt. an Ri 
damit feinen ganzen unheimlichen Ernſt, feine tiefften —— 
Erregungen genannt. An alles hat ſich die Kritik gewagt, — 
und Feſteſte. Alles erklärte fie für überwunden, die ganze ri 
alten Glaubens. Bereis vor fünfzig Jahren ftand fie mit diefem , i 
auf der Höhe. Sie konnte nicht höher und weiter. ——— 
David Friedrich Strauß das Leben Jeſu als Legende, 1840 eat 
Chriftentum als unhaltbar. Die folgenden Jahre brachten eine Stur⸗ 
von Brojhüren, fliegenden Blättern und Büchern, die wütendſte — 
des chriſtlichen Glaubens zum Teil im unflätigſten Ton — — 
nichts weſentlich Neues in der Kritik. Eine andre Arbeit begann. le 
den Trummern des Zerſtörten fühlte man das Bedürfnis nach 7 
Neubau, nach poſitivem Schaffen. Strauß ſchloß ſein „geben Jeſu⸗ 
dem Verjprechen: als ewige Idee philoſophiſch wieberherauftellen, Ki 
durch die hiſtoriſche Kritik geftürzt fei. Cin Verſuch Löfte u 
andern ab, Was jollte alles Erjat für das Alte bieten! a, se ins 
Hälfte des 19. Jahrhunderts ift Br Se der Surrogate. Heute 
die Frage: Chriftentum oder Surrogat? R 
e SER SR Mi ift unvermeiblih. Das Surrogat Se 
Shriftentum nicht nur abthun, ſondern erſetzen, und tft jo IN. Ri, 
Ihärffte Kritik des letztern, ſchärfer als es die bloße Negation a 
fein Tann. Mehr noch! Am feſten Kryſtalliſationskern will es niert 
anfegen. Es will Belenner werben, jammeln, feithalten, Ge 5 
bilden, Chriften und Ungläubige, am liebſten die ganze Menſ hhei a 
einem Bund verbinden, Wie? forbert das nicht zwingend einen an en 
Bund? ven Bund aufs Goangelium?! Ruft's nicht auf die Wacht 
in die Waffen? 
1. 
Gegen wen und was gilt's zu ftehen? 


Soll ein neues Evangelium uns gereicht werben, fo Ka En 
vor allem feine Apvftel fennen zu lernen. Mir verbinden mi 
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Namen Apoftel die Erinnerung an jene hehren Geftalten, an jene feuern 
Männer, vor deren Namen wir aud) als Evangeliſche gern das „Sankt“ 
nod) fehen. Stehen neben ihnen ebenbürtig die, welde fie ablöfen mollen? 
Sind fie uns ehrwürdig und vertrauenswert, daß wir fie als Führer zu 
Heil und Glüd erklären möchten?! Wir wollen gerecht fein, aber gerecht 
nad) jeder Seite: das Lobenswerte loben, aber das Tadelnswerte nicht ver- 
ſchweigen. 

Wir heben gern aus dem Schwarm einen Ludwig Feuerbach, 
den Verkündiger des Atheismus, heraus. Große Belcheidenheit und Herzens⸗ 
güite war ihm eigen. Sein Charakter und Leben waren durchaus ehrbar. 
Sir die Not hatte er eine offene Hand. Und dabei hatte er ſelbſt fort 
und fort mit Not und Mangel zu kämpfen. Niemals gelang es ihm, 
eine Profeffur zu erlangen. Unter ärmlichen Verhältniffen heiratete er 
ein armes Mädchen. Das wenige, was die Frau beſaß, ging ſpäter nod) 
völlig verloren — und damit die Heimat, die Feuerbach befeffen. An 
einen andern Ort mußte er überfiedeln, wo ihm nicht einmal die nötigen 
heigbaren Räume zur Verfügung waren. Die Not feines Alters, beſon⸗ 
ders drückend durch viel Krankheit, wurde nur durch eine öffentliche 
Sammlung für ihn gemildert. Wir beklagen diefe Tragik. Mir ſchlagen 
es hoch an, daß er trotzdem feinen Ueberzeugungen unwandelbar treu blieb. 
Ob ſeine Perfönlichkeit im ſtande war, wirklich tief zu begeiſtern und 
nachhaltig zu feſſeln? Im tollen Revolutionsjahr 1848 hatte ihn die 
ftudierende Jugend von Heidelberg im Triumph Herbeigeholt, damit er 
Vorlefungen hielte. Cr begann diefe mit den hochtrabendften Worten: er 
wolle die Menſchen aus Theologen zu Anthropologen, aus Theophilen 
zu Philanthropen machen, aus Gläubigen zu Denkern, aus Beten zu 
Arbeitern, aus Standivaten des Jenſeits zu Studenten des Diesjeits, aus 
teligiöfen und politifchen Kammerdienern der himmlifchen und irdiſchen 
Monarchie zu freien Bürgern der Erde, aus Chriften, die ihrem eignen 
Bekenntnis zufolge halb Engel, halb Menſchen find, zu Menfchen, zu 
ganzen Menſchen. Nein Hörfaal mar in Heidelberg groß genug für die 
Menge der Hörenden. Der Rathausfaal mußte genommen werden. Und 
dann verſchwanden die Hörer doc) rajch einer nach dem andern. Feuer— 
bad) blieb nichts weiter übrig, als auch zu gehen, — Mie klingt's jo 
ganz anders aus der Apoftelgefhichte, wo man die Apoftel bittet, auch 
wiſchen Sabbats“ zu predigen, und wo am Gabbat „faft die ganze 
Stadt zufammenkommt”. Und wie herrlich, daß heute noch des Sonntags 
und die Woche über die Millionen ſich um jene alten Äpoſiel ſcharen! 

Wir unterſcheiden auch gern von vielen, die ihn vielleicht aufdringlich 
als „ihren Mann“ in die Arme ſchließen, David Friedrich Strauf. 
Sein Biograph, Eduard Zeller, ward fein unbedingter Lobredner. Niele, 
vor allem die Männer der frühern „Oartenlaube”, haben ihn vergöttert 
als den Helden und Märtyrer feiner Ueberzeugung, als Charakter und 
„Öanzen“ — fo, als ob fein Gegner fein und feinen Charakter haben 
ſaſt eins wäre! Iſt's darum erlaubt, auch auf feine Schwächen einmal 
hinzuweiſen? Ueber feine beftändigen Zerwürfniſſe mit feinem Mater fei 
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nichts gejagt. Die Hauptſchuld an der Trennung feiner Ehe mag feine 
Frau getragen haben, die frühere Sängerin. Bedenklich aber war's, daß 
ex das jahrliche Nuhegehalt von tauſend Franes annahm, mit dem ihn 
die Negierung von Züri) abfand, als jeine Berufung an bie dortige 
Univerfität vor der Erregung des Volkes ſich nicht halten ließ. Das 
Slaubenscomits, das fih damals gebildet Hatte und hinter dem das Volk 
itand, gab zu der Penfion als bittre Pille mit, was es vor dem Bolt 
erläuterte: „Wenn mander revliche Arbeiter unter euch fragt: wofür ſollen 
wir nun einen Mann, der dem Lande nicht allein nichts geleiſtet, ſondern 
Schaden und Zwietracht gebracht Hat, alle Jahre taufend Francs zahlen, 
fo bitten wir eud zu bedenken, daß dies Opfer nad) ver Anſicht des 
hohen Großen Rats für des Landes Ruhe nötig war und daß wir diefe 
Anfiht als gute Bürger ehren jollen, und fügen bei, daß, wenn Herr 
Strauß diefes Geld annimmt, er ſich dadurd) vor aller Welt als einen 
unehrenhaften und Habjüchtigen Mann dartellt, von deſſen Sittlichkeit 
uf. w. dann wohl niemand mehr viel zu rühmen wagen wird; dem 
dafür dann vielmehr die Verachtung jedes Biedermanns zu teil werben 
und um jo ficherer jedes Wirken als Lehrer abgeichnitten ſein wird. 
Nicht beffer wurde die Sache, als die Erregung in Zürich ſich fortjehte 
und die Sturmgloden durch den Kanton heulten und vor dem Rathaus 
in Züri Blut flog. — Es war um diejelbe Zeit faft, dag Strauß In 
einer neuen Auflage des „Lebens Jeſu“ und in andern Schriften auf einmal 
ſehr bedeutjame Zugejtändniffe gegen früher machte. Er nahm fie jpäter zuriid 
und erklärte fie aus Erankhafter Stimmung. Die Vermutung wenigſtens 
liegt ſehr nahe, daß fie in der Hoffnung auf Staatsanftellung gemacht 
waren. — Aber wenn er von da ab fonjequent feinen Unglauben und 
feine „Philoſophie“ predigte, tritt jein Leben für feine Lehre ein? Hat 
er für den Glauben des Chriften die „innere Heiterkeit des Weiſen“ gt 
wonnen? Bemitleiven mag man den Mann, der bis zu feinem Ende 
zuhelos von Drt zu Drt zieht — bemitleiven um feines Endes willen. 
Mit feinem Testen Bude: „Der alte und der neue Glaube” glaubte er 
dem ganzen Volke aus dem Herzen gejproden zu Haben. Nun begegnete 
er einem faft allgemeinen Widerſpruch. Cr war tief gefränft und tief 
unglüglich. Man darf jagen, daß ihm über diefem legten Mißerfolg das 
Herz brach. — Wäre er der Apoftel des Jahrhunderts?! BR. 
Wären es andere? Bei andern, die fi, dafür gehalten, iſt die 
vollendete Charakterlofigkeit nachzuweifen. Der Nachtreter von Strauf; 
(und als folder Hier genannt!), doc mit dem Chrgeiz, den Vorgänge 
in allem zu überbieten, und jo deſſen widerliche Karikatur ift — Bruno 
Bauer. Die Studenten in Bonn befuchen jeine Vorlefungen nur „wegen 
des Skandal darin”. Nach feiner Abſetzung eröffnet er einen Buchhandel 
mit dem fragwürbigften Verlag, 1848 buhlt er um die Gunft der 
Maſſen. Aber jeine wechſelvolle Laufbahn beſchließt er als Mitarbeiter 
der — Kreugzeitung. Und diefer Mann, niemals im Beſitz tieferer 
theologiſcher Bildung, verführt mit den Reden Jeſu, mit Den Schriften 
des Paulus und Johannes, wie der Lehrer nicht ſchlimmer mit den Heften 
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des ftümperhafteften Sertaners verfahren Tann! — Ungefähr wert, mit 
ihm zufammengenannt zu werben, ift der Philojoph des Peffimismus, 
Arthur Schopenhauer. In dem Augenblide, wo die Freiheitstämpfer 
in den heiligen Kampf gegen Bonaparte ziehen, fett er fih hin, um feine 
Doktor-Differtation zu ſchreiben, überzeugt, „daß er nicht dazu geboren 
fei, der Menfchheit mit der Fauſt zu dienen, ſondern mit dem Kopf und 
daß fein Vaterland größer fei als Deutſchland“. Den Selbftmord rühmt 
er als das letzte Heil des Menſchen, den Tod ala Erlöjung von elendem 
Dafein. Er jelbft flieht feige vor der Cholera aus Berlin. Zwiſchen 
ihm und feiner Mutter kommt es zum vollendeten Brud) und zum häß— 
lien Schaufpiel vor der Welt. Mit feinem Menfchen kann er ſich ver- 
tragen, in keinen fi) fügen: das Geficht feines Pudels ift ihm lieber als 
ein Menſchengeſicht. Getränkt von Citelfeit, gefnechtet von Begierde und 
Leidenschaften, von maßloſer Eitelkeit, fein halbes Leben lang ohne Familie, 
ohne Beruf, ohne Verkehr — maßt er ſich an, der Lehrer der Menjchheit 
zu fein. — Und darf man nun wenigjtens in etwas die Ausgeber wirk— 
liger Gedanken mit verantwortlicd, machen für die, die ſich an ihre Sohlen 
beften, die Makler und Zwiſchenhändler, die die große Münze fürs Volk 
umwechſeln in Eleine, die Breittreter und Claqueurs! Es find bejonders die 
Dichter des „Zungen Deutſchland“. Was für Geifter! Heinrich Heine 
befchreibt fi und feine Genoffen: Selten habt ihr mic, verftanden, felten 

auch verftand ich euch; nur wen wir im Kot uns fanden, da verftanden 

wir uns gleih. Gutzkow, in Dresden im Denkmal vor der Kreuzſchule 
mit Theodor Körner und dem Stomponiften des „treuen deutjchen Herzens“ 

Julius Dtto in eine Neihe geftellt, ſucht fein zerfahrenes Leben mit 

Selbjtmord zu enden. Die öffentliche Milvthätigleit muß ihm beijpringen. 

Vorher hat er verkündet: „Hätte die Melt nie von Gott gewußt, fie 

würde glüdlicher fein“. Vom Chloral betäubt, reift er das Licht auf 

fein Bette und kommt fo in den Flammen um. Will man alles Unfchöne 

in feinem Leben und Charalter aus phyſiſcher Krankheit erklären, gut, 

dann foll ev wenigftens von niemandem ernft genommen werden. „Apoftel“ 

und „Neformatoren’ muß man mit ftrengem Maßſtab mefjen. 

Auf den Charakter werfen wir hier ſchon den leihten Sinn, mit 
dem fie etwa ans Werk gehen. In Köthen ſaßen die „proteftantijchen 
Lichtfreunde“, geführt von den Uhlih und Wislicenus und Nuge, beim 
Bier und bei der langen Pfeife und ftürzten das Alte, was jo vielen 
doc) heiligfte Herzensfahe war, und bauten ihre neuen Tempel. Was 
damals in Halle ein Tholuck, der feinen Glauben fi nur in heißer 
Gebetsarbeit und mit den ſchwerſten Erſchütterungen Leibes und der Seele 
erfauft, erbettelt, erjtritten hatte, gegen jene predigte, trifft das Herz: 
„Wenn man fie fieht mit dem leichten Herzen, mit dem lachenden Angeficht, 
mit den Pokalen in der Hand — o wahrlich, ihr jeid es nicht, bei denen 
ein wahrhaft fehnfüchtiges und lichtdürſtendes Herz die Befriedigung findet! 
Nein, das ift die Art nicht, wie jonft neue Religionen und Glaubens- 
weiſen geftiftet worden find. D daß man wenigftens nur etwas von dem 
heiligen Ernſt, mit dem die beften unter den Heiden des Altertums um 


N 


— 16 — 


die hohe Wahrheit gerungen haben, diefen ſatten trägen Geiftern mitteilen 
könnte.“ — Sa, was mit dem Leichtfinn aufs engfte zufammenhängt, fällt 
ebenjo auf den Charakter: die Ignoranz, der Mangel der nötigen 
Kenntniffe. Wie viele ftehen damit unter Anklage: Bruno Bauer und 
der Schneidergefelle Wilhelm Weitling mit feinem Buch „Evangelium eines 
armen Sünders”, das „junge Deutſchland“ und Arnold Ruge, bis auf 
die Männer des „Einigen Chriftentums“ und der „Ethiſchen Geſellſchaft“, 
Oberftlieutenant von Egidy und die ihn jekundierenden Militärs a. D. Cs 
iſt erſtaunlich, mit welder Unwiſſenheit Egidy feine „Ernften Gedanken“ 
ſchreibt. Es ift noch erftaunlicher, wie er auch nachher nicht den geringften 
Verſuch macht, die bodenlofe Leere auszufüllen. Das ift nicht mehr Naivetät. 
Das ift ein Fehler des Charakters. — Und an den Charakter hängen wir endlich, 
was jo oft nuv ein Ausfluß des Leichtfinns und der Ignoranz ift und 
ſicher das Herz fpiegelt: die rohe unflätige Sprade. Wie die Herren 
mit einander um die Palme ringen! Bruno Bauer giebt den Ton an! 
Ton den Abſchiedsreden Jeſu bei Johannes urteilt er: „Es verlohnt ſich 
nicht der Mühe, fie in ihrer Inhaltlofigkeit, ihren Tautologien, Inkon— 
venienzen herauszuftellen“. Für den Theologen giebt’3 nach ihm feine 
Sprache, fein Geſetz, feinen Zufammenhang, Feiner Widerſpruch; fir ihn 
giebt es nichts als das Nichts jeines Selbſtbewußtſeins, in welchem alle 
Beftimmtheit verſchwinde, nichts als feine ſchmutzige Angft. Gutzkow raſt, 
wenn er von den Apoſteln und ihrem „bornierten Verſtand“ redet und von 
den Theologen mit den „iheinheiligen Augenwimpern". Wilhelm Meitling 
läßt den Herrn Jeſus mit Freudenmädchen im Lande umherziehen. Mar 
Stirner ruft's: „Cine freie Griſette gegen taufend in der Tugend grau 
gewordene Sungfern!” Was hat fid) der Philojoph der Beftialität geleiftet, 
Friedrich Nietzſche, der, von vielen als definitiver Meltreformator ſchon 
gefeiert, jest in der Nacht des Irrſinns vegetiert! Mas haben jo mande 
Verkündiger der Affentheorie und Herolde „freier“ Miffenjchaft auf dem 
Gewiſſen — geflügelte Worte, auch flegelige Worte! Was ward gehört 
im Sprechſaal der Preffe und in den Hallen der Volksverfammlung! Mas 
haben die Chriften ſich bieten Iafjen! Nun ſei's genug. Den Proletariet 
in der Vogelmelt, den Sperling, erfennt man ſchon an feinem häßlichen 
Gefchrei, den Gafjenjungen an dem Lied, das er pfeift. Aber „Apoſtel“ 
und „Reformatoren“ wollten wir haben, Bildner und Meiſter der Menſch⸗ 
heit, Wohl geben wir zu, daß gerade in neuerer Zeit drüben im andern 
Lager recht tiefe Geifter auch auferftanden, PBrofeiforen, im Durchſchnitt 
vielleicht mit mehr Veſcheidenheit erwünſcht, aber doc, ehrbar und ehrlich 
Indeſſen zur Vorſicht find wir berechtigt. Es iſt manche ſchmutzige Hand, 
die uns fürs alte Chriſtentum den „Erſatz“ reicht. Es iſt mancher un— 
ſaubere Mund, der das neue Evangelium verkündet. 

Doch wir wollen gerecht und objektiv prüfen — eben auch Dies 
neue Evangelium. Welches iſt's? 

Es iſt micht leicht, dur, den Wirrwarr der Syfteme und Theorien 
fi hindurchzufinden. Der Tag gebar immer neue. Aber Kronos ſuchte 
feine Kinder zu verfchlingen. Man meiß nicht, mas er verjchont und 


— la — 


wieder ausgefpieen hat, mas noch lebt oder doch gelebt hat. Dennoch — 
menn man an die Hauptgedanken fi halten darf, kommt's auf einen 
vierfahen Vorſchlag hinaus. Das Chriftentum ſoll erſetzt werden durch 
die Religion des Schönen oder des Gedankens oder der Moral 
oder des Volkstums. 

Schönheitreligion! Der alte Schiller lebt wieder auf: Nur 
durch das Morgenthor des Schönen drangft du in der Erkenntnis Land. 
Das Theater ſei die Erziehungsſtätte der Menden. Ueberrajchend ähnlich 
Stau. Der Iebendige Gott ift entthront. In der Melt ift er unter- 
gegangen. Aber ans Univerfum geben wir uns hin. Nicht, daf wir in 
ftummer Refignation una vor der rohen Uebermacht der Natur beugten! 
Im Univerfum ift Ordnung und Geſetz, Vernunft und Güte. Wir können 
Vertrauen zu diefer Güte Haben. Die großen Dichter und Komponiften 
werden dem Volke Priefter und Propheten. Sie erſchließen den Sinn für 
das Schöne in der Welt. Sie erbauen und füttigen. Die Stammgäfte 
der Dper liegen fich das gefallen. Als der König im Neid) der Töne 
zu Bayreuth begraben ward, trug einer von den Kränzen die Aufjchrift: 
Schlummere fanft, du Gott! Mandem in unjern Tagen ift Parfifal 
Religion, die Religion — mandem das Theater die Kirche. 

Die Religion des Gedankens! In einem großen Gedanken 
ſoll der Geift, der Verſtand ausruhen, feiern. Wohlan, „jo gebt ung einen 
grogen Gedanken, daß mir davon leben.” Als ein doppelter wird er 
uns gereicht: der Menfd oder die Welt. — — Der Erfinder oder 
Neuentveder des erfteren ift Ludwig Feuerbach. Von Haus aus Theolog, . 
beſchreibt er felbft feine Entwicklung: Gott war mein erſter Gedanke, die 
Vernunft mein zweiter, der Menſch mein letzter. Sein Bruder Friedrich, 
übrigens ſonſt ganz unbefannt und unberühmt geblieben, erſetzt ausdrücklich 
mit diefem Gedanken das Chriftentum. Humanismus ift ihm „die Religion 
der Zubunft”. Der beftändige Nefrain in feiner jo betitelten Schrift ift: 
Kein Heil außer dem Mengen! Die Summa ift: Der Menſch allein 
ift und fei unjer Gott, unfer Vater, unfer Richter, unfer Grlöfer, unfre 
wahre Heimat, unfer Geſetz und Maf, dad A und D unfers ſtaatsbürger— 
lichen und fittlihen, unſers öffentlichen und häuslichen Lebens und 
Strebens. Die Nuganwendung: alfo liebe den Menfchen, das menſchliche 
Wefen in dir und in andern — und glaube an den Menfchen, an feine 
Zulunft. Nein Heil aufer dem Menjchen! — Aber der Menſch ift jelbit 
dodh nur ein Ausfhnitt aus der Welt, Die Welt joll den befreienden 
Gedanken liefern. Die doppelte Möglichkeit befteht, daß man rückwärts 
oder vorwärts ſchaut: was die Welt treibt, wohin fie treibt. Dort iſt's 
die Frage nad) dem Grund der Welt, hier nad) ihrem Ziel. Jene Frage 
Hlopft an die Innenmwelt des Menjchen an, an Verſtand und Gemüt. 
Was den Menſchen ſelber treibt? Der Philofoph jagt: Das Gerechtigkeit: 
gefühl als das erfte und letzte aller Gefühle. Wir könnten's vielleicht 
nennen: das Gewiffen. Dies redet dem Menſchen von dem Walten einer 
unbebingten Gerechtigkeit, die den Weltverlauf beftimmt und durchdringt. 
Auf fie gilt's zu vertrauen. — Eine andre Idee wieder gewinnt man. 
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vom andern Pole aus, im Blid auf das Ziel der Welt. Auf dies meijt 
Hin der Weltprozep, der Weltverlauf. Man muß ihn beobachten nad) 
Darwins Weile. Aus unvollfommenen Formen giebt’3 einen rajtlojen 
Fortſchritt zu vollfommenen, aus dem Dunkel zum Licht, aus dem Chaos 
zum Kosmos. Abmwege und Irrwege, Gräber und Winterfröfte, Leid und 
Weh halten nicht auf. Der Menſch jteht jelber, jo wie er jeht ift, ein 
Megmeifer nad vorn und oben. Hier wird Meifter Darwin überboten. 
Im Nebel noch Liegt das ferne letzte Ziel. Aber der Gedanke an dies 
Biel hebt den Menden über ſich und die Erde hinaus. — Und dann 
ſchlägt der jo immer höher geführte Turm der Gedanfen und Syiteme 
plöglih um. Der Philofoph des Unbewuften, Eduard von Hartmann, 
ſtürzt ihn mit vollem Bewußtfein. Im die Bewußtloſigkeit, aus der fid) 
die Welt erhoben, muß fie wieder zurüdfinten. Alles ift in Berjesung. 
Das Chriftentum voran. Auf feinem Dünger erhebt ſich die Gewißheit 
vom Ende der Welt, von der legen Nacht und dem Ießten großen Nichts, 
nad) Hartmann die „Religion der Zukunft“. Cs ift der Gedanke, von 
dem wir zu leben haben. 

Die Moral tritt an die Stelle der Religion. Leſſing mit feinem 
Nathan dem Meifen wirft noch immer nad): Handle recht und gut — 
fo biſt du angenehm vor Gott und den Menjchen; jo bemeijeft du vor 
der Welt, dag dein Ring der echte if. Ob Jude, Türke oder Chriſt, 
bleibt ſich ganz glei, — oder doch nicht ganz glei. Dem Chriften fällt 
es jchmerer als andern, edel und gut zu fein. Aber die Chriften eben 
Zuerſt Hat nun in unfern Tagen Oberftlieutenant von Egidy tapfer führen 
wollen. Nicht zu Schwertgeflier. Den Sübel hatte er ſelbſt ja megr 
gelegt, Hammer und Kelle genommen. Den großen einigenden Dom wollte 
er über den alten Kirchen und Stapellen bauen. Als er feine „Exnjten 
Gedanken⸗ ſchrieb, hatte er noch nicht einmal den Riß für ſeinen Dom 
ur die Ueberſchrift für das Portal: Gott ift die Liebe. Wie dod) 
dann die Männer der „Ethiſchen Geſellſchaft herzutraten, deutſche Frei 
religiöſe und amerikaniſche Unitarier, Chriſten und Juden, ein echt Lejfing’- 
ſcher Ring — verjchwand jene Ueberjhrift mehr und mehr unter der all 
gemeinen Tünde: Handle gut; in deinem Handeln bift du glüdlic. 

Deutfchreligion foll endlich das Zauberwort unfrer Zeit fein, der 
Gedanke des Volkstums das Chriſtentum erſetzen. Der Gedanke ſcheint 
erſt recht möglich geworben zu ſein, ſeitdem wir ein einiges deutſches 


Vaterland haben. Dühring rührte ihn zuerſt an, als er das Chriſtentum 


für infiziert mit femitifhem Weſen erklärte. Paul de Lagarde führte ihn 
in feinen „Deutfchen Schriften”, befonders in der Abhandlung von der 
„Religion der Zukunft“ weiter. Vom judiſchen Gift will er Das 
Chriftentum, ſogar dag Gemeinwejen des Volkes Israel reinigen. Das 
alte Israel ift nichts weniger als jemitifhen Urfprungs. Das jemitijce 
Element kam erft fpäter dazu und verbarb das Volt, Zejus ift eine Nadır 
blüte des alten Israel, alfo nicht jemitiichen Geblüts. Won ven germaniſchen 
Völkern verlangt er, daß fie die Religion mit ihrer Nationalität in Ber 
ziehung ſetzen. Frei ſoll im Volke der einzelne ſich entfalten. Deutjchtum 
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iſt für Lagarde die „Religion der Zukunft“. Großmütig will er in fie 
das Germanische aus dem Chriftentum mit aufnehmen. Aehnlih, nur 
noch radifaler der geiftvolle Herausgeber der „Täglichen Rundſchau“ 
Dr. Friedrich) Lange in feinem „Neinen Deutſchtum!“ Das Deutihtum 
muß ganz an die Stelle des Chriftentums treten, wie es Luthers Ver- 
dienft ift, daß er die Kirche nicht chriftlicher, ſondern deutſcher madıte. 
Nicht als ob er das Chriftentum abjchaffen wollte! Das Ietite halbe 
Jahrhundert hält doch eine gewichtige Lektion. Friedrich Feuerbach) gab 
nur zu, daß „ſich der Abjhaffung des Chriftentums allerdings einige 
Schwierigteiten entgegenftellen“ würden. Lange meint, ſolch ein einge- 
wachſener Organismus könne höchſtens abfterben. Er hat nichts dagegen, 
wenn der Chriftenglaube im Volke fortlebt wie jest der alte germaniſche 
Sötterglaube im Aberglauben, in Märchen und Sagen. Für die freien, 
ſtarken Geifter ift die Deutjchreligion da — die Offenbarung Gottes in 
den deutſchen Idealen. 

Das etwa dürften die Gedanken des neueſten Datums ſein. Was 
der morgende Tag bringt, weiß man nicht. Aber die Tafel iſt jeht 
ſchon überreich bejegt. Agitation und Reklame empfehlen ein jedes der 
Gerichte. Welches ſoll man wählen?! Oder wählen wir nidt?! 
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Wie ftehen wir gegen den Chriftentumserjag? 

Chriftentum oder Surrogat, das alte oder ein neues Goangelium, 
das ift die Frage. In unfern Tagen hat das alte Evangelium einen 
Bund gebildet, feinen Bund. Für die Heiligtümer des Evangeliums tritt 
er ein, wo immer dieje bevroht find. Steht die eine Front gegen Rom, 
10 fteht die andre gegen die Welt. Gegen jene Religionsbünvde ift diefer 
Bund unerläßlih notwendig — gegen jene Binde aus allen Landen 
diefer Bund auch aus allen Landen, joweit die evangeliſche Zunge Elingt 
und Gott im Himmel Lieder ſingt — gegen den organifierten Unglauben 
die Organifation des Glaubens. Im Evangelifchen Bund wollen wir uns 
einander weden und warnen, wollen wir die Waffen fchärfen und aus: 
taufchen, wollen wir die Reihen und die Schultern zuſammenſchließen, 
eine treue und feſte Macht, wollen wir des Gegners Blöße erjpähen, 
Breſche Legen, in den Riß dringen, neu die Fundamente der evangelifchen 
Kirche fihern. Was thun und jagen wir gegen jenes vielgeftaltige neue 
„Evangelium 2” 

Das Surrogat erweifen wir als Falſifikat. „Religion“ ſoll 
dargeboten werden. Der Name joll übern. „Religion“ ift das neue 
Präparat nicht. Aufs Lürzefte und magerfte definiert ift Religion etwa 
das Verhältnis des Menfchen zu Gott. Und wenn dem Atheiften zu 
gefallen zunächſt einmal Gott geftrihen wird, bleiben muß doch jeven- 
falls eine objektive Macht über dem Menſchen. Aber nicht einmal ven 
Menſchen kennt man in jenem Lager recht. Mögen die Philofophen ſich 
viel darauf zu gute thun, daß fie das Jenſeits lafjen und das Diesfeits 
ftubieren, mögen fie mit jedem dritten Wort den Menfchen im Munde 
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führen und preifen — fie nehmen ihn doc, durchweg nur einfeitig. Don 
jeinen drei geiftigen Vermögen betonen fie immer nur eines. Für dies 
eine bieten fie die Speife dar. Hier joll der Drang nad) Erkenntnis, 
dort das äfthetijche Bebürfen, dort Thatenluft und Willenskraft ein Saat- 
und Erntefeld finden. Aber Religion joll den ganzen Menſchen durd: 
deingen, fättigen, bejeligen — oder der ganze Menſch ift im Ernftfall 
verraten und verkauft. Was fragt der Sterbende nad) Melodien und 
Gedantenbligen? Mas thut der Schwervermundete mit Bildern und 
Blumen, wie fie ihm etwa nad Strauß'ſchem Rezept zu reihen wären? 
Strauß ward an feinem Ende durch alle ſchönen Künſte nicht getröftet. 
Heine, fiher auf jeinem Sterbebett nicht ohne fromme Anmandlungen, 
juchte die Luft der Kranfenftube zu bannen durch den Geſtank erhöhter 
Frivolität. Ja, jene Meifen denken überhaupt nicht zu ſehr an den vollen 
Ernſt des Lebens. Sie nehmen den Menſchen gern einjeitig nur von der 
Seite feiner Kraft und Herrlichkeit. Selber ſtarke ftolze Geifter, mögen fie 
hinter Folianten und Retorten ihre Welt fid) bauen und darüber die übrige Welt 
auf Zeit vergeffen. Aber fo angelegt find nur die wenigjten. Nicht alle Vögel 
unter dem Himmel find Adler. Und wenn jene Geiftesfürften es verraten, 
daß e3 ihnen gar nicht unlieb ift, jo in ftolzer Höhe über den andern zu thronen, 
fo Haben fie ihre Sache jchon verraten und verjpielt. Was fie wollen, 
ift das alte Heidentum im neuer Auflage, das mit jchönen Philoſophien 
ſich an eine Eleine Geiftesariftofratie wandte und nad) dem „gemeinen Volt“ 
nichts fragte. Religion ift das nicht, Wie den ganzen Menſchen muß 
fie für fid fordern auch die ganze Menjchheit. Und das bevenklichite iſt, 
daß man die eine Seite im Menjchen überfieht, jene eine Thatſache, von 
der die Dpferflammen ver Jahrtaufende und die tiefften Seufzer der 
edelſten Menſchen reden — die Thaiſache unſter Ohnmacht und Schwach⸗ 
heit, unſrer Sünde und Schuld. Jene Herren fpotten faft einftimmig 
über Adams Apfelbig. Mit Spott tommt man über das Ernftefte nicht 
hinweg. Der Spott verrät vielleicht aud) hier nur, was in der Tiefe 
des Herzens fich regt. Es ift bedeutſam, daß der ficher bedeutendfte 
Philoſoph unter jenen Beiftern, Eduard von Hartmann, jo viel redet von 
dem Erlöjungsbebürfnis im Menſchen. Es ift bezeichnend, daß ihm dies 
Bedürfnis nur der Wegweiſer zum großen letzten Nichts wird: das Ber 
bürfnis muß nad) ihm ewig Bedürfnis bleiben. Armer Mann, der nicht 
die Crlöfung und den Erlöfer kennt! Mit der Erkenntnis, die ihn aus— 
zeichnet, fteht er doch allein unter feinesgleihen. Nein! Man fennt vort 
drüben nicht den Menſchen! 

Kennete man Bott?! Dover was hat man an feine Stelle gejeht? 
Gott?! Ein lebendiger, perſönlicher Gott?! In den Molejchott’icen 
Kreifen hat man ihn nur der Blasphemie noch wert gehalten, nicht der 
Widerlegung: „ſofern Gott Weisheit und Allgegenwart zugefchrieben werde, 
müſſe Gott ein gasartiges Wirbeltier ſein;“ denn nur ein Wirbeltier kann 
denfen und nur ein gasartiger Körper fann ſich durch die weite Melt ver: 
breiten. Was ift’g doch für ein ſchwindſüchtiges armes Ding, momit 
man Gott je und je erfeßen wollte. Man mag erjchreden, wenn man die 
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Geſchichte des Geifteslebens unfers Jahrhunderts ftudiert. Welch raſender 
Niedergang von Stufe zu Stufe! Nationalismus, Pantheismus, Materia- 
lismus, Pelfimismus, Nihilismus! Und mas find’3 für mallende Nebel 
und Schatten — die Gedanken, denen ich) mic vertrauend (!) hingeben 
fol! Hier das Menſchentum, dort das Univerjum, der Weltverlauf, der 
Weltgrund, der Gedanke des Fortjhritts, der Gedanke der Auflöfung! 
Proteus wandelt fort und fort feine Geftalt. Wer wagt da noch, von 
einer „objektiven höhern Macht” zu reden! Gefpenfter fteigen aus des 
Menſchen eigner Bruft. Seine „Götter“ find fein eignes Fleiſch und 
Blut und find nicht über ihm, fondern in ihm. Der Begriff „Religion“ 
ift auch damit aufgehoben. Auch das blanfefte Meffing wird niemals 
Gold, die ſchönſte Margarine niemals Butter. Das Surrogat ift ein 
Falſifikat. 

Dürfen wir eine Art chemiſcher Analyſe uns nun erlauben und die 
ſchädlichen, bedenklichen, unerlaubten Beſtandteile im Surrogat 
aufzeigen? — Wir machen auf die endlos vielen Hypotheſen aufmerkſam, 
die als reinfte „Wifjenfchaft” ausgegeben werden. Als Laplace vor 
Napoleon Bonaparte feine Weltentftehungstheorie entwicelte und dieſer 
fragte, wo dann Gott bleibe, antwortete der Gelehrte faltblütig: Ich habe 
diefe Hypotheſe nicht nötig. Sicher iſt's das nette Zugeftändnis, wie der 
Gelehrte mit Hypotheſen zu arbeiten gewöhnt war, wie die Wiljenjchaft 
fi, mit ihnen behilft. Des joll nie vergefjen werden. Die Theorie von 
der Anziehungskraft, auf der die ganze Aftronomie ruht, die Theorie von 
einem Weltäther, den die neuere Aftronomie zur Erklärung der Anziehungs: 
kraft annimmt, ift eine Hypotheſe. Noch niemand hat ein Atom gejehen, 
niemand wird eins jehen. Die „fieben Welträtfel“, von denen der 
Berliner Profefjor, berühmt durch fein ehrliches Ignorabimus, gefchrieben, 
find Heute noch nicht gelöft. Können Hypotheſen mir die für alles ge 
nügende Religion bieten? Der ganze Darwinismus ift eine ſolche Hypo» 
theje. Nun ſoll gerade diefer, und zwar der über Darwin felbft hinaus» 
geführte, mich tröften und bejeligen für Leben und Sterben, — der Gedante, 
daß die Menfchheit raftlos dem herrlichſten Fortſchritt zuftrebt, daß ich, 
der einzelne, zu diefem Fortſchritt mithelfe, daß mein vergehendes Leben 
menigftens der Dünger ift, aus dem ſchöneres Leben wieder fprießt! Bis 
jegt fprechen doch alle Thatfachen nur gegen die Annahme, daß der Menſch 
aus ſich Heraus allzugroger Entwidlung fähig fei. Die Summe der 
Kenntniffe und Fertigkeiten ift natürlich beftändig geftiegen. Ein Geſchlecht 
trat auf die Schultern des andern. Der Menſch als folder ift in nichts 
vorwärtögefommen. Noch heute ftudieren wir die helleniichen Meifter. 
Was die, alten Aegypter als Weber, Färber, Juweliere geleitet, ift heute 
moch nicht wieder erreicht. Ein Feldherr wie Hannibal fam auch noch nicht 
wieder. Cäſar mit feinem Riejengedächtnis joll heute erft geſucht werden. 
Immer mißlang der Verſuch, in einer Familie von Water zu Sohn, zu 
Entel, zu Urenkel ein Gremplar von bejondrer Güte heraufzuzüchten: 
der Urenkel eines Fürften der Wiſſenſchaft iſt vielleicht ein Nichts. 
Wie nun? Brit die Hypotheſe, welche Religion fein fol, was bleibt 











übrig?! — Und wir mahen aufmerkjam auf die große Unſicherheit und 
die Widerſprüche wie der Hnpothefen im allgemeinen fo jener modernen 
RNeligionsgedanten im bejondern. Wenn die „unfehlbare” Wifjenihaft 
doch beſcheidener fein wollte! Helmholtz' Geſetz von der Crhaltung der 
Energie wird von der „Wiſſenſchaft“ als „phantaftifche Spekulation“ zuerft 
verjpottet, Kochs Tuberkulin als unerhörter Triumph des menſchlichen 
Geiſtes geprieſen. Im buntem Wechſel ſchreiten die modernen Religions— 
verlündiger einher, im Auftreten jo ſtolz — und dann? „Mo find fie, bie 
vom breiten Stein nicht wankten und nicht wichen?“ Einer wird dem andern 
zum Votengräber. Che fie — es ift faft die Regel — in ihren Büchern’an 
den eignen Gedankenhausbau gehen, thun fie erft die andern ab. Num fteht 
oft ſchroff Gedanke gegen Gedanke. Hier joll alles im Fortſchritt, dort 
alles in der Zerſetzung ſein. Hier iſt das gute Handeln die einzige Re— 
— dort iſt man „jenfeit von gut und böſe.“ Wohin greifen? Wohin 
Wie lange warten auf die endgültige Wahrheit?! — Und wir 

eden die Drugſchlüſſe auf, aus denen ſich die modernen Religionen 
In Dein müffen. Dit melden Taſchenſpielerkünſten disputiert man 
Son und Geift weg. Immer wieder verwechjelt man Gehirn und Geiſt. 
Immer wieder macht man das Unmögliche möglich und ſpringt federleicht, 
der ſcharfſinnige Kritiker Strauß voran — welch ein „Todesſprung!“ — 
Dom „Atom! zum Bewußtſein im Atom. Immer wieder vermengt man, 
je nad) Bebürfnis, Sinnliches und Ueberfinnliches, Phyſik und Metaphyſik. 
= ganze Materialismus fällt unter dies Gericht. Gr füllt durch dies 
— en Sollten wir auf ihn und feine Verwandten herein: 
ee. ee a. 
ee ment für die neuen Religionen abgeben müflen. 
S en und beleidigen Kirche und Chriftentum. Sind's an ſich nicht 
nn — tiefſten und gelehrteſten Geiſter, die am aufdringlichſten als 
ar oren ſich ſpreizen nirgends iſt doch die Ignoranz größer als in 
ahrheiten der Bibel und des Katechismus. Es wäre ein immerhin 
ankbares Geſchäft, aus der ganzen großen gehäſſigen gegneriſchen Litteratur 
die falſch citierten, aus dem Zuſammenhang geriſſenen, ganz unmöglich 
ausgelegten Bibelſtellen zu fammeln. Die „Chriftlihe Melt“ bringt von 
Zeit zu Zeit eine Blütenleje. Die berühmteften Profefjoren und gelejeniten 
Be liefern dazu Beiträge. Es ift die alte Geſchichte weil jeder in 
ee einft feinen Katechismus aufgejagt und die Bibel in der Hand 
12 26 ja jeder aud) das Recht, ohne im fpätern Leben nur einmal wieder 
ficchliche zu öffnen, doch ſein ganzes Leben lang über alle religiöſen und 
Da " Fragen mitzureden. Faſt muß man die Hoffnung aufgeben, 
aß ie feinen Unterſcheidungen gelernt werden, die zwiſchen Chriſtentum 
und Kirche und Theologie. Aber ift die Kirche nur das Haus für das 
Chriftentum, ſich bauend, ftreitend, mad) der Vollendung ringend, und 
fertigt die Theologie für die chriſtlichen Gedanken nur die Formen, jo ilt 
es ſchnödes Unrecht, für Mängel der Kirche und Schwächen der Theologie 
das Chriftentum verantwortlich zu machen. Willkommen jeder, der mit: 
hilft, die Wahrheit immer klarer herauszubilden! Drüben in jenem Lager 
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ift fie gewiß nicht. Hypotheſen, Widerſprüche, Trugſchlüſſe, Entjtellungen 
ergeben nur — Surrogat. 

Es bemweift ſich als ſolches in feiner Wirkung, d. h. in feiner 
Wirkungslofigkeit. Was wäre aud im letzten halben Jahrhundert 
mit aller Arbeit von jener Seite erreicht?! erreicht in pofitiven Refultaten?! 
Auf diefe war es ja abgejehen mit den „Religionen“, die auf die Eritijche 
Arbeit folgten. Irre gemacht find Humderttaufende! Das ift es ja eben: 
der Kritit und Negation jubeln die Maffen zu. Nur zu germ regt ſich 
im Menſchen der Widerfpruchsgeift. Darauf aber fommt e3 an, den An- 
gefachten und Entflammten feftzuhalten. Strauß erregte mit feinem 
„Leben Jeſu“ die Welt. Zu den Füßen der Mufen wollten nur wenige 
mit ihm niederfigen. Qereinfamt ftarb er. Die „Ernten Gevanten“ 
Edidys hatten einen buchhändleriſchen Erfolg, wie er nur ganz felten iſt. 
Als der Bau begann, erlahmte das Intereffe. Heute mag man den Mann 
bemitleiden, der feine Verfammlungen einberuft und dann leere Säle ber 
tritt. Iſt's zum Verwundern? In Stürmen und im Lauf der Zeiten 
bewährt fih’s, was am Haufe Marmor ift und mas Jmitation. Am 
ranfenbett ſchlägt die Chinarinde den Chinaerfag. Fürs ernfte Leben 
und noch ernftere Sterben ift not die ganze volle Wahrheit, nicht ihre 
Verwäfferung. Da iſt's feine Frage: ob Ehriftentum oder Surrogat? 

Aber vom Surrogat reklamieren wir die wirklich gute Beithat. 
Das oft jo arg verklagte Chriftentum klagt jelber an — mit dem fiebenten 
Gebot: Du follft nicht ftehlen. Die ſchönſten Federn, mit denen die 
modernen Religionen ſich ſchmücken, find dem Chriftentum geraubt — bie 
beften Gedanken dort drüben find hriftliche Gedanken: der Gedanke der 
Liebe, der der Gerechtigkeit und auch der nationale Gedanke. Egidy beweist 
nur feinen großen Dilettantismus, wenn er das Chriftentum für aufgehoben 
erflärt und den Neubau mit dem Sat anhebt: Gott ift die Liebe. Wie 
kommt er zu dem Sah? Ziele dergleihen aus blauem Himmel? Uns ceint 
der Sa einfach und natürlic, weil wir ihn feit zwei Jahrhunderten als 
fiheres Eigentum befiten, die Summa des Neuen Teftaments. Wenn das 
Meer raft und die Blitze zuden und die Lawinen donnern, vernimmf der 
natürliche Menſch nichts von Gottes Liebe. Aber der Chrift bleibt auch 
in Kataftrophen unbeirrt, weil die Liebe Gottes unwiderleglich und un- 
austilgbar ihm aufging in Chriſto Jeſu. Und ebenjo lernt man erjt 
unter dem Kreuz die Wundermege Gottes verftehen. Erſt von da aus 
findet man ſich zuredht auf den verworrenen Pfaden der Weltgefchichte. 
Die Welt predigt nicht ohne weiteres die Gerechtigkeit Gottes. Sie ift 
eine Welt des Unrechtes, und der Kampf ums ‚Dafein wird geführt von 
der brutalen Gewalt. Und endlich: moher haben wir die deutſchen 
Ideale? Was bleibt übrig, wenn das Chriſtliche aus der deutjchen Geſchichte 
geftrichen wird?! Was wäre aus der Ahnentugend geworden, hätte fie 
mit dem chriftfichen Geift ſich nicht fo innig vermäßlt?! Gewiß, es giebt 
eine „Gthit des Patriotismus”, aber fie ift hriftlich. Das reine Volkstum, 
das Deutjchtum kann ficher nicht fein die Religion, von der man's dod) 
erwartet, daf fie den Volksgenoſſen über fein Volk emporhebt. Wir freuen 
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uns, daß hertlihe, uns teure Gedanken aud bei Gegnern guten Klang 
haben. Hier knüpfen wir an. Hier bieten wir die Hand zur Verfühnung. 
Hier bitten wir: nehmt die volle Wahrheit, nicht die Wahrheit im Surrogat, 
ſondern das Chriftentum felber. 

AS ein Bund aufs alte Gvangelium laft uns ftehen, frei und 
feft und ſtolz vor der Welt. Die Seit fei für immer vorbei, wo wir 
mit geſenktem Haupt und Auge Spott und Hohn der Gegner trugen. 
Aus dem Ernjt der Zeit erftand der Gvangeliihe Bund — wahrlid, ein 
Zeuge von der unverwüſtlichen Kraft des Chriſtentums. Vor fünfzig 
Jahren ſchien deſſen Ende nahe. Nun wuchs ihm dieſer Sohn — ein 
teifiger Kämpe. Und wie der hinaustritt auf den offnen Plan, zwingt 
ev die Blide ber vielen auf feinen Heren und Meifter. Auch der Kampf 
sam Chriftus iſt zuletzt eine erhebende Gefchichte. Friedrich Feuerbad 
1843 in feiner Schrift von „der Religion der Zukunft“ thut gefu nicht 
einmal die Ehre, daß er ihn erwähnt. Jeſus ift ihm, feit Strauß auf 
— ein toter Mann. Heute kommt niemand mehr an Jeſu Perfon 
um Leben vorüber. Alle müflen fi mit ihm befaffen. Der Sozialiftens 
führer in Holland ſchreibt feine Biographie. Der Semitenfeind jucht ihn 
En der Hand der Juden zu reiten. Feſus Lebt! Aud) was man ihm 

eids thun wollte, mußte ihm dienen. Es ift auch eine Apologie, was 
man erfahren kann wenn man durch Wuſt und Schmuß einer vielleicht 
gegen ihn ſchäumenden Litteratur ſich hindurchgearbeitet dann weht in 
ſeiner Rähe die Luft doppelt erquickend und rein, Und hinter Stürmen 
und Wolfen arbeitete Harer und ſchoner fein Bild fi ih 
ichart ſig der Coangeli Rei De a ER 
— ngeliihe Bund. Mit feinem Namen weiſt dieſer auf den 
f) en, in dem die Wurzeln der Kraft des Volkes Ti Vielleicht 
fagen’3 die Bervegungen der I. infzig 2 MN m 
Beformat gungen ber letzten fünfzig Jahre, daß, wie ein neuer 
möhig nn erjehnt wird, ein folder ſchon vor der Thür fteht. Nicht 
— g J en wir warten. Seht ſchon ſtehen wir unter der Fahne des 
) angel tums, alle für einen, einer für alle. Das kommende Sahrhundert 
gilt's heraufzuführen — nad Kritik und Surrogat ein chriftlices im 


befondern Sinn. Die Religi Erde — — 
Religion der Zukunft. Aligton großer) ift; bie (einzige 


16. 


Unfee Heiligtümer. 
Bon Pfarrer Albrecht Iungek in Carweſee bei Fehrbellin. 


Sowohl der einzeine Menſch als ein ganzes Volk [hätt den vollen 
Wert eines idealen oder materiellen Gutes fehr häufig erft dann recht, 
wenn ſolches Gut bedroht ift over die Gefahr feines Verluftes vorliegt. 
So haben wir vor fünfundzwanzig Jahren, als Frankreich plöglic uns 
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den Krieg erklärte, es erfahren, wie teuer und das Vaterland ift, und 
mir ſetzten mit Begeiſterung Gut und Blut ein für die Freiheit und 
Einheit des Vaterlands. Wollte Gott, daß diefe Heilige Begeifterung 
für des deutjchen Daterlands Herrlichkeit niemals erlöfchte unter den 
manderlei Sorgen und Nöten der Gegenwart, möchten die Jubelfeſte, 
die wir jetzt feiern durften, die Flammen der Begeifterung in jedes Deutjchen 
Herz neu angefacht haben. Mit unferm Vaterlande aber war 1870 noch 
ein andres höchſtes Gut in Gefahr; wir Evangeliſche wiſſen es, daß die 
Kriegserklärung am 19. Juli 1870 der Unfehlbarkeitserflärung des Papſtes 
am 18. Zuli folgte. Hier befteht ein innerer geheimer Zufammenhang. 
Ein Sieg Frankreichs, wo der Jejuitismus eine Macht war, hätte dem 
deutſchen Proteftanlismus und dem deutſchen Vaterlande eine zweifache 
Knechiſchaft gebracht, und die römiſch⸗ jeſuitiſche wäre noch ſchlimmer als 
bie poliliſche gewefen. Der ultramontane Jeſuitismus und die atheiſtiſche 
Sozialdemokratie Haben Feine Freude an der Gründung des einigen deutſchen 
Reichs gehabt, und ihr Widerſpruch ift nit verftummt. Seien wir wachſam, 
unfre höchſten Güter, das find unfre Heiligtümer, gegen offene und heim— 
liche Feinde zu ſchützen. Es handelt fid} um ideale Güter, durch welche 
unfer Volt ſiark und groß geworden ift, weil in ihnen die treibenden 
Lebenskräfte ruhen. Dieje preisgeben, heißt die Zukunft des Vaterlands 
preisgeben, denn ohne die ewigen, lautern Kräfte echter Religion und 
mahrer Sittlichteit Tann Fein Volk beftehen. 

Unſre Heiligtümer find: 1. die evangelifde Kirche als die 
treue Hüterin und ſelbſtloſe Vermittlerin des göttlichen 


Wortes und des lebendigen Glaubens, als die gewiſſenhafte 


Erzieherin zur wahren Sittlihkeit. 2. der moderne prote— 
ftantifhehriftlide Staat als der gerehte und tolerante Hüter 
und Pfleger des Rechtes, der Familie, der Schule, der Wiljen- 
haft und Kunſt wie jeder Kulturarbeit. Das find unjte großen und 
Heinen Heiligtümer, heiliger und wirkſamer ald die jogenannten Heiligtiimer 
zweifelhafteſter Herkunft in Trier und Nahen. Wo unſre evangelijchen 
Heiligtümer in ihrem Wert erkannt und gebraucht werden, da kommt 
Wohlfahrt für die Gefamtheit und für den einzelnen, ja da fommt das 
Reich Gottes, da werden wir tüchtiger für unſern irdiſchen und himmliſchen 
Beruf. Durch das Evangelium ift Preußen und Deutſchland groß ger 
worden, daher kein Wunder, daß die Feinde des Einen die Feinde des 
Andern find. Zwei Feinde haben mir genannt, die unermüdlid bald 
offen, bald verſteckt, hier mit Gewalt, dort unter der Maske brüberlichen 
Vohiwollens umſre Heiligtümer zu verderben trachten, die beide als 
international nad) Alleinherrihaft ftrebend, zwar in innerfter Seele ſich 
felbft tobfeind, aber einig find in der Bekämpfung des Evangeliums 
und unjers Vaterlands, Beide Feinde verfolgen das gleiche Endziel: Ver 
nichtung des modernen proteftantilchschriftlichen Staates und der evangeliſchen 
Kirche, beide mit geiftigen und materiellen Mitteln auf die Mafjen ein 
mirfend, ohne Kampfmittel zu verſchmähen, die für ein evangeliſches Ges 
miffen verwerflich erfheinen. Fürwahr, gewaltige Feinde find es. Beide 
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die Melt über alles liebend, der eine mehr auf den gedanfenlojen Aber- 
glauben der Mafjen, der andre mehr auf den rohen Unglauben der 
Mafjen ſich gründend, beide aber unbedingten Gehorfam von ihren 
„Öläubigen” fordernd, verachten fie in ihren Gläubigen die freie fittliche 
Perſönlichkeit. 

Wohlan denn, laſſet uns angeſichts folder Feinde unſre Heiligtümer 
in ihrem Werte recht erkennen und lieben und Freude haben an ihrem 
Beſitz, falſchen Freunden aber und offenen Feinden wollen mir mutig 
mit chriſtlichen Waffen des Geiftes entgegentreten. Hier an dieſem Orte 
haben wir uns nur mit einem Feinde auseinanderzufegen, dem jejuitijchen 
Ultramontanismus, der in Rom fein feit dem 18. Zuli 1870 unfehlbares 
Oberhaupt dat. Der andre Feind bedarf einer befondern Beleuchtung. 
Das Evangelium ift unfer größtes Heiligtum, wie e8 im Worte Gottes 
dargeboten wird, hier ift die Quelle und der Grund unſers Glaubens, hier 
fließen die Ströme des Lebens für unfte Religion und Sittlichfeit. Luther 
jagt im ‚großen Katechismus: „Das Wort Gottes ift das Heiligtum über 
alles Heiligtum, ja das Einzige, das wir Chriften haben müſſen und 
haben. Denn ob wir gleich aller Heiligen Gebeine oder Heilige leider auf 
einem Haufen hätten, jo wäre uns doch nichts damit geholfen, denn «8 
iſt alles tot Ding. Aber Gottes Mort ift der Schaf, der alle Dinge 
heilig macht, dadurch, fie jelbft, die Heiligen alle, find geheiligt worden.“ 

An Gottes Wort können und follen fi) laben Sefunde und Kranfe, 
Arme und Reihe, die an Geift und Macht Starken und Schwachen. 
Innerhalb der evangelifchen Kirche iſt Furſorge getroffen, daß jedermann, 
auch der Aermſte, fein Gotteswort, die heilige Schrift, bei fih haben kann, 
und zum jelbftändigen Leſen und Forſchen werben mir in Kirche und 
Schule angeleitet. Wir bediirfen nicht der Bevormundung eines Priefterd, 
der fid) felbft und einen ganzen mehr oder minder mechaniſch und magiſch 
wirkenden Apparat von Heiligen, Abläffen, Rofenkränzen, Skapulieren, 
Lourdeswaſſer und Wallfahrten 2c. ins Mittel ftellt, um die nad) Sünden: 
vergebung und Troſt verlangende Menjchenfeele mit Gott zu verjöhnen. 
Beſſer und wirkſamer lernen wir von unferm Heiland felbft und feinen 
Apoſteln geradenwegs mit den Glaubenshänden Gott erfaffen und rufen: 
Herr erbarme dich meiner, ic) laſſe dich nicht, du fegneft mich) denn, 
Der evangelifche Glaube ift eine fittliche That, Anerkennung der eignen 
Silffofigkeit und volles Vertrauen auf Gottes Barmherzigkeit, und folder 
Hlaube ruht nicht träge aus, die Liebe zu dem fündenvergebenden 
Gott iſt erwacht, und dieſe Liebe muß dem Gebot Chriſti gemäß an 
andern Menſchen und im eignen Beruf nad außen fi wirkſam zeigen 
in rechten Glaubens- und Liebeswerken. Darum jagt Luther, „der Glaube 
ift grundguter Wille; es ift ein Iebendig, gejchäftig, thätig, mächtig Ding 
um ven Ölauben, aljo, daß es unmöglich ift, Daß er nicht ohne Unterlaß 
follte Gutes wirken.“ 

Mer wollte für diefen fittliches Leben wirkenden Glauben den ber 
tömijchen Kirche eintaufhen, wonach die Unterordnung des eignen Wer: 
ftandes und Willens unter den Willen der Kirche (d. h. nad) 1870 unter 
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den Willen des Papftes) unbedingt gefordert wird? Ueberzeugung, Ger 
wiſſenhaftigkeit und Verantwortlichkeit find Tugenden, die der profeftan- 
tiihe Glaube zur notwendigen Folge hat, bei den römiſchen Chriſten 
leiteten der Papſt und ſeine Prieſter die Gläubigen und ihr Gewiſſen. Nur 
eine Tugend zunächſt hat ver römiſche Chriſt zu lernen: Gehorſam. Hierzu 
kommt allerhand Geremoniendienft, wobei es aufs Gelvzahlen nicht zum 
geringften anfommt. Dem römiſchen, d. 5. jeſuitiſchen Glauben gemäß 
wird der Menſch als Gläubiger eine fittliche Null. Die fogenannte Kirche 
denkt und handelt für ihn und verbürgt ihm fein ewiges Heil. Sein Lebe 
lang bleibt er ein unmündiges Kind, das am Gängelbande im Beichtftuhl 
durd) den Priefter nad) dem Willen des römiſchen Oberhauptes ohne eignen 
Willen geführt und mit fpeziellen Anweifungen verfehen wird, nicht bloß 
für das engere perfönlihe und religiöje Gebiet, jondern auch für alle 
öffentlichen Fragen und Angelegenheiten in Staat und Gemeinde, Amt und 
Geſchäft. Der Erzbiihof Noos muß es doch mifjen, da er erklärt: 
„Der verdienftliche Glaube befteht darin, daß man den Verftand der 
Autorität Gottes in der Offenbarung und der Autorität der Kirche in 
der Verkündigung der Heilswahrheit demütig unterwirft”. — Da nun 
die Urkunde der Offenbarung, die hl. Schrift, dem Laien zu leſen vers 
boten ift, jo muß diejer ſich von der Kirche d. h. einem Priefter des un- 
fehlbaren Papftes über alles, was mit den Sachen des Glaubens und der, 
Moral zufammenhängt, gehorfamft belehren laſſen. Folgerichtig Iehrt daher 
Veckedorff: „Wenn jemand auch alle Lehren der Kirche für wahr hielte, 
und wenn er ihre Worjchriften befolgte, thäte diejes aber alles nicht aus 
aufrichtigem Gehorfam gegen die Kirche, jondern, weil er ſich durch Nach— 
denken und Forſchung überzeugt zu haben meinte, jene Lehren und Vor— 
Ihriften feien wahr und weiſe, der wäre nicht Fatholiih. Wer aber den 
feten Willen hat, im Glauben, Bekenntnis und Werk eins zu fein mit 
der Kirche und ihr als der untrüglichen Lehrerin, Meifterin und Mutter 
ohne allen Vorbehalt rückſichtslos zu gehorchen, der ift fatholiih“. So 
erzieht die Kirche zur Gleichgültigfeit gegen die Wahrheit, und wir ftimmen 
dem Urteil K. Haſe's zu: Die Gleichgültigleit gegen die erfannte Wahrheit 
als religiöfe Pflicht ift eine der widerwärtigften Erfcheinungen des modernen 
Notholizismus. Cs ift leider wahr, die jeſuitiſch-römiſche Kirche fordert 
von ihren Gläubigen nur eine Tugend, den willenlofen Gehorſam perinde 
ac cadaver, Kardinal Melchers hat demgemäß die katholiſchen Bonner 
Profefforen — unter ihnen Reinkens —, die als mwahrheitsliebende undr 
ehrenhafte Männer Gegner der päpftlichen Unfehlbarkeit blieben und mehn 
Charakterſtärke bewiefen als alle deutjchen Biſchöfe, mit den kirchlichen 
Enſuren belegt; und als einer von ihnen in perjönlicher Unterredung um 
Nüdfiht auf jein Gewiſſen bat, entgegnete lächelnd der Kardinal: „Ein / 
fatholifcher Priefter darf fich feinem Biſchof gegenüber nicht auf fein 
Gewiſſen berufen, fein Gewiſſen ift der Biſchof.“ So der Kardinal! 

Der Priefter aber ift der Herr über das Gewiſſen der Laien, und 
im Beihtftuhl übt die Kirche durch ihre Priefter eine Macht aus, nicht 
immer zum Segen der Beichtfinder, durd ven Beichtſtuhl ift die Kirche 

Das Reid) muß uns doc) bleiben. 12 
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im ftande, den Willen des Papftes den willenlojen Gläubigen aufzu- 
Drängen. Aa , 
Suther Hat uns aus dieſer unmürbigen Sklaverei erlöft, und die Re⸗ 
formation hat das Gemifjen von falſcher Autorität befreit! Vor eigen- 
mãchtiger Willfür und Zügellofigteit aber ſchützt uns die Gewiſſenhaftigkeit, 
melde mit der Gewiſſensfreiheit verbunden fein muß und alle Gedanken 
und Thaten an Gottes Wort mißt. Eine durch Gottes Wort geheiligte 
Verfönlichkeit wird in allen Lagen des Lebens das Sittlichgute und darum 
das Sittlihnotwendige finden, ohne fremde Gewifjensräte zu fragen. Für 
eine Moral Liguoris ift fein Pla in dem Heiligtum unfrer Kirche, und 
wenn fie noch jo ſehr vom Papſt Leo XII. (1879) empfohlen wird „als 
eine in der ganzen Welt berühmte und als eine den Gemifjensräten ganz 
fiere Norm darbietende.” Ich befige einen Auszug folder Moral. Dort 
ftehen aud) die Fragen, welche dieſe Gemifjensräte als Beichtväter Männern 
und Ehefrauen und jungen Mädchen vorlegen follen. — Liguori jagt 
hierbei ausbrüdlic, der Beichtvater ſei nicht zu peinlic beim Fragen. — 
Ich muß ehrlich befennen, von ſolchem Schmub habe ih nirgends je ge 
hört, von folden Ekel erregenden Laftern weiß und hört man, jo hoffe 
ic), im deuiſchen Volk nur ausnahmsweiſe etwas, jedenfalls ift es durch 
aus unanftändig und unftattaft, wenn vor jungen Theologen derartiges 
doziert wird, und es erſchreckt mich der Gedanke, daß im deutjchen Vater— 
lande im Beichtftuhl jo unerhört ſchmutzige Dinge zwiſchen einem Manne 
und einer Frau oder Jungfrau je könnten beredet werden, und der Fragende 
noch dazu ein ehelojer Priefter ift. Welch ein Abgrund fittliher Ge 
fahren öffnet ſich Hier für Beichtvater und Beichtkind. Cs müßten Engel 
fein, jollten fie Hierbei nicht an ihrer Seele Schaden nehmen; ſchon Diele 
Fragen allein müfjen eine bisher reine Phantaſie befleden. Unſer Zeit 
genofje Pater Chiniqui, der 50 Jahre in der römijchen Kirche Nord 
amerifas gelebt und 25 Jahre hochgeachteter Priefter und Beichtvater ge 
weſen ift, weiß uns furchtbare Dinge zu berichten in feinen Büchern 
(Funfzig Jahre in der römigen Kirche” und „Der Priefter, die Frau 
und die Ohrenbeichte”, bei Wiemann in Barmen erfchienen). Ausdrüdlid 
entſchuldigt er die zu Falle gekommenen Priefter und deren Opfer; 
aber anzuflagen ift die Snftitution, die Menjchen zwangsweiſe in 
ſolche Verfuhungen Hineinführt. Wer dieſe Bücher Chiniquis, der zum 
evangeliſchen Glauben übergetreten ift und für jedes Wort einfteht, 
fieft, gleichviel ob Proteſtant oder Katholik, als ehrlicher Chriſt und 
Deutjcher muß er jagen: Hinmeg mit jolher Inftitution des Beihtituhls, 
die das Heiligtum des Haufe, der Che und des Herzens zerſtört, 
die Sittlichkeit der Jugend untergräbt und auf alle Fälle das zarte 
Empfinden und Gewiſſen für Sittlihes und Unfittliches abftumpft. Der 
je in folgen römiſch-jeſuitiſchen Moralbüchern hat leſen müſſen, dem ift, 
als ob ein giftiger Hauch der Verwefung uns daraus anmehte; und mit 
atmen frei umd fröhlich auf, wenn mir wieder die reine, lebensfriſche 
Luft evangeliſch⸗heiucher Cihit atmen, wo aus Chrifti Morten jenem 
Chriften ohne Beihilfe von jejuitiihen Gemiffensräten klar und einfad) 
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vorgehalten wird: Heilige dein Herz, erneuere deinen Sinn, fo wirft du 
zeden und handeln, wie es vor Öott recht ift. Du jelbft bift verantwortlich 
für jedes Wort, für jede That; fein Priefter und kein Papſt Fann die 
Verantwortlichfeit von dir nehmen. Zu einer durch Gottes Wort und 
Geiſt geheiligten Perfönlichkeit ſucht uns unſre Kirche zu erziehen. Nur jo 
können wir die Welt in uns und aufer uns überwinden. Darum Welt- 
überwindung und nicht Weltflucht ift unfre Loſung. Cine höhere fitt- 
lie Vollfommenheit der Mönde und Nonnen und des Prieſterſtandes 
erlennen wir niemals an. 

Während die evangelifhe Kirche und Schule als höchſtes Ziel der 
Erziehung ſich fest, freie chriftliche Perſönlichkeiten zu bilden, die mehr 
und mehr des menſchlichen Erziehers entbehren follen, um zur vollen, 
freien Selbftbeftimmung und Verantwortlichteit fortzufchreiten, immer ſich 
an Gottes und Chriſti Wort und Willen gewiſſenhaft prüfend, bat die 
tömifch-jejuitifche Erziehungskunſt bei oft vorzůglicher Gewöhnung an Welt: 
formen und Weltwifjen doch nur die Abficht, den einzelnen Menfchen in 
dauernder kirchlicher Abhängigkeit, richtiger gejagt, in geiftiger und geift- 
licher Knechtſchaft zu erhalten, da nur fo die einzelnen Perfonen und 
Völker wirkjame, wenn auch darakterlofe Schachfiguren in der Hand des 
oberjten Welt-Bolitifers und Weltherrn in Rom find. Hier Liegt der 
Grund, weshalb ein jelbftändiges, gejundes Staatswejen oder Gemeinwejen 
in feinen höchſten leitenden Nemtern Feinen überzeugungsftarren Jefuiten 
und Ultramontanen gebrauden Tann. Ein folder Beamter, obſchon durch 
den Eid gebunden, müßte wohl oder übel den Vorteil und das Heil der 
tömiichen Kirche und den Willen des Papftes den Intereſſen feines pro- 
fanen Gemeinmwejens überordnen. Gott Lob und Dank, es hat aud) 
au jeder Zeit tüchtige katholiſche Staatsbeamte gegeben, deren Vaterlands 
liebe und Treue größer war als ihr PBapftgehorfam; aber je treuer fie 
ihrem Staate dienten, deſto leichter gerieten fie in einen Gegenſatz mit 
ihrer Kirche. Auffallend war Fürzlich eine Zeitungsnachricht, wonach viele 
hohe katholiſche Staatsbeamte, auch im katholiſchen Frankreich, mit prote- 
ftantifchen Frauen verheiratet wären. Ich vermute, dieſe Eugen Leute 
fennen ihre Mutterfirche zu gut und wollen ihr Amt und Haus nicht 
durch den Beichtftuhl ſchädigen. 

’ Es ſei ausdrüdlich hier ausgefprochen, Fein hartes Wort oder Urteil 
ſoll gegen fromme, treue, patriotiſche Katholiken geredet ſein, mit ihnen wollen 
wir als Brüder friedlich zuſammen arbeiten und einander lieb und wert 
idäßen, und der „Germania“ widerſprechen wir, wenn fie behauptet: Gin 
Unterfchied zwiſchen Ulttamontanismus, Jeſuitismus und Katholizismus 
eriftiert nicht; jeder Katholit muß Romanift, Jeſuit und Ultramontaner fein. 

Abſichtlich ſoll hier von der Sejuitenmoral nicht weiter geredet werden. 
Hinlänglich befannt ift ihre ververbliche Gewiffenzleitung, ihre Kaſuiſtik 
und ihr Probabilismus, ihre Lehre vom erlaubten Fürftenmord, Meineid 
und Revolution. Nur darauf möchte ich hinweilen, daß dieſes Zerrbild 
einer geſunden chriſtlichen Sittenlehre noch heute in vollem Umfang in der 
römichen Kirche zu Recht befteht; Graf Paul von Hoensbroed) in feinem 
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„Moderner Sejuitismus” und feinem „Der Sefuitenantrag de3 Centrums”, 
(in Berlin bei Walther erſchienen), redet davon als Sachkenner, als Augen 
und Oprenzeuge. Diejer deutſche Dann gehört zu den wenigen, bei denen 
das deutſche Hriftlihe Gewiſſen und der wahre Patriotismus nicht erſtickt 
werden konnten durch die Exercitien des vateriands- und religionsfeindlichen 
Jeſuitismus, und darum hat er dieſem Orden ſamt ſeiner Kirche den Rücken 
zugefehrt. Auch wir müſſen jagen, wehe dem Lande, wo die Jeſuiten und 
Ultramontanen offen oder heimlich die Leitung an fid) reißen, ein ſolches 
Gemeinmejen geht phyſiſch und moralifd unter, weil die wichtigften Bürger— 
tugenden: Wahrhaftigkeit, Zuverläffigeit, Treue in Beruf und Che und 
Aufopferung für Fürft und Vaterland durch eine Sefuitenmoral feine unbe 
dingte Stüße finden. Wo ſolche Lehren ins Volk dringen, mufz die Heilig: 
feit des Eides, der Che, die Treue gegen Fürft und Vaterland die Barm— 
herzigfeit, die Duldſamkeit gegen Nicht-Katholiken ins Wanken kommen, 
€ waren römiſche Länder und Staaten, wo Fürftenmord und Revolu— 
tionen einander ablöften, wo dem Jeſuitismus der Atheismus folgte. 
Hüten wir unfre Heiligtümer vor diefem Uebel, fie wären fonft dem Unter: 
gang gemeiht. 

Daß uns Luther die Kirche gereinigt und wieder aufs Gotteswort 
geitellt, können wir ihm, dem gemwaltigften Volksmann, dem populärften 
Charakter, den Deutjchland je bejeffen, — fo nennt ihn der katholiſche 
Döllinger — nie genug danken. An dieſer durch Luther gereinigten Kirche 
haben wir ein Heiligtum, fie ift eine jelbftloje Vermittlerin des Heiles in 
Chrifto, eine gewiſſenhafte Erzieherin zur wahren Sittlichkeit; dabei willen 
mir jehr wohl, daß diefe uns teure Kirche mit ihren zeitlichen Einrich⸗ 
tungen und Lehren und Lehrern nicht unfehlbar und vollfommen iſt; aber 
ihre Grundlagen find gefund, und ihr Streben ift Tauter. Gebe Gott, 
daß es ihr zu feiner Zeit am fittlicher Kraft und Weisheit fehle, erkannte 
Sertümer und Mängel abzuſtoßen. Die römiſche Kirche, die ſich unfehlbart 
dünfende, hat noch niemals Buße gethan für Sünden, melde fie als 
Kirche durch ihre Päpfte und Priefter begangen Hat. Weil ihr die That 
ſachen der Geſchichte peinlich find, fol das Dogma die Geſchichte über: 
winden. Ohne Geſchichtsfäiſchung hat Die ultramontane Kirche feinen 
Beſtand. Aber die evangelifche Kirche Fennt Buße und übt Selbitzudt, 
darum ift fie uns ein Heiligtum, wie die Römiſchen keins haben; und 
Zuther ſelbſt — wo hätte, um mit Haſe zu reden, die katholiſche Kirche 
Deutſchlands einen Voltsheiligen wie dieſen, der fein Heiliger geweſen ift? 

Jeder edle Menſch hat fein Vaterland Tieb, und wir Deutjchen wiſſen, 
was wir an unjerm Vaterlande mit feiner großen Geſchichte haben. Aber 
mir Evangeliſchen wifjen auch das, erft durd das Gvangelium tft unfer 
Daterland frei und groß geworden, während es immer uneinig und ſchwach 
und armſelig nad) innen und außen daſtand, jo lange es direkt oder ii 
direlt Rom gefällig oder von Rom abhängig war. 

Kein von Rom abhängiger Staat ift in der Neuzeit ein Segen flt 
die Völker geworden und wenn ein Staat mit römiſch-katholiſcher Leitung 
vorwärts in der Kultur gejchritten ift, jo konnte er es auch nur im Gegenfab 
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zu Rom. Das jefuitiice Nom ift und muß ftaatsfeindlich fein, weil nach 
Gregor VII. die Begründung des Staats dem Teufel zugefchrieben wird. 
Aber für uns ift unfer Vaterland Deutſchland wie Preußen, und zwar 
das gejchichtlich gewordene, ein Heiligtum mit derfelben Einschränkung, wie 
id) oben unfre evangelifche Kirche ein Heiligtum nannte. 

Worin lag Preußens Stärke? Man jagt mit Reht: in feiner Armee 
und feiner tüchtigen Staatzleitung. Aber wir fragen nad) den treibenden 
Kräften; durch den Proteftantismus ift Preußen groß geworden. Aus 
dem Goangelium ftammten die Geiftesfräfte und Tugenden, welche die 
edlen Hohenzollernfürften und das Preußenvolk befähigten, aus der armen, 
verachteten Streufandbüchfe de3 heiligen römifchen Reiches den feſten Staats- 
körper zu fügen, der troß der vielen äußern Feinde, zumal troß des 
Widerſpruchs von Rom ſtark genug war, eine Königskrone zu erwerben 
und zu verteidigen, um dann nad) einer Ruhmesgeſchichte ſondergleichen, 
ohne den Papft um feinen Segen zu bitten, das vornehmfte und ſtärkſte 
Glied im geeinten deutjchen Kaiferreiche zu werden. Gern bekennen wir, 
es ift uns leicht gemacht, in unferm Staat eine heilige Gottesordnung zu 
fehen, der Kirche völlig ebenbürtig; es ift der Staat die andre Hand, 
momit wir Menfchen Gottes Neid bauen follen; dasjelbe müßten wir 


+ aber auch befennen, wenn der Staat fid) geſchichtlich anders vielleicht zu 


Ungunften der evangelifhen Kirche entwidelt hätte. Diejes unfer Vater— 
land ift ein Hort des Friedens; es ift ſtark genug, den Feinden Trutz, 
den Freunden Schuß zu bieten. Die Negierungen bemühen fi, volle 
Toleranz zu üben, jo ſchwer es ihnen von dem Dritteil römischer Katho- 
lifen bisher gemacht wurde. Weber Intoleranz und Imparität aber werden 
die Ultramontanen jo lange Klage führen, jo lange fie nicht die Macht 
und Herrſchaft über die zwei Drittel Proteftanten in ihren Händen haben. 
Daß der Träger der deutjchen Kaiferkrone ein Preuße und ein Proteftant 
ift, das ift den Jeſuiten ein Aergernis. Majunke, dazumal Reichstags- 
abgeorbneter, wagte zu [hreiben: „Warum hat man denn gerade die Hohen- 
zollern zu Trägern des Kaifertums erjehen? Lagen die Habsburger nicht 
näher?” Ober wir hören in den „Wedjtimmen fürs deutſche Volk“: „Der 
mit der Pickelhaube (1866) fiel über den andern mit dem Czako her und 
ſchlug ihn halb tot. Das Unglücd dabei ift, daß jene Pickelhaube ein 
Haupt trägt, das Proteftant und Freimaurer iſt.“ Noch, gehäffiger redete 
1888 der „Burggräfler”, ein katholiſches Blatt in Meran: Iſt doch Kaifer 
Friedrich gleich feinem Water Freimaurer; umd ein richtiger Freimaurer, ein 
treuer Anhänger jener geheimen Sekte, die ihr Werk damit krönen will, 
nit den Gedärmen des legten Priefters den letzten König aufzuhängen, 
verdient in feinen Verſprechungen von feiten der Katholiken fein Ver— 
trauen.“ 

Man leſe nur bei Graf von Hoensbroech nad, es ift unglaublich, 
wie vaterlandsverräterifch deutſche einflußreiche Jeſuiten gefinnt find, wenn 
dort einer jagt, ein glaubenslojes atheiſtiſches Volk (wie die Franzojen) 
fei ihm lieber als ein evangelifches (mie dad deutſche) — oder: für den 
ewangelifhen deutſchen Kaifer und König zu beten ſei ihm unmöglich — 
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oder wenn einer ausruft: wenn doch das lutheriſche Preußen zertrümmert 
würde! Dort beidimpft ein Ferdinand Knie aus dem Cichsfeld den 
Großen Kurfürften und Friedrich den Großen, nennt fie Reichsverräter 
und meineidige Subjelte; den Herzog Albrecht von Preußen nennt er einen 
Schandfleck der deutſchen Geſchichte Und wenn fie den Stolz des deutſchen 
Volkes, unjern Bismard, bitter hafjen und ihn Mafjenmörder von König- 
grätz und Alkoholift und Morphiumfrefjer fchelten, find fie eben in Wahr- 
heit feine Deutfchen, ſondern Ultvamontane; fie gehören zu jenen litterariſchen 
Schmierfinken, die ihre Feder in die Gofje tauchen. 

Gegenüber jolden Roheiten verſchwinden die für uns immerhin lehr- 
zeichen Yornesausbrüche des päpftlichen Nuntius Meglia in Münden, der 
nad) der Schlacht bei Königgrätz ausrief: „Uns kann nur die Revolution 
helfen“, ober des Antonelli: „casca il mondo!“ Wir wundern uns nicht 
über die Gehäſſigkeiten jener römiſchen Prieſter oder jenes Erzbiſchofs, die 
fich meigerten, beim Tode unjers edlen Kaijers Friedrich III. Trauergottes- 
dienft zu halten und die Gloden Täuten zu Iafjen. Ueberall bricht der 
Haß gegen Preußen durch, das ein Hort des Proteftantismus ift. Diejes 
Preußen au ftürzen und ſchwach zu machen, ift das mehr oder minder 
verſteckte Biel des jefuitifchen Ultramontanismus. Leider zu jpät, nachdem 
ſchon zu viel Geld und Siebesmühe verſchwendet war, hat unjer Allteiche 
fanzler 1885 es ausgeiproden: „Ich habe das gelernt in den letzten 
Jahren, daß mit den Grundjähen der Politik des Gentrums weder das 
deutſche Reich noch der preußiſche Staat auf die Dauer exiſtieren kann; 
ohne die Exiſtenzbedingungen der preußiſchen Monarchie aufzugeben, iſt 
kein Bund mit dieſen Herren zu flechten.” Ja, dieje Herren ruhen nicht, 
bis von Staatswegen die Jefuiten ihre Arbeit im Reiche verrichten und 
gegen die Widerſtrebenden „jene heilſame Einrichtung mit welter— 
löjender Wirkſamkeit“ anwenden; denn nach der „Germania“ muß 
man gefährliche ‚Keher aus dem Mege räumen. — 

Danten wir es unjerm Fürftenhaufe, dag in Preußen zuerft gegen 
Anderögläubige eine wahre evangeliſche Toleranz geübt wurde, erſt von 
Preußen haben andere, auch katholiſche, Staaten es gelernt. Danken wir 
8 unjerm Staate, daß er auf die Cheihliefung und auf die Schule feine 
Hand gelegt hat. Sie wird fih als eine ſchützende und heilſame erweiſen; 
denn durch die Schule zumal möchten die Ultramontanen ihre Macht 
vergröfern und uns ſchaden. Die Lofung ift von Nom auögegeben: 
Durddringung des modernen Lebens mit den Prinzipien des katholiſchen 
Glaubens und der katholiſchen Sitte. Davor aber wolle uns Gott ber 
wahren, daß unſre preußiſche Volksſchule, dieſes Kleinod Hohenzollernſcher 
Staatsweisheit, jo recht eniſproſſen aus reformatoriſchen evangelijchen An— 
ſchauungen, von dieſem Geiſte durchdrungen würde. Ein Schuͤlgeſetz, dem 
die Ultramontanen zuſtimmen, ift von vornherein verdächtig und birgt in 
fich ganz gewiß große Gefahren fürs Vaterland. Den Wünjchen der Ultras 
monfanen überall entjprechen bedeutet, als Staat fi) jelbft preisgeben oder 
dern bürgerlichen Unfrieven und der Revolution die Wege ebnen. Belgien, 
Spanien, Italien, Südamerita waren hinlänglih von den Prinzipien des 
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katholiſchen Glaubens und der katholiſchen Sitte durchdrungen, aber überall 
fehen wir diejelben Früchte, eine Revolution löft die andre ab. Und die 
franzöfijde Revolution mit ihrem Fürftenmord ift, nad Prof. Beyſchlags 
treffendem Ausſpruch, aus den Orgien des vom Blute der Bartholomäus: 
nacht trunkenen Papalismus geboren. Nirgends liegt wahre Religion und 
Sittlichkeit, Schule, Wifjenihaft und Familienleben, Achtung vor der Arbeit 
und friedliches joziales Zufammenleben jo im Argen wie in diefen, vom 
römiſchen Geift durchdrungenen Ländern. 

Wenn nun in unjerm Staatswejen noch viele Fragen der Löfung 
harten und vieles beſſer werden fann und muß, eins muß uns tröften: 
wo anders ift’s nicht befjer. Wir ſehen unjern Kaiſer und feine Regie 
tung pflichttreu und fleißig an der Arbeit mit dem Volke, die Wohl— 
fahıt des Einzelnen und des Ganzen herbeizuführen, troß vielen Wider— 
ftandes, und die Gedichte wird den Sozialdemokraten und Ulttamontanen 
unter ſchlimmerem aud den Vorwurf machen, daß fie viel Gutes verhindert, 
viel edle Kraft tüchtiger Staatsmänner aufgerieben und als rechte Friedens— 
ftörer vielen Deutſchen die Freude am Vaterlande genommen haben. Als 
evangelifche Chriften müſſen wir umfo treuer zu Kaiſer und Reich ftehen und 
zwar zu diejem Neid, wie es durch Gottes Führung und die Tüchtigkeit 
der Hohenzollern und der übrigen deutſchen Fürſten und des deutſchen 
Volls geworden ift. 

Wenn das mehr als naive Adelsblatt 1886 zum Heile Europas für 
das nächſte Jahrhundert orakelt: „Das einzig natürliche europäiſche Bündnis 
ift das der Hohenzollern mit dem Papfttum, weil beide zur Zeit und 
für lange hinaus die einzigen Träger wirklicher Autorität find“, jo werben 
ſich die Feinde unjers Vaterlands freuen. So lange die Hohenzoller- 
Könige und Kaiſer Proteftanten find und der Papſt unfehlbar feinen 
Traditionen folgt, giebt es fein ſolches Bündnis zwiſchen ihnen. Das 
beneficium Polyphemi wäre nad) des Großen Kurfürften Wort doch das 
Ende diejes Lügenbundes, Preußen d. i. Deutſchland würde gnädiglic) 
zuletzt von Rom gefrefien werben. 

Mo wäre der Hohenzoller, der fih und feinen Staat dem Papfte 
zu Füßen legte? der in allen Staats- und SKirchenangelegenheiten, auch 
den militäriihen und finanziellen, der römiſchen Kirche erlaubte mitzureden ? 
der über die Rechtmäßigkeit und Crlaubtheit eines Krieges der römischen 
Kirche, dem Papfte die Entſcheidung überließe, einer Kirche, die nach den 
Lehren des deutjchen Jeſuiten von Hammerftein fich erbreiftet, den katho— 
lichen Unterthanen und Soldaten die Beteiligung an einem Striege zu 
verbielen, wenn diefe jogenannte Kirche die Erlaubnis dazu verweigert? 
Mit einer Inftitution, die jede Autorität untergräbt, Tann kein preufijcher 
König und Kaifer, fein Hohenzoller zum Heil feines Landes ein Bündnis 
ſchließen. Diefe Zumutung ift doch zu ſehr aufs Katholiſchwerden 
angelegt, diejer Plan vergißt die Hohenzollerntreue und -Meisheit 
auch in Glaubensjahen. Es war am 18. Januar des Jubiläumsjahres, 
wo unfer willensſtarke und glaubenstreue Kaifer in einem mweihevollen 
Augenblide vor feierliher Verſammlung eine preußiſche Fahne ergriff und 
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die Worte wie ein Gelübde ſprach: Ein Reich, Ein Volk, Ein Gott. Diefe 
Worte find ung eine Bürgſchaft für die Zukunft. Die Hohenzollern und 
das Evangelium gehören zufammen; die Anbetung Gottes im Geift und 
in der Wahrheit und die lautere Nächſtenliebe, die nicht auf das Ihre 
fieht, ſollen in unjerm Deutjhen Reihe von unferm Wolfe geübt werden. 

Völker Europas, wahrt eure heiligſten Güter! jo Iautete die Loſung 
unſers Kaiſers. Vertrauensvoll Scharen wir Deutſche uns um unfern oberften 
Kriegsherrn, der in Preußen auch Schirmherr unfrer evangeliſchen Kirde 
ift. Um aber allen Feinden und Gefahren von Dften und Weiten, von 
innen und außen ſiegreich begegnen zu Tönnen, bedarf es zu der äußern 
Kriegsrüftung einer geiftigen, welche das Evangelium darbietet; das beſte 
Mittel phyſiſch und geiftig ſtark zu bleiben ift — wie zu der Zeit der Väter — 
die religiöfe und fittlihe Erneuerung auf Grund des Iautern Gottes 
mortes. Darum fort mit aller Trägheit und Sleichgültigkeit in religiöfen 
a Else: Dingen, die Oleihgültigen waren immer Bundesgenofjen der 

einde. 

Eine föftliche Crinnerung bleibt mir, daß ich mit vielen begeifterten 
Kameraden 1870 freiwillig fürs Qaterland des Königs Rock tragen und 
den fiegreichen Fahnen des Frommen Heldenkaiſers Wilhelm I. folgen 
durfte. Mit derfelben Begeijterung, ihr lieben deutſchen Brüder und 
Schweſtern, laſſet uns im großen Jubiläumsjahr unjers Vaterlandes ein— 
mütig — mit Zurüdjegung aller Hleinlichen Parteirüdficyten — zu Hunbert- 
taufenden uns ſcharen um das Banner des Evangeliſchen Bundes zum 
Schub und Trut unſrer ewangelifchen Kirche und unfers teuern Vater— 
landes. Der Coangeliihe Bund ein rechtes ideales Freiforps, in dem 
jeber einzelne ſtark in dem Heren und in der Macht Seiner Stärke aus— 
gerüftet {ft mit dem Panzer der Gerechtigkeit und dem Schild des Glaubens, 
dem Helm des Heiles und dem Schwert des Geiftes, welches ift das 


Wort Gottes — foll fein und bleiben ein S iligtümer! 
——— ji erben ein Schu unjrer Heiligtümeı 


alt 


Die Reformation eine Gewiſſensthat. 


Bon Paftor Harl Storch in Magdeburg. 
Vortrag an Luthers Geburtstag im Magdeburger Ziveigverein 
des Evangeliihen Bundes, 





4 Kaiſer Karl V. war auf dem Augsburger Reichstage oft ſehr un— 
gnäbiger Laune. Ihn zu erheitern, baten einige fahrende Schüler um 
„pen Vergunft, vor Kaiſerlicher Majeftät nad) der Tafel eine comedia 
muta, ein ftummes Schaufpiel aufführen zu dürfen.“ 

Katferliche Majeftät geftatteten c2. 
Da trat ein Permummter in den Saal, warf ein Bündel krummer 
Stäbe auf den Boden, und ging ſchweigend davon. Dann trat ein 
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Doktor auf, bald darauf ein Profefjor: beide verfuchten, die Stäbe gerade 
zu biegen, und wie's ihnen nicht gelingt, gehen fie achſelzuckend von 
dannen. 

Jetzt tritt ein Mönd in den Saal. Cr befieht ſich den Holzhaufen, 
und kurz entſchloſſen ſteckt er ihn in Brand. Dann geht er feines Wege. 

Hell auf ſchlägt die Flamme; da fommt eiligen Schrittes ein Mann 
mit einer zwiefahen Krone auf dem Haupte, und wie er dad Feuer auf- 
lodern fieht, fährt er mit dem blanken Schwerte dazwiſchen: o weh, ftatt 
es zu mindern, hat er's gemehrt und ratlos zieht er von dannen. 

Ein andrer zeigt fid) auf dem Schauplab: ein Mann in mwallendem 
Gewande, die dreifache Krone auf dem Haupfe, der wird des Feuers 
Meifter werden. Von zwei Gefäßen, die dort ftehen, ergreift er das 
eine und ſchüttet es über die Feuerlohe. Aber in feiner Haft und Angft 
hat er ftatt des Waſſerkruges die Delfanne ergriffen, und höher und höher 
Ihlagen die Flammen, kaum daß er fi felbft in Sicherheit bringen 
Wit a 6 OR 

Und als nun Kaifer Karl die ftummen Komödianten vor ſich bejcheiden 
will, um ſich des Spieles Sinn deuten zu lafjen, da find fie verſchwunden. 

Kaiſerliche Majeſtät aber ſollen gar eigne Gedanken bei dieſer comedia 
muta gehabt haben .... 

Wir haben's nicht nötig, die ſtummen Schauſpieler nach ihrer Komödie 
Sinn zu fragen, weiß doch jedes evangeliſches Kind, was die Flammen 
bedeuten, die vor den Männern mit dem Doktorhute und Profeſſoren— 
barette, mit der Kaifer- und Papſtkrone aufloderten. Die That Martin 
Luthers ift es, die fi im Bewußtſein der Zeitgenoffen als ein zehrendes 
Feuer darftellte, das weder Krummftab noch Kaiferjchwert zu mindern 
vermochte. 

Alfo wäre das Möndlein, dem wir Fefte feiern, ein Brandftifter 
gemejen? 

Hi feine That eine Brandftiftung? 

Wir kennen den Vorwurf, den ultramontane Geſchichtsforſchung fort 
und fort erhebt: 

wie Luther nicht mit Hilfe der anerkannten kirchlichen Gewalten auf 
gefeßlihem Wege, fondern auf eigne Fauſt eine Abftellung feiner Be: 
ſchwerden gejucht, 

wie er eine durch ein Jahrtaufend ehrmürdige Tradition nicht nur 
für unverbindlich, ſondern für verwerflich erklärt, 

wie er an ihre Stelle ein revolutionäre Prinzip geſetzt, indem er 
die Religion allein auf die perjönliche Ueberzeugung gegründet habe, auf 
einen Glauben, der durch felbftändige Forfhung in der Quelle des Chriſten⸗ 
tums gewonnen wird, 

wie er die Asfeje, das Sittlichkeitsideal des Mittelalters, verworfen, 

“ wie er das mittelalterliche Staatsiveal zerjtört habe, und damit der 
Vater der modernen Umfturzmänner geworden je, . .... 

Wir kennen diefe Anklagen und troßdem laffen wir es uns nicht 

nehmen, diefen „Brandftifter” zu feiern. 


A 
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Ich komme zu jener Scene aus der jtummen Komödie im Kaiſerſaal 
zurück umd frage: ’ 

wozu mochten die krummen Stäbe, die auf dem Boden verftreut 
lagen, noch nütze jein? ' h F 

waren fie no) zu verwenden zu einem Bau, in dem der Allmächtige 
im Geift und in der Wahrheit angebetet werden konnte? War 

das krumme Holz des Ablaſſes, 

das knorrige Holz der Gewiſſensknechtung, 

das vieläftige Holz des Aberglaubens, 

das morſche Holz des päpftlichen Stuhles, 

das dürte Holz des Mönchtums, 

das abgegriffene Holz eines veräuperlichten Kultus, — war das nod) 
Bauholz? i 

Das war im beften Falle nur Brennholz und nur ein gewiffenlofer 
Baumeifter hätter dieſe Frummen Hölzer in einen zweifelhaften Bau ein 
fügen dürfen. { 

Aber Martin Luther, der „branpftiftende” Mönch hattee in Gewiſſen, 
und weil ihm fein Gewiſſen brannte, darum übergab er das Krumme, 
Faule, Mißwachſene und Morſche dem Feuer. 

Seine That war eine Gewiſſensthat. h 

Es hat von jeher zu den Sunftftückhen ulttamontaner Taktik gehört, 
die Reformation jo darzuftellen, ald ob fie nichts weiter geweſen wäre, 
als eine Trennung des nörblichen Europa vom Papfte, oder ala ob fie 
michts weiter zu bedeuten gehabt hätte, als eine Spaltung des bi dahin 
in Glaubensſachen äußerlich, geeinten deutſchen Woltes, Faft man die 
Reformation jo tein äußerlich auf, dann hat man nicht lange nad) ihren 
Wurzeln zu fuchen: Gemifjensernft ift dann ihre Wurzel nicht, und Rom 
— es ja darauf an, Luther und Gewiſſensernſt von einander fern 
zu halten. 

Gewiß trägt jeder ernfte Patriot ſchwer daran, daß zwei Geiſter 
um unſer deutſches Volk ftreiten, und gewiß kann's niemand heißer als 
wir wünfchen, daf einmal die Mainlinie von der Religionskarte Deuter 
lands verschwinden möge, . . . aber die Neformation nur don dieſem 
Standpunkte darftellen, heißt, fie doc) äußerlich, und unmahrhaftig dar: 
ftellen. Der Effekt der Reformation ift doch nicht, daß ſich deutſche 
Furſten und Völker von einem Joche frei machten, das Jahrhunderte lang 
drüdend und entwürdigend auf ihren Schultern gelegen hatte, der Effelt 
ber Reformation iſt vielmehr, daß Furſten und Völker zu dem lebendigen 
Gott zurückkehrten und daß fie mit dem, der Gottes Geheimniffe zu 
offenbaren auf Erben gefommen tar, ernft machten, R 

Gewiſſensernſt ift das Leitmotiv in ber großen Reformationzfinfonit. 

Dean Hat gefagt, daß es aud) ohne Martin Luther zu dieſer Sinfonie 
hätte kommen müffen, Mer will’ entjgeiden! Gins fteht unzweifelhaft 
fejt: ohne Luthers Gemifjensernft würden die politiſchen oder ſelbſtiſchen 
Motive im Vordergrunde heweſen ſein. Dieſe, mögen ja gewiß fehr bes 
deutungsvoll fir den Zufammenklang fein, aber zu göttlicher Harmonie 
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führen fie doc nit. Das hat jener ritterliche, edel und frei denfende 
Kaifer Mar, deſſen Seele zwei ragen vor allen bewegten: die Loslöfung 
Deutſchlands von der Bevormundung Noms und die Reformation. der 
Kirche an Haupt und Gliedern, unummunden anerkannt, als er an feinem 
Lebensabend mit ftiller Wehmut feufzte: „Wo Gott der Herr jelbft für 
feine arme Chriftenheit nicht beffer forget, als id) armer Jäger und der 
trunfene Julius, jo wird es ſchlecht beftellt fein!” 

Die deutſche Reformation ift aus dem Gemiffensernfte Luthers heraus- 
geboren. So fern lag dem bleihen Mönche der Gedanke einer Los— 
ftennung von Nom, daß er, als er in Erfurt eine Schrift von Hus, 
dem „Erzleger” fand, nicht den Mut gewann, auch nur flüchtig hinein⸗ 
zujchen, „fein Name war ja jo greulich verdammt, daß ich achte, die 
Wände würden ſchwarz und die Sonne den Schein verlieren, wer des 
Namen Hus wohl gedächte — da ſchlug id) das Bud) zu und ging mit 
verwundeten Herzen davon.” So ſehr waren ihm feine Wittenberger 
Thejen Gewiſſensſache, daß er nicht einmal ahnte, wie er mit dieſen 
Theſen in die Pauke des römiſchen Syſtems ein Loch geſchlagen habe. 
„Hätte ich in ber erſte,“ ſo jagt er ſpäter, „da ich anfing, zu fchreiben, 
gewußt, mas id) jeßt erfahren habe, jo wäre ic) nimmermehr jo kühn 
gewefen, den Papſt und ſchier alle Menſchen anzugreifen. Ich meinte, 
fie fündigten nur aus Unwiſſenheit und menſchlichen Gebrechen. Aber 
Gott hat mich hinangeführt, wie einen Gaul, dem die Augen geblendet 
find.” Und fo ſehr ift ihm feine Sache Gewifjensfache, daß er bei allem 
Sampf und Streit mit Fürften und Gewaltigen, ja mit den böfen Geiftern 
unter dem Himmel immer nieder auf den einen Kardinalpunkt hindrängt: 
„Das ift der Chriften Hauptlehre und DVerftand, daß fie des gewiß find 
und erkennen, daß der Dann Chriftus wahrhaftig und eigentlich in Gott 
ift und Gott in ihm; und danad), daß derjelbe, jo in Gott ift und Gott 
in ihm, auch fei in uns und wir in ihm. Wer das hat und weiß, der 
hat es gar.“ In Chrifto hatte er fein Gemifjen gefunden, und fein 
Volk zu diefem Gemiffen in Chrifto zu führen: das war feines Herzens 
Sehnen und feines Lebens Kampf. 

Ein harter Kampf, denn Rom hatte die Gewiſſen in unerhörter 
Weiſe gefnechtet. 

Von Island bis nad Syrakus, von Jerufalem bis zum Ebro galt 
nur ein Wille: der Wille des Papſtes, herrſchte nur ein Intereſſe: das 
Intereſſe des Papftes. Ob deutſcher Kaifer, ob franzöſiſcher König, ob 
engliſche Verfaſſung, ob deutſcher Reichstag: alle Macht auf Erden war 
in ber Hand defjen, der fi den Statthalter Chrifti auf Erden nannte. 
Ihm waren Leiber und Seelen unterthan, und wo ſich ein Geift wider 
diefes ſchmähliche Jod empörte, da fuhr die römifche Geifel ſauſend here 
nieder. Es war fo, tie Luther an den Adel der deutjchen Nation fehrieb: 

„Bir haben des Reichs Namen, aber der Papſt hat unjer Gut, 
Ehre, Leib, Leben, Seele und alles, was wir haben. So fol man die 
Deutſchen täufhen und mit Taufchen täufhen! Das haben die Päpfte 
geſucht, daß fie gern Kaiſer geweſen wären; und da fie das nicht Haben 
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beſchicken können, haben fie fih doch über ven Kaifer geſetzt. - - - Alfo 
find wir Deutſche hübſch deutſch gelehrt: da wir vermeinet, Herren zu 
werden, haben den Namen, Titel und Mappen des Kaifertums, aber den 
Schatz, Gewalt, Recht und Freiheit desfelben hat der Papſt. So frift 
der Papft den Kern, und mir jpielen mit den ledigen Schalen.” 

Wohl haben ehrliche Deuiſche unter dieſem Joche gejeufzt, Haben 
grollend zuſehen müffen, wie Zehnten, Türkenfteuern, Abläffe, Beftätigungs- 
gelder der Biſchöfe, Abgaben bei Vakanzen geiftlicher Stellen von dem 
unerjättlihhen Abgrund in Rom verfchlungen wurden, haben auch mit In— 
grimm an den Stetten gerüttelt ..... . umjonft . , . umfonft! . . . 

Erſt der Gemiffensernft Martin Luthers hat die Ketten gefprengt! 

Wir lefen, und wir ftaunen, wenn wir's Iefen, daß die Wittenberger 
Thejen in einer Zeit, die nicht mit Telegraph und Telephon operierte, 
in vierzehn Tagen in ganz Deutſchland bekannt waren. Als ob Engel 
die Botenläufer gemefen wären, hatten die 95 Sätze in vier Wochen bie 
ganze Chriftenheit durchflogen. Wir dürfen billig fragen: 

Was war denn das bis dahin Unerhörte, das in den Thejen proflas 
miert wurde? 

Waren's neue Wahrheiten, die fie offenbarten? 

Führten fie etwa die Sprache des Aufruhrs, der Empörung? 

f Brachten fie ſtaunenswerte Enthüllungen über den Papſt oder über 
die Kirche? 

Und wir müfjen ehrlich bekennen: 

Nicht Enthüllungen, nicht neue Dffenbarungen, auch nicht etwa ein 
Programm für die ganze Neformations-Arbeit, und nicht die Sprade des 
Spottes oder des Aufruhrs. 

Das alles niht ... . . 

Aber eins ſprach aus diefen Thefen, ſprach mit einem bis dahin 
unerhörten Ernſte: ein Chriften und ein Mannesgewiſſen! das ſprach 
mit allem, was darin gärte und ftürmte, ſchwankte und feftftand, ſprach 
mit feinen Schmerzen und feinem jubelnden Empfinden, mit feinem Zorn 
und feiner Liebe, mit feinen Zweifeln und feinen Aengſten, mit feinem 
Glauben und feinem Frieden . . und 

diefer ungebleihte Gewiſſensernſt war es, aus dem die Reformation 

erwuchs. 

Dan geht fehl, wenn man meint: Luther ſei der erſte geweſen, 
der Id damalige römiſche Praxis angegriffen habe. Der erſte mar 
er nicht, 

IH denke an Erasmus, an den „Leinen, blonden Mann mit den 
blauen, halbgeſchloſſenen Augen, die jo fein beobachten konnten“ — mit 
hat er mit jo beifjendem Spott und blutiger Ironie das Werderben det 
Bapftlicche gegeifelt! Gr hat im Jahre 1508 ein Büchlein gejchrieben, 
das noch zu feinen Lebzeiten in 29 Auflagen gedruct ift, die geiftvolle 
Satire: vom Lobe der Narrheit. Wie fiht er darin über die Theologen, 
Philoſophen und Dialektiker feiner Zeit zu Gerichte, und mie zieht er Die 
Unfittlichfeit, die Unwiſſenheit, die Unreinlichkeit, die Lächerlichkeit der 
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Mönde und der Priefter an den Tag! Wer heute etwas Derartiges in 
deutſchen Landen druden laſſen wollte! 

„Narren nennt Erasmus im „Lobe der Narrheit” die, deren höchſte 
Freude es ift, abenteuerliche Lügen anzuhören, und diejer Sorte fteht eine 
andere Gattung drolliger Käuze ganz nahe, die an einem zwar thörichten, 
aber befeligenden Aberglauben hängen. Wenn fie das Glück gehabt haben, 
einer Holzftatue oder ſonſt eine Abbildung ihres Polyphem oder des 
Shriftophorus zu jehen, glauben fie, an jenem Tage vor dem Tode ficher 
zu fein, oder wenn ein Soldat das vorgejchriebene Gebet vor dem Bilde 
der heiligen Barbara verrichtet hat, jo hofft er, unverjehrt aus der Schlacht 
heimzukehren. Auch einen zweiten Hippolyt haben fie fid) erdacht, deffen 
Pferd fie in frommem Eifer mit Zaumzeug und Klingeln ausjhmüden, 
— 8 fehlt nur, daß fie es anbeten; . . . andere träumen ſchwärmeriſch 
von eingebildeten Grlafjungen ihrer Sünden und mefjen wie mit der Uhr 
die Zeiträume des Fegefeuerd aus und zählen ohne Furcht vor einem 
Nechenfehler die Jahrhunderte, die Jahre, die Monate, die Tage und 
Stunden ab! . ... wieder andere erhoffen eine vollkommene Seligteit und 
verlafien ſich dabei nur auf ein paar Eleine Gebete und einige geringe 
äußere Zeichen von Andacht . . . fie rechnen beftimmt auf Reichtümer, 
Ehrenftellen, Genuß, herrliche Mahlzeiten, ftete Gejundheit, ein langes 
Leben und ein friſches Greifenalter; ſchließlich erwarten fie auch vereint, 
nädft Chrifto, die erften Pläge im Himmel, mit einer Bedingung verjteht 
fih: fie wollen nämlich erſt jo fpät als irgend möglich zu den Seligen 
eingehen. Und mann ift dies? Menn alle Tieblichen Reize, an denen 
fie mit ganzer Seele hängen, hier auf Erden fie zu ihrem großen 
Kummer endlich doch verlaffen haben, dann mögen die unfagbaren 
Wonnen des Himmels folgen. Während feines Lebens aber meint 
jeder, wenn er nur ein kleines Geldſtück in die Büchje mirft, ſämt— 
liche . . Meineide, alle Unlauterfeiten, alle Schlemmereien, jeden Streit, 
jeden Mord, jeden Betrug, jede Treulofigkeit vertragsmäßig geſühnt, und 
zwar jo gut geſühnt zu haben, daß er fich fogleich wieder berechtigt glaubt, 
eine neue Neihe von Verbrechen zu beginnen. . . . . Giebt es wohl 
thörichtere, aber zugleich glücklichere Menjchen als jene frommen, die 
durch tägliches Herbeten fieben beftimmter Pjalmenverje das Neid, Gottes 
unfehlbar zu erlangen hoffen? . . . Und gehört es nicht in diefelbe 
Kategorie, daß jedes Land feinen befondern Heiligen hat? Der eine heilt 
Zahnjcmerzen, der andere bringt Geftohlenes zurüc, jener rettet aus ven 
Gefahren des Schiffbruches, diejer ſorgt für Die Sicherheit der Herden . . 
und die Mutter Gottes befigt in den Augen des Volkes eine faſt noch 
höhere Gewalt als ihr Sohn . . . Wenn einer auftreten und ermahnen 
mollte: „Lebet in echt chriftlihem Sinne, und euer Ende wird ein ge 
fegnetes fein; jühnet euer Vergehen, aber jpendet nicht nur ein geringes 
Seloftüc, fondern laſſet auch wahrhaft das Böſe, jammert, wachet, betet, 
faftet und ändert überhaupt euren ganzen Wandel, folget im Leben dem 
Beifpiele eures Heiligen, und ihr werdet euch feine Gunft erwerben” — 
wenn ein Weiſer aljo predigte, jo würde er — fügt Erasmus ironiſch 
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zu — alsbald die Sterblichen aus einem glüdlihen Zuſtande in einen 
fummeroollen verſetzen.“ 

Und nun frage id: 

Hat Erasmus nicht mit diefen Ausführungen dasſelbe gegeigelt und 
zwar heftiger gegeigelt, als Luther es in den Thefen gethan? Das ein- 
gebildete Heiligfein, das abſcheuliche Ablaßweſen, das jammervolle Formenz 
Hriftentum? Und ftellt er nicht ebenjo wie Luther die Buße, die Nenderung 
des Sinnes und der gefamten Lebensführung als den Anfang des Chriften- 
tums dar? 

Und trogdem ift Erasmus fein NReformator geworden! 

R Er konnte es nicht werden, weil ihm bei aller feiner Verſtandes— 
ſchärfe, Be allem Wit, bei aller Gelehtſamkeit das eine fehlte, was 
unfern Luther an die Thür der Schloßkitche trieb: der Gemiljensernft! 
Charakteriſtiſch für ihn find zwei Aeußerungen: die eine, wo er fchreibt: 
Mass gehen, wie es will, nur keine Unruhen! Beſſer, gottvergeſſene 
ER dulden, als das Uebel durch Neuerungen größer machen!” und 
ni en „Mögen andere ein Märtyrertum fuchen, ich bin dieſer Ehre 

Die anders Martin Luther, wo er jagt: 

° „Ich meine es von Herzen treulich mit euch und dem ganzen deutſchen 
and; wollten doch, die mich verachten, das anfehen, daß ich nicht das 
Meine, ſondern allein des ganzen deutſchen Landes Glüd und Heil ſuche.“ 

= 2 die Sprade des Gemiflens! . .. . , 

ie jahen, wie es vor Luther an Angriffe ft und 
die er Kirchenpraxis nicht ‚gefehlt hat, a Un en AN 
eich gun Hutten. Es ift hier nicht der Dit, den Anteil, den der 

Brit e Ritter an dem eriten Teile der im Jahre 1514 erjchienenen 
Ben e von Dunkelmännern” ‚gehabt hat, zu unterjudien, aber ſchon dar 
als ahnte man, was ſich bei dem zweiten Teile nachmeijen läßt, daß 
feiner Feder vor allem die in ihrer Art unübertroffene Satire auf den 
Dummftolz und bie vollendete Geiftlofigkeit der damaligen Kirchenmänner 
entflofjen ſei. In diefen Briefen wird nicht nur der Trierifche No fon 
draſtiſch verſpottet, ſondern auch der Ablaßkram. „Denn heißt es, nichts 
iſt mit dem Evangelium zu vergleichen, und wer echt Handelt, wird jelig. 
Denn einer Hundermal jenen Ablaf empfängt und nicht gut lebt, fo 
wird er verdammt, und der Ablap hilft ihm nichts,” 
ee if diejelbe Wahrheit, die in Luthers 95 Theſen wieder und 
mo amiert wird — und doch ift Hutten nicht zum Reformator 
n Wuchtigere Hiebe als die, welche Hutten mit ſeinem „Vadiscus oder 
die römiſche Dreieinigkeit⸗ dem Papſttum verſetzt hat, hat auch Luther 
nicht ausgeteilt, Darin heißt es: } 

„Drei Dinge erhalten Nom bei feinen Würden: das Anſehen des 
Papjtes, die Gebeine der Heiligen und der Ablapkram. 

„Drei Dinge find aus Nom verbannt: Lauterkeit, Mäpigteit, 
Frömmigkeit. 
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„Drei Dinge begehrt jedermann zu Rom: kurze Mefjen, alt Gold 
und ein luſtig Leben. 

„Drei Dinge macht Rom zu nichte: das gute Gewiſſen, die Andacht, 
den Eid. 

„Drei Dinge pflegen die Pilger aus Rom mitzubringen: unreine 
Gewiflen, böſe Mägen, Ieere Beutel. 

„Drei Dinge haben bisher Deutjchland nicht Flug werden lafjen: 
der Stumpffinn der Fürſten, der Verfall der Wiſſenſchaft, der Aberglaube 
des Volts. 

„Drei Dinge fürdten fie in Rom am meiften: daß die Fürften einig 
werben, daß dem Volke die Augen aufgehen und daß ihre Betrügereien 
an den Tag kommen.“ 

„Drei Dinge hört man in Rom nit gern: von einem allgemeinen 
Goncil, von Reformation des geiftlihen Standes, und daß die Deutjhen 
anfangen, Elug zu werben.” 

So jdlägt Hutten mit Keulen drein. Aber — merkwürdig — feine 
Keulenſchläge haben nicht ein jo nachhaltiges Echo hervorgerufen, als es 
die Wittenberger Hammerſchläge gethan haben. Und woran lag’s? 

Cs war wohl ein Proteftant, ein Reformator war er nicht. Luthers 
Nitterlichteit imponierte ihm, aber für das tief Innerliche in Luthers 
Weſen hatte er doch fein Verftändnis. Huttens erfter Gedanke mar, 
Deuſchland von Nom zu befreien, fein zweiter, Deutjchland einig und 
groß zu machen, und alles, was er denkt, ſchreibt und thut, bewegt ſich 
um diefe beiden Gedanken. „Unfere Vorfahren braden das Jod) der 
krieggmächtigen Römer, und wir follten Sklaven dieſes markloſen Gefindels 
bleiben?" Damit ruft er allemege zum Kampfe auf! 

Ganz anders Luther. Auch er ruft: Wach auf, du Chriftenvolf, und 
erfenne, wohin du dich haft führen laſſen — Bis zum Ablaß, bis zur 
Sündenvergebung um Geld, bis zur Anechtung der Gemwiffen! auch er 
donnert an die Engelsburg in Rom: Statthalter Chrifti, mas haft du 
aus der Kirche des Heren gemacht! ein Kaufhaus, einen Kramladen! auch 
er fordert in nationaler Begeifterung: „Laßt den deutſchen Kaijer recht 
und frei Kaifer fein und fein Schwert nicht niederdrücken durch ſolch blind 
Vorgeben päpftlicher Heuchler” — aber, wo man aud) Luther begegnet, 
in feinen Sireufchriften oder in feinen Predigten, im öffentlichen Leben 
oder in feinem Troftlämmerlein: fort und fort ift das Thema feiner 
Slämpfe das eine, welches er als erſte feiner Thejen prollamiert hat: „Da 
unfer Here und Meifter ſpricht: Thut Buße, bat er gewollt, daß das 
ganze Leben feiner Gläubigen eine immerwährende Neue und Buße jein 
foll” — mit andern Worten: es kommt Martin Luther in erfter Linie 
nicht darauf an, den Papft zu ftürzen und die jämmerliche Kirchenprazis 
des Mittelalters zu vernichten — im Vordergrunde fteht ihm immer das 
eine: die Erneuerung des religiöfen Lebens, die Wertung und Stärkung 
des chriſtlichen Gewiſſens, die Zurücferoberung der germanijchen Welt für 
Chriftentum und fein Heil. Cr wendete fih nicht wie ber geiftreiche 
Grasmus an den Wit; der Gebildeten, er appellierte nicht wie Hutten an 
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die politifchen Leidenſchaften feines Volkes: er packte die deutjche Chriften- 
heit an der Stelle, mo fie ſich immer noch paden läßt, wenn in der 
rechten Weiſe zugegriffen wird: an ihrem Gewiffen. Und er Eonnte es, 
weil ihm feine Sache Gewiſſensſache mar. 

Und wie jehr auch Rom das Gewiſſen unfers Volkes abgeftumpft 
hatte, jo feinfühlig war es doch noch, daß es merkte: Diefer Auguftiner 
meint’ gut mit die! Der ſucht nicht fein eigen Teil! Der Mann ift 
das verkörperte deutſche Gewiſſen — 

darum verfielen fie alle der Macht feiner gottgeheiligten Perſönlichkeit, 

darum fanden feine Thejen, darım fand hernad) jedes Flugblatt 

aus feiner Hand offene Häufer und offene Herzen: 

das chriſtliche Gewiſſen Hatte fid von Luthers Gewiſſensernſt werfen laſſen. 
% Nur io finden mir es in der Drdnung und nur natürlid), wenn der 
eisgraue Prior im Kloſter Steinlaufig, der ſchon lange feine Meſſe mehr 
gelefen hatte, ohne jemand den wahren Grund anzugeben, bei der flüch⸗ 
tigen Lektüre von Luthers Theſen wie elektrifiert auf feine Füße fpringt 
und jubelnd und drohend zugleich ausruft: „Ho, ho! der wird's thun, 
er kommt, auf den mir jo lange gewartet Haben; er wird's euch zeigen!” 
Nur jo Eönnen wir es verftehen, „wenn, wie ein Beitgenofie ſchreibt, 
viele, die fi mit dem Beten und Faften ſchier zu Tode gemartert hätten, 
nun dem lieben Gott dankten, daß fie den Schwan, von dem der ehrliche 
Hus gemeißjagt, fingen hörten.“ 

Die Reformation eine Gewiſſensthat, fo lautet unfer Thema. — 
Se war es einmal, fie muß es fortan jein! Wir dürfen Luther, 
feine That, feine Mitarbeiter nicht feiern, ohne daß wir ſelbſt den Ernſt 
der reformatoriichen Gedanken und Thaten in ung durchkämpfen. 

Gewiſſensernſt thut uns not! 

Die Reformation hat die Wahrheit dur perſönlichen Gewiſſensſache 
für den Einzelnen gemaht. 

Gewiß iſt es etwas Großes und Schönes um eine große und mächtige 
Kirche, vor der auch weltliche Mächte Reſpekt haben müfjen, — aber bie 
Kirche kann doch für mid, feine Verantwortung übernehmen, die Kirche 
Tann dod) meine Sache vor Gott nigt führen. Wir wifjen feit der Re— 
formation: wir, wir allein find Gott Rechenſchaft fhuldig; mir gilt das 
Wort: thue Rechnung von deinem Haushalten; mea res agitur, meine 
Sache wird verhandelt, — 

Darum wendet ſich die evangelifche Predigt an den Gewiſſensernſt 
de3 einzelnen: du bift der Mann! Darum begnügen mir uns nicht mit 
kirchlichen Handlungen am Altare, mit ftillen Mefjen und alle dem, was 
der katholiſche Ritus zur Entfündigung vorfhreibt, darum begnügen mir 
uns nicht mit dem Gefange der Priefter, fondern fingen felbit: ic) habe 
nun ben Grund gefunden — ich finge dir mit Herz und Mund ich 
weiß, an wen ich glaube — id will dic Lieben, meine Stärke: jo 
wird die Wahrheit zur Gewiſſensſache des einzelnen gemacht und wer 
fid) der reformatoriſchen Güter wirklih freuen will, der muß mit Ernſt 
für fie eintreten. 
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Und mit Treue! 

Das ift das Große am Luther, daß er nicht etwa in einzelnen 
Stunden der Begeifterung aus ſich heraustritt, jondern daß er fort und 
fort Treue hält! 

Und Gewiffenstreue thut uns not! 

Es war gewiß ein beveutjames Lebenszeihen der evangelijchen Ge— 
wiſſen, daß fie durch den Uebertritt der deulſchen Fürſtentochter zur ruſ— 
ſiſchen Kirche bis in das Innerſte getroffen fühlten, und es war aus der 
Tiefe der evangelijhen Gewiſſen heraus geſprochen, was in diejen Tagen 
ein hoc) geftellter evangelifcher Geiftlicher ausrief: „Wenn ihr niit Gott 
die Treue haltet, wie dürft ihr dann erwarten, dag man euch die 
Treue halte?” 

Laßt uns Treue halten aud) im Kleinen. 

Ich las von der Praxis der Rufen, die in ihren Stuben einen 
Alter mit einem Heiligenbilde haben. Da verrichten fie ihre täglichen 
Andachten, da zünden fie am Fefttage Lichter an. Will aber der Ruſſe 
einmal nad) Herzenzluft dem Wutfi Huldigen, dann verhängt er das Bild 
mit einem Vorhang, damit ihm der Heilige nicht beobachte. 

Wir lächeln über ſolche dummfchlaue Frömmigkeit. Und doch! Wie 
oft hüllen wir unjer Gewiſſen ein, gerade da, wo es uns mit großen 
Augen ins Angeficht jeden will! 

Viele in unfrer Zeit find verzagt und geben ſchon alles verloren! 
Mit Unrecht! Nicht dem Kleinglauben gehört die Zukunft, fie gehört allein 
der chriſtlichen Freudigkeit, die aus Gewifjensernft und Gemifjenstreue 
erwächlt. 

on darum, ihr Proteftanten, aus der alten Gleichgiltigkeit und 
Lauheit! Seid entweder kalt oder warm, ganz oder gar nichts, aber nicht 
lau und halb. Halbheit ift Charakterlofigteit. Dürfen wir noch Länger 
unthätig zur Seite ftehen oder gar weiter jchlafen, während der Feind 
eine Feſtung nach der andern erftürmt? Nein, wir wollen uns die Hand 
teihen zur gemeinjamen Abwehr des geiftigen Erbfeindes und gejchlofjen 
einftehen für die Güter, welche unfere Väter in jchwerem, heißem Kampfe 
errungen haben. Laßt uns diejen Kampf führen für die proteftantiiche 
Gewiffensfreiheit, weiche Nom ein Greuel ift, für die Wahrheit der der 
hriftlihen Religion, für unfer deutſches Vaterland und Volkstum! Laßt 
uns in diefem Kampfe die Treue halten, die wir als evangelijche Chriften 
unter Kirche, unferm Vaterlande und umjerm Gewiffen ſchuldig find. 
E gilt, nur nicht mutlos oder träge zu werden, ſondern ſich auszurüften 
mit dem Helden» und Siegesmute Luthers und feftzuftehen in dieſem 
Kampf und Strauß. Der Gott, der einft unfern Luther für feine Ge- 
wiffensthat geſtärkt und hindurch geholfen Hat, er wolle aud uns ftärken 
und fördern; ja, das Werk unſrer Hände wolle er fürdern! 





Das Reich muß uns dod bleiben. 15 
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Luther und ſein Werk im Lichte unjver Zeit. 
Von A. Erimpelmann, Superintendenten von Magdeburg. 





„Luther und fein Werk im Lichte unjrer Zeit”, das ift der Gegenſtand 
dieſes Vortrages. Luther und immer wieder Luther! Kaum wird ein 
Name in unter Zeit neben den Namen der Männer, die unjrer Zeit 
Geſchichte gemacht haben, fo oft genannt, als der Name Luthers; und 
zwar nicht erſt infolge des großen Jubiläums im Jahre 1883. Schon 
vor diefem und ohne Rückſicht auf diejes wurde der Name genannt und 
mit den großen Greignifjen von 1866 an bis zur Wiederaufrichtung des 
deutſchen Reiches und Kaijertums verbunden. Mas Wunder aud, wenn 
Luther wieder durch die deutſchen Lande ſchreitet und fein Name ſich auf 
aller Zungen legt, nun — da der Genius des deutſchen Voltes wieder 
mit ftärferem Slügelichlage ſich regt? Und wenn, wie unſer Altreichskanzler 
in einer feiner Kulturfampfreden fagte, der Wiederaufbau des deutſchen 
Reiches ber zweite Aft des Reformationsdramas ift, jo kann es wirklich 
nicht Wunder nehmen, wenn der wieder auf den Plan tritt, ber den 
erjten Akt Heraufgeführt und durchgeführt hat, um zu ſchauen, ob die 
Weiterentwidlung ſich aud auf rechter Bahn bewege. — r 

Freilich nicht von allen Zungen in unferm Vaterlande wird der 
Name Luthers mit gleicher Freude und mit gleihem Stolze genannt, 
Dit Grauen Hört ihn das arme Miütterhen im badijchen Seekreiſe, das 
man in dem Reformator den Wehrwolf des deuticen Volkes zu jehen 
gelehrt hat. Mit Zorn und Abſcheu nennt ihn der römiſche Prieſier, 
und mit um fo größerem Abfchen, je jünger der Mann ift. Denn es 
gab ja allerdings eine Zeit, in der unfre Eatholijchen Brüder vor diejem 
Namen nicht zurücichrafen, vielmehr ihn mit einer gewiſſen Verehrung 
nannten, als den Namen des Mannes, der luftreinigend in ihrem Vater⸗ 
lande gewirkt hätte und dem darum auch fie in gewifjem Sinne zum 
Danke fi) verbunden fühlten, aber — dieje Zeit ift längſt dahin. „Die 
Preſſe der römiſchen Kirche hat bald in populärer, bald in fcheinbar 

diſſenſchaftlicher Form, bald in Romanen, bald in Abhandlungen jeit 
Sahrzehnten alles gethan, Luthers Nameh und Wort herabzuziehen und 
in ben Nugen der Katholiken verächtlich und ſchändlich erſcheinen au lafjen; 
fand dieſe Preffe do in den Kundgebungen der Kuͤrie immer wieder den 
alten Rüdhalt und neue Anregung. Grlaubte fi der Unfehlbare im 
Jahre 1883 unfern Luther den Härefiarden, d. h. den Ketzer aller Ketzer 
und einen ruchloſen Apoſtaten zu nennen, jo wird's begreiflich, wenn 
dann bie ultramontane Preſſe unfre Qutherfeier einen Lutherfantan und 
Luther jelbft einen Trunkenbold und Wollüftling nennen fonnte. — 
Und zu den Römlingen gejellen ſich Die radikalen Sozialiſten und ver⸗ 
nunfttrunlene Liberale und Zournaliften. Aus der Hand jener empfingen 
mir eine Geſchichte des Bauernkrieges und aus der Hand dieſer eine 
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deutſche Kultur⸗ und Sittengeſchichte, in denen, wie in den ultramontanen 
Machwerlen, Berfon und Werk Luthers beſchmutzt und entftellt werden. 
Aus dem Buche über den Bauernkrieg erfahren wir, daß Luther eine 
Knechtöfeele, ein Feigling, ein Fürſtenknecht geweſen und fein Merk die 
Knechtung des armen Mannes und die Erziehung zum Hundegehorſam 
gewejen fei. — Luther ein Mann ohne Mut, Luther — ein Fürften- 
knecht! Luther, der dem Kaifer, als diefer ſich Schirmer und Schüber des 
Sriftlichen Glaubens genannt hatte, zu Gemüte führte, daß dies das 
unverfhämte Nühmen eines armen Madenjades fei, der feines Lebens 
feinen Augenblid ficher ſei. Der Glaube brauche nidt den Schuß von 
einem Kinde des Todes. Luther ein Fürſtenknecht, der ſich nicht [heute 
zu ſchreiben: „Ihr jollt wiffen, daß von Anbeginn der Melt gar ein 
feltner Vogel ift um einen Hugen Fürften, noch viel jeltfamer um einen 
frommen Fürften; fie find gemeiniglich die größten Narren und die ärgiten 
Buben auf Erden. Gerät ein Fürft, daf er klug, fromm oder ein Chrift 
ift, das ift der großen Wunder eins und das allerteuerfte Zeichen göttlicher 
Gnade über dasjelbige Land.” — Das Buch aber über Deutjchlands 
Kultur- und Sittengefhichte — nebenbei ein Bud, das man fogar in 
Voltsbibliothefen finden Fann — läßt in YHutten, dem Pamphietiſten 
und Zournaliften jener Zeit, fih den Haupthelden der Neformationgzeit 
erheben! Mut, das wird zugeftanden, habe Luther bewiefen, aber er fei 
ein zu beſchränkter Kopf geweſen und fei deshalb jchuldig, daß die 
theologifche Reform ſich nicht zur fozialen und politiihen Revolution 
ausgewirkt habe, d. h. es wird ihm zur Saft gelegt, daf er ein Neformator 
und ein Prophet Gottes gewejen und geblieben if. Zwei Thaten 
vornehmlich von nachhaltigen Folgen, jo ſchwatzt man meiter, habe er 
gethan, und das jeien jeine Verheiratung und die Bibelüberfegung ge 
weſen, aber die Bibelüberjegung habe wieder neben der Förderung unfrer 
Sprahe doch auch viel Unheil im Gefolge gehabt, denn die Ein und 
Durchbibelung unſers Volkes fei ihm zur Verjudung geworben, und unjer 
Volt müffe darum wieder entbibelt oder entjubet werden, wenn es zu 
feiner wahren Höhe ſich erheben folle. — Es liegt wohl klar zu Tage, 
daß in ſolchen Urteilen unfer großer Neformator noch im Tode die 
Schmach Chrifti zu tragen hat. Es ift der Gegenſatz gegen das Chriftentum, 
der hier zum Gegenſaß gegen Luther und fein Werk wird, — 

Indes auch in Kreiſen, denen man den Öegenfag gegen das Chriftentum 
nicht nachſagen kann, begegnen wir nicht jelten einer ſchiefen Beurteilung 
der Perſon Luthers und einer mangelhaften Wertſchätzung feines Werkes. 
& fteigt in meiner Erinnerung eine Anefvote auf, die ich aus dem 
Nunde Tholuds habe. Zu dem damaligen preußiſchen Botſchafter in 
London, zu Bunſen, ſpricht bei einem Feſtmahl ein Lord feine Bewun- 
derung darüber aus, wie doch Gott jo oft aus dem Unfcheinbarften und 
Meinjten das Gröfejte und Wirkungsvollfte hervorgehen lafje, und feine 
Lordjchaft führt als Beifpiel die Reformation an. Sie wäre ein folches 
Werk, das — von ven tiefftgehenden Folgen — doch von einem der Be- 
ihränkteften unter den Menſchenkindern vollbracht worden wäre, — Bunjen 
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widerſpricht nicht, jondern fordert in aller Ruhe den Spreder auf, ſich 
einmal zu überlegen, wie die Welt, nachdem fie doch ſchon die tiefite 
Wandlung erfahren habe, obgleich fi, Gott nur eines dummen Deutjchen 
bedient habe, erjt dann ſich wandeln und umgeftalten' werde, wenn Gott 
fi) einmal eines Elugen Deutſchen bedienen werde. Und an dieſe Er— 
innerung ſchließe ich nod) eine andre. Cin fein gebildeter und wohl— 
unterrichteter Nittergutsbefiser äußerte fid) ganz erftaunt darüber, daß ic) 
in der Vorrede zu meinem Lutherfejtjpiel „Xuther und jeine Zeit“ die 
Worte gebraucht hätte: „Möge mein Buch dazu mithelfen, dem deutſchen 
Volke den größeften Mann, den es je hervorgebracht hat, wieder näher zu 
rüden und Luthers That immer Elarer als die eigentliche Großthat unſers 
Volkes erſcheinen zu laſſen.“ Dieſe Bedeutung meinte er, hätte weder 
Luthers Perſon noch Luthers Wert, und ic) glaube, er würde wohl jenem 
fatholifchen Schulrate zugeftimmt haben, der bei der Viſitation eines 
evangeliichen Lehrerinnenfeminars die Antwort einer Schülerin, die neue Zeit 
beginne mit der Reformation, ärgerlich mit der Berichtigung zuvüchvies: 
Ach was! die neue Zeit datiert von der Entvedung Amerikas an!“ 
Solchen verkehrten und beſchränkten Urteilen gegenüber wollen wir unter 
den Schuß des Genius flüchten, des großen Malers, Kaulbach. Auf 
leinem gewaltigen Bilde „das Zeitalter der Reformation” ift Luther das 
Gentrum und Gottes Wort in Luthers Hand die Sonne. An der That 
und durch die That Luthers beleben ſich Kirche und Staat, Kunft und 
Wiſſenſchaft. Und fo ift es; das ift die Wahrheit. Wir laſſen uns 
unfern ‚Luther nicht nehmen, weder von den Notten Roms nod) von 
journaliſtiſchen Flachköpfen und fozialiftiihen Nevolutionären. Gerade, 
weil wir auf die Zeitdauer von faſt vier Jahrhunderten zurückblicken, ſeildem 
er mit dem Theſenanſchlag ſein Werk begonnen, gerade deshalb find wir 
wohl im ſtande, uns ein feftes und aud) das richtige Urteil über dies 
Bert zu bilden. — Dies Urteil zu geben, follen die nachfolgenden Aus— 
führungen dienen, — 

. Was war alfo Luthers Werk? Was wollte er? — Indes — dürfen 
wir wohl jo fragen? Mögen ſich für Taufende, wie für uns, Diele 
Sragen deden, fr Luther nicht, Luthers Werk ift die Reformation, die Mer 
formation Bis in ihre äuferften Konfequenzen, bis zu den Leifeften Wellen: 
lagen ihrer peripherifchen Streife, dieſe weltwandelnde, weltumſpannende 
Zhat, das aber, wag Luther urfprünglic, gewollt Hat, beſchrantt fich, ftreng 
genommen, auf ven Umtreis feines Herzens. Gewollt Hat er nichts andres, 
als Frieden der Seele in der Gewipgeit der Gnade Gottes, Das ji 
finden, ‚ging er ins Kloſter; darum hat er dort gefaftet, fich zergeipelt 
und auf den Knieen im Gebet gerungen. In der Frage nach dem per— 
lönlichen Heil war ihm die Melt verfunten vor ven Augen; aus dieſer 
Frage jtammte fein jahrelanges Ringen mit Gott und um Gott, Cs 
giebt ein dreibändiges Buch über das Leben Luthers, das mit dem Jahre 
1517 abſchließt und ſhon am Schluffe des Jahres 1510 die Bemerkung 
hat, daß nunmehr geichloffen werden könne, denn nun habe Luther den 
Frieden gefunden, und damit jei aud) das Werk der Neformation vollendet. 





Nein, das Werk der Reformation gewiß nicht, aber allerdings das, was 
Zuther gewollt hatte. — Gefunden hatte er, als er über das Mort: „der 
Gerechte wird feines Glaubens Ieben”, zur innern Klarheit gekommen 
war, und er würde fi, wie er jelbft jagt, in und mit feinem Heilsbefit 
beruhigt haben, wenn nicht der große Clamant Tetzel jein Gewiſſen her- 
auögefordert und ihm gezwungen hätte, auf Grund feines Heilsbefihes 
gegen das ſchamloſe Ablaftreiben zu proteftieren. — In den fünfundneunzig 
Thefen pulfiert ja evangelifcher Geift, aber nad Luthers Willen follten 
fie, wie die Theſen 5 und 20 beweifen, doch auch dem Papſte dienen, 
und erft, als der Papſt ſich offen zum Schiemheren des Frevels machte, trat 
ihm neben Tetzel der Papſt felbft in die Reihe feiner Feinde, dem er nun 
aud um feines Gewiſſens willen nicht weichen durfte. Dies befunden 
feine drei großen reformatorischen Schriften, die Schrift an den Abel der 
deutſchen Nation von des chriftlichen Standes Befjerung, die Schrift von 
der babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche und endlih auch die Schrift 
von der Freiheit eines Chriſtenmenſchen, ja aud fie. Dies bekundet dann 
feine Rede auf dem Neichstage zu Worms. Und in diefer Entwicklung 
tommt nun aud das Bewußtjein, mit der Reformation zugleidh ein 
nationales Werk zu thun, zu Kraft und Ausdruck. Dreten dann im 
meitern Verlaufe der reformatorifhen Bewegung immer klarer die drei 
Grundprinzipien heraus: „Die freie Forſchung in der Schrift, die Gerech— 
tigteit aus dem Glauben und das allgemeine Prieftertum der Gläubigen“, 
fo find diefe es wieder, welche den Boden für unfer modernes Staatsleben 
und feine Freiheiten ſchaffen follten und ſchufen. So wächſt aus Luthers 
innerftem Seelenleben, jeinem Ringen um fein perfönlihes Heil ein 
nationales, ja ein Weltwerk hervor, und es bewahrheitet ſich an dieſem 
Merle das Wort des Herrn: „Trachtet am erften nad) dem Reiche Gottes 
und nach feiner Gerechtigteit, fo wird euch foldes alles, die Welt, die 
ganze Welt, zufallen.“ Allein, wenn nun auch Luthers Werk in feinen 
Wirkungen weit über das hinausgeht, was Luther urfprünglich gewollt 
hatte, fo liegen doch bis auf unfre Zeit, ja für alle Zeiten die Wurzeln 
feines Werkes wieder in dem, was er für ſich gewollt Hat, und alle 
weitere Entfaltung und Ausgeftaltung dieſes Werkes in unferm Volksleben 
muß ſich wurzelecht erweiſen; wird darum aud nur in dem Grade Fräftig 
und zielvoll und auch ſiegreich fein, als fie ihren Lebensfaft aus diefen 
Wurzeln zieht. 

Die nationale Seite an Luthers Wert kommt alfo ſchon ebenjo in 
Luthers Schriften und Neben beftimmt und Kar zum Ausdruck, wie Luthers 
Zeitgenoffen Fräftigft zum Bewußtſein. Redet in Worms noch immer 
Luther, der Neformator, auch wenn er fein Werk den ſchuldigen Dienft 
nennt, den er der hochberühmten, deutjchen Nation zu Ieiften habe, fo redet 
offenbar Luther, der Patriot, wenn er ſpricht: „Wir Deutjche müſſen 
Deutjche und des Bapftes Efel und Märtyrer bleiben, ob man uns gleich 
im Mörfer zerftiehe”. — Und daß Luthers Werk eine deutjchenationale 
Sache ſei, wird gleich oft in Flugjchriften, wie auf den Neichstagen be— 
fundet. Selbſt die Gegner des Werkes fehen in ihm eine veutjchnationale 
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Bewegung. Als Hadrian II. (1523) fein Breve an den Reichstag in 
Nürnberg ſandte, wandte er fih an „die Deutſchen, die große, 
freie. Nation, die fi, duch ein einziges Brüberlein verführen laſſe, 
das fie, wie Mohammed, mit fleifclicher Freiheit, ködere“ — und die 
Antwort des Reichstages lautete, „daß gerade durch Luthers Schriften 
alle Stände deutſcher Nation über die drüdenden Mißbräuche unter- 
zichtet worden wären“; — jo daß aljo die Mißbräuche hauptjäcjlic, auf 
Deutichland zu lajten und das deutihe Volt mit Knechtſchaft und Ger 
bundenheit au bebrüden ſcheinen. Don diefem Geſichtspunkte aus wird 
es aud) verftändlid, warum die deutſchen Stände von einem Reformkonzil 
auf anderm, als deutſchem Boden durchaus nichts wiſſen mollten. Eine 
— der Kirche an Haupt, und Gliedern war doch auch für die 
Be Länder, melde Rom umfpannte, eine Sebensfrage; warum hätte 
= rang, aljo nicht auch in einem ber andern Länder. tagen 
uns ber nein; „Die Reformation ift eine deutſche Sade” — die 
Sao oijgihe von Nürnberg 1522 und 1524 bezeugen es, und 
an sic fi, zu der Forderung, daß das Reformkonzil auf deutſchem 
En araehalien werde, noch die andre, daß es „die Verſammlung 
ſchen Nation“ fein müſſe, auf der Luthers Anhänger nicht 
An eratende, ſondern beſchließende Stimmen haben müßten. — „Ganz 
eutſchland ift evangeliſch⸗ ſagte der venetianiſche Gefandte Contarini 
Dogen, als er dieſem im Jahre 1556 über Deutſchland zu 
van ok und fo liefert denn auch die fogenannte Segenreformation 
— Sen Beweis für den beutfch-nationalen Charakter der refor- 
Beute au. Dieſe Gegenreformation ift feine Neaktion de 
— AR eiſtes gegen eine Verirrung, die in feinem Leben hervorgetreten 
wm I Ei fie ift eine Gewaltthat die vom Auslande auf deutſchen 
— ragen worden iſt, eine Gewaltthat des romanijchen Geiftes. 
m a freilich dieſe romaniſchen Eroberer in Deutſchland ihre Knechte 
Beh — iſt ja leider ‚eine Erſcheinung, die ſchon Hermann 
fein © usfer, in. feiner eignen Familie zu beklagen gehabt hat, ala er 
in Vaterland von der römiſchen Gewaltherrichaft befreite. — 
K ae jo klar ſich auch immer die deutſchen Stände über die natio- 
ale Seite von Luthers Wert waren und dies befundeten, das fonnten 
I) nicht vor Augen haben, was uns vor Augen Liegt, die wir 
ee en Segen bes Bewirkten ftehen und rücjchauend die Nachwirkungen 
Ina ) annigfaltigteit dieſer Nahmirkungen überbliden fönnen. — Von 
— Me ich an Kaulbachs großes Gemälde, Ya, das Werk Luthers 
be © Befreiung und mit der Befreiung zugleich eine Kräftigung des 
hen Geifteslebeng überhaupt. Die Erwägung, dag Nom Glaubens 
— fordert, Luther aber zur Ölaubensüberzeugung führte, wird — 
und | eutlich werben laſſen. Aus dem Werke Luthers erhebt ſich unfre 
Berjönlichteit In neuer Energie und Freiheit. An dieſer Befreiung und 
Steigerung des beutfchen Geifteslebens haben aud) die Katholiken in unjerm 
Baterlande teil. Das find die Segnungen, welde die Reformation aud 
ihnen gebracht hat; das die Segnungen, die ihnen quch ihre Kirche, aller 
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ihrer Feindfeligkeit und Unduldfamkeit zum Trotz, nicht hat rauben können. 
Ich nenne Allbefanntes, wenn ic in erfter Linie auf unfre Sprade hin— 
meife, denn fie ift dag Gewand, das Luther unferm Geiftesleben gemebt 
hat. Zange genug haben fid) die der römiſchen Kirche verbliebenen oder 
ihr zurüderoberten Strecken unjers Vaterlandes — bis in den Anfang 
unfers Jahrhunderts hinein — gegen das Eindringen der Lutherſprache ge- 
mehrt, jet ſchreiben auch die ultramontanen Hepblätter ihre Schmähartikel 
gegen Luther und ung im Lutherdeutſch. Unſer Goethe erzählt uns, daß 
er jedesmal, wenn er wieder eine neue größere Dichtung in Angriff ger 
nommen habe, zuvor die Bibel aufgeſchlagen und ſich an ihrer Sprache 
gefräftigt und belebt Habe. — Es giebt eben fein Gebiet des Geiftes, 
dem nicht Anregung und Förderung und Kraft zur höchſten Entfaltung 
aus der reformatoriſchen Bewegung erwachſen wäre. Das gilt für das 
Gebiet der Kunft, wie der Wiſſenſchaft; könnten wir zweifeln, jo würden 
& uns unſre Feinde beftätigen, denn alle die Hauptwerke unſrer Elaffilchen 
Dichtung und Philojophie hat Rom auf den Inder der verbotenen Bücher 
gejeßt. Und wie bie Hauptwerfe unjrer Dichtung, jo find aud die 
gröpeften Tonwerke unfers Volkes aus evangeliſchem Geifte geboren. — 
Sa die Verfuche, einer andern Strömung wieder Raun zu fchaffen, wie's 
in der Schule der Romantiker geſchehen, haben nur dazu gebient, der 
proteftantifchen Strömung neue Kraft zu geben, eine Kraft, in der fie die 
Gegenftrömung hinmweggejpült hat. Und diefe fiegreiche Kraft, mit welcher 
das Wert Luthers im Laufe der Geſchichte unjers Volkes allen, aud den 
furhtbarften Angriffen Troß geboten hat, läßt uns aufatmen unter den 
mannigfahen Mifftänden der Gegenwart. Und jolde Mißſtände haben 
wir allerdings zu beklagen. 

Selbjt wenn wir das im Anfange unfrer Beſprechung angeführte 
Mort unſers Altreichskanzlers nicht hätten, jo würden wir dennoch die 
Wiederaufrihtung des deutſchen Neiches unter einem proteſtantiſchen Kaiſer 
die Vermirklihung des Hutten-⸗Sickingenſchen Gedankens, aljo den zweiten 
Akt des Neformationspramas nennen, und dieſe MWiederaufrihtung, in ber 
wir eine gottgewollte Konſequenz unſrer Geſchichte zu ſehen haben, iſt 
unſte Freude und unſer Stolz. Aber gerade deshalb, weil wir uns dieſer 
Wideraufrichtung freuen können, gereicht fie dem Jeſuitismus, der gegen— 
märtig die römijche Kirche beherrjcht, nicht zur Freude. Gr nennt das 
neue deutjche Reich unter dem proteftantifchen Kaifer eine Parodie auf 
das alte heilige römiſche Reich deutſcher Nation, und wie er immer unver 
föhnlich mit Preufen geweſen ift, jelbjt wenn er auf preußiſchem Boden 
die Duldung fand, die andere Staaten verfagten, jo wird er auch unver 
föhnlic fein und bleiben mit unferm Reich, das aus dem proteſtantiſchen 
Vreußen herausgemachjen ift. — Sein Beltreben Tann nur fein, das Reich 
in den Zuftand zurüdzubilden, ven es vor der Zeit der Neformation hatte. 
Und die äußern Erfolge, die er bis jet errungen, können ihn hoffen 
Iaffen, daß er zum Ziele fommen werde, Denn iſt nicht das eben ein 
Mipftand und eine Parodie auf den Urjprung und die innerfte Lebens» 
fraft unſers Reiches, daß fich die Gentrumspartei bilden und nad und 
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nad an der Seite der offenfundigen Reichsfeinde fremder Nationalität die 
parlamentarijche Herrſchaft an fich reifen konnte? Die Parodie aber ver 
Prarodieen liegt in der Thatjache, daß unſre Politiker felbſt auf Koften 
unfrer nationalen Ehre das Wohlmeinen des Papſtes zu erwerben ſuchen, 
um mit Papftes Hilfe die Macht des Centrums zu brechen oder dod) in 
Schranken zu halten. Als ob der Papſt einem andern Geifte folgen 
dürfte, als dem Geifte, der der Geift des Gentrums ift! Und dieſer Geift 
hat ſich offen genug durch den Antrag auf Zurücberufung der Jefuiten, 
der Väter der Gegenreformation, unfrer ZTodfeinde, als den Geift des 
Jeſuitismus gekennzeichnet. — So wird uns Evangeliſchen allerdings die 
Freude an der Gegenwart gefrübt, und wir könnten vet mifmutig werden, 
läge nicht die große Thatſache vor, daß Luthers Werk auch den dreißig— 
jährigen Krieg überdauert Hat, und daß unter die Folgen diefes Krieges 
auch das Auffteigen und Erſiarken Brandenburg Preußens zu rechnen ift. 
& wird denn auch die parlamentarifche Machtfülle des Gentrums und 
die dem Bapfttum von unfern Rolitifern zugeführte Erſtarkung nicht dazu 
dienen, das Werk Luthers aus dem Centrum des geiftigen Lebens unfers 
Volkes zu rücken. — Es wird dies um jo weniger gejchehen, als Centrum 
und Papfttum ſich auch bei uns, wie überall, dem modernen Staate, 
d. h. dem Staate eingefügt Haben, der fiir jeden, der fehen Tann und 
will, ſich als ein Erzeugnis der reformatorifchen Bewegung darftellt, weil 
er fih auf dem Boden der drei reformatoriichen Grundprinzipien, wie wir 
bereits auögefprochen Haben, erhebt. — „Ich möchte mich jchier rühmen,“ 
ſagt Luther, „daß feit der Apoſtel Zeit das weltliche Schwert und Obrig- 
feit nie jo klärlich beſchrieben und herrlich gepreifet ift, wie auch meine 
Feinde miiſſen befennen, als durch mich.“ Luther hat Recht. In ſeinen 
mannigfachen Ausſprüchen und Ausführungen über Obrigkeit und weltlich 
Regiment tritt es deutlich zu Tage, wie auch für diefe Frage der Geift 
der Apoftel, das Tautere Evangelium, in ihm wirkfam geworben iſt. 
Luthers Verdienst ift e8, dem Stante feine Wirde gegeben zu haben, eben 
ſo ſehr dadurch, daß er ihn „als von Gottes Willen und Ordnung in 
der Welt“ neben die Kirche ftellte, als dadurch, daß er ihn zu feinem und 
der Stiche Wohle von unmwürdigen Dienftleiftungen für die Kirche löfte, 
„steßerei kann man nimmermehr mit Gewalt wehren; es gehört ein anbrer 
Seift dazu. Gottes Wort foll Hier ftreiten; wenn's das nicht ausrichtet, 
jo wird's wohl unausgerichtet bleiben von weltlicher Gewalt, ob fie gleich 
ae Welt mit Blut füllte, Ketzerei ift ein geiftlich Ding; das kann man 
mit feinem Eiſen hauen, mit feinem Feuer verbrennen, mit feinem Waſſer 
ertränten“, ſchreibi unjer Quther, und wenn er den Dienft des Büttels 
„Oottesdienft“ nennt, wie den Gebetsdienft in der Kirche, jo ift auch ver 
Staat und die Rechtsordnung des Staates nicht bloß weltliches Weſen, 
ſondern auch eine Erſcheinung des göttlichen Reiches auf Erden, und zwar 
in ſich und durch ſih felbſt, nicht erft als Äbglanz von der Huche 
Gerade dadurch, daß er die bis dahin jo unlautere Miſchung der welt: 
lichen und geiftlihen Gemalt Löfte, bahnte er die Bildung des modernen 
Staates an. — Hiermit greife ih auf früher Gejagtes zurüd. — 
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Die Grundrechte, oder, wenn man lieber‘ will, die Grundfreiheiten, 
die das Weſen des modernen Staates dem Staate mittelalterlicher Ge= 
bundenheit gegenüber bilden, ſind wohl zweifellos die Gewiſſensfreiheit, 
die Freiheit der wiſſenſchaftlichen Forſchung und die Rechtsgleichheit aller 
Bürger. Dieſe Freiheiten find die Quellen der jo reichen Entfaltung des 
geiftigen und wirtjhaftliden Lebens unſrer Tage. Denn daß z. B. die 
Freiheiten auf dem Gebiete des Verkehrölebens die Anerkennung der Rechts- 
gleihheit aller Bürger zur Vorausfegung haben und mit diefer auf das 
engfte zufanmenhängen, bedarf wohl nur der Erwähnung, aber nicht des 
Veweiſes. Aber auch die Anerkennung der Gemiffensfreiheit deckt ſich uns 
telbft bei nur kurzem Nachdenken als eine folde Quelle auf; denn dieſe 
Anerkennung giebt der Einzelperfönlichkeit erft ihre Würde und fteigert fie 
in bisher nicht gefanntem Maße. Hebt fie fo die Bewegungskraft des 
Einzelnen, fo muß fie auch der Kraft die Bewegungsfreiheit — zuletzt 
auf allen Gebieten des Lebens — erringen helfen. Und ſie thut dies. 
In der That: Gewiſſensfreiheit und Bewegungsfreiheit des Einzelnen 
ſind blutsverwandt. Gewiſſensfreiheit nur auf dem Boden der Paſſivität 
iſt wertlos. Gewiſſensfreiheit fordert Bethätigung, hat alſo Bewegungs- 
freiheit zur Folge, dieſe aber wieder die Gewiſſensfreiheit zur Bedingung, 
d. h. fie würde nicht fein, was fie iſt, wenn jene nicht errungen worden 
wäre, Der Anteil endlich der freien Forſchung an der Entfaltung unfers 
modernen Lebens Liegt für jeden zu Tage, — 

Nun wurzeln aber wieder dieſe drei Grundfreiheiten des modernen 
Staates in den drei jchon genannten Grundprinzipien der teformatorischen 
Bewegung, der Rechtfertigung aus dem Glauben, der freien Forſchung 
in der Schrift und dem allgemeinen Prieſtertume der Gläubigen. Bez 
ginnen wir, um dieſen Ausſpruch auf feine Wahrheit hin zu prüfen, mit 
dem letzten. Das allgemeine Prieftertum der Gläubigen demokratifierte — 
IGeuen wir den Ausdruck nicht! — die Kirche; und der Umſchwung, den dieſes 
Prinzip in Lehre und Leben und im Aufbau der Kirche bewirkte, mußte 
ſich auch andern Lebenögebieten mitteilen. Das allgemeine Rrieftertum der 
Gläubigen ift für Luther ein jo grundlegender Gedanke, daß er fat in 
feiner feiner beveutenderen reformatoriſchen Schriften ganz fehlt; in irgend 
einer Form kommt er immer wieder zur Geltung. Heißt es in dem Buche 
an den chriftlihen Adel (1520), daß alle Chriften durd Taufe, Evan— 
geltum und Glauben wahrhaft geiftlihen Standes und von Chrifto alle 
zu Prieftern gemacht worden feien, und in der Schrift über die Winkel- 
meſſe und Pfaffenmweihe (1533), daß alle getauften, durch Chrifti Blut ges 
heiligten und durch feinen Geift gemeihten Chriften Priefter feien und daß 
aus ſolchen geborenen Pfaffen zum geiſtlichen Amte berufen werden, die 
— als Mund der Gemeinde — von Allerwegen ſolch Amt auszurichten 
haben, jo finden ſich ſolche und ähnliche Ausſprüche Luthers immer wieder, 
in der Schrift über die babylonijche Gefangenfhaft, in dem Sermon von 
der Mefje, in der Schrift von der Freiheit der Chriften, ſowie aud in 
einer Reihe kleinerer Schriften und Sendjchreiben. Hatte nun aber die 

Kirhe aus der fundamentalen Scheidung zwiſchen Laientum und Prieftertum 
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daß aljo aud das Priejtertum ber weltlichen Gewalt nicht unter⸗ 
en En = mußte mit der Aufgebung diejes Gegenſatzes, mit 
der priefterlihen Gleichſtellung von Laien und Geiſtlichen, jener Az 
ipruch Hinfällig werden. Dieje Folgerung zieht denn auch Luther —— 
ſeut. „Man ſoll,“ ſagt er, „das Amt der weltlichen Gewalt und 
unverhindert durch die ganze Chriſtenheit gehen laſſen. Sie Toll es 
ausüben, auch wenn es Pfaffen, Biſchöfe und Päpfte(!) trifft. h Damit ih 
das entjcheidende Wort für die Nechtsgleichheit aller oder die Gleichhei 
der Bürger vor dem Geſetze geſprochen. — In gleicher Weiſe ſtellt ſich 
uns die reformatoriſche Forderung der freien Forſchung in der heiligen 
Schrift als die Wurzel unſrer modernen Forſchungsfreiheit dar. — Ton 
dem Augenblide an, wo die Kirche die freie Forſchung in der Schrift nicht 
mehr hindern oder aud nur beſchränken darf, weder durch eigne Ge⸗ 
waltmaßregeln, noch auch durch Heranziehung der Gewaltmittel des Staates, 
und zwar aud dann nicht, wenn diefe Forſchung jie in ihren Lehren, 
ihren Sultusformen und ihrer Verfajjung in Widerſpruch mit der Saale 
jest, jo ift.die freie Forfhung überhaupt gemährt. Denn welchem Slip 
fih aud die Forſchung zuwenden möge, fie bewegt jid) prinzipiell nid) 
mehr am Gängelbande der Kirche, und der Staat als folder hat fein 
Interefje daran, ihr Schranken zu ſetzen. — Es ift nur mötig, den einen 
oder andern Ausſpruch Luthers, der von der Schriftforſchung Handelt, 
herauszugteifen, um uns von der Wahrheit des eben Geſagten zu über⸗ 
zeugen. — Das Grundprinzip aller freien Forſchung, die Dinge jagen zu 
laſſen, was fie jagen können und wollen, kommt zur Geltung in der 
Forderung, „daß niemand die Schrift anders auslegen dürfe, als in ihrem 
Geifte, und daß der Geift, in dem fie geſchrieben fei und der in ihr wirke, 
durch fie ſelbſt in ihr Verjtändnis führe.” — Nicht aljo ſolle man mit 
Vorausfegungen an die Auslegung gehen, die nur zum Unterlegen, aber 
nicht zum Auslegen führen fönnen. Und mit dem Worte: „Der heilige 
Geiſt ift ber allereinfachite Schreiber, der im Himmel und auf Erden it, 
darum auch feine Worte nicht mehr als ven allereinfachſten Sinn haben 
fönnen” befreit er die Auslegung ebenjomohl aus dem Flattergewande 
phantaftiiger Willkur, wie aus der Zwangsjacke kirchlicher Autorität, 
Denn mit diefem Ausjpruche warf er Die Lehre von dem jogenannten 
doppelten Schriftfinne, dem buchſtäblichen und dem geiftlichen, zu Boden, 
eine Lehre, die ja immer zulegt die freie Forſchung ver geiftlichen — 
rität, die allein den geiſtlichen Sinn der Schrift mit Sicherheit herau s 
auftellen vermöge, unterwerfen mußte und muß. = War aber auf diefem, 
dem höchſten Gebiete, die Freiheit errungen, wie hätte fie nun nod) N 
andern Gebieten beſchränkt und vorenthalten werben fönnen? = Rom ſieh 
natürlich nad) wie vor mit Schrecken auf dieſe Freiheit und weiſt uns auf die 
Ergebniſſe ber freien Forſchung hin, die fid) nun aud von der Sign 
nicht bloß von der kirchlichen Autorität gelöft habe. Aber das kann u 
nicht ſchrecken. Auch die freie Forſchung in der, Schrift, Die me = 
ftimmter Luthers Forſchungspringip zur Geltung bringt, ſich aito . Be: h 
Infpirationsdogma nicht von vornherein beugt, vielmehr die Spi 
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formen und, Zeit und Ort der Abfaffung laut werden läßt, kann doch 
nur, wenn ſie wirklich die Wahrheit ſucht, dazu dienen, gerade das, was 
der Schrift ihren unvergleichlichen Wert giebt, immer lichter und herrlicher 
aus ber Zeitſchale heraustreten zu laſſen. Und die freie Forſchung aufer- 
halb der Schrift, 3. B. die naturwiſſenſchaftliche Forſchung kann doch auch 
zuletzt fein anderes Ergebnis Haben, als der religiöfen Wahrheit, aljo der 
Schrift zu dienen. Ergebnifje diefer freien Forſchung aber, die den Heils- 
gedanken der Schrift: zerftören oder doch in unlösbaren Widerſpruch mit 
ihm treten, find nicht wirkliche Ergebnifje der Forſchung, fondern Folgen 
deſſen, daß ſich die Forjder von dem Grundgeſetz der freien Forſchung, 
die Dinge nur fagen zu laſſen, was fie jagen wollen und fönnen, verirrt‘ 
haben und. die Forſchung aud auf diefem Gebiete in das Slatter- 
gewand phantaſtiſcher Willkür gekleidet haben. — Ein großer und ftarfer 
Glaube an Gott, der ein Gott der Wahrheit ift, fürchtet nit nur die 
freie Forſchung nicht, ſondern er fordert fie vielmehr, weil er fie gar nicht 
entbehren kann. — Eng, es iſt klar, ift die Forderung und Anerkennung 
der freien Forſchung mit der Forderung und Anerkennung der Gewiſſens 
freiheit verbunden; ja die freie Forſchung ift die Bewegungsfreiheit des 
Gewiſſens jelbft. — Sie felbft aber, die Gemwifjensfreiheit, wurzelt in dem 
dritten Örundprinzip der Reformation, der Rechtfertigung aus dem 
Ölauben; und es ift geradezu, damit darüber gar fein Zweifel auffommen 
tönne, mit Nachdruck Hervorzuheben, daß nie und nimmer der Menſchheit 
die volle Gewiſſensfreiheit als ihr höchſtes und unveräußerliches Recht 
gewonnen worden wäre, wenn nicht die Rechtfertigung aus dem Glauben 
in Uebereinſtimmung mit der Lehre der Schrift zur Grundlehre der evan- 
geliihen Kirche geworden wäre. Sie, diefe Duelle der. herrlichen Freiheit 
der Kinder Gottes, ift die Quelle aller wahren Freiheit überhaupt. — 
Das Chriftentum felbft ift uns ja der beite Beweis dafür, daß eine 
geiftige Bewegung eine weltgeihichtliche Macht werden kanm ohne daß fie 
in allen Eingelperjönlichkeiten der verſchiedenen Zeitalter ſtets zu voller 
Klarheit gefommen und zur vollen Wahrheit geworden zu fein braucht. — 
Die Rechtfertigung aus dem Glauben aber ift der Stern des Chriftentums; 
aljo gilt von ihr auch, was von diefem gilt. Das wird uns fogleich an 
Folgendem klar werden, — „Das Dogma von der Rechtfertigung aus 
dem Glauben allein — fo recht gejchaffen zur Bemäntelung der Sünden — 
wird“, fo leſen wir in einer Laienbroſchüre des Titels: Zurüc: zu Chrifto! — 
„ob aud) bie Kirche es mit immer neuen Worten heruorhebt, jedem gerad- 
finnigen Menſchen widerftrebend bleiben; denn wie naturgemäß aus einer 
gejunden Wurzel ſich Blätter und Blüten entwideln, jo entjpringen mit 
Notwendigkeit einem frommen Sinne edle Thaten; dagegen kann das 
Glauben und Bekennen aller möglichen Dogmen nicht eine einzige ſchlechte 
Handlung rechtfertigen“, aber neben dieſem Unverftand leſen wir bald 
wieder das verftändige Wort: „Der Lebensnerv des Proteſtantismus Tiegt 
in der religiös jelbftändigen Perjönlichkeit." — Was dieſer Laienkopf fi) 
wohl aus der Lehre von der Rechtfertigung durch den Glauben allein 
gemacht haben mag?! aus der Lehre, die jelbft wieder — natürlich als 
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Heilserfahrung — „der Lebensnerv der religiös jelbftändigen Perjönlichteit 
if?” — Diefer Laienkopf, der wieder an einem andern Drte wie Luther 
ſelbſt ſagt: „Erfahrung macht den Chriften?!” — Und dod) iſt jenes 
unverftändige Wort nicht ganz Unverftand. So beſtreiten wir z. B. die 
Site, daß einem frommen Sinne edle Thaten entſpringen müſſen, und daß 
ein Glauben und Bekennen aller möglichen Dogmen keine einzige ſchlechte 
Handlung rechtfertigen könne, durchaus nicht, wohl aber beſtreiten mir 
ernſtlichſt Die Behauptung, daß die Lehre von der Rechtfertigung aus dem 
Glauben jo recht zur Bemäntelung der Sünde geſchaffen ſei. Mag uns 
Luther zu Hilfe kommen, der die Sache doch wohl verjtehen muß. Cr 
jagt: „Der Glaube ift ein göttlich Werk in uns, das uns wandelt und 
meugebiert aus Gott; machet uns ganz andere Menſchen von Herzen, Mut 
und Kräften; o es ift ein lebendig, geihäftig, thätig, mächtig Ding um 
den Glauben, das unmöglich ift, daß es nicht ohne Unterlaf jollte Gutes 
wirken; ſolche Zuverfiht zur Gnade macht fröhlich, daher man ohne 
Zwang millig und luſtig wird, jedermann Gutes zu thun, zu dienen und 
zu leiden, Gott zu Lieb und Lob, der einem ſolche Gnade erzeiget hat, 
alfo dag unmöglich ift, Werke vom Glauben ſcheiden, ja jo unmöglid, 
als brennen und leuchten vom Feuer mag gefchieden werden; wer nicht 
folche Werke thut, weiß; weder was Glaube noch was gute Werke find.“ 
— Wahrlich eine Herrlichkeitsericheinung ſolch' eine chriftliche Perſönlich- 
keit, und Duelle und Kraft dieſer Herrlichkeitserjcheinung ift der rechte 
fertigende Glaube; denn diefen und keinen andern meint Quther, da er 
‚ ihn eine Zuverfiht zur Gnade nennt. — Die Nechtfertigung aus dem 
Glauben jet die tieffte Selbſterkenntnis des Menjchen und die ſchmetz 
vollite Erkenntnis der Macht der Sünde voraus; und fie wirkt nicht einen 
Seelenfrieden, der die Nuhe des Grabes ift, fondern der fegenerfüllte 
Fruchtboden religiös⸗ſittlicher Kräfte von einer Spannung und Nachhaltig: 
keit ohne gleichen. — Aus der Gewiffensnot geboren, giebt dieſe Lehre 
eine Gewifjensberuhigung, aus der die Gewiſſensfreudigkeit quillt, die ſich 
im Leben dann als Gewiſſenskraft bethätigt. — Wir bewegen uns ganz 
und gar auf dem Boden des Gemifjens. — Daß Luthers Werk ein 
Gewiſſenswerk gewejen, bekundet er ſelbſt unzählige Dale im feinen 
Schriften; vor aller Welt aber hat er's bekundet, als er in Worms ge 
ſprochen: „Widerrufen kann ich nichts und will ich nichts, dieweil wider 
das Gewiſfen zu handeln, unficher und gefährlich ift." Sein Gemiflen 
war ihm gefangen in Gottes Wort, aber in dieſer Gebunvenheit frei ge 
worden vom Papſt und den Konzilien, frei von aller Autorität, die aufet 
ihm lag, denn aud) feine Gefangenjchaft in Gottes Wort ift nichts anderes 
als das Selbfterlebnis der göttlichen Wahrheit. „Ein jeglicher muß 
darum,“ jagt Luther, „dem Cvangelium glauben, daß es Gottes Wort 
ift, daß er innerlich befunden, daß es Wahrheit jei.” — Inſofern ift die 
heilige Schrift Autorität, als fie fih als Wort der Wahrheit, aljo als 
Gottes Wort unmittelbar erweiſt. Damit aber wird fie uns zu einer 
innern, zur Gemiffensautorität. Die tieffte Selbfterfenntnis und bie 
ichmerzlichfte Erfahrung der Macht der Sünde jegt die Lehre von ber 
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Rechtfertigung aus dem Glauben, jagten wir, in uns voraus. Den 
Beweis dafür liefert jedem Artikel 2 der Apologie der Augsburgiichen 
Konfejfion. — Wie fann id jühnen? und wie werde ich gerecht vor 
Gott? das find die Fragen, die zur Rechtfertigung aus dem Glauben 
führen; jene, die erſte, geftellt im Blid auf unſre Schuld vor Gott, diefe, 
die zweite, geftellt im Blick auf das ſittliche Ideal. Wie mache ich gut? 
mie werde ich gut? — Die Schrift antwortet auf die erfte Frage: „Cr 
hat den, der von feiner Sünde wußte, für uns zur Sünde gemadt, auf 
dag wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott gilt“, und auf 
die zweite: „Iſt jemand in Chrifto, jo ift er eine neue Streatur, das Alte 
iſt vergangen, ſiehe es iſt alles neu worden“, beides wieder einigend. in 
dem Worte: „Gott war in Chrifto und verjühnte die Melt mit ihm 
jelber und rechnete ihnen ihre Sünden nicht zu.” — Darin zeigt ſich die 
Tiefe unſrer Selbfterfenntnis, da wir nicht bloß unfern fittlihen Mangel 
ſehen und unſre Uebertretungen befennen, jondern auch in der Klarheit 
darüber, daß Feine nachfolgende Gefeteserfüllung vorhergegangene Ueber: 
tretungen gut maden kann, jondern daß wir jo lange unter der Schuld 
bleiben müſſen, als fie uns von dem nicht abgenommen wird, gegen den 
mir gejündigt haben. So ift aljo der Glaube nichts als das Grfafjen 
der Gnadenhand Gottes, die er uns in Chrifto, feinem Sohne, entgegen- 
ſtrect. Vergebung — Leben — Seligkeit! Und fo ift die Rechtfertigung 
aus dem Glauben Gewifjensentlaftung. — 

Die römijche Kirche antwortet nicht, wie wir es thun, mit der Schrift 
auf die Fragen: wie fann ich ſühnen? und wie werde id) gerecht vor 
Gott?, fondern fie antwortet im Widerſpruch mit der Schrift: „mache 
gut!” — und zwar namentlid neben der nachfolgenden Geſetzeserfüllung 
durd die Uebernahme bejondrer Firchlicher Zeiftungen. Indem fie in ihnen 
die Genugthuung für die Webertretungen des göttlichen Geſetzes bewirkt 
werden läßt, bindet fie die jehulobeladenen Gewiſſen an ihre Satzung und 
treibt fie von einer Bußleiftung ruhelos zur andern. — Das Wort: 
„So wiſſen wir es nun, daß der Menjeh gerecht werde, nicht durch des 
Geſetzes Werke, jondern allein durch ven Glauben“ ift die Löſung aus 
diefer Gebundenheit, und jo ergiebt fid) von neuem, daß thatſächlich in der 
Lehre von der Rechtfertigung aus dem Glauben die Gewijjensfreiheit 
befhloffen liegt. In der höchften Frage des Lebens fteht und füllt jeder 
feinem Gott und fich, und es giebt auf dem weiten Erdenrund feine Au— 
torität, die für ihn eintreten könnte. Und darum ift denn auch die Selbſt— 
entſcheidung des Menjchen in den höchiten Fragen des Lebens, aller 
Zwangs⸗ und Gewalteinwirfung von aufen entrüct, von jedem ala das 
eigentliche Heiligtum der menſchlichen Perſönlichkeit hochzuhalten. Das aber 
ift die weltliche Auswirkung der Gemifjensfreiheit auf dem Gebiete des reli- 
giöfen Lebens oder die Gemwifjensfreiheit de3 modernen Staates. — Aus 
dem Boden des religiöfen Lebens find aljo die Grundfreiheiten des mo— 
dernen Lebens hervorgewachſen eund die Unterdrüdung des evangeliſchen 
Bekenntniſſes, d. h. der Untergang der evangeliſchen Kirche würde auch 
der Untergang des modernen Staates fein. Er würde fich entweder in 
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fruchtlofen Kämpfen mit Rom verbluten oder ſich und feine Freiheiten 
wieder an Rom ausliefern. Seine diejer Freiheiten vermag fi) ala bloße 
Negation unter Roms Druck auf die Dauer zu halten. — 

Sa welch' ein Werk, das Werk Luthers! 

Mit Recht laſſen unfre Geſchichtswerke die neuefte Zeit mit der Ne 
formation beginnen. Und doch hat ſich die ganze weltgeſchichtliche Bedeu 
tung diejes Werkes nod) nicht enthüllt. Wir müffen, um den rechten Blick 
zu gewinnen, noch höher fteigen; werden aber aud) von dieſem höhern 
Standpunkte aus nur um jo deutlicher erfennen, wie innig alle weltger 
ſchichtliche Entwicklung mit der Entwidlung des Reiches Gottes verbunden 
iſt. „Bu uns Eomme Dein Reid)!” und „Dein Wille geſchehe auch auf 
Erden lehrt uns unfer Herr und Meijter beten. — 

, Dan fann dem Gedanken des katholiſchen königkich-preußiſchen Pro- 

vinzialſchulrates, der, wie ic) bereits erzählte, in einem evangelijchen Lehrer: 
innenfeminar die neuejte Zeit mit der Entdeckung Amerikas beginnen zu 
laſſen gebot, infofern Rechnung tragen, als man zu der Reformation nod) 
ein andres Creignis hinzufreten läßt, das, urſprünglich in jeiner Tragweite 
nicht erkannt, als nebenſächlich Hinter Luthers Werk zurüctrat, das aber 
je mehr und mehr mitbejtimmend hervorgetreten ift und gegenmärtig Die 
wiſſenſchaftliche Bewegung geradezu beherricht, ich meine die Entftehung 
der kopernikaniſchen Weltanihauung mit ihrem das ALL für uns wan« 
delnden Gedanken, daß die Erde nicht fteht, fondern geht. — 

Als Luther in der Klofterzelle zu Erfurt im Sahre 1506 mit dem 
Rufe: „meine Sünde! meine Sünde!” nad) ver Gerechtigkeit rang, Die 
vor Gott gilt, nach Frieden, faßte Kopernikus, der Kanonikus von Fraus 
ſtadt, den erſten Gedanken feines Meltiyftems. Als dann Quther im 
Jahre 1517 feine 95 Theſen an die Thüre der Schloßkirche zu Witten 
berg anfchlug, legte Kopernikus, wie er einem Freunde berichtete, die Grunde 
züge feines Syſtems feft, und als die Evangelifchen das Werk Luthers 
durch die Uebergabe der Augsburgiſchen Konfeſſion an den Kaiſer und die 
Stände zu einem feſten Abſchluß brachten, hatte auch das Weltſyſtem des 
Kopernikus feinen Abflug erhalten. Cs Tag feit 1530 fertig auge 
arbeitet da, wenn es auch erjt im Todesjahre des Kopernikus dem Drude 
übergeben worden ift. — Die Entſcheidungsjahre alfo für das Werl 
Zuthers find auch die Entſcheidungsjahre für die Grundlegung und Ent- 
ftehung der modernen Weltanſchauung. Wir jehen den Finger Oottes in 
der Geſchichte. — Luthers Werk und des Kopernitus Weltioftem gehören 
zuſammen, und mit Recht hat man den motor terrae, solis coelique stator, 
den Beweger der Erde und den Feftleger der Sonne und des Himmels, 
den Luther der Aſtronomie genannt. Beide Thaten, die Geiftesthat 
Luthers und die Geiftesthat des Kopernikus erbauten und bauen die neue 
Welt, In dem Grade nun, als die kopernikaniſche — oder wie wir von 
nun ab jagen wollen, die moderne Weltanfhauung der Menjchheit zu 
lebendigem Bewußtſein fommt, in demjelben Grade erhöht und vertieft 
fid) die Bedeutung der Geiftesthat Luthers. Luthers Auftreten follte dem 
Worte Jeſu Chrifti: „Himmel und Erde werden vergehen, meine Worte 
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vergehen nicht“ die erſte Erfüllung geben. Himmel und Erbe, wie fie in 
der Anſchauung der erften Zeugen, der Apoftel, geftanden haben, find 
vergangen; fie vergingen, als Kopernifus die Erde aus dem Mittelpuntte 
des Als rückte und den Himmel über uns öffnete. Himmel und Erde, 
die antife Weltanfhauung find vergangen; ein neuer Himmel und eine 
neue Erde, die moderne Weltanjhauung Haben ſich erhoben; des Herrn 
Wort ift aber nicht nur nicht vergangen, fondern als das Wort emiger 
Wahrheit durch Luther von neuem gehoben und auf den Leuchter geftellt 
worden. — Daß Kopernifus ein treuer Sohn feiner Kirche geweſen, und 
daß er fein weltwandelndes Wert dem Papſte Paul III. gewidmet hat, 
und daß Luther mit dem Gedanken des Kopernifus nichts anzufangen ges 
mußt und ihn abſprechend beifeite geſchoben hat, Tann uns nichts ver» 
ſchlagen. Beider Geiftesthaten gehören trogdem zufammen; eine ergänzt 
die andre, und jede ift für fi jo groß, daß unmöglich beide zugleich) 
von einem Kopfe erfaßt und durchgedacht werden konnten. Es fei mir 
geftattet, nod) folgendes auszuführen: Luther zerftörte die mittelalterliche 
Heilsanſchauung, Kopernikus die mittelalterliche Weltanſchauung. Mit der 
Zerftörung des Himmels über uns, denn es begann fich die Unendlichkeit 
des Raumes aufzuthun, zerjtörte Kopernifus aber aud) den Himmel des 
Glaubens; denn der Himmel des mittelalterlihen Glaubens war nur das 
tbealifierte Diesſeits. Alles war örtlich, körperlich umfchrieben und ums 
ſchränkt. Weber dem Himmel und auf dem Himmel über uns erhob ſich 
der Thron der Herrlichkeit Gottes, und die ſchwärmende Rhantafie gab der 
Sehnſucht der Frommen ftrahlende Bilder von den Sternenthoren und 
den Gold- und Silberftragen de3 himmlijchen Jerufalems und von den 
Vewohnern der heiligen Stadt in weißen Kleidern. Diefer Himmel ſank 
dahin — und aljo aud — Gottes Thron? — Allerdings jagt ein 
Prophet des Unglaubens, Gott fei infolge der Ausbildung der modernen 
Weltanfhauung in Wohnungsnot geraten, allein gerade die moderne 
Meltanfhauung jeßt uns, meiner Weberzeugung nad), erft in den Stand, 
ahnungsvoll das Wort des Herrn zu faſſen: „Gott ift Geift und die ihn 
anbeten, müfjen ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten.” Aber 
freilich nicht alle fafjen’s, und es ift faft zum Dogma unfrer Zeit geworden, 

daß unfer Chriftenglaube mit der modernen Weltanjchauung unvereinbar ſei 

und an ihr zergehen müffe, oder aber fie an ihm. Nein, es ift nicht wahr, dafs 

wir jegt, nachdem wir in die Unenvlichkeit der irdijchen Welt unſre Blicke 
fenfen, nur in einen dunflen Abgrund und eine Dede ſchauen, in der nur tote 
Stoffmafjen fi bewegen. Gott felbft hat das Nein darauf in unſer 

Herz gerufen, als er in munderbarer Fügung unter dem Werden der 

modernen Weltanjhauung auch die evangeliſche Heilswahrheit neu fich ent- 

falten ließ. Luther fand die Bibel und in der Bibel Chrifti Wort und 

in diefem Worte Chriftum felbft, und indem er den Iebendigen Chriftus 

mit feinem lebendigen Worte der Chriftenheit zurückgab, rettete er das 

Chriftentum und die Religion überhaupt. AS der Himmel über uns in 

Weltäther fih auflöfte, rettete Luther den Himmel in uns. Ich wieder— 

hole hier das ſchon angeführte Wort Luthers, denn auch hierher paßt es: 
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„Gin jegliher muß darum dem Cvangelium glauben, daß es Gottes 
Wort ift und daß er innerlich befinde, daß es Wahrheit ſei.“ — 
Immer deuilicher zeigt der Verlauf der religiöſen Entwicklung, daß 
die Menſchen je mehr und mehr der äußern Stützen der Religion, des 
Bildwerkes, der Symbole und Formeln entraten lernen ſollen, und daß 
das Grundgeſetz: „ihr ſollt euch fein Bildwerk machen“ bis zu dem Grade 
zur Wahrheit werde, daß auch das Anjchauungsbild aus der Vorftellung 
ſchwinde, damit der Gott, der Geift ift, nur um fo überzeugungävoller von 
uns befannt und fein Leben nur um jo Eräftiger in uns empfunden werde, 
Diejem Ziele uns entgegenzuführen, Gott zu haben, indem wir ihn fühlen, 
und weil wir in ihm (eben, weben und find, dazu reicht uns die moderne 
Weltanſchauung Hilfreich die Hand. So ift es nun aber auch die Auf 
gabe aller Predigt oder aller theologiſch-wiſſenſchaftlichen Arbeit ver 
Gegenwart und der Zukunft, die riftlihen Wahrheiten, dieje Klänge 
der Ewigkeit, die aus ihr in die Zeit hineintönen, mit der modernen 
Weltanfhauung zufammenzufchliegen und organiſch mit ihr zu vereinen, 
und in dem Werke Luthers Liegt die Möglichkeit, das Ziel wirklich zu 
erreichen. Nur um das aus dem deutjchen Geifte Luthers heraus neugeborne, 
gereinigte Gvangelium fann es ſich handeln, das heißt um die Tentral— 
fragen des Heild. Die römiſche Kirche fteht Heute noch mit Kultus und 
Lehre durchaus auf dem Boden der antiken Weltanſchauung, und fie hegt 
und pflegt um ihrer Herrjchaft willen die mittelalterliche Phantafiewelt. 
Auf dem Gebiete der evangeliihen Kirche hat die Löfung von der antiken 
Weltanſchauung ſchon begonnen —, und darum kann aud nur auf dieſem 
Boden die Vereinigung mit der modernen Weltanſchauung gelingen; und 
zwar die organijche Vereinigung, denn das ift feine Vereinigung, wenn 
die religiöfe Vorftellungswelt fremd neben der modernen Weltanjhauung 
und biefe wieder kuhl neben der religiöfen Vorftellungswelt fteht, ſo daß 
der Auseinanderfall doch nur wieder eine Trage der Zeit ift. Je erniter 
wir es num mit dem Geifte und den treibenden Kräften der reformatorifhen 
Bewegung nehmen, deſto ficherer werden wir die organifche Vereinigung 
ihaffen. Gott wolle es uns gelingen laſſen! Bon der Erreichung diejes 
Zieles hängt die Zukunft unfres Volkes, ja die Zukunft der Menſchheit ab. 
Und Gott wird es thun. Cr Hat in unſerm Volte angefangen das gute 
Werk; ev wird es in unjerm Volke und duch unfer Wolf auch vollenden. 
So jtellt fi) uns alfo das Wert Luthers im Lichte unſrer Zeit dar. 
Hervorgegangen aus einer um ihr Heil bangenden Menſchenſeele, hat es 
ſich entfaltet zu einem nationalen und zu einem internationalen, umd 
wird fich noch immer weiter entfalten und die Menſchheit zur höchſten 
Stufe veligiöfer Erkenntnis emporheben und jo das Heilandswort ſich 
bethätigen laſſen: „Himmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
werden nicht vergehen!” 


19. 
Unſre evangeliſche Kirche eine feſte Burg. 


Von Iiriedrich Neyer. Superintendent in Zwickau. 





Der Ernft der Zeit mit der Schwere ihrer Aufgaben, wie nichts 
andres ein Geſchenk der göttlichen Onade, die uns von neuem über die 
Unentbehrlichfeit und Unerſchöpflichkeit des Evangeliums orientieren und 
gewiß machen will, forbert ftreng und gebieterijch den Zuſammenſchluß der 
Proteftanten, daß fie im Sturm der Geifter vor den vielen wirren Bau- 
plänen der Gegenwart das Haus unfrer Kirche, das uns unſre Väter mit 
jo großen Opfern errichtet Haben, nicht bloß ſchützen und erhalten, ſondern 
auch zu einem wohnlichen Heim für den ins Weite ringenden Geift einer 
neuen Zeit bereichert, kommenden Gejchlechtern vererben. Es wird uns 
vergönnt, etwas von dem friſchen Hauch, welcher die Tage der Reformation: 
durchweht, an ung zu jpüren, mag er aud) wie ein ſcharfer Zuftzug mander 
verzärtelte und erjchlaffte Gemüter berüßten, die nicht gern aus der. ge- 
wohnten und bequemen Ruhe zur Entjcheidung über die tiefften Fragen 
der Menjchheit aufgeweckt fein wollen. Ohne Auseinanderfegung zwiſchen 
dem in neue Rüftung fid) legenden antiken, Heidnifchen Sinn und zwiſchen 
dem himmelsgebornen ewigen Evangelium giebt es feinen Fortſchritt hie— 
nieben; unter dem Kampfe der Gegenfüge entwickelt ſich die Menſchheit aus. 
dem Staube zum Reiche Öottes. tl. 

Und es ift hierbei eine Ehre der evangelifchen Kirche, daß auf fies 
immer die heftigſten und erbittertften Streiche von denen fallen, welche die! 
Menſchheit zuoberft zur Domäne irdiſcher Zwecke machen und fo zur Wüſte 
der Herzensarmut veröden wollen. Schon dies zeigt uns in der evate. 
geliſchen Kirche eine den Gegnern unbequeme Burg des Chriftentums. Wer) 
richtete nicht bei den feindfeligen Angriffen auf fie fein Auge unwillkürlich 
zu dem Worte des Herrn an feine Jünger: Haben fie mich gehafiet, fie 
merden euch auch haffen. Gewaltige Sturmtolonnen unter dem Banner 
der ſchwarzen wie der roten Internationale rüden auf uns los. Auf dem 
Felſen Petri fteht die mittelalterlihe Zwingburg, weiche mit der Waffen- 
tüftung einer vergangenen Zeit die ganze moderne Kultur unter ihre Bot- 
mäßigfeit bringen möchte und die dazu genug Streiter mit offenem und 
geſchloſſenem Vifier ausjendet. Vor diefen Scharen, welche das Papſttum 
des Romanismus wie das des Materialismus wider uns ausrüftet, vor 
dem Feind, der uns in einer abergläubigen oder ungläubigen Weltanſchauung 
gegenüberſteht, lernen wir unſerem Luther das Wort nachfühlen: 

Groß Macht und viel Lift 
Sein graufam Nüftung iſt. 

Aber wir erſchrecken nicht über das gewaltige Aufgebot gegneriſcher 
Streitkräfte, nicht über den wilden Troß, dem — zur Schande der Rö— 
mifchen ſei es gejagt — auch nicht die Leichenräuber und Leichenſchänder 
fehlen, melde den großen Toten unjers Volles, obenan unferm Luther, 
die Ehre ausziehen möchten, die fie mit ihrem Leben auf ven Schlacht 

Das Reich muß uns doc bleiben, 14 
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f i i ; mi cken darüber nicht, wir 
eldern des Geiftes ſich erftritten Haben; wir erjchre i 
rennen vielmehr daraus, daß das höhniſche Wort der Schwarzen ni 
der Roten, die Kirche der Reformation ſei eine zerfallende Hütte, ſchwerlich 
der Wirklichkeit abgelaufht ift; wäre fie dies, wozu brauchte man zu ihrer 
Eroberung und Zerftörung den Aufwand jo vieler Mittel, die Anmerbung 
folder Maſſen? Aus den Heerjäulen, die wider uns anmarſchieren. ſchließen 
wir mit Recht: Unſre evangeliſche Kirche iſt eine feſte Burg. 

Zu zwei Burgen wandert gern das liebende Gedächtnis des pro— 
teftantijchen Volks. Auf der ſagenumwobenen, grünumkrängten Wartburg 
fist der Mann von Worms; Luther Hat die Mönchskutte mit dem Ritter⸗ 
leid vertauſcht, nachdem er vor Kaiſer und Reich ſein Bekenntnis abgelegt 
hatte: „Es ſei denn, daß ich mit Zeugniſſen der Heiligen Schrift oder mit 
öffentlichen, klaren und hellen Gründen überwunden und übermeijet werde, 
und id aljo mit den Sprüchen, jo von mir angezogen find, überzeuget 
und mein Gewiſſen in Gottes Wort gefangen ift, jo kann und will id) 
nichts widerrufen, weil weder fiher moch geraten ift, etwas wider das 
Gewiſſen zu tun. Hier .ftehe ich, ic) kann nicht anders, Gott helfe 
mir, Amen!” J 

Dit dieſem Bekenntnis empfing er den Ritterſchlag des freien, nur an 
das Evangelium gebundenen Geiftes, den Ritterſchlag der neuen Zeit, 
Fur dieſe ſchmiedete und ſchärfte er dort auf der Wartburg die Waffen. Die 
Bibelüberjegung ift eine gemaltige That des Reformators. Im der „tele 
heitatmenden Natur feiner Sprache“, melde, das einzig reale Freiheits- 
band, unjerm Volke drei Jahrhunderte lang alle andern erjegen mußte, 

hat er durch die deutſche Bibel die gröfte Sade der Welt, die göttliche 
Wahrheit, mit dem Eigenften und Edelſten, was wir haben, mit unjrer 
Dutterjpradhe verjchmolzen. Wie Hat er e8 vermocht, mit jeinem Wort das 
Geheimnis des Himmels in den edelften Lauten des deutjchen Herzens 
fund werden zu laſſen! Wir ftimmen dem Dichter zu, Der von der 
deutſchen Bibel begeiftert fingt: 

Wie gerne Hör’ id) dir, mein Luther, zu! 

Ver braucht das Wort gewaltiger als du! 

Auf einer grünumwachſnen Burg verjtedt 

Halt du den Duell des Lebens aufgededt. 

Die Heilgen Sluten, oft von mir belaujcht, 

So heimiſch haben fie noch nie gerauſchti 

Des Heilands unverwelkliche Geitalt, 

Sie ſchreitet heut’ von deutjhem Korn ummwallt; 

Die edle Stirn, den unbefleckten Mund 

Umfließt des Nordens friiher Himmelsgrund; 

Der Meifter fteigt in unjrer Fiſcher Boot 

Und fegnet unjern Wein und unjer Brot. 

Der Schöpfergeift, um blonde Häupter flammt 

E heil und weiht fie zum Apoftelamt. 

Und durch der Sprachen braujendes Getön * 

Wie Hingt das Erz der deutſchen Zunge ſchön! 

5 i ögli i ter Das 
So hat es Luther jedem ermöglicht, fih unmittelbar un 

Katheder der ſchöpferiſhen Perioden zu ſehen, in denen Gott manchmal 


M 


und auf manderlei Weife zu den Vätern durch die Propheten, am letzten 
aber in ſeinem Sohne redete. So durften nun die Deutjchen dies volle, 
belle Licht der Himmelswahrheit, nicht gebrochen durd das Kathedralglas 
wenſchlicher Säge und prieſterlicher Vermittlung, in feinem ganzen reinen 
Ölanze in fid) aufnehmen. So konnte es geſchehen, daß im Umgange 
mit der Bibel zu dem allgemeinen Prieftertum Charaktere herangebildet 
wurden, die, wie der Mann von Worms, vor allen irdiſchen Gemalten zu 
ihrem Glauben frei und unerſchüttert jtanden, nicht eine Lime zurückweichend, 
es ſei denn, daß fie mit hellen, klaren Gründen der Vernunft oder mit Zeug- 
niffen der heiligen Schrift überwunden würden. Ca ift undenkbar, daß 
unfer Volk, jo lange es in der Bibel und die Bibel in ihm lebt, römiſcher 
Arglift zur Beute fallen könnte. In der Bibelüberjegung hat Luther um 
unfre evangelijche Kirche eine jtarfe Mauer gezogen, daß fie dajteht als 
eine feite Burg. 

Und die andere deutſche Burg, zu der die Erinnerung der Evange- 
liſchen gern aufſteigt, iſt die Feſte Koburg. Hier weilte Luther während 
des Reichstags zu Augsburg 1530, in der That ein Mofes, ver Hinter 
feinem ftreitenden Heere betende Hände aufhob. Die Proteſtanten hatten 
ihr Bekenntnis überreicht; die Papſtpartei jeßte alle Hebel in Bewegung, 
fie rechtlos zu machen; Karl V., Spanier und Habsburger, wurde von 
hafentbrannten Mönden und römijchen Theologen wider die Männer von 
Speier bearbeitet. Trübe dien den Evangeliſchen und dunkel die Zu⸗ 
funft; Melanchthons weiche Natur dachte öfters an Nachgeben. Aber der 
Held des Glaubens richtet von Koburg aus feine Freunde immer wieder 
uf; auf feinem granitnen Dertrauen gewannen fie fihern Stand. 
Aruferungen Luthers aus jenen Tagen ftellen ihn als einen apojtolijchen 
Charakter Hin; er iſt in der That der Fels für die Deutſchen, auf den 
der Here feine Gemeinde in unferm Volke bauen wollte; er ift es durch 
feinen gottesgewifjen Glauben. An Melanchthon fehreibt er: „Der Aus- 
gang der Sache macht Euch Kreuz, weil Ihr ihn nicht begreifen könnt; 
aber wenn ic ihn begreifen könnte, möchte ich feinen Teil an dieſer Sache 
haben, noch weniger ihr Urheber fein; Gott hat fie an einen Drt gejest, 
den Ihr in Eurer Rhetorik und Philofophie nicht habt; verjelbe heift 
Ölaube und ift alles darein gejeget, was man nicht fichet! Mill einer das 
föitbar und begreiflich machen wie Ihr thut, jo befommt er Sorgen und 
Thränen zum Lohn wie Hr; der Herr hat geredet, er wolle im Dunkeln 
mohnen und hat Finfternis zu feinem Gezelt gemacht; wer da will, ver 
made es anders, Hätte Moſes begreifen wollen, wie er dem Heere 
Aharaos entrinnen follte, jo wäre Jsrael heute noch in Aegypten.“ 

Je feindlicher die Römiſchen auf dem Reichstage auftraten, um jo 
ftoher wurde Luther, denn fein Auge fenkte fih in den zweiten Palm; 
nad) dieſem war es ihm ein gutes Vorzeichen, wenn bie Könige, Herren 
und Leute wider Gottes Gejalbten Jejus Chriftus toben, denn es gelte 
ja das Wort: der im Himmel wohnet Iachet ihrer; und „ich jehe nicht 
ein,” fügt Luther hinzu, „warum mir weinen follten, wenn diefer unfer 
Herr lacht." 

14r 
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Wie lieblich tröftet er den Kanzler Brüd! „Etliche der Unfern,“ 
ſchreibt er, „find jo. mehmütig, als hätte Gott unſer vergeſſen, jo er doch 
unfer nicht vergefien kann, er müßte zuvor fein jelbft vergejjen. Ich Habe 
neulid ein Wunder gejehen, die Sterne am Himmel und das ganze ſchöne 
Gewölbe Gottes, und jede doc) nirgends feinen Pfeiler, darauf der Meifter 
jold) Gewölbe gejegt hatte, noch fiel der Himmel nicht ein und ftehet aud) 
ſolch Gemölb noch feſt. Nun find etliche, die ſuchen ſolch Pfeiler und 
wollen fie gern greifen und fühlen. Weil fie denn das nicht vermögen, 
zappeln und zittern fie aus feiner andern Urſache, denn daß fie bie 
Pfeiler nicht greifen noch jehen, wenn fie diefelbigen greifen fönnten, fo 
ſtünde der Himmel feſt.“ Diejes ſiegesgewiſſe Vertrauen auf den 
Bater im Himmel hat Luther feiner Kirche eingeflößt; es wacht aus ver- 
borgener Diefe bei jedem Proteftanten auf, jo oft der Aolerflug des hehren 
Sanges: ‚Ein feſte Burg ift unfer Gott, über ihn hinraufcht. Die herz 
lichſten Lieder unſrer Kirche wogen majeſtätiſch von der Zuverſicht zu dem 
Herrn, der die Seinen nicht verlaſſen kann. Mitten in der größten Trübſal, 
die über die Erben der Reformation hereinbrach, erhob fich bei ihnen das 
„Halleluja in Thränen“: Der Herr wird die Gefangenen Zions erlöfen. 
Eine lange Ligtlinie von Männern in Chrifto dehnt ſich durch die 
ſchmerzensreiche Geſchichte unfrer Kirche. Cs wird auch heute ſchwerlich 
einen Proteftanten geben, der, wenn er nur mit einem Tropfen vom Del 
der Reformation gejalbt ift, nicht trotz aller Feinde Toben, troß allem 
Heibentum der gettoften Gewißheit wäre: Unfer Glaube ift der Sieg, der 
die Welt überwindet, Dies mächtige Vertrauen, diefe gottgeborne Ueber⸗ 
aeugung von der Macht der evangeliihen Wahıheit, das find die unſicht 
baren Pfeiler, welche das über unſerm Volke ausgeſpannte Himmels⸗ 
gewölbe unſrer Kirche mit ſeinen Sternen des bibliſchen Wortes, der Gnade, 
ber Berföhnung, vor allem mit bem Sternbild des Kreuzes tragen. Luthers 
glaubensmutige Feder fchreibt noch heute von der Fefte Koburg tief in bie 
Herzen ber Proteftanten die Zuverficht hinein: Die Kirche des Evange— 
liums ift eine feſte Burg. 

Die Römiſchen freilich verfahren anders; fie glauben, die Kirche 
ftürge ein, wenn fie nicht durd die Diplomatie der Kurie, die Demagogie 
der Kapläne, durch die Priefterherrihaft über ein unmündiges, unjelb- 
ftändiges Volt, durch Haufen von Geld aus dem Reiche des Mammons, 
durch den prickelnden Reiz eines ſinnlich beraufchenden, magiſchen Kultus, 
durch Verfolgung der Neger, fei e8 auch vorläufig nur mit dem Feuer der 
Lüge und Verleumdung, durch das. Streben nad) ausjchlieglicher Herr 
Nhaft als Stantstirche, durch die Verdammung alles modernen Lebens nad) 
Syllabus und Eneytlika, durch die bleibende Akktommodation im Heiligen 
dienſt an eine unreife rohe Volksreligion u. dergl geftügt würde. Sie 
nehmen für ſolchen Pfeilerbau das ganze Intereſſe ihrer Herde in Anz 
ſpruch und laſſen ihr gar feine Zeit, in das are Blau, in die unend- 
lichen Ziefen des Evangeliums felber hinanzuſchauen. Aber wie das Auge 
für der Sonne Licht, jo ift das Menjcenderz für das Chriftentum ger 
ſchaffen; es fann und wird nicht auf dies jein Sönigsrecht verzichten. 
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Es wird ſich zu feiner Zeit von dem unnötigen, ja ſchädlichen Pfeilerbau 
abwenden, ja diefen zertrümmern. Cinft jchleifte das Volk zahlloſe Ritter— 
Burgen, weil fie die Bewohner des Landes nicht mehr zu friedlicher Arbeit 
ſchützten, ſondern das Land ausfaugten. Nom muß zittern vor feinen 
Sklaven, wenn fie die Kette brechen; eö muß beben vor der Stunde, in 
der man die Hand an die Burgen des Romanismus legen wird, deren jefui- 
tiſche Reifige immer nur den freien Verkehr des Geiftes mit Gott Kindern, 
die den Fleiß deutſcher Kultur, den Anbau einer tiefen, aufrihtigen Re— 
ligioſität unmöglich machen. 

Ich meine, ſolchen verheerenden Sturm hat unſre Kirche nicht für 
fi zu fürchten. Sie könnte ihm wenigſtens mit gutem Gewiſſen ent— 
gegenfehen; fie hat unendlich viel für die Hebung des Volkes gethan. Es 
giebt Fein Gebiet, auf dem nicht der klare Strom der Reformation ber 
fruchtend und belebend gewirlt hätte. Auch der große Preußenkönig, 
Ftiedrich I., hat wie felten einer, die Folgen der Reformation für die 
Eulturgefchichtliche Entwicklung überfhaut. Ich Hebe feine Bemerkungen 
um jo lieber hervor, je mehr ich hoffe, daß das Haus Hohenzollern, das 
wie Adilles einft vom ſchlauen Odyſſeus, fo jet vom noch fchlaueren 
Jefuitismus ummorben wird, in Friedrichs Reden die Marime feines 
Handelns behalten wird. Friedrich IT. fagt: „Die chriſtliche Religion war 
jo entartet, daf; man das urſprüngliche Wefen nicht mehr erkannte. Nichts 
übertraf in ihrem Urſprung die Heiligkeit ihrer Moral, aber der Hang 
des menfchlichen Herzens zum Böfen verdarb fie gar bald. So murbe 
der mächtige Duell des Guten zu einer Menge von Uebeln für die Menfchen. 
Diefe Religion, welde die Demut, Liebe und Geduld Iehrte, wurde mit 
Feuer und Schwert verbreitet. In diefer Zeit, in welder die Priefter 
die Leichtgläubigkeit der Menge jo grob mißbrauchten, unternahm es ein 
bloßer Mönch, jo viel Ungebührlichkeit zu reformieren. Er gab den Menjchen 
durch fein Beiſpiel den Gebrauch der Vernunft zurüd, der ihnen während 
einer Reihe von Jahrhunderten unterfagt worden war, und der menjchliche 
Geiſt, Fühn gemacht durch die Wiedererlangung feiner Freiheit, erweitert 
nun nad) allen Seiten hin den Kreis feiner Kenntniffe. Der Reformation 
hat der menſchliche Geift einen großen Teil feiner Fortjchritte zu verdanken. 
Hätte Luther auch weiter nichts gethan, als die Fürften und Völker von 
der Enechtifhen Sklaverei, worin fie der römifche Hof feffelte, befreit, fo 
verdiente er ſchon, daß man ihm als Befreier des Vaterlandes Altäre er- 
richtete.“ Ebenſo aber weiß Friedrich II. die moralifchen Wirkungen der 
Reformation zu würdigen, wenn er fchreibt: „Die Proteftanten zeichneten 
ſich durch ftrenge Tugenden aus und zwangen dadurch die katholiſche Geift- 
lichkeit auch zu mehr Sittſamkeit und Anftand. Die Wunderwerte hörten 
auf, es wurden weniger Heilige Fanonifiert, der römifche Stuhl ward nicht 
mehr durch den ärgerlichen Lebenswandel der Oberpriefter gejhändet. Die 
Fürften waren vor den Bannftrahlen ficherer, die Unterthanen wurden nicht 
mehr ihrer Eide entbunden, und die Ablajbriefe kamen aus der Mode.” 

In der That, das religiöfe, fittlihe, öffentliche, Häusliche Leben, 
Wiſſenſchaft und Arbeit Haben den mächtigen Einfluß der Reformation 
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erfahren; jelbjt die Entfaltung der Induftrie war nur unter itti 
des Proteſtantismus möglich, wie dies Uhlhorn in ſeiner —— ns 
licismus und Proteftantismus gegenüber der jozialen Trage nachmvies. Im 
Bli auf dieſe ſegensreichen Wirkungen dürfen wir die Zuverſicht hegen: 
El al en, ſich nicht von feiner evangeliſchen Kirche losjagen, 
——— vn en I aufgeben; es verdankt ihr alles, was es Grofes 
Diejen frohen Mut ung zu erhalten, brauchen wir nur da: 
Se —— un bloßzulegen. Nippold En dies im a 
—— ich religiöſen in die religiös-fittliche Geftaltung des 
5 — er ſage ich lieber: In der Reformation tritt die pro— 
en der Religion in Gegenſatz wider die priefterliche. Alt 
ln Prieſter und Propheten; die Geſchichte des 
Ne en : äuft in ihr. Der Priefter beſchränkt die Pflichten 
die iefe Be: a igiöſe Leben auf die Erfüllung religiöſer Gebräuche; 
——— "Bro erſchöpft fih im Kultus. Der Prophet fordert für 
eh — Hetz, den Gottesdienſt des ganzen Lebens. Der Katho— 
ie hal a extum, der Proteftantismus ift der Prophet. Den Pro- 
Be aa er Zukunft. Mit vollem Ernſt vertritt der Prophet das 
en — den ganzen Menjgen; er will für den Herm 
ae a e vom. Staubgebornen nicht die geringe Abfindung 
ne I: er verlangt das ganze Leben. Cr ftellt den Thron 
der Neligion Uber BR alltägliche ‚Leben. Aber er kann die Ausdehnung 
ee ie un Gebiet des menſchlichen Handelns nur fordern, 
ne be 18 ber Perfönlichteit, wenn fie das unbeftrittene 
as en; — der Glaube die alles durchdringende Ueber: 
A) darin aus, dah ie A er prophetiiche Charakter unfrer Kirche prägt 
Vilbung eines feine Kst Örundlage mweltverflärender Sittlichkeit die 
singt und fomeit fe Kar gewiſſen Glaubens anſtrebt; weil ſie darnach 
fele Ban, hehre Ziel erreicht, ermeift fie ſich als eine 
Wie ganz anders erſcheint in dieſem i iſ i 
— Punkte die katholiſche Kirche! 
— Ren wenn fie Lippen und Hände ihrer lieder hat; n 
nbebingfer a gegen ihre Ordnungen! Schweigjame Unterwerfung, 
en A — das ift ihr Ziel. Mit voller Schärfe tritt dies 
lid erfe, au {u — zum Jeſuitismus geworden iſt. Die katho⸗ 
ſächſiſche Bennoblatt, das ultramontan geleitete 
Kunbig. ft H = ärt ſich für ſolidariſch mit dem Jeſuitismus. Offen— 
— ieſe eränderung eingetreten ſeit dem vatikaniſchen Konzil, 
—— a dem jeſuitiſchen Geiſt verlangt daher ſchon das Dogma 
Es ehlbarkeit des Papſtes nicht direkte Zuftimmung dazu; es legt nur 
te uflehnung wider dasjelbe unter Bann: „So jemand dieſer unjrer 
Entjegeibung, was Gott verhüte, zu widerjprechen wagen jollte, der fei 
im Bann!” Ein klägliches Schaufpiel bietet dem proteftantifchen Gemiljen 
jeit dem 18. Juli 1870 die kalholiſche Welt. Die veutichen Bifhöfe 
hatten vorher in einer gemeinfamen Ertlärung ihre Herden zu beruhigen 


geſucht, es ſei undenkbar, daß die Lehre der Unfehlbarfeit promulgiert 
werde, da über fie niemals in der Kirche eine einmütige und allgemeine 
Uebereinftimmung vorhanden gemejen jei. 28 Mitglieder des Zollparla- 
ments, darunter Windthorft, hatten wider das Unfehlbarfeitsvogma eine 
Adrefje an die deutſchen Biſchöfe gerichtet. Peter Reichenſperger hatte zu 
v. Schulte die Neuerung gethan: „Regen Sie fid) nicht auf, es ift un 
möglid, daß man jolden Unfinn made.“ Welch ein verändertes Bild 
nad; dem Konzil! Einer nad) dem andern unterwarf fi; Mannesüber- 
zeugung galt nichts, das Wort des Papftes galt allein. v. Schulte er 
zählt in feiner „Geſchichte des Altkatholicismus“ eine Unterredung des 
Kölner Erzbiſchofs Melchers mit dem Profefor Reuſch. Reuſch berief ſich 
darauf, daß er nicht die Ueberzeugung habe, die Jnfallibilität ſei ebenſo⸗ 
gewiß eine Glaubenslehre, wie die übrigen Sätze, für die er ſterben wolle. 
Der Biſchof antwortete: „Sie jprehen überhaupt zu viel von Ueberzeugung; 
Sie müfjen jest Ihrem Biſchof gehorchen; id) übernehme taufendmal die 
Verantwortung für das, was id) von Ihnen verlange.” Später ſchrieb 
er an Neufh: „Ich ermahne Sie nachdrücklichſt, dem unfehlbaren 
Lehramte mit dem ſchuldigen Gehorfam des Glaubens fih zu unter 


werfen.” 
Unterwerfen, gehorchen, ohne alle eigne Prüfung, jelbjt wider das 
eigne Gewiſſen, wider die innerjte Ueberzeugung — das iſt die Forderung 


Roms; der Einzelne hat einen Sat, nicht weil er wahr iſt, jondern weil 
ihm die Kirche dafür erklärt, als wahr hinzunehmen. Wie traurig ſtimmt 
einen Proteftanten die Aeußerung eines Konvertiten: „Wenn jemand aud) 
alle Lehren der Kirche als wahr annähme, wenn er fid zu dieſen Lehren 
befennte, aber alles dieſes nicht aus umbedingtem Gehorfam gegen die 
Kirche, ſondern meil er ſich auf andre Weiſe durch Nachdenken und Forſchen 
überzeugt zu haben meint, daß jene Lehren wahr und recht jeien, jo würde 
er fein wahrer Katholif fein.“ Und nun betrachten wir die Kehrfeite 
diejes Kadavergehorjams, der überhaupt nur jo lange möglid) ift, als der 
Schimmer Roms imponiert, und er kann doch nur einem religiös armen Gemüt 
imponieren. Mit der klugen Verdeckung und Unterdrüdung der Gegenſätze 
erzeugt die römijche Kirche in ihrer mechaniſchen Einheit doch auch fo viel 
geiftigen Stumpffinn, jo viel undriftliche Freiheit, fo viel Verleugnung der 
Wahrheit, jo viel äuferlich zuftimmende Heuchelei! Das iſt Unterdrüdung 
jedes jelbftändigen Geiftes, Unterdrüdung der Religion. Sollen wir 
glauben, daß dies Attentat auf das Heiligjte und Größte, was der 
Menic hat, auf die Dauer ungejtraft bleibe? Wird nicht aus der Tiefe 
des nicht tot zu machenden menſchlichen Gewillens über kurz oder lang wie 
ein Sturmwind der Protejt wider die römiſche Veräußerlihung der Religion 
losbrehen? Und wenn diejer Sturm dahinbraujt, wird er die vatikaniſche 
Kirche in ihren Grundfejten erjchüttern; dann aber, gerade dann, wenn 
Rom bebt, wird unfre Kirche, die Kirche des Mannes von Worms und 
der Proteftanten von Speier eine feſte Burg fein. Am 19. April 1529 
unterjchrieben auf dem Reichstag zu Speier 6 evangeliſche Fürften und 
14 evangelijche Reichsſtädte die Protejtationsurfunde; wie verjchteden von 








Roms Sinn Klingen die hehren Worte der Proteftanten: „In Saden, die 
Sottes Chre und unter Seele Seligkeit angehen, muß jeber vor Gott 
für ſich felbft eintehn.“ Das iſt das Biel evangeliſcher Kirchenarbeit, daß 
jeder durch eignes Ringen das Evangelium von Chriſto zu ſeinem perſön⸗ 
lichen Beſitz ſich erwerbe. Die Erklärung Luthers zu den drei Artikeln 
ſtellt dies an die Spitze: Ich glaube, daß mich Gott geſchaffen hat, daß 
Jeſus Chriſtus ſei mein Herr, daß mich der heilige Geift berufe. Die 
Summe der religiöſen Erfahrung von Millionen und Abermillionen aus 
einer reichen Vergangenheit giebt unſrer Kirche in ihrer Lehre dem Einzelnen 
als Aufgabe für fein religiöfes Leben: Strebe darnach, in dir und für 
dic) diejen gewaltigen Schaf nutzbar zu machen. Es it eine ſchwere Auf 
forberung: Nun lerne es, den Unmert deines Wefens und Wirkens, deines 
Wollens und Empfindens vor dem heiligen Gott unter dem Bittern deines 
Gewiſſens fühlen; fpüre in der Erkenntnis deiner Sünde die Laſt deiner 
Schuld; werde licht für die Wahrheit, dag du durch nichts von dir jelbit, 
und wenn du alle deine Habe und alle deine Werke und ſelbſt in der 
Asleſe deine eigne Perſönlichkeit in den Abgrund mürfeft, die luft 
zwiſchen Gott und dir auszufüllen vermagjt; verftehe es, daß Gottes 
Gnade allein den Steg zur Verbindung mit im dir legen Tann, fehne 
dic) heiß darnach, daß er ihm dir Iege, jubele auf, daß er durch Jeſum, 
den Chrift, die Brüce gejchlagen hat, ergreife in voller Zuverficht die dir 
in dem Heiland angebotene Gnade, erwirb dir im Glauben an den Ge- 
treuzigten und Auferftandenen den Frieden mit Gott, befeftige durch 
Forſchen in der Schrift und beweiſe durch bein ganzes Leben, daß du ein 
Kind Gottes bift, das triumphieren Tann: Ich bin gewiß, daß nichts mid) 
ſcheiden kann von der Liebe Gottes, die in Chriſto Jeſu ift, meinem 
Seren! Das ift doch etwas andres als nur dem Priefter folgen, an 
feinem Gängelbande laufen, den äußerlihen und bequemen Satungen der 
Kirche nadjfommen, aber es entjpricht allein dem Weſen des Chriftentums 
und dem Mejen des menſchlichen Geiftes, der nichts ift, was er ſich nicht 
durch eigne Freiheit erkämpft Hat. Mag das proteftantifche Chriftentum 
ſhwere Anforderungen an die religiöfe Mindigteit und fittliche Selb: 
ftänbigfeit des Cingelnen ftellen — nod) immer hat es fich bewährt, daß 
in der Menschheit am ficjerften gegründet ift, was ihr bie reinften Ideale 
die höchften Ziele vorfchreibt; eine geiftige Sache kann nur durch willige 
Suftimmung teifer und freier Herzen gehalten werben. Aus diefer als 
gemeinen Crfahrung ſchöpfen wir die Hoffnung, daß unſre evangeliſche 
Kirche, die auf dieſe Meife verfährt, eine feite Burg fei. 

Freilich damit, daf; fie von dem Cinzelnen das Ningen nad) dem 
hohen Ziele des Lebens in Gott durch die unmittelbare perjönliche Ger 
meinjchaft mit dem Erlöſer verlangt, wird unſre Kirche veranlaft, ver 
Entwidlung der Individualitäten in ihr Zeit zu laffen und Geduld mit 
ihr zu haben. Cs werben in ihr niemals alle Perfonlichkeiten die Höhe 
gleicher Glaubensgewißhen erlangen, fie werben auf verſchiedenen Stufen 
ſtehen, gemäß der Leiter, melde der Herr jelber in den Seligpreifungen 
der Bergpredigt errichtet, von der untern Sprofje an: felig find, die de 
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geiſtlich arm find, Bis zu der oberften: felig find, die um der Gerechtigkeit 
willen verfolgt werden, von dem demütigen Verlangen nad) dem Heil von 
oben im Bewußtſein des eignen Unvermögens bis hinauf zu der Grfafjung 
des Heil in unerfchüttertem Glauben, in dem man alles daranzugeben 
befähigt ift. Die Kirche würde den Charakter der Volkspädagogin ver- 
lieren und zur dürftigen und trodnen Sekte werden, wollte fie als Ber 
dingung ihrer Gliedſchaft von vornherein für alle die Uebereinftimmung 
mit ihren Lehren bis ins Einzelnſte vorausſetzen und feithalten; fie muß 
vielmehr bei der Fülle und Tiefe ihres religiöjen GSehaltes der Meinung 
fein, daß er nicht fofort von jedem Individuum anzueignen und zu durch⸗ 
dringen fei, Wie die Geſchichte im großen und ganzen langjam in Kleinen 
Schritten fortſchreitet, jo ift aud das religiöfe Wachstum des Einzelnen 
nur ein allmähliches. Und zudem — in den Perfönlichkeiten eines Ger 
ſchlechtes leben zu gleicher Zeit die Anſchauungen der verfchiedenen Perioden 
fort, durch die ſich die Geſchichte hindurchbewegt; wir haben heute nod) 
in unfter Kirche Vertreter der ſcholaſtiſchen Orthodoxie, des Pietismus, 
des Rationalismus, alles Erſcheinungen einer frühern Entwicklung, welche 
der Proteſtantismus bereits hinter ſich Hat. Wir muſſen die tragen, 
welche auf Grund der Heiligen Schrift und in der Erlöfung durch Chriſtus 
um ihr Heil, um den Frieden mit Gott, um das ewige Leben Tämpfen 
wollen; wir müfjen fie tragen auf Hoffnung, daß fie von einer Klarheit 
dur andern noch auffteigen werden. Unfte Kirche zeigt ihnen in ihrer 
Lehre den fihern Weg, das gute Mittel zu diefem Ziel: Begehet ihren 
Mad, probieret ihre Mittel! Zwar man bezeichnet deswegen gern mit 
einem etwas fouveränen aber ganz unberechtigten Lächeln eine ſolche Ger 
meinfchaft bes Geiftes als eine Allerweltstiche; ja fie ift e8 in dem Sinne, 
daf fie das Wort ChHrifti zu ihrer Praxis erhebt: Kommt her zu mir alle, 
die ihr mühjfelig und beladen feid; nehmet auf euch mein Joch und Iernet 
von mir; denn ich bin fanftmütig und von Herzen demütig, fo werbet ihr 
Ruhe finden für eure Seelen. Sie muß jedem Zeit laffen, in ihrer 
Schule zu den Füßen Jeſu zu lernen; je mehr fie dies beachtet, um jo 
fefter bindet fie ihre Glieder durch das höchſte eigne Interefje derjelben an 
fih, um fo mehr zeigt fie fich als eine feſte Burg. 

Und unfre Kirche fordert ja auch Geduld und Zeit für fich. jelber. 
Sie ift eine Jungerin Jeſu, bei dem fie immer in die Lehre geht. Darum 
ſeht fie in fortgehender Entwicklung. Sie ift auch hier das Gegen- 
bild Roms. Die Eatholifche Kirche ift ein ftarrer, abgefchloffener Monu- 
mentalbau, deſſen fejtgefügten Stil man bewundern mag, der aber nur 
eins noch zu erwarten hat; die Verwitterung durch die Zeit. Die evan- 
gelilche Kirche ift ein Tebendiger Organismus; fie Hat an der Reformation, 
in der viel mehr Geifteskräfte entbunden wurden, als nadmals in ver 
firhlichen Geftaltung zum Ausdruck kamen, fie hat noch mehr in dem 
Nüdgang auf die heilige Schrift die Möglichkeit und den Antrieb ſteter 
Verjüingung. Sie iſt nad) dem großen Worte der Schrift der Leib Chriſti. 
Zwar denken wir bei dieſem Bild zunächft an die Gemeinfchaft, zu welcher 
die einzelnen Chriften mit Chrifto als ihrem Haupte verbunden find; aber 
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ie Ki it Diefi das 
ie dürfen nicht überjehen, daß die Kirche mit diejem Worte als 
en et Bi) — welches Chriſtus, das a a 
die wechſelsweiſe Beziehung mit der Melt der Erſcheinungen aufred) en b 
Ihre fihtbare Geftalt ann ebenfomwenig wie der Körper etwas — 
deränderliches ſein; auch fie ſetzt fi aus ben wechſelnden © * 
menſchlichen Geiſteslebens zuſammen; ſie wird nach den — en 
und nad) den Völkern verjchieven fein: durch fie eignet ſich der Ka 
was immer für ihm vermertbar im Laufe der menſchlichen ——— m 
aus der Tiefe der Seele ans Licht tritt; in dieſem Sinne gilt an Mi 
Dinge find mir von meinem Vater übergeben. Die Perfönlichteit het 
ift das fi) ſelbſt Gleiche in der Kirche, nicht die Verfaſſung und Lehr⸗ 
geſtalt dieſer. Der Irrtum Roms iſt es, daß es die Identität der Arche 
nicht in ihrem Subjekt, fondern im Organe des Subjekt fieht; von 
ſolchem Organe aber die Unveränderlichteit ausjagen, das iſt ebenjo ver— 
kehrt, wie dies vom menſchlichen Leibe behaupten wollen. Es iſt gen 
richtig vom römiſchen Standpunkte aus, Thomas Aquinas, den Haupt⸗ 
vertreter mittelalterlicher Scholaftit, zum letzten wiſſenſchaftlichen Wort zu 
machen, aber es iſt unmöglich, den menſchlichen Geiſt bei ſeiner een 
Forſchungsarbeit bei jenem Punkte feitzuhalten. Wir glauben an En 
Geiſt, der in alle Wahrheit leitet. Ihr Erz wird gefördert und genen 
in fortgehender, wiſſenſchaftlicher Thaͤtigkeit; jedes Geſchlecht trägt zu dem 
Schatze der Erkenntnis, der voll erſt am Ende der Tage iſt, ſeine Münzen 
bei. Die Theologie im engiten Bunde mit der Wifjenihaft ſoll unfrer 
Kirche hierbei Helfen und dienen. Jede wahre Erkenntnis der Welt muß 
ſich und wird fi, in das Syſtem der kirchlichen Erkenntnis einfügen laſſen; 
wir brauchen nichts von der wiſſenſchaftlichen Bewegung zu fürdten, aber 
fönnen viel von ihr hoffen; auch von ihr gilt es: Bon Gott, durch 
zu Gott find alle Dinge, ihm ſei Ehte in Emigteit! Nicht in hart: 
nädigem, unbegründetem Widerſpruch gegen die freie, menſchliche Geiftes 
arbeit, ſondern in fteter Wechſelwirkung mit ihr ſichert ſich unſre — 
ihren Plat mitten in der Kultur, in dieſer eine feſte Burg der geoffen— 
barten Wahrheit. JF — — 
Hier in der Beziehung zur Wiſſenſchaft prägt ſich im ‚einzelnen d 
prinzipielle Verhältnis aus, welches unſte Kirche zur Welt ee 
nimmt, Das Jidiſche foll durch ihre Arbeit zum Träger des ‚SE 
werben. Nach Noms priefterlicher Auffaſſung findet das Reid) re 
— Dürftig genug! — feine Darftellung in ver römiſchen Kirche, — 
die Melt ſich zu unterwerfen hat. Cs genügt, dem Papfte alles in “ 
Hand zu geben, überall den Gehorfam gegen die kirchlichen Gebote Ku 
Sasungen zu leiften, und die zweite Bitte des Waterunfers iſt erfü u 
Darum hören wir bis zum MUeberbruß noch immer Die De en 
des Papſtes: Kehret zum Schafſtall zuͤrück, unterwerft euch mir, Bi 
die Fragen der Menſchheit find gelöjt; Auen des Glüds — 
der weiten Erde. Sind das die grünen Auen: die geiftige, fitt 2: = 
politifche Art der Völker, welche unter der ausſchließlichen — Er 
Katholicismus ftanden oder ftehen? War der ehemalige Kirchenitan 
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verwirklichte Staatsideal, der Kirchenſtaat, defjen ſchauderhafte Zuftände, 
mie Bunfen einft ſchrieb, gegen die Sprünge des römiſchen Fanatismus 
ein genügendes Gegengewicht boten? Und wenn wir heute hören, daß 
die Jeſuiten der Arm der römiſchen Kirche ſein ſollen, mit dem ſie dem 
modernen Staat den Stein der Sozialdemokratie aus dem Wege räumen 
mill, jo wiffen wir ganz genau, was das für ein Reich Gottes fein wird, 
dad der Romanismus anftrebt. Vernichtung aller Menſchenrechte, aller 
Freiheit, alles Forſchens, großes Schweigen, ehrfurchtsvolle Stille des 
Menjchengeiftes vor dem Orakel bes Pontifer, unbedingter Gehorfam, 
Kirchhofsruhe — das wäre das Ende. Seine Kirche ift jo unfähig in 
fozialer Geftaltung etwas zu leiſten als der Vatitanismus. Ich meile 
nochmals auf die ſchon erwähnte Schrift Uhlhorns hin. Unſre evangelifche 
Kirche dagegen will nicht das Neid) Gottes fein; fie ift nur ein Mittel 
zu feiner Verwirklichung. Sie arbeitet, wie das Gleichnis vom Sauerteig 
es verlangt. Sie bietet allen irdischen Verhältniffen in Staat, Gemeinde, 
Haus, Beruf, Verkehr ihre religiös-fittlichen Gedanken und Kräfte zu 
jegensreiher Geftaltung an. Es ift dies feine blendende, fchimmernde 
Machtſtellung, wie Rom fie anftrebt; ihr wahrer Mert wird durch das 
Wort ihres Meifters beftimmt: Mer unter euch groß fein will, der ſei 
euer Diener. Durch nichts bindet man die Herzen der Menden fejter 
als durch jelbftverleugnendes Dienen. Als Vorbild für ihre Arbeit und 
als Kraft dazu hat fie, verzichtend auf den großen Apparat der römijchen 
Kirche an Neizmitteln, nur den Heiland felber, deſſen einfaches und doch 
jo tiefes Wort, deffen erhabene Reinheit und unendliche Liebe wie bisher, 
fo auch in Zukunft die Menfchheit feffeln und von innen heraus, wurzel⸗ 
haft erneuern werden. Mag auch dieſe innerliche Ueberwindung der Zeit, 
diefe innerlihe Grneuerungsarbeit, ganz anders wie die mechanijche Arbeit 
Roms, lange Zeit bis zur Erreichung ihres Bieles brauchen, fie hat dazu 
dad lange Gefild der Gefchichte bis zum Horizont des jüngften Tages 
und die Verheigung Chrifti: Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis an 
der Welt Ende. Es ift ein hohes Ideal, das unſre Kirche erftrebt, das 
Reich Gottes nicht in äuferlicher Priefterherrfchaft über die Melt, fondern 
in der Umbildung aller irdijchen Verhältniffe zu Trägern göttlichen Willens 
zu erbauen; fie erftrebt es durch hingebenden, felbjtlojen Liebesdienft im 
Namen und Geifte Chrifti; durch beides fichert fie fi, einen Platz im 
Leben der Menjchheit; fie ift eine fefte Burg. Wir verbergen ung nicht 
die Thatſache, daß noch viele mit gehaltenem Auge vor unſrer Kirche 
ftehen. Wir lagen über den Indifferentismus unter Zeitgenofjen. Bei 
vielen ift das religiöfe Leben noch wie ein geichlofjenes Samenkorn; fie 
jpüren nicht, was ihnen mit feiner gehinderten Entfaltung mangelt, weil 
von faufend Dingen der Gegenwart ihr Gemüt zerftreut wird. Hier wird 
wohl nur Gottes Weckruf helfen können, Gottes Weckruf aus Wettern 
und Stürmen heraus. Und andre halten ſich von der Kirche fern, weil 
fie nicht in allem und im einzelnften die Züge hat, die fie in ihrem 
Antlitz wünſchen und ſuchen. Aber Mängel des Vaterlands hindern 
nicht unſte Siebe zu ihm, nicht unſer Wirken für dasſelbe; darf nicht die 
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Kirche das Gleiche fordern? Und wenn nur die, welde aus einem nicht 
gehobenen Widerjpruc gegen die Geftalt der Kirche indifferent ſind, am 
Tirchlichen Leben ſich beteiligen wollten, fie würden gar bald erfahren, wie 
wert, ja unentbehrlich ihnen die kirchliche Gemeinſchaft wird. In dieſer 
allein kann das Innenleben des Einzelnen auswachſen; es iſt von jedem 
unklug und leichtſinnig, den reichen Geiftes- und Herzensſchatz der Kirche 
von fi) zu weiſen, ohne zu prüfen, mie viel edles Metall aud) für ihn 
zur Münzung feines Innern darinnen liege. Das ift die Gefahr des 
Proteſtantismus, daß das Subjekt über dem Recht der Cigenentwidlung, 
der fittlich-religtöjen Selbftändigteit, das es zu beanfpruchen dat, die Pflicht 
gegen das Ganze und den Segen des Ganzen für dieſe vergift, aus dem 
Losgelöft der Einzelne entweder zum Idioten oder zum unklaren Schwärmer 
oder zum armſeligen Moraliften wird. 

Der Ernst der Zeit drängt die Evangeliſchen zu engerem Anſchluß 
an ihre Kirche. Unfer Volt wird die Entſcheidung nicht umgehen können, 
ob Ignatius von Loyola, ob D. Martin Luther, oder fage ich Lieber, 
ob Antigriftentum oder Chriftentum fein Führer fein foll; die Antwort 
darauf entſcheidet über die weltgeſchichtliche Stellung der Deutjchen. Wir 
müffen und gegen die Jefuiten erklären, die jo viel Schmad und Elend 
falten, graufamen Herzens in unfer Vaterland ſchleuderten, welche die 
deutjche Art durch ihren Kadavergehorfam, durch ihre Moral in ven rund 
hinein verberben. 

Evangelifches und deutſches Chrgefühl Tann keine Sefuiten dulden, 
Ignatius von Loyola war es, der den Gedanken zur Errichtung des 
Collegium Germanicum in Rom gefaßt hat. Es war dabei feine Abficht, 
in Nom ein Haus zur Aufnahme deutſcher Jünglinge aus achtbaren 
Samilien und hoffnungsreichen Geiftes zu haben, damit fie dajelbft die 
lautere Muttermilch einfaugen; fie follten dort, von jedem Umgang ab: 
geſchnitten, auf keinen Fall mit Roms Bevölkerung in Berührung gebracht 
werden, damit fie nicht Roms Volt mit Noms Kirche verwechjeln; fie 
follten nur den ftrahlenden Glanz der römiſchen Kirche fehen. „Wenn 
ſolche Zünglinge,” fagt Ignatius, „die den Papft im Schimmer feiner 
Macht und Herrlichkeit gejehen haben, nad) Deutſchland zurückkehren, jo 
wird ihr Cinfluß bedeutend, jedenfalls aber nicht gehindert werben, denn 
das Volt in Deutſchland ift dumm und abergläubifc, es hängt 
an feinen Prieftern, die unumjchränkte Gewalt über die Gemüter haben, 
und jo kann es nicht fehlen, daß, indem man den Schein offener Mittel 
zur Zurückführung in den Arm der Mutterkicche vermeidet, ein under⸗ 
merltes Dahinwirken den beſten Erfolg haben wird.“ Aus dem Pelitions— 
ffuem, ber von den Fatholijchen Chriften neuerdings für die Rucklehr ber 
Jeſuiten nad) Deutſchland ausging, kann man erfehen, mie richtig Ignatius 
von Loyola die Deutſchen beurteilt Hat, Wir Proteftanten aber wollen 
angeſichts unter Geſchichte und der jeſuitiſchen Naubzlige in ihr durch 
unjre Abwehr den Sefuiten beweifen, daß mir nicht dumm. find und noch 
weniger berart abergläubijch, da wir meinten, die römische Kirche bedürfe 
zu ihrer vollen Freiheit, unfer deutſches Volk zur Löſung ber fozialen Trage, 


des ſpaniſchen Geiftes, der graufam, Hart, dürr im Jefuitenorden feinen 
Einfluß auf die Welt zu gewinnen fucht. Und wenn auch klug in die 
Zeit ſich ſchickend, die Machthaber demütig umkriechend, die Zefuiten erſt 
wie die Lämmlein auftreten würden, dann, wenn ſie die Macht hätten, 
würde das Schafskleid abfallen und die Wolfskralle heraustreten, zur 
Beſtätigung des Wortes, das der katholiſche Biſchof Hefele am 7. Dez. 
1870 ſchrieb: „Cs fehlt wahrlich nicht am Willen der Hierardie, 
wenn nit im 19. Jahrhundert wieder Sceiterhaufen ange- 
richtet werden.” 

Nicht ohne tapfern Streit werden wir die Aufdringlichkeit der rö- 
miſchen Kirche in ihre Schranken weifen. Sie fchiebt überall ihre Poſten 
vor; ihre Miliz find die Orden. Als Duartiermaderinnen des Roma— 
nismus marjchieren die barmherzigen Schweſtern voran, denen in zahl⸗ 
reichen Fällen greuliche Propaganda an Krankenbetten nachgewieſen iſt. 
Die Schriften: Die barmherzigen Schweſtern im Reich und in Witrttemberg 
(Heft VIL ver Konfeffionellen Mitteilungen aus Württemberg) und „Ze: 
juitenkünfte und Seelenfang am Krankenbett im St. Joſephsſtift in 
Bremen“, bringen reichlich Belege; auch die proteftantifche Realencytlopädie 
von Herzog, 1. Aufl, bemerkt, daß fie ihren Namen gegen Nichtkatholiken 
nicht bewahrheiten. Sachfen hat in wenig Jahren gegen Hundert barm- 
herzige Schweftern erhalten. Zwar hier werden fie ſich zunächft vor 
grober Profelytenmacherei hüten; noch ift das ſächſiſche Volk gerade da- 
gegen empfindlich. Aber dies berechtigte Miftrauen gegen die römiſche 
Kirhe werden fie abzuftumpfen fuchen; fie werden die Scheu vor dem 
römiſchen Weſen bei vielen überwinden; ift das geſchehen, dann können 
ihren fanfteren Spuren härtere Füße folgen; dann wird die wahre Ger 
finnung des Ordens gegen die Proteftanten unverhüllt hervortreten. 

Wir ftehen in ernfter Zeit; Rom führt feine dichten Scharen heran; 
mir find angemwiefen auf uns allein. Wir dürfen nicht mit der Sunft 
politiſcher Machthaber rechnen, deren freundlichite Händedrücke jet der 
tömifchen Kirche gelten. Die Berliner Kirchenpolitit ift feit Anfang unfers 
Jahrhunderts eine Kette von Fehlgriffen geweſen; es ift zu fürchten, daß 
aud die Gegenwart diefer langen Kette neue Glieder anfchliegen wird. 
Nicht an irdiſchen Thronen, fondern in unfern Gemeinden fuchen wir die 
Hülfe. Die lebendige Dauer proteſtantiſcher Gewifjen, evangeliſcher Herzen 
ift der befte und ftärkfte Schuß für unfre Kirche. Der Evangeliſche Bund 
will — noch zu rechter Zeit — wieder die Gemeinde um die ſturmzerfehte, aber 
immer fieggewohnte Fahne des Proteftantismus ſammeln, ſammeln zum Kampfe 
für das Erbe unfter Väter, ohne das das deutſche Volk laͤngſt geiftig 
und fittlih verarmt und verjumpft wäre, ohne das heute kein Kaijerthron 
in Berlin ftünde, fammeln zum Kampfe für ein leuchtendes Ziel der Zus 
funft, für eine evangelifche Kirche deutjher Nation. Darum ruft der 
Evangelifde Bund den Proteftanten zu: Vergeßt das Stleine, mas euch) 
trennt, befinnt euc) auf das Große, was euch eint; darum will er die 
Schläfer ermuntern: Wacht auf aus euerm trägen Schlummer; der Feind 
iſt da, ftehet ein wie ein Mann fir die bedrohte Wahrheit und Geiftes- 
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freiheit; es gilt die allgemeine Heerespflicht; jeder reihe fi ein in das 
Heer, weldes die Söldlinge des Papftes, ausgeſandt zur Unterwerfung der 
Völker und ihrer Kultur unter den geiſtesmörderiſchen Syllabus, tapfer 
zurückſchlägt. Wir nehmen getroft den uns aufgezwungenen Kampf auf; 
mir find der Zuverfiht, daß gerade vor der römijchen Belagerung fid) 
unfre Kirche als eine feſte Burg ermeifen wird. Ihre Mauer ift das 
Wort des Heren; das bleibet in Cwigfeit, wenn alle irdiſche Herrlichkeit, 
auch die Noms, welket wie des Graſes Blume. Ihre Mauer ijt das 
Vertrauen auf den Dater im Himmel, der nod) nicht zu gunften eines 
Statthalters, einer irdiſchen Vorfehung für die Völker, auf fein Negiment 
verzichtet Hat, und der nod immer allen denen, die treu zu ihm hielten, 
Anlaf gab zum fiegesfrohen Sang: Ein’ fefte Burg ift unfer Gott. Ihre 
Mauer ijt die lange Reihe der mit Gott durch Chrifti Werk und nicht 
durch Prieſterwort verföhnten Gewiſſen, die durch den ſeligen Frieden ihres 
Innern und durch die mannigfache Arbeit für Gottes Reich in der Welt es 
befunden: Chriftus ift bei ung wohl auf dem Plan mit feinem Geift und 
Gaben, Ihre Mauer ift die Treue felbftändiger. Geifter und Gemüter, 
die unfre Kirche entwidelt und heranzieht, daß fie himanfteigen zu der 
oberften Sprofje des Glaubens, auf der die um der Gerechtigkeit willen 
erfolgten ftehen; Tauſende und Abertaufende Evangelischer find von Noms 
Henkern hingeſchlachtet worden, aber der Opferfinn ift unter uns nicht tot, 
es lebt die Kraft unter uns, aus der wir es bewähren können und werden: 
Nehmen fie uns ben Leib, Gut, Chr, Kind und Weib, laß fahren dahin, 
fie Haben’s feinen Gewinn, das Neid, muß uns doch bleiben. Muß uns 
Bleiben! Darum wird auch unfre Kirche bleiben, die feite Burg, die das 
and es beutfchen Ceiftes zu. weltgefchichtlicer Arbeit für das Heil aus 
Gnaden durch Jeſus Chriſtus weiter ſchützt und ſichert. 


20. 


Speier und Magdeburg. 
Bon Paſtor Harl Storch in Magdeburg. 


Anſprache an bie Seftverfammfung des Evangeliſchen Bundes zu Speier am 
23. Auguft 1893. 


d „Gottes Wort mit uns in Ewigkeit!“ Das ift der Gruß, den 
—— — durch meinen Mund dem proteſtantiſchen Speier 
e ! 

Speier und Magdeburg: zwei Stäbfenamen, bei deren lange 
das deutſch⸗evangeliſche Herz höher ſchlägt! 

Speier, die Stätte, an der das Schwert des Geiftes helle Funken 
ſchlug, Magdeburg, die Weite, die um des Glaubens willen von Schwerter- 
lang wiederhallte und to Blut und Thränen das Schwert des Geiftes 
bfant und ſchneidig hieft, — 
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Speier, der Hort des proteſtantiſchen Südens, der am Rhein und 
am Neckar herab bis zum Bodenſee treue Wacht hält über den Schätzen, 
die einſt in den Fluten verſenkt, in Worms, in Speier, wie vordem in 
Konſtanz gehoben wurden, — 

Magdeburg, die Schwertträgerin des proteftantiihen Nordens, in 
deſſen Berge die Wiege des Neformators gejtellt war, und von deſſen 
Ziefebenen die Waffer ausgehen follten, daran ſich die Franke deutjche 
Vollsgemeinſchaft geſund und jung trinken durfte, — 

Speier, die Totenftadt des römiſchen Reiches deutſcher Nation und 
feiner verfunfenen Herrlichkeit, und in dem Augenblide, wo der römische 
König Ferdinand den Zläglihen Reichstag ſchließt, die Geburtsftätte des 
Proteſtantismus mit feinem Ziele auf ein deutſches Reich unter evangeliſcher 
Stone, — 

Magdeburg, die Grabftätte erzbiſchöflicher Machtvolltommenheit, 
und in dem Augenblide, wo der verblendete Albrecht unmeit des ehr⸗ 
würdigen Domes den Ablaßtiſch aufſtellen läßt, die Nährmutter eines Eraft- 
ftrogenden proteſtantiſchen Bürgertums, defjen Name die Lande hinab und 
hinauf im. Schwange geht; — 

Speier und Magdeburg, beide eins in ihrem helläugigen Wage— 
mute, eins in ihrer ungebrochenen Hoffnungsfreudigkeit, eins in dem Truhe 
des Proteftantismus, der die klare Erkenntnis in die lebendige That um— 
jet: jo fchreitet die Grinnerung übermächtig einher, ſobald der Name 
diejer beiden Städte in das Herz Elingt. 

Es ift fein Einziger unter uns, der von dieſen beiden Heldenſtädten 
nicht zu fingen und zu fagen müßte. Heißt es in dem alten Landsknechts- 
lieblein mit derbem Humor: 


„Die Me und die Magd 
haben dem Kaifer den Tanz verjagt,“ 


fo darf Speier in meit höherem Sinne als das gegürtete Met das 
Recht in Anſpruch nehmen, dem ultramontanen Kaijer Hand in Hand mit 
Magdeburg den Tanz verjagt zu haben. f 

Mir ftehen inmitten einer Gegenwart, die dem evangeliihen Pro— 
tejtantismus eine Kraftprobe faft ohne gleichen zugemutet, Neben dem 
alten böjen Feind ein neuer Feind, gekleidet in den Sturmmantel des 
Haſſes, bewehrt mit dem Schwerte des Fanatismus. 

So joll denn in diefen feftlihen Tagen das Gedächtnis der alten 
Zeiten nicht erneuert werden, ohne dag wir uns im Aufblid zu dem, 
der uns auch dieſe Kämpfe zu unferm Beſten verordnet hat, die Hände 
ftärfen, und immer mehr in den Bund hineinwachjen, der für die wirre 
Gegenwart nun ſchon eine geſchichtliche Notwendigkeit geworden ift. 

Speier und Magdeburg: zwei Proteftftädtel Sie zeigen uns 
den Weg, den wir notwendig zu gehen haben. 

AS ih, mic zur Reife nad) Speier rüftete, hörte ich jemand jagen: 
„3a, da gehört ihr Hin! Proteftieren — große Worte gelaffen oder 
emphatiſch ausjprechen — das könnt ihr fchon, aber weiter könnt ihr nichts!’ 
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Evangelifche Freunde! Es wäre zum Laden, wenn's nicht gar jo 
betrübend wäre, daß man fort und fort den Proteftantismus mit Ieerer 
Wortmacherei verwechjelt. Gewiß hat Speier mit Worten proteftiert, 
aber dieje Worte waren Thaten. Und wenn fi Magdeburg wider 
das „ihaltige” Interim verwahrt und als „unſers Herrgotts Kanzlei” 
Streilſchrift über Streitſchrift ins feindliche Lage ſchleudert, jo waren das 
auch Worte, und dod mehr als Worte, denn ihrem Blitze folgte der 
Donner der That. Mori von Sachſen wußte wohl, was er fagte, als 
er im Aufblid zu unferm Jakobikirchturm, von dem aus die Nord» 
front der Stadt wacker verteidigt wurde, ſprach: „Der hat uns viel 
Dampfs gethan!” Worte können wie Dampf verfliegen, aber wo dem 
Worte die That folgt, da beift der Dampf in die Augen. 

Was war es denn, mas den evangeliihen Fürften und jenen mann 
haften Wortführern der 14 Städte den Speierer Proteft auf die Lippen 
zwängte? Cs war die Gewiſſensnot, in die fie durch das römiſche 
Syſtem der geiftlihen Bevormundung getrieben waren. Mas mar es, 
mas Magdeburg zweimal das Schwert des Proteftes in die Hand 
drüdte? Cs war die Erkenntnis, daß evangelifch eben taufendmal 
feliger ſei als römiſch fterben; es war der evangelifche Kampfes und 
Duldermut, der um des Gewifſens millen alles, jelbft den Tod, auf 
fih nimmt. Und was war e8 und was ift e8, was und aus dem 
Norden zu Euch nad) dem beutjchen Süden geführt, und uns mit den 
Brüdern aus dem Oſten und Weſten im Evangelischen Bunde geeinigt 
Hat? Iſt es nicht die warme, Herzliche Liebe zu unferm Wolke, nicht die 
Herzensangft um die Zukunft unjers Vaterlandez, nicht die feljenfefte 
Yuverficht zu dem Iebendigen Herrn unfrer Kirche geweſen, die uns Pro: 
teft erheben ließ und läßt nicht bloß gegen das römiſche Syftem der 
Gewiſſensknechtung, nein — auch gegen alles uͤnevangeliſche 
Weſen, wo es immer unfer Volt fhädigt? Wahrüch, man foll uns ob 
ſolches Broteftantismus ebenfowenig jdelten, als man Speier und Magde— 
burg ob ihres Thaten-Proteftantismus verunglimpfen darf. 

Aber, jo jagt man, wozu hat der Proteft von Speier geführt? 
Hat er nicht die Kinder einer Mutter unbarmherzig auseinander gerifien? 
Hat er nicht Deutſchland, ja die ganze Welt in zwei Heerlager geſchieden? 

Und mohin hat Magdeburgs proteftantiihe Starrköpfigteit ger 
führt? Etwa weiter, als daß die Stadt hundert Jahre und länger mit 
Thränen und Seufjen des zehnten Mai gedenken mußte? 

Und wohin führt die Thätigleit des Evangeliſchen Bundes? 
Reißt fie nicht Wunden auf, die längſt vernarbt waren? Nährt fie nicht 
Zwietracht und Leibenfhaft, gefährdet fie nicht die Wohlfahrt einer ganzen 
Nation, die fih nad, äußerem mie innerem Frieden jehnt? 

Cvangelifche Freunde! Wer aljo fragen kann, hat nicht bloß 
die Geſchichte ſchlecht ſtudiert, der hat ſich auch niemals in jenes 
Wort des Heilandes vertieft, das auf alle Abwege von der Wahrheit 
und auf alle Trübungen der Wahrheit ein grelles Licht wirft, id 
meine das Wort: 


m 
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„Ich bin gefommen, daf id ein Feuer anzünde auf Erden; 
was wollte ich lieber, denn es brennete ſchon“ 

Im Herzen des Auguftinermöndes brannte diejes Feuer: „Ich 
fann nit ambers!” In dem Gemiffen der Speierer Proteftanten 
Ioderte diefe Glut: „Wir find nur unjerm Heren und Gott in Glaubens- 
und Gewiſſensſachen verpflichtet!” In Magdeburg ſchlugen diefe Flammen 
auf: „Ch’ id die päpftliche Lig’ erkenn', viel Lieber in’s hölliſche Feuer 
zenn’!“ Und wird im Evangeliſchen Bunde ein anderes Feuer ge— 
ſchürt, als diefes Feuer der Wahrheit, durch das wir alle gehen müffen, 
und von dem wir unferm Volke, ftehe es rechts, ftehe es links oder ftehe 
es abjeits, wünjchen, daß es ſchon mitten drin ftände? Gott bewahre 
uns vor unheiliger Leidenſchaftlichkeit; wir ftehen heute nod) auf 
der Toleranz Luthers, wenn er von der Feſte Koburg fehreibt: „Wir 
gehen nad) Augsburg, um zu hören, ob fie unfre Lehre billigen oder nicht; 
ihnen felbft ftellen wir es frei, zu bleiben, wie fie find, wir wehren ihnen 
nicht.” Wir verlangen für das Evangelium freie Lebensluft, darum wehren 
mir und gegen die Dämme, die man uns entgegenbauen will, wie fic) 
einft Speier und Magdeburg gewehrt hat. 

Und wir wehren uns nicht gegen Rom allein. 

Der jchlimmfte Feind ift in unfern eignen Reihen: der Indiffee 
tentismus, der da, wo es fi um die höchſten Zebensinterefjen handelt, 
mit blafiertem Lächeln frägt: „Was ift uns Hecuba?”, die religiöfe Gleich— 
gültigteit, die mit ſchwächlichem Achjelzuden jagt: „Man laſſe uns doch 
mit Dingen zufrieden, an denen man nichts verdienen kann!“ 

Teure Freunde, ift das noch Geift vom Geift der proteftantifchen 
Väter? Iſt das noch etwas von dem fröhlichen Aufthun des Mundes, 
wie es Kaifer und Neich anno 1529 vernahm? Ad, es giebt Fein kläg— 
licheres Gewächs als diefen Jndifferentismus. Ihm gilt das vernichtende Wort: 
„Beil du weder kalt noch warm bift, werde ich dich ausjpeien aus meinen 
Munde!" „Wäre Speier, wäre Magdeburg indifferent gewejen, dann 
— dann hätten fie und alle ihre Nachfahren den Tanz verloren. Laßt 
uns diejen Sndifferentismus bis aufs Blut befämpfen! Gelingt es uns, 
feinen Bannkreis zu durchbrechen, dann ift von vornherein ver Jeſui— 
tismus gejchlagen, dann ift auch unfer Volt von dem Materialismus 
errettet. Es gehört Wagemut und Opfermut dazu, — aber follte beides 
unter denen ausgeftorben fein, die an Speier und an Magdeburg 
gelernt haben, was Wagemut und Opfermut vermag? 

Eovangelifche Brüder und Schweftern! Am kurpfälziſchen Hof wurde 
einft, als das Land arg bevroht war, bei Tafel davon gejprochen, wie 
ſich wohl die Hofleute durch das Leben ſchlagen würden, wenn der Kur- 
fürft von Land und Leuten follte vertrieben werden. Da meinte der eine: 
„I kann fechten“, ein andrer: „Ich Tann die Laute Schlagen“, ein 
dritter: „Ich kann Nebe ſtricken“, ein vierter: „Sch kann Dreharbeit”. 
As aber die Reihe an den Junker Otto von Grünrad fam, jagte der: 
„Und ich kann beten!“ Der Kurfürft aber entſchied: „Das ift das 
befte Handwerk!” 

Das Neih muf uns doc bleiben. 15 
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Ja, ganz gewiß das beſte Handwerk! Aber wir Leute vom 
Evangeliſchen Bunde wollen die andern Handwerke auch nicht verachten. 
Wir müflen fehten lernen, kämpfen lernen für unjern Glauben, kämpfen 
gegen den Gewiſſensdruck, aber auch gegen jede Gewiſſenloſigkeit, kämpfen 
gegen den römiſchen Geiſt der Knechtſchaft, aber auch gegen den modernen 
Geiſt der Zügelloſigkeit. Und die Laute ſchlagen, d. h. fröhlichen 
Mutes das Haupt erheben und in evangeliſcher Freudigkeit zum Siege 
vordringen. Und Netze ſtricken und fie hineinwerfen in die wilden 
Wafjer der Gegenwart und ans rettende Ufer ziehen, was ſich noch retten 
lafjen will. Und Dreharbeit lernen, ic) meine nicht die, die den Mantel 
nad) dem Winde wendet und dreht, aber die, die den ganzen Menſchen 
auf das alleinige Centrum, Chriftus, hindreht. Und dann das befte: 
Beten! beten! 

Die Zeit ift ernft, in der wir ftehen, und doch find wir fröhlichen 
Mutes. Nicht finſteres Schwarzſehen Tann uns vorwärts bringen, vor- 
wärts allein das gläubige Heliſehen. Diejes gläubige Helljehen hat 
Speier, hat Magdeburg in alter Zeit bewährt. So wollen auch 
wir es damit halten! Wohlen denn: 


Noch ſchlagen die Herzen treu und warn 
Für den Glauben der kümpfenden Väter, 
Und nennt uns Nom auch bettelarm, 
Wir Haben noch GStreiter und Beter! 
Voch ift des Herren Macht nicht aus, 
Nod) jtärtt er uns die Händel 

Gott jegne deutfes Herz und Haus 
Und de3 Deutſchen Neiches Gelände! 


21. 
Sit Luther tot? 


Von Prediger Horn in Halberftadt. 
Ein deutſch⸗evangeliſches Wort zu Luthers Todestag und am Zohannistage. 


I 


In grauer Vorzeit ftand der Sage nad) vor Thebens Thor das 
Standbild eines Helden, hie berühmte Memnonsfäule Trafen fie die 
Strahlen der aufgehenden Sonne, dann fang dieſelbe ein fröhliches Lied. 
Im Ölanz der ſcheidenden Sonne aber trauerte fie mit Elagenden Tönen. 
— fie ſoll Thränen vergofien, fie fol göttliche Geheimniffe ausgefprochen 
haben. 

Auch in der Gegenwart giebt's fingende und klingende Steine. Mer 
Dhren hat zu hören, der hört ihre Stimme. So weih id ein Stand« 
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bild: Scheint's in der Geſchichte unfers Vaterlands und unfrer Kirche 
Sonnenuntergang zu jein, dann fragt's in Elagendem Tone: „Iſt Luther 
tot?“ Leuchtet’3 aber wie Sonnenjchein über deutjchen Landen, dann 
thut es wohl diefelbe Frage — nur daß es dabei fröhlich fingt und 
klingt, weil für die Antwort ihm ein lautes Nein gewiß ift. Ya, wer 
die Augen dazu hat, der Tann in trüber Zeit das Standbild weinen jehen, 
und weſſen Ohren darnach find, der vernimmt auch von ihm göttliche 
Weisheit über Glück und Unglück kommender Geſchlechter. 

Dies ſingende Geſtein, ein klingendes Erz zugleich, es liegt am Rhein, 
im Wonnegau des Vaterlands. Fahre mit der Eijenbahn bis Worms! 
Dort fteige aus! Gehe nach dem Lutherplag! Da fteht’s, ein Denkmal 
voller Sang und Klang, ein Ehrenmal der deutſchen Kunft, Auf großem 
feinernen Vierech find ſchön gruppiert auf fteinernen Sodeln, in Erz ger 
gofjen, der größte Sohn der deutjchen Erde und um ihn feine Wor- und 
Mitarbeiter: Inmitten aller ex jelber, unfer Luther, die andern überragend, 
und an die vier Erlen des hohen Sockels angelehnt vier Neformatoren 
vor der Reformation, der Franzoſe Waldus, der Engländer Witlif, der 
Böhme Huß und der Italiener Savonarola. Nur wenig niedriger als 
Luther ftehn an den vier äuferften Eden des Denkmals die gelehrten Ge— 
ftalten Reuchlins und Melanchthons, fowie die fürftlichen Friedrichs des 
Weiſen und Philipps von Heffen. Die Verbindung zwiſchen diefen vieren 
aber ftelfen vorn ein freier Aufgang, an den andern Seiten drei fitende 
Geſtalten her: Frauen mit einer Städtefrone auf dem Haupt, die Sinn- 
bilder von Speier, Augsburg und Magdeburg. 

So ſchaut das Standbild aus ins deutjche Land. Mas wird's ger 
wahr in Staat und Kirche? Ad, ihm ift, als ſenkte fi des Glüdes 
Sonne, die uns geſchienen, und es fragt mit klagender Stimme: PR; 
Luther tot?” Und doch — ſchon Teuchtet aus der Zeiten Nacht hier und 
dort die Sonne neu hervor, und jo fingt und Elingt das Standbild auch 
jubelnd ins Herz der deutſch-evangeliſchen Chriſtenheit hinein: „Iſt Luther 
tot? Ich weiß es wohl: o nein, o nein!” Lauſchen wir feinem Jubelton! 
Horhen wir auf die Stimme, die uns aus Luthers Mund die Worte 
feines Lieblingspfalms entgegenruft: „Ich werde nicht fterben, fondern 
leben!! — — 

Aus unfers Volkes Liedern tönt von altersher die Kunde von dem 
Drachen, der das Land verödet hat und der durch eines Helden Mut ges 
tötet iſt. Auch Heute Iauert unter ung ein Drache. Der Unglaube unſrer 
Tage fordert täglich feine Opfer. Aus weitem Nachen haucht dieſes Untier 
verderbliches Gift aus: Das Gift einer falſchen Freiheit, einer Zügellofige 
feit, die weder göttlicher noch menschlicher Grenzen achtet, einer Bucht 
lofigteit, bie in Schaufpiel-, Bank» und Lufthäufern die Volksſeele ſchon 
bis auf den Grund verborben zu haben ſcheint. Und als Gegengift bietet 
der Aberglaube unſrer Zeit das Gift einer faljchen Gebundenheit an, als 
könnte man den Teufel durch deren oberften auätreiben, das Gift einer 
Seelenbeherrf hung, das die Brüder und Schweftern der einen Mutter 
Germania in zwei feindliche Lager zu ſcheiden droht, jo daß fie einander 

15* 
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nicht mehr Eennen mögen. Fürwahr, ein doppelter Drache droht uns 
zu verderben! 

Wer wagt den Kampf, ihn fiegreich zu erlegen? In den Tagen 
der Reformation war Luther der Held, und er befreite feine Zeit 
vom Gifthauch des Un» und Aberglaubens. Aber das ift des Drachens 
Gigenheit: So oft des Volkes Seele fih vom Glauben wendet, jo oft 
erhebt fi diefer Drache in erneuerter Geftalt. Weſſen ftarfer Arm bes 
freit das Sand von feiner heutigen Not, von feinem heutigen Ham? 

„Die Kirche muß helfen“: Hat unjer Kaifer in Bezug auf den 
Kampf gegen die böfen Mächte diefer Tage gejagt. Wer ift denn die 
Kirche? Die organifierte Anftalt vom Priefter aufmärts bis zum oberften 
derjelben auf feinem Thron in Rom? Sie ift ein Staat in kirchlichem 
Aufpuß. Die Kirche ift die Gemeinde der Chriftusgläubigen, die Menge 
Hriftlicher, frommer und freier PVerfönlichkeiten. Und fo jagt, wenigſtens 
nad) unfrer Auffafjung, des Kaifers Wort nichts anders als: Luther muf 
helfen, den böjen Feind der Sittenlofigkeit und Zmietracht zu befiegen. 
Lauter Leute wie Luther — und uns ift gleih geholfen. Jeder 
gleihe ihm, der dort in Worms auf hohem Stein den Blid 
zum Himmel rihtet und unter dem das Wort zu lefen ift, das 
er im jener Stadt vor Kaifer und vor Reid) gejprochen bat: „Hier ftehe 
ih, ich kann nit anders, Gott Helfe mir. Amen.“ 

Ein alter Weifer joll gejagt haben: „Gieb mir einen feſten Punkt, 
auf den ich treten Tann, und ich will die ganze Erde bewegen“, und fein 
Menſch konnte ihm den geben. Luther aber ruft: „Sch habe ihn ges 
funden. Gott gab ihn mir. In feiner Gnade fteh? ich als fein Kind.“ 

Das ift der Standpunkt, auf den wir uns jtellen müffen, wenn wir 
etwas wirken wollen zum wahren Heil des Waterlands, wenn wir das 
Unheil bannen wollen, das ihm droht. Mit jeder böjen Regung unjers 
Herzens müfjen wir immer wieder zu Gott gehen wie geftändige Kinder 
zu ihrem lieben Vater. Miüffen ihm jagen: „Ich weiß; es wohl dur 
meinen Bruder, deinen Sohn, du haſt mich lieb tro& meiner Sünde.” 
Müfjen ihn bitten und ihm geloben: „Sei mir gnädig! id) will bein 
Kind fein, an dem du Wohlgefallen Haft.“ Das ift Glaube, fein totes 
Nachglauben vom Paftor oder Profeſſor vorgejagter Formeln und Lehr 
fäße, ſondern eine Gotteskraft im Herzen, ein lebendig und gejchäftig Ding. 
er jo fromm ift, der ift ein freier Menjc gegenüber allen Mächten 
diefer Erde. Gott ift fein Bormund, und niemand fonft darf ihn bevor- 
munden, auch fein Voltsverführer, auch fein Vriefter. Der ftehet vor 
den Leuten da und, an feinen Gott gebunden, kann er nidt anders: 
Er thut, was jein Gewiſſen fpriht. Er ift ein ganzer Mann. Fremd 
ift ihm alle Halbheit, Heute jo zu handeln und morgen zu jagen: „I 
kann auc anders”, den Mantel zu hängen je nad dem Winde, heute in 
der Kirche andächtig zu ſchwärmen und morgen im Theater mit Behagen 
einem ſchlüpfrigen Stüde zuzufehen, heute in den Verein für Volkswohl 
zu gehen und morgen ſich um jo vornehmer in feinem Kreiſe abzufchliehen, 
heute einen Beitrag in die Sammellifte einzuzeichnen und morgen einen 








a 
a Menſchen kalt und herzlos, ſogar ohne ein freundliches Wort zu 
ie: Nur feine Halbheit! Ein Mann aus einem Guß war unjer 
—— und ſo ſchwieg er nicht, wo er reden mußte, ſo ſaß er nicht müßig, 
6 Aal Handeln galt. Vertrauensvoll ſprach er: „Gott helfe mir!“ 
fanden re den Kampf mit dem Lindwurm feiner Zeit, des göttlichen Bei- 
an und glüdlichen Sieges gewiß. Ein Kind Gottes, im Gewiſſen 
vollbra und voll unerjchütterlicher Hoffnung, fo hat Luther das Große 
cht, und Gott ſelbſt hat zu feinem Werke das Amen geſprochen. 
die ae das heißt ja, ja, es ſoll alſo geſchehen.“ So dürfen alle fagen, 
= er Stimme ihres Gewiſſens folgend ans Verf gehen und in den Kampf 

Het treten. Gott Hilft ihnen frühe. Cr ift ihre Zuverfiht und Stärke. 
Min Iſt Luther tot? ‚Mit nichten. Gott jei Dank, wir haben noch 

en 5 unter uns, die nicht müde werden zu warnen und zu mahnen, 
nicht teuen Ekkard glei), und deren Worten und Werken der Erfolg 
fehlt, weil fie chriftliche Verfönlickeiten find. Aber Taufende und 
erfaufende in unſrer Kirche find heutzutage wie ein Rohr, das vom 
v inde hin⸗ und hergeweht wird. Ad, daß fie fich Bitten ließen, ad), 
°B wir uns entſchloſſen, aus Gott, in Gott, für Gott in allen unfern 
&tehungen zu leben und zu wirken! Ad, daf jeder an Gotteskindſchaft, 
wiffenhaftigfeit und Hoffnungsfreudigkeit ein andrer Zuther würde! 
ann wären wir eine Gemeinde, eine Kirche, Die in den Nöten der Zeit 
au helfen im Stande ift. — — 

Aber gerade das Wort Kirche deutet an, was noch vonnöten ift, 
wenn der verderbenfpeiende Drache des Un- und Aberglaubens den Todes⸗ 

toß empfangen joll. Die Kirche ift die Gemeinde der Gläubigen, und 
© gemeinfamer Not und Gefahr muß auch ver Kampf gemeinjam fein. 

05 richtet da der Einzelne aus? Das ganze Volt muß zu den Waffen. 
enn haben die Feinde Achtung und die Freunde Stärkung durch ein- 
ander. Aber iſt es nicht die Krankheit dieſes Geſchlechts, daß jeder ſeinen 
Weg für ſich geht? Thut drum der Evangeliſche Bund nicht recht, wenn 
er den Heroidsruf erhebt: „An die Gewehre Mann für Mann, damit 
ihr dem Feinde eine Achtung gebietende Phalanx feid und untereinander 
Mut und Kräfte mehret!” Stellen wir uns zufammen! DVergefjen wir 
alle Heinen Unterjchiede in Lehr⸗ und Kultusformen! Gintracht trägt 
an. Einigkeit macht ſtark. Die drei weiblichen GSeftalten am Wormier 
Stein, fie jeien uns ein Sinnbild unfrer Kirche, unſrer evangelijchen Ge— 
meinſchaft. 

Da ſitzt zunächſt das Bild von Speier, die Mauerkrone auf dem 
Saupt, auf dem Schoß die offene Bibel. Die Linke zeigt darauf, währenn 
die Rechte eine abmehrenve Bewegung macht. Sie erinnert uns an den 
Proteft von Speier 1529 und gemahnt uns, zu bedenten, daß wir Pro⸗ 
teſtanten find. Wohlan! Wilde Horden ſammeln ſich unter der Fahne 
der Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Einmütig proteſtieren wir gegen 
den Sinn, den fie damit verbinden, denn er ift wider die Schrift. 

Roms deal war und blieb jenes Bild, das uns den Deutichen 
Saifer im Büpergewand am Hofbrunnen zu Canofja zeigt. Herricen 
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will's auch in Dingen, die nicht das Seelenheil betreffen, und wenn es 
in diefen Tagen den Kampf um die Schule angefacht hat, wähnend, von 
Berlin werde man in Nom nod) anfragen, ob das Cmpfangszimmer in 
Canoſſa geheizt jei, — wir, deutſch-evangeliſche Volksgenoſſen, proteftieren 
aus einem Mund: Ein Hohenzoller, ein Brandenburger Sind verirrt fid) 
nad) Ganofja nicht. Geiftlihe Macht ift nicht über weltliche, und folde 
Unterfcheidung ift ein Gedicht und eitel Gleifnerei, denn die Schrift weiß 
nichts davon. 

Im Jahre 1891 Hat Nom die gläubige Menge aufs neue zu den 
durchlöcherten Stoffteilen de8 Trierer Rockes geladen. Wir proteftieren 
gegen die Anbetung einer ſolchen Reliquie, weil wir nur Cine verehrungs— 
würdige Reliquie kennen, die heilige Schrift. Wir proteſtieren gegen die 
Wallfahrt, ‚die wir ſahen; denn der Herr hat geſagt: „Wenn du beteſt, 
geh’ in bein Kämmerlein!” Mir proteftieren gegen den Handel um 
Sündenerlaß, wie er auch dort getrieben ift und nod) überall von Nom 
getrieben wird, denn die Schrift Iehrt: Vergebung ift nicht zu erfaufen, 
aus Önaden giebt Gott Ablaf. Und wäre jener Rock aud echt, wir 
profeftieren doc), denn wir halten uns an das Wort: „Die Gott anbeten, 
die müſſen ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten.” 

Noch immer unterfheivet Nom zwiſchen den Herren Geiftlihen und 
den Laien (und mancher Evangeliſche fpricht’8 nad, ohne zu wiſſen, was 
er damit thut). Noch immer redet Rom von einer Höhern und nievern Sitt- 
lichkeit, ‚Wir aber proteftieren, denn die Schrift zeigt uns, daß wir alle ohne 
Unterſchied im wahren Chriſtentum noch Laien, unmündiges Volk ſind und 
geiſtlich erſt noch werden müſſen. Wir proteſtieren, indem wir ſagen: Das 
Dienftmädchen, das fo gewi ſenhaft ift, auch unter ven Teppichen zu fegen, 
die Hausfrau, der Hausvater, die treulich ihrem Hausweſen vorftehn, der 
Beamte, der eifrig und redlich feine Pflicht tut, find nicht jchlechter als 
Priefter, Mönde und Nonnen, ja fie werden, wenn fie beifere Chriften 
find, in Gottes Augen fogar größer denn dieſe daftehn. 

Aber man meine nicht, wir könnten nur Nein Tagen. Dan foll 
von ums auch ein [autes, kräftiges taufend- und doc einftimmiges Ja 
hören. Soviel wir ung Proteftanten nennen, foviel wollen wir und aud) 
den Namen Evangelifche verdienen. Das Standbild von Augsburg 
an jenem Wormer Denkmal, — fefte und beftimmte Züge in feinem Anz 
gefiht, und in feiner Linken die Schriftrolle des Augsburger Glaubens 
betenntnifjes — es finde in uns feine lebendige Verkörperung. Müſſen 
mir in ber einen Hand das Schwert halten, mit der andern wollen mir die 
Kelle führen, um zu bauen an einem echten evangelifchen Gemeindeleben. 

e Das Belenntnis unfrer Väter fei uns Heilig, nicht aljo, daß wir's 
wie einen papiernen Papſt verehren, auf jeden Buchftaben ſchwörend, 
fondern alfo, daß mir, feinem Geifte treu, wie Spener nicht aufhören zu 
forſchen, wieweit es mit der Heiligen Schrift übereinftimmt. Chriſtus ift 
unfer Papft, der allein Unfehlbare, und jo ſei fie jelbft, die Schrift, uns 
heilig, indem wir Chriftum darin ſuchen: all das, was, in uns aufge 
nonmen, unfern inwendigen Menjchen göttlich reinigt und belebt. Dann 
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wird unfer Leben mehr und mehr dem entjpreden, was wir als unfern 
Olauben ausgeben. Des ganzen Evangeliums Kern, die Summa unjers 
Glaubens fei, daß Jeſus Chriftus unfer Herr ift. Bauen wir als fromme 
Kinder einer freien Kirche ihm den Thron in Herz und Haus! Laffen 
wir feinen Geift herrfchen über alle Beziehungen unjers Lebens, daß aus 
dem Glauben die Liebe fliege, — die Liebe, die ſich auch zu den Brüdern be- 
fennt durch fleigigen Kirchenbeſuch, durch rege Teilnahme an allen Gemeinde 
angelegenheiten, ja aud) durch Unterftügung des Predigers in der Seel- 
forge an Kranken, Betrübten, Verirrten, Gefallenen. Dann bauen wir 
an der evangelijchen Gemeinde. Dann wird, was heute noch entzweit it, 
vereint fein in wahrer Gleichheit und Brüderlichkeit. Dann legen wir 
ein gutes Bekenntnis vor der Welt ab, und die evangelifche Kirche wird 
etwas Anziehendes und Verlodendes haben für alle, die mit der eignen 
Kirche innerlich zerfallen, heute noch es wenig reizvoll finden, zu uns 
herüberzufommen. Unſre Kite fei ein Augsburg, das Gott mwohlgefällt: 
Nicht wahr, wir alle wollen dazu helfen? 

Und „weſſen Wege dem Herrn wohlgefallen, mit dem macht er auch 
feine Feinde zufrieden.” Sollt’s aber fein, dag unjre Feinde von uns 
die Probe unfrer Bekenntnistreue fordern, ſollt's Gott bejchlofjen haben, 
daß wir die Herrlichkeit unſers Glaubens erft noch im Leiden beweijen 
müffen, che derjelbe das ganze Volt erobert, — nun, dann jei 
Magdeburg unjer Abbild. Dort am Denkmal zu Worms fit es im 
Zrauerkleid, das zerbrochene Schwert zur Erde ſenkend, von den Greueln 
des dreifigjährigen Krieges uns erzählend, Wir aber preifen Magdeburgs 
Treue, und wird man und für gleiche Treue nicht mehr den Leib, Kind 
und Weib nehmen, weil die Zeiten andre geworden find, an Gut, an 
Chr muß man noch heute oftmals etwas fahren laſſen, wenn man feiner 
Ueberzeugung treu bleibt. 

Iſt Luther tot? Schon regt ſich's in mander Gemeinde: Dank 
dem eifrigen Wirken vieler Prediger, dank der treuen Hilfe manden Ger 
meindeficchentat3 und fonftiger Gemeindeglieder, dan? mancher evangelischen 
Vereinsbeftrebung. Luther hat in Speier, Augsburg, Magdeburg vielfacdhe 
Auflagen erlebt. Cr joll fie nod heute erleben in jeder Stadt, im 
ganzen Land durch folche evangelifhe Gemeinden, in denen einer fich zum 
andern hält in Glauben, Lieb’ und Treue. Dann wird dem Drachen 
des Uns und Aberglaubens diefer Zeit die Stunde feines Endes ſicher 
ſchlagen. — — 

Wen hat der Gifthauch diefes Untiers getroffen? Ad, nicht bloß 
die untern Vollsſchichten! Täufchen wir und nicht! Unſer Glaube hat 
feine Verächter auch unter den Gebilveten unſrer Nation in großer Menge. 
Den trifft die Schuld? Die Bildungselemente unfrer Tage? Sie nicht 
allein. Die Kirche ift wohl mindeftens in gleicher Verdammnis. Hat fie 
nicht oftmals ängftlih Thor und Thür verjhloffen, als wäre ihr Haus 
ein Kloſterraum? Sie Fam nicht heraus, und niemand durfte herein, der 
nicht genau dasjelbe Gewand wie fie trug. Und fo verftand fie nicht die, 
die draußen ftanden, und diefe lernten fie verfennen. 
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Wie anderd war es doc in den Tagen der Reformation! Jener 
fingende und Elingende Stein am Rhein erzählt von einem Bund der 
tirhlihen und weltlihen Gelehrjamteit, ohne welden die Nefor- 
mation niemals das ganze Volk ergriffen hätte. Hier Reuchlin, ver 
erſte der Humaniften, einer der gelehrteften und aufgeklärteften Männer 
jener Zeit, der würdigſte Vertreter der Bildungsmächte jener Tage, Luthers 
Vorarbeiter im bejondern für das Verftändnis der Grundſprache des 
alten Teftaments, und dort Melanchthon, von Reuchlin der Univerfität 
Wittenberg empfohlen, ein feiner und gelehrter Mann, Profeffor ver 
Sprache des neuen Teftaments, würdig „ver Lehrer Deutjchlands“ zu 
heißen, der befte und treuefte Freund und Kampfgenofje Luthers, unzer— 
trennlich mit ihm verknüpft zur notwendigen Grgänzung der volkstlimlichen 
Gaben und Kräfte des Neformators. O kommt, ihr beiden Waffenſchmiede 
der Reformation! Vretet in unſre gebildeten Kreife! Bezeugt es ihnen: 
Es giebt feine wahre Bildung ohne Religion! Aber jagt auch der Kirche: 
Verachte nicht die Bildung, fondern lebe mit mir in innigem, aufrichtigen 
Bunde! Fragt fie: Iſt Luther tot?, der Luther, der von den Weifen 
feiner Zeit alles dankbar hinnimmt, alles, was nicht wider das emige 
Heil ift, alles, was die ewige Wahrheit verherrlichen Tann. Und der 
Stein, auf dem ihr dort in Worms fteht, der gebe euch Beſcheid: Luther 
lebt! Die evangelifche Kirche fordert Fein Opfer der Vernunft. Sie ver 
traut, daß die Wahrheit jede, auch die fchärffte Prüfung beftehe. Sie 
jagt: Das wahrhaft Chriftliche muß auch das wahrhaft Vernünftige fein. 
Wer ſich zu des Heilands Sinn bekennt, den heißt fie willklommen, dem 
ftehen ihre Pforten ‚offen. Luther lebt und wird nie wieder begraben 
werben ‚im Sarg einer einfeitigen, ftilfftehenden Kicchenlehre. Glauben 
und Wiſſen verföhnen ſich je Länger je mehr. Die Heilswahrheit wird 
mit aller echten Weltweisheit, mit allen guten Bildungselementen des 
Volkes in immer ſchönern Einklang gebracht: Dank unfern Univerfitäten! 
Dank allen frommen Männern der Wiſſenſchaft! Dank der mifjenjgaft: 
lien deutſchen Theologie! — — 

Der aber fichert unfrer Kirche ſolch' eine freie Bewegung und Uebung 
ihrer Kräfte? Unfre Blide lenken fih noch einmal auf den Stein am 
Rhein. Ruhig hebt dort Friedrich der Weife das Reichsſchwert empor, 
mit dem ev Luther ſchutzte, wie in Worms und auf der Wartburg, jo in 
Wittenberg, ein Mann der Toleranz. Feſt ſtützt fih Philipp von 
Heſſen auf feines Degens Sinauf, er, der bebeutendfte und thatkräftigfte 
unter allen deutſchen Fürften jener Seit, der großmütige Stifter des 
Evangeliihen Bundes von Schmalkalden, in welchem alle evangelijchen 
Mächte Deuiſchlands fi, vereinen follten, für Luthers Sache auch mit 
den Waffen einzuftehen, der eiftigfte Betreiber der Proteftation zu Speer 
und babei der unermüdlice Träger des Unionsgedantens, mie ihn das 
Neligionsgefpräd von Marburg Eennzeichnet! Dieſe beiden, fie ſchauen 
hin zu dem, in deffen Hand die Vorfehung des Reiches Szepter gab, zu 
unjerm Wilhelm. Sie grüßen ihn und fegnen das Gedächtnis feiner 
Ahnen, die dem ſächſiſchen und heſſiſchen Sürften gleich die Anwälte 





Luthers gewejen find, ja deren Urahn, Kurfürft Friedrich der Erſte, ſchon 
vor ihnen auf dem Konzil zu Koſtnitz dem Kaiſer dringlich abriet, daß 
Huß verbrannt würde, und der damit den Prolog ſprach zu den großen 
Thaten, die ſeine Nachkommen für Duldſamkeit und Glaubensfreiheit voll- 
bringen würden. Sie ſegnen das Gedächtnis des großen Kurfürften, der, 
noch ein Knabe, an Guſtav Adolfs, ſeines Oheims, Leiche ſtand und 
betete: „Gott ſei mir gnädig, daß ich werde, was id) werden möchte! 
des Großen, der meben feinen andern hohen Verdienften als Guſtav 
Adolfs geiftiges Kind ein Schutzherr des Evangeliums und verfolgter 
Ölaubensgenoffen geworden ift, des Großen, der in proteftantijchem Ehr— 
gefühl lieber eine zeitliche Krone ausſchlug, als daß er feinen Glauben 
preiögab, des Großen, der für ſich und feine Brandenburger erklärte: 
„Bir find proteftantifch bis auf die Knochen.” Jene beiden Schirmherren 
der Reformation am Wormſer Denkmal, fie ſegnen das Gedaͤchnis des 
großen Königs, des alten Fritz, der bei all feiner Duldſamkeit es für die Be— 
ſtimmung der Hohenzollern erklärte, die proteftantiiche Religion in Deutſch⸗ 
land und Europa allüberall zu fördern. Sie ſegnen das Gedächtnis des 
großen Kaiſers, der dem erften „Unfehlbaren” Pio Nono erwiderte, er 
fönne in feinem Verhältnis zu Gott feinen andern Vermittler als unfern 
Heren Jeſum Chriftum anerkennen, und von dem wir das geflügelte Wort 
haben: „Die Religion muß dem Volke erhalten bleiben.” Sie fegnen 
das Gebächnis des leidenden Kaifers, der, als er noch Kronprinz war, 
wie zu einer Ergänzung dieſes Kaijerwortes im Lutherjahr an Luthers 
Grab daran erinnert hat, die Kraft und das Mejen des Protejtantismus 
beruhe nicht im Buchftaben und nicht in ftarrer Form, ſondern in dem 
zugleich Tebendigen und demütigen Streben nach der Erkenntnis hriftlicher 
Wahrheit. Jene beiden Schirmherren der Reformation am Wormjer 
Denkmal, fie fegnen den Enkel Kaifer Wilhelms und Sohn Kaiſer 
Friedrichs, der am denkwürdigen 31. Oftober 1892 an Luthers Grab in 
Ölaubensgemeinshaft mit den evangelifchen Fürften in heißem Gebet Gott 
angerufen hat, unferm Volke die Segnungen der Neformation zu bewahren. 
Er kann es nicht gethan haben, ohne zugleich gelobt zu haben, als Gottes 
Knecht das Seine dazu beitragen zu wollen. Sie ſegnen ihn für die echt 
wangelifche Mahnung, melde er daſelbſt den Dienern unfrer Kirche zu: 
gerufen hat: nach der Richtſchnur des Wortes Gottes im Sinne und Geift 
des durd) die Reformation wiedergewonnenen reinen Chriftenglaubens ihres 
Amtes zu warten, im Sinn und Geift des Glaubens, der nicht Zwang 
ſei, fondern eine freie Weberzeugung des Herzens. So ſingt's und Elingt’s 
vom Wormjer Standbild her: „It Luther tot?“, und während wir 
bitten, Gott wolle auf unjern Kaiſer die guten Geifter feiner NWäter, die 
guten Geifter eines Friedrichs des Weijen und Philipps von Heſſen je 
länger je mehr als fegnende Engel herabfenden, wird's uns, als jpräche 
ung Wilhelm, den Traditionen feines Haufes treu, unſrer Kirche feinen 
Schus aufs neue zufagend: „Luther wird nicht fterben, ſondern leben.“ 

O, möchte unter dem Schub des deutſch-evangeliſchen Kaiſers unſre 
Kirche wachſen zu einem lieblichen Gottesgarten, in welchem alles Volt 
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ſich gern ergeht! Möchte da, wo ihr Bau zerfallen iſt, aus den Ruinen 
meues Leben blühn! Möchte, wie ein Phönix aus der Aſche neu ver⸗ 
jüngt erſteht, jo weit und breit in deutſcher Chriſtenheit aus dieſer ‚Beiten 
Not der Luther wiederauferjtehn, der als ein Held dem jeelverderbenden 
Ungeheuer des Un- und Aberglaubens den ſichern Todesſtoß verſetzt, der 
Zuther, der dem ganzen feuern Vaterland eine neue Zeit heraufführt! 

Sehnſüchtig ſchauen nicht allein wir Evangeliſche nad) ſolchen Tagen 
aus. Jene Geſtalten am Denkmal zu Worms, die vor Luther weisſagend 
und vorbereitend auf ihm ihr Auge gerichtet haben, ohne ihn zu kennen, 
— Waldus, Wiklif, Huf, Savonarola — fie find uns ein Abbild 
don nicht wenigen in der andern Kirche, die unter dem priefterlichen Drude 
feufzen, die das Unhaltbare der heutigen Lage fühlen, und die für ſich 
und ihre Kinder vom Himmel einen befreienden Netter erflehen. Im 
Namen diefer klingt's nod) einmal uns vom Rheine her: „Iſt Luther tot?“ 

Was jagt die Frage uns? Wachet auf! ruft uns die Stimme, 
Sie ift ein Hahnenjchrei für Fürft und Volt: Wach auf, du Geift der 
erften Zeugen, Geift Luthers, wach auf! 


I. 


Wir befteigen in Gedanken ein nordiſches Schiff und landen im 
Hafen der dänijchen Hauptſtadt. Wir gehen zur Frauenkirche, der Haupte 
firche in Kopenhagen. Unſcheinbar ift ihr äußerer Eindrud. Aber das 
Innere birgt die religiöfen Kunftwerke des großen däniſchen Bildhauers, 
deren eines ſchon jedes Kind gejehen hat — oder wen wäre der jegnende 
(eichtiger: der rufende) Chriftus von TIhorwaldfen nicht bekannt? Mir 
treten in die Vorhalle der Kirche. Unfer Auge wird durd eine Gruppe 
von Figuren gebannt: in der Mitte der Dann, welcher dem Heilande 
den Weg bereitete, und ihm zur Rechten und Linken Leute aus allem 
Volt, die ihm zuhören und deren Antlit den verſchiedenen Eindruck der 
Sohannespredigt mieberjpiegelt. Wir befehen uns die mittelfte Geftalt. 
Unter dem weiten Mantel ein rauhes härenes Gewand. Um das ernfte 
Geficht Tanges, Halb ungepflegtes Haar. Fürwahr, der Mann hat eine 
tauhe Schale! Aber die rauhe Schale birgt einen guten Kern. Johannes 
hat ſich aus einer verderbten Welt in die Cinöde geflüchtet. Zöllner, 
Soldaten, verlorene Dirnen, ſelbſt Pharifäer, auch tiefangelegte Menſchen 
find ihm hierhin gefolgt, und mit zum Himmel erhobener Rechten predigt 
er ihnen: „Thut Buße (befehret euch), denn das Himmelreich if nahe.“ 
Er nimmt fein Blatt vor den Mund. Er jagt einem jeden die Wahrheit, 
Und feine Jünger laufen ihm, bis ins Innerfte ergriffen. Denn dieſer 
Johannes ift fein winpgefügtes ſchwankendes Rohr. Cr ift ein Charakter 
durch und durch. Cr thut auch, was er jagt. Cr Iebt auch, wie er 
lehrt. Er wandelt aud den Weg, den er weilt. Das ift’s, mas feinen 
Worten folhe Wirkung giebt. Die große Menge freilich belächelt ihn. 
Sie verſchließt fi der Wahrheit. Mit hörenden Ohren hört fie nicht. 
Hier Oleichgültigkeit, dort Haß; und dem Haß muß endlich das Haupt 
des Edlen fallen. Welches ift aber die Geädtnisrede, die der Heiland 
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diefem feinem Herold ſchon vor deſſen Tod gehalten hat? Sie Iautet: 
Johannes war ein Prophet, ja mehr noch als ein Prophet. Cr war 
ein Engel Gottes, — einer der ftarfen Helden, die Gottes Befehle aus: 
tichten, — ein auserwähltes Nüftzeug des Waters im Himmel, um Chriſtus 
und in Chriſtus dem Reiche Gottes den Weg zu bereiten. 

Als die Not am größten war, da war Gottes Hilfe am nächſten. 
Da erfor fi) Gott den Täufer, um durch ihn fih und feinem Sohn auf 
Erden Bahn zu machen. Was damals geſchah, hat fi je und je auf 
Erden wiederholt. Immer wieder fand des Höcjften Meisheit ihren 
Mann, der der göttlichen Wahrheit die Bahn brach, wenn man derjelben 
die Wege verſperrt hatte. Freilich mußte fold ein Mann auch immer 
wieder das Los des Johannes teilen, von vielen verfannt oder gar verz 
haft, von wenigen verftanden oder gar geehrt, und eigentlid) nur vom 
Heren felber recht gekannt zu fein. Wo find folde Sohannesgeftalten? 

Laft uns vom dänijchen Strand an den deutſchen Strom nad) 
Worms eilen, auf den Lutherplag an das Denkmal, mweldes 400 Jahre 
der Weltgeſchichte vor Augen ftellt! Dies Denkmal zeigt uns einen reichen 
franzöfiihen Kaufmann: nicht nad) der Mode gekleidet, ſondern johannes⸗ 
ähnlid) mit einem groben Hirtenmantel angethan, mit ſchweren Wander- 
ſchuhen an den Füßen, einen fräftigen Wanderftab in der Hand und eine 
Reifetafche an der Seite. Wir fragen: Wie Heigeft du und wovon ruhſt 
du aus auf deinem Si von Stein? Er erwidert: Ich bin Petrus 
Waldus, ein Kind jener mittelalterlihen Tage, in denen das Papfttum 
auf der Höhe feiner Macht ftand, und das ift nun mehr ala 700 Jahre 
ber. Lyon heißt meine Vaterftadt und viele Güter nannt’ ic, mein. Sch 
ſuchte gute Perlen, da fand ic) eine köſtliche und verkaufte alles, was ic) 
hatte, und kaufte dieje. Seht hier in meiner Hand die heilige Schrift, 
die meines Lebens Licht geworden ift! Ich habe mit Freuden mein Gold 
dahingegeben, damit ic Abjchnitte aus ihr überſetzt erhielt und Abjchriften 
von dieſem unter das Volk verteilen Eonnte. Ich habe mein Wermögen 
den Armen gegeben und, was mir das Herz hingenommen, das habe ich 
gepredigt hin und ber, und „die armen Leute von Lyon“ find meine 
Nünger geworden. Ich wollte dem Heren den Weg bereiten in die Herzen 
meiner Mitchriften, aber der Erzbiſchof verbot mir das Liebeswerk, und 
der Papſt ſprach feinen Fluch über mid. Da haben meine Freunde und 
ich uns losgeſagt von Rom, da es der Wahrheit die Wege hindern wollte, 
und find auf die Berge und in die Thäler der Alpen geflüchtet und find 
umhergereift mit dem Worte Gottes wie gejhäftige Kaufleute, die Löftliche 
are anzubieten allen, die wir fanden. Dann hab’ id) im fernen Ungarz 
land den Pilgerftab niedergefeßt, auszuruhen von dieſer Wanderſchaft. 
Bei meinen Lebzeiten Haben die Feinde mein Haupt nicht gefunden, aber 
in meinen Gliedern haben fie meine Leiche noch enthauptet. Die Blut 
fttöme der Waldenfer freien zum Himmel wie weiland des Johannes 
Haupt auf der Schüffel der Tochter des Herodes. Doch — ob man den 
Leib aud tötet, mit dem Geifte glüdt es nicht. Wer’s nicht glauben 
mag, jehe an diefem Denkmal auf meinen Nachbar hin! 
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Wir treten zu ihm. Wen finden wir? Einen Mann mit verklärtem 
Angeficht, weil feine Augen auf die heilige Schrift gerichtet find. Wir 
möchten ihn nicht ftören. Aber wir müfjen wiſſen, wer er ijt und wos 
her ihm diefes Bud) bekannt geworden. Hort, was er jagt! — Ich 
bin aus Wiklif und heife darum Wiklif, weiland Profefjor der engliſchen 
Univerfität. Vor mehr als 500 Jahren war Drford die berühmtefte 
Hochſchule der ganzen Welt. Mitunter ftudierten 30000 dort. Unter 
diefen bin ic) einhergegangen wie Johannes mit nadenden Füßen in einem 
Rod von gröbſtem Tuch, und fie haben mic) den „evangelijhen Doktor” 
genannt. Denn id Fannte Stüde der heiligen Schrift durch Genofjen 
der Waldenfer, die auch nad England gekommen find. Laßt euch bes 
richten, wozu diefe Kenntnis mic) getrieben Hat! Wenn ihr Heute nad) 
England geht, dann findet ihr auf mander Pfarrei einen Mann, der 
knapp das liebe Brot zu efjen hat, und doc) hat die Pfarrei gar reiche 
Einkünfte. Aber ihr Beſitzer ift ein jüngerer Sohn vom Adel. Diejer ber 
steht die großen Summen und fest an feiner Statt einen Vikar mit kärg— 
lichem Gehalt. Fragt ihr jedoch, woher ver Mißſtand ftammt, fo jage 
ih euch: Aus meiner Zeit. Damals bejagen die öfter und großen 
Prälaten, was nun in Adelshänden liegt, und was heute die engliſchen 
Adelsſöhne thun, das Haben jene damals womöglich noch jehlimmer ger 
macht. Sie fehten einen Mönd in die Pfarrei und gaben faum des 
Lebens Notdurft ihm zum Lohn. Da habe ich im Namen der Wahrheit 
den habfüchtigen Klöftern und hohen Herren gefagt: „Das geiftliche Amt 
iſt fein Dominium, fondern ein Minifterium (das heißt nicht zum Herren 

Ipielen, jondern zum Dienerjein). Der Meberfluß eurer reichen Einkünfte 
wird jetzt beſſer auf erziehliche und barmherzige Inſtitute verwendet.“ 
Als aber ein römiſcher Geſandter nach England kam, um die ſogenannten 
„Päpitlihen Gebühren” einzutreiben und dadurch mein Vaterland zu 
plündern, bot ich dem päpftlicen Gejandten, wie Sohannes dem Herobes, 
die Stien: „Es ift nicht recht, dag du foldes gethan haft." Das machte 
freilich böjes Blut, und id) mußte von Oxford in meine bejcheidene 
Pfarrei flüchten wie euer Luther auf die Wartburg. Aber hier in der 
Stille gerade habe id) vollbracht, was mein Leben Frönt. Hier habe ic) 
mit meinen Freunden meinem Volk denſelben Dienjt geleitet, den ihr 
euerm Luther verdankt, nämlich die Bibel in des Volkes Sprache über- 
tragen. Hier habe ic, auch die „armen Priefter” erzogen, die den wahren 
Geift des Evangeliums ins Voli getragen haben. Und meil ic) fühlte, 
meines Lebens Grenze fei nicht fern, darum habe ich alle meine Kräfte 
aufgeboten, um ſchriftlich meinem Volt zu Hinterlaffen, mas es aus meinem 
Munde nicht mehr hören Eonnte. Ich habe wie Johannes die Gloden 
zur Buße geläutet und gejchrieben: „Die erzwungene Chelofigteit der 
Priefter ift wider das Gvangelium, feine Ratſchläge zur Vollkommenheit 
gelten jedem Menſchen gleichermaßen.” „Der Papſt mit allen feinen 
Bullen und Kardinälen ijt nicht im ftande, einen Menſchen heilstüchtig 
oder -untüchtig zu machen. Jeder ift für fein Seelenheil eigens verants 
wortlich, ſodaß des Papftes Bann ohne Bedeutung ift, jolange man ſich 
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nicht ſelbſt das Zeugnis geben muß, man habe ſich von der Kirche aus- 
geihloffen.“ „Der Klerus iſt nicht die Kirche, und die Laien haben die 
firhlihen Einrichtungen nur unter der Bedingung heilig zu halten, daß 
diefelben mit fauberen Händen verwaltet werden. Sie haben jet die 
Bibel in der Hand, — mögen fie vergleichen, wie die Kirche ift, mit dem, 
wie fie fein foll. Der Vergleih wird darthun, daß ich fein Ketzer bin, 
fondern jo Firhlih wie ein Mann im Lande.” — Und er ift doch ein 
Keper! ſprachen die Biſchöfe mit ftampfendem Fuß, als Wiklif am 
Splveftertag des Jahres 1384 plötzlich die Augen ſchloß. Drum haben 
fie den Witlifiten Galgen errichtet und Scheiterhaufen angezündet. Drum 
haben fie auch Willifs eigne Gebeine nicht ruhen Iaffen, fondern nad 
dreißig Jahren aus dem Grab geholt und ihre Aſche in den „hurtigen“ 
Fluß geftreut. 
Im Jahre 1415 Toderte vor Konftanz Thoren des Scheiterhaufens 
Flamme auf, damit fie den verzehre, der es Wiklif verdankte, daß er 
die hriftlihe Wahrheit fand und andern verkündete. Warum mußte 
Johannes Huf aus Huffinez fein Leben Iafjen? Weil er als ein 
andrer Johannes der Täufer die verderben Zuftände feiner Zeit gegeifelt 
und zur Buße und Umkehr aufgefordert hat. Huf war Profefjor in 
Prag. Dorthin kamen Schüler jenes Drforder Gelehrten, und durch fie 
lernte Huß Wiklifs Lehren kennen. Er, der wie Luther durch Erfüllung 
aller kirchlichen Vorſchriften, ja ſelbſt durch Ablaßkauf nach dem Frieden 
ſeines Herzens gerungen hatte, hatte ihn doch nicht gefunden. Nun fand 
er ihn in der liebenden Hingabe feines Herzens an den Gekreuzigten. 
Deshalb zeigt ihn das Lutherdenkmal in Worms mit dem Kruzifiz in 
den Händen. Und wie der Profeffor Luther in Wittenberg zugleich 
Vrediger war, jo bot ſich für den Profefjor Huß die Gelegenheit, in ber 
Heinen Bethlehemskirche zu Prag feinem böhmijchen Volke zu predigen. 
Mit wie unerfchrodener Wahrheitsliebe diefer Johannes die Krone des 
Papftes, die fetten Bäuche der Mönche, das ftolze, üppige, fittenlofe Leben 
der Geiftlihen gebrandmarkt hat, das beweift folgendes Stüd einer Predigt: 
„Was würde der Herr von euch zu jagen haben, wenn er in eure Mitte 
träte? Würde er euch nicht jagen müffen: Ich bin in Windeln gewidelt 
geweſen, der Klerus aber ftolziert in ſcharlachenen Kleidern einher. Ich 
verbringe die Nacht in Schmad und Elend, fie in Saus und Braus und 
Truntenheit. Mich fehleift man matt zum Tode hin, zum weichen Lager 
wanken trunfen fie. Ans Kreuz geheftet ſchreie ich, fie ſchnarchen auf 
ihren Pfühlen. Ich gebe in großer Liebe mein Leben für fie hin, doc 
fie wollen nichts von Opfer willen noch vom Gebot: Du jollft Lieben 
Gott, deinen Herrn, und deinen Nächiten wie dich jelbft. O laſſet euch 
heilen von dem, der für alle Wunden die rettende Arznei euch bietet!” 
Die Folgen ſolchen Freimuts ließen nicht auf fih warten. Huf mußte 
in ein nur halb freimilliges Gefängnis, auf die ritterliche Burg eines 
feiner adligen Freunde gehen, wie Luther auf die Wartburg, Aber dieje 
Zeit heimlichen Aufenthaltes hat auch in feinem Leben die reichſten Früchte 
gezeitigt. Da hat er die böhmijche Bibelüberfegung einer genauen Durch— 
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fit unterworfen. Da hat er ſein beſtes Werk verfaßt, ein Bud von 
der Kirche. Uns ift, als wäre es Luthers Feder ſchon, wenn Huf hier 
im erften Abſchnitt ſchreibt: „Man darf nicht glauben, daß jeder, der in 
der Kirche ift, und wenn ev der Papft jelber wäre, auch wirklich) zu ihr 
gehört. Dazu gehört nur, wer den rechten Glauben hat nad) dem Sinn 
der heiligen Schrift.” Und im zweiten Abſchnitt: „In der Kirche find 
alle Glieder gleichberechtigt, Es gilt der Grundſatz des allgemeinen 
Prieftertums aller Gläubigen, und es giebt nad) dem Gvangelium feinen 
bevorzugten Priefterftand, dem die Herrſchaft der Kirche mit unumfchränkter 
Machtvollkommenheit oder gar mit Unfehlbarkeit übertragen wäre.” Die 
Menſchen zu Chriftus zu weiſen und ihnen zur Wahrheit zu helfen, das 
war das Ziel aller feiner Handlungen, und das hat er an feinem Ge 
burtötag 1415 mit dem Märtyrertod gebüßt. So warb ihm diefer Tag 
ein Geburtötag zum höhern Leben. Er ift aber auch für die Wahrheit 
ein Geburtstag geworden. Der Traum, den Huß vor feinem Tode hatte, 
ift in Erfüllung gegangen. Ihm träumte, er Habe in der Bethlehemskirche 
ein Bild von Chrifto gemalt. Das würde ausgelöſcht, dann aber duc 
viele andre Maler noch viel herrlicher wiederhergeſtellt. — Kam es nicht 
aljo? In der erften Hälfte des Jahrhunderts töteten fie den böhmijcen 
Herold Jeſu Chrifti, und ſchon in der zweiten Hälfte desſelben jah die 
Welt in Italien eine neue, für die Wahrheit das Leben wagende Johannes 
geftalt. 
uch fie ift am Lutherdenkmal zu ſchauen: in der Mönchskutte, mit 
tiefer Erregung in ihren Dienen, die Rechte drohend erhoben, als kündige 
fie dem fittenlojen Vol, ver verweltlichten Kirche, dem morſchen Staat 
das nahende Gericht an. So hat Savonarola in der Kloſterlirche von 
San Marco vor dem Volk von Florenz eine allgemeine Erneuerung ge 
fordert. „Das Biel, auf das alle Anftrengung ſich richten muß, ift die 
Liebe Chrifti. Die diefe Liebe nicht kennen, — mas auch immer ihre 
Nechtgläubigkeit ſei — find nicht die wahren Jünger Chrifti.” „In ber 
alten Kirche waren die Kreuze von Holz, die Prälaten goldeswert. Jeht 
umgekehrt: goldene Kreuze, hölzerne PBriefter.” „O Priefter, o Mönche, 
durch euer böjes Beifpiel habt ihr das Wolf ins Grab der Zeremonien 
gelegt. Ich ſage euch, es gilt dies Grab zu fprengen, weil Chriftus will, 
daß feine Kirche zum geiftlihen Leben erwade.” Sind nicht feine Worte 
ein Hagelihlag, ein Mirbelwind, ein zweifchneidiges Schwert, ein Edio 
der Täufermorte: „Ihr Otterngezücht! Wer Hat euch) denn gejagt, daf 
ihr dem zufünftigen Zorn entrinnen werdet? Cs ift ſchon die Art ben 
Bäumen an die Wurzel gelegt!" Die Kanzel von San Marco reichte 
nicht mehr aus. Der glühende Bußprediger beftieg die Kanzel des Doms. 
Dan baute Gerüfte in den weiten Hallen, um Platz zu fchaffen. Immer 
höher ftieg Savonarolas Anfehen und Einfluß, und jo Fam jener Karnevals 
tag, an bem Florenz alle Kunft- und Lurusgegenftände zu einer Pyramide 
zuſammentrug und dieje „Eitelkeit der Eitelkeiten“ unter dem Schall der 
Gloden und dem Schmettern der Trompeten jauchzend in Flammen auf⸗ 
gehen lief. Doch dieſe Flammen waren die Vorboten des Scheiterhaufens 


unfers Helden. Der Papſt jprad: „Sterben muß er, und wenn er Jo⸗ 
hannes der Täufer wäre.“ Savonarola wurde durchs Schaffot mundtot 
gemacht. Daß aber die Wahrheit verſtummte, ließ Gott nicht zu. 
Schon war die deutſche Johannesgeftalt zu einem fünfzehnjährigen 
Knaben gereift, und ihr follte es gelingen, die Welt aus ihren Angeln 
zu heben und dem Heiland in ben Herzen unfrer Väter Bahn zu brechen. 
Hoc, über dem Denkmal zu Worms ragt fie empor, die Fauſt auf Gottes 
Wort gelegt und den Blid zum Himmel gewendet, die Geſtalt unferes 
Luther. Aus dieſem Gotteswort hat Luther allen die Wahrheit gejagt, 
dem Kaifer wie dem Papſt, dem Noel deutjchschriftlicher Nation wie dem 
aufſtändiſchen Bauern und Bilderſtürmer. Aus diefem Gotteswort ſtammt 
Luthers Johannesmut, am 31. Oktober 1517 den Hammer zu ſchwingen 
und an die Schloßlirche zu Wittenberg das Wort zu Heften: „Wenn 
unfer Meifter und Herr Jeſus Chriftus ſpricht: Thut Buße, will er, 
daß das ganze Leben feiner Öläubigen auf Erden eine ftete, unaufhörliche 
Buße jein ſoll.“ Auf diefem Wort beruht die ganze Reformation. In 
dieſem Wort liegt unſer und aller Menſchen zeitliches und ewiges Heil, 
und darum ruft es Luther auch heute noch in unſer Gewiſſen hinein. 
Dber fehen und hören wir ihm nicht? Iſt Luther tot? Er lebt! 
Dir hören ihn fragen: Kann id), der größte Sohn der deutjchen Erde, 
euch wirklich meine Brüder und Schweftern nennen? Nehmt ihr wie ic) 
es mit der Sünde ernft? Seid ihr wie ich der Wahrheit hold? Redet, 
handelt ihr wie ich nicht anders, ala ihr denft? Wer den Mantel nad) 
dem Winde trägt, wer den Leuten zu Gefallen fpricht, mer nicht tapfer 
mit der Sünde ftreitet, wen das Evangelium nicht feines Lebens Stern 
in jeder Lage ift, der nenne fih nur nicht lutheriſch oder evangelifch! 
Der thue Buße, das heißt, er ändere ſich, auf daß er würdig jei des 
Namens, den er trägt! — Iſt Luther tot? Er lebt! Der Evangeliſche 
Bund will wie Johannes die Glocken zur Buße läuten, mo und warn 
es nötig ift. Er ruft in die deutfchen Lande: Ihr Schläfer, wachet auf! 
Die Burg evangelijchen Glaubenslebens ift in Gefahr. Beſeht die Thore! 
Steht auf der Zinne! Wehret mit blankem Geiſtesſchwert dem römiſchen 
Feind nicht minder wie den verräterifchen oder aufruhrluftigen Genoffen 
in der eignen Mittel — Iſt Luther tot? Cr Iebt! Mir fehen ihn 
jeden Sonntag unter uns, wenn wir die evangelijche Predigt hören. 
Ad, daß fo viele die Predigt des göttlichen Wortes verachten! Diejelbe 
iſt eine Anregung des inmendigen Menſchen, daß er in ſich gehe, daß er 
Buße the, d. h. fich beffere und fortjchreite auf dem Wege ber Heiligung. 
— Iſt Luther tot? Er lebt! Im kleinen Katechismus ift er täglich) 
unter uns und meilt uns auf bie Taufe, die mir empfangen haben, 
und fpricht: „Was beveutet denn ſolches Waffertaufen? Cs bedeutet, 
daß der alte Adam, der alte Menjc in uns, durch tägliche Neue und 
Buße foll erfäufet werden. Das ift wohl zu bevenfen, Nur Eines 
bringt uns unferm Heiland immer näher, nur Eines führt uns in die 
Wahrheit ein, nur Eines thut das Thor des Himmelreichs uns auf: das 
iſt die tägliche Grneuerung, die tägliche Arbeit an uns jelber, das 
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ägliche Sichbeſſern. Drum müſſen wir an jedem Tage die Predigt des 
es) ee „Thut Buße! Derbefjert euer Herz umd euer Leben!’ 
Dos Heißt evangeliſch fein, wie Kaijer Friedrich) gejagt hat: „Das Weſen 
des Proleſtantismus beruht in dem zugleich lebendigen und demütigen 
Sterben nad) der Erkenntnis chriſtlicher Wahrheit,” und wie Doktor 
Luther fagt: „Der Chrift ift ftets im Werden und nie im Worden— 
ſein!“ — 


22 


Luther lebt! 


Von Paftor Franz Blanchmeifter in Dresden. 


Vortrag zu Luthers Geburtstag 1893 im Dresdner Zweigverein 
des Evangeliſchen Bundes. 





„Es war im Morgengrauen des 27. Februar 1537, ſo berichten die 
Biographen Luthers und die Geſchichtsſchreiber der Reformation, daß von 
der Gothaer Strafe her ein Bote in freudiger Haft durd das Städtlein 
Schmalkalden lief, Als er bei der Mohnung des päpftlichen Legaten 
vorüberfam, erhob er feine Stimme und rief mit aller Macht: Luther 
lebt! Luther Tebt! Tags zuvor war Luther todfrant von dem Kon 
vente zu Schmalkalden abgereift. Vom Magen aus hatte er bei feinem 
Abſchied die Zurüchleibenden gefegnet und fie für ihre Beratungen mit 
ernften Mahnungen entlaffen; fie hielten ihn für einen Sterbenden, nie 
mand wagte für fein Leben zu hoffen. Luthers einziger Wunfd war noch 
gewejen, auf heimiſchem, kurſächfiſchem Boden zu ſterben. Aber Gott fügte 
es anders. In ber Nacht nad) feiner Abreife trat eine unerwartete und 
entcheidende Wendung zum Beflern ein — fein Leben war gerettet. Nun 
flog die Freudenbotſchaft von Ort zu Det, zu den Freunden in Schmal: 
falden, zu dem treuen, beforgten Kurfürften, zu den Familienglievern und 
Genofjen in Wittenberg: Luther lebt! Luther Lebt!" 

Zuther lebt! das ift in einem andern, höhern Sinne der Jubel⸗ 
und Freudenton, der durch die ganze evangeliſche Chriſtenheit hindurchklingt. 
zumal bei einer Lutherfeier, wo wir des Tages gedenten, da in den 
ſchlichten Haufe zu Eisleben ver Bergmannsjohn zum erjtenmal feine 
hellen Augen aufſchlug. Freilich ift auch ihm einmal fein Sterbetag 
gekommen, am 18. Februar 1546 hat er in feiner Geburtsſtadt die freuen, 
müben Augen geſchloſſen; aber wenn er auch, dem unabänderlichen Geſetze 
der Natur gehordend, geftorben ift und längft dem Leibe nad) in der 
Schloßkirche dort zu Wittenberg ſchlummert — er ift dennoch Fein toter 
Dann, er lebt und ftirbt nimmer. 

Zuther lebt! Die römiſche Kirche hat ihn zwar manchmal 
totzuſchlagen gemeint, aber umjonft. Anno 1522 geſchah s, daß in 
dem Städtchen Altenberg droben an der böhmiſchen Orenze fanatifierte 
römiſch gefinnte Bergleute eine angepugte Holgpuppe, Die Luther darftellte, 
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auf einem Scheiterhaufen von 28 Fuder Holz feierlich verbrannten. Das 
ſchöne Holz! Luther lachte, als er dies erfuhr und ſprach: „Wohlan, 
weil ſie's aus Unverſtand gethan und ihr papiſtiſch Feuer mir und meiner 
Lehre nicht gejchadet, jo ſei's vergeffen in Gottes Namen!“ — Noch bei 
Lebzeiten Luthers gab ein Staliener eine Schrift heraus, in welcher erzählt 
mar, wie Luther im Tode vom Teufel geholt worden ſei. Luther lachte 
wieder und ließ die Schrift 1545 mit einer Worrede zu Wittenberg im 
Druck erfcheinen. — Es ift noch nicht lange her, daß der römiſche Priefter 
und königlich preußiſche Schulinſpektor Mejunke aus jeſuitiſchem Hanf 
einen Strick gedreht, ihn dem Neformator um den Hals geworfen und 
höhniſch gerufen Hat: „Da hängt er, der Gelbftmörber Martin Luther!” 
Aber Luther lacht zum drittenmale und ſpricht: „Hier. ftehe id, Rom, 
au her und fag’, ob id) tot Bin.” Auf einem Lutherdenkmal fteht das 
Palmmort zu Iefen: „Ich werde nicht fterben, fondern leben und des 
Heren Werk verfündigen.” Ein trefflich gewählter Bibelſpruch! Luther hat 
gelebt und lebt heute noch und wird niemals fterben und vergeffen werben. 


I. 


Inwiefern Tebt er? Es Hat große Geifter gegeben, die bei Leb— 
zeiten in aller Munde waren, Lykurg, Solon, Cäfar, Ludwig XIV., 
Karl XIT., Napoleon. Wenige Jahrzehnte oder Sahrhunderte nad) 
ihrem Tode waren fie vergeffen, und andre Helden traten in dem Ges 
dächtnis und in der Gunft der Nachwelt an ihre Stelle. Wer denkt heute 
noch an Cäſar oder Ludwig XIV.! Mit Luther {ft e8 anders. Cr ift 
ein religiöfer Genius, er hat etwas von der Art der Propheten und 
Apoftel, die allezeit Eräftig und Iebendig in der Welt und Weltgeſchichte 
fortwirken. Er iſt nach den Apoſteln der größte Gottesmann von allen, 
die je auf Erden wandelten, der deutſche Paulus, wie man ihn genannt 
bat, der Mann, der wie Chriftoph Kolumbus eine neue Melt entbert hat, 
die Welt der Wahrheit, die in dem einen Namen gipfelt: Jejus Chriftus. 
Er ift ein Mofes geweſen, der fein Volk aus dem Dienfthaufe Aegypten 
geführt hat. Cr ift ein Elias, der mit Prophetenzorn für die Chre feines 
Öottes und Heilandes eingetreten. Cr ift ein David, der dem Rieſen 
Goliath das Haupt vom Rumpfe trennte. Er hat die Melt des Aber- 
glaubens in Trümmer gefhlagen und uns den Glauben wieder aufgebaut 
auf dem Grunde, außer weldem Fein andrer gelegt werden Tann, Im 
Ötopen und im einen weift alles in unfter Kirche auf Luther hin; im 
Großen: denn unferm ganzen religiöfen Leben Hat er die Richtung ge⸗ 
geben, im Kleinen: denn unfre Bibel, unfer Kirchenlied, unfer Katechismus, 
unfte Predigt, unfer Gottesdienſt, unfer evangelijches Pfarrhaus, das alles 
ftammt von ihm. 

Und ift es venn nur etwa das Religiöfe, durch das er fortlebt umd 
fortwirft im deutſchen evangelifhen Volt? Wer hat uns die Sprade 
geihaffen, die wir ſprechen? War er es nit? Wie fein Wirken welt 
umgeftaltend, jo war fein Schreiben und Dichten Iprachumgeftaltend. Unſre 
Sprade, wir verdanken fie ihm. Was unfte Dichter fingen, was unjre 

Das Reich muß uns doch bleiben. 16 
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fer Schreiben, was unfre Parlamentarier in Reichs- und Landtag zeden, 
A — son En Er ift der Mann, der uns die Gefäße ges 
geben, in denen mir unjre Geiſtesſpeiſe bereiten und weitergeben. jedes 
deutjche Buch, das wir leſen, und fei es Janſſens deutſche Geſchichte, jedes 
Zeitungsblatt, das wir zur Hand nehmen, und fei ed eine Nummer ber 
Berliner „Germania“, das wäre in dieſer Form nicht denkbar ohne Luther; 
fie Haben’s von ihm. In der von ihm gejchaffenen Sprache müffen ſelbſt 
feine Gegner ſchreiben und ſprechen! Ba: 

Sa noch mehr! Mit der Sprache verdanken wir ihm aud) das, was 
mir in der Hülle der Sprache beſitzen, unjre geiftige Kultur. Cr gab 
uns nicht bloß die filbernen Schalen, fondern aud) die golonen Arpfel 
darauf. Wo märe unfre Wiſſenſchaft, unfre Theologie, unjre Philoſophie, 
unſre, Dichtlunſt, wenn es keinen Luther gegeben hätte! Auf Kaulbads 
gewaltigem Bilde des Neformationszeitalters fteht in der Mitte jener 
Wolke von Künftlern, Philoſophen und Staatsmännern groß und heit, 
die aufgejchlagene Bibel hoc) über dem Haupte erhoben, Martin Luther — 
und Kaulbad) malte nicht als Theolog, fondern rein als Nünftler. 
Was er gemalt, ift wahr. Alle Wiffenfhaft, alle Kultur der Neuzeit, fie 
geht auf Luther zurüc, der das Prinzip der Wiſſenſchaftlichkeit ang Licht 
gebracht Hat; die Kant und Goethe, die Lejfing und Schleiermacher, fie 
ftehen auf feinen Schultern. 

Und weiter. Wem haben wir das deutſche Schulweſen der 
Neuzeit zu verdanken? Wer hat das köftlichfte, bis heute unerreichte und 
zu allen Zeiten unerreihbare Schulbud) in deutjcher Sprache verfaßt? 
Mer hat den Stand der Lehrer herausgehoben aus der Botmäßigkeit des 
Klerus und ihn Hoch zu Chren gebracht? War's nicht Zuther, neben dem 
praeceptor der doctor und professor Germaniae? 

Schließlich aber, und das ift keineswegs für uns von Ichter Ber 
deutung, ift es unverkennbar, daß es der Geift der Iutherifchen Nefors 
mation ift, der Geift der treuen Pflichterfüllung, der Selbftverantwortung 
und Gemifjenhaftigkeit, der unſer ganzes, ftaatlihes und ſoziales 
Leben trägt und zuſammenhält. Das mächtigſte Neid) auf Erden iſt eine 
proteftantijche Macht, der mächtigſte Fürjt ein evangelifcher Chrift, ber 
größte Staatsmann, unjer Bismard, ein Lutheraner. Proteftantijche Staats 
peinzipien, Preffreiheit, Volksvertretung in den PBarlamenten, allgemeine 
Wehrpflicht, religiöfe Duldung und anderes mehr, fie find fait überall durch? 
gebrungen in den Staaten der gebildeten Welt, auch in denen römiſchen 
Bekenniniſſes, fie gehören zum Inventar unſrer Verfaſſungen, zum eiſernen 
Beſtand im heutigen Volkerleben. Wohin wir bliden, überall finden mir 
Früchte oder wenigſtens Spuren von Luther und der durch ihn hervor⸗ 
gerufenen Bewegung der Geifter. — 

Luther Tebt! Mer das nicht ſieht, muß blind fein. Und es iſt 
kein Wunder, daß er lebt. 

I. 

Worin Tiegt das Geheimnis der wunderbaren Lebenskraft 

und fortdauernden Wirkſamkeit unjers Luther? Ich denke: in einem 
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vierfachen. Luther war ohne Frage ein Genie, wie es wenige in ber 
Delt gegeben hat. Es ift das Mefen des Talentes, an Borhandenes 
fi anzulehnen und ihm neue Formen zu geben, es geſchickt zu benußen und 
zu verarbeiten. In diefem Sinne dürfen wir die Profefjoren, die zu Luthers 
geit in Wittenberg lehrten, hervorragende Talente nennen. Aber e3 ift das 
Weſen des Genies, nicht nur neue Formen, fondern neuen Stoff zu pro- 
dugieren, neue Bahnen einzufchlagen und ganzen Zeiträumen den Stempel 
feines Geiftes aufzuprägen. Trifft das nicht auf Quther zu? Don ihm 
datiert eine neue Periode der Weltgeſchichte. Was Shakeſpeare auf dem 
Gebiete der Poeſie was Kant auf dem Gebiete der Philofophie, was 
unfer gewaltiger Bismarck auf dem Gebiete der Politit find, dag ift Luther 
auf dem Gefamtgebiet der geiftigen Kultur gewefen. Selbft die Römiſchen 
erfennen das ‚offen am, indem fie genau mie wir Evangeliſchen in der 
Reformation einen neuen Abjehnitt der Gefchichte erblicken und mit den 
Hammerſchlägen an die Schloßkirche zu Wittenberg einen neuen Zeitraum be 
ginnen. Talente find nur von befchränkter Lebensdauer, Genies wirken fort. 
Aber Luther ift auch ein Original gewefen, ein Mann, der ſich 
nur mit ſich ſelbſt vergleichen läßt. Der geiſtreiche franzöſiſch⸗proteſtan— 
tiſche Theolog Alexander Vinet ſagte einmal: wir werden wohl alle als 
Driginale geboren, aber wir ſterben als Kopien. Ein Mann wie Luther 
ift ala Driginal geboren worden und ift Driginal geblieben fein Leben 
lang, und was für ein Original! Es hat viele Profefjoren gegeben, aber 
nur einen Luther, es hat viele Prediger gegeben, aber nur einen 
Luther, es wimmelt von Dichtern und Schriftſtellern, aber es giebt nur 
einen Luther. Kopien wandern zuleßt in die Rumpelkammer, aber 
Driginale bleiben beftehen als die Vorbilder, an denen ſich andere bilden. 
Vor allem aber ift Luther ein Deutſcher geweſen, ein Deutfcher 
durch und durch, der vollendete Typus eines Ferndeutjchen Mannes, eines 
Mannes von deutſchem Denken, deutſchem Wollen und deutjchem Empfinden. 
Mit allen Faſern feines Weſens wurzelt er im deutichen Volkstum. In 
ihm ift feine Aber, fein Blutstropfen vomanifchen oder ſemitiſchen Geiftes 
und Weſens, er ift eine rein deutſche Geftalt vom Wirbel bis zur Sohle. 
Darum haben ihn die Nömlinge jo blutig gehaft. In feinem Familien 
leben, in feinem öffentlichen Auftreten, in jeinem Wort, in feiner That, 
überall offenbart fich fein deutſches Weſen. Die Feinde Luthers können 
es nicht begreifen, wie dieſer Mann weder jeinem Kurfürften noch dem Kaifer, 
noch dem Papft und feinen PBrälaten gegenüber ſich ein Blatt vor den 
Mund nahm; aber das ift der deutſche Freimut. Sie zürnen, daß in 
feinen Schriften jo, mancher Ausdruck ſich findet, der über das Maß des 
Erlaubten hinausgehe; aber das ift die deutſche Grobheit. Sie fpötteln, 
daf er jenen Brief an fein Hänschen fehreiben und am Sarge feines 
Magdalenchens fo bitterlich weinen konnte; aber das ift das deutjche 
Gemüt. Sie rümpfen die Nafe, daß er in den ernfteften Situationen noch) 
zu ſcherzen vermochte; aber das ift der deutihe Humor. Gin Mann, in 
dem fi) alle Saiten des deutjchen Weſens jo köſtlich vereinen, mußte als 
Verkörperung des Deutjchtums allezeit Tebendig fortwirken. 
16* 
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Schließlich aber dürfen wir nicht vergeffen, daß in Luther die beiden 
Kräfte eben, auf deren Harmonie alles Beſtehende beruht; Gebunden⸗ 
heit und Freiheit. Würde Luther ein freiſinniger Stürmer und Dränger 
geweſen fein, fo wäre er nicht3 geweſen; und wäre er ein Reaktionär ger 
mejen, jo wäre es gleichfalls nichts mit ihm. Aber in ihm Haben Pietät 
und Kritik, Konfervatismus und Liberalismus eine glücliche Einigung 
gefunden, und das macht feine Größe aus. Hat irgend einer das Quieta 
non movere in Saden des Glaubens heilig gehalten, jo war er ed: Jeſus 
Chriftus, Gottes Sohn, war ihm unantaftbar; das war fein Konfer— 
vatismus. War aber irgend einer dem wahren Fortſchritt hold in Sachen 
des Lebens, jo war er es; weg mit allem Faulen und Unhaltbaren, hieß 
feine Loſung. Und das war jein Liberalismus. 


II. 


Dies und vieles andre noch löſt uns das Nätfel, warum Martin 
Luther fortgewirlt hat bis dieſe Stunde. Wohlen, wie er bis heute [chte, 
fo ſoll er aud in Zukunft unter uns fortleben! 

Bo foll er fortleben? Ich fage zunächſt: in unfrer evan- 
geliſchen Kirche. Luther Hat ftets in diefer Kirche fortgelebt trotz des 
Wechſels ihrer Formen und des Fortſchritis ihrer Entwickelung. Eiwas 
von Luthers Geifte war's, was in den alten Tutherifchen Streittheologen 
Tebte, Luthers Geift hat die Pietiften erfüllt ebenfo wie ihre Gegner, in 
der Theologie ver Aufklärung kam wieder eine andere Seite Luthers zur 
Entfaltung und Auswirkung. Und menn wir heute das Leben umd 
Streben der evangelifchen Kirche anfchauen, fo erkennen wir fein Bild 
und feine Wirlſamkeit. Und dabei iſt es durchaus nicht etwa die „lutheriſche⸗ 
Kirche allein, die ſich rühmen darf, den Iebendigen Luther zu befihen; 
überall mo evangelifche Chriften wohnen, ift fein Andenken wach und 
wirlſam. Möge das immer fo bleiben! Möge die evangelifche Kirche 
in Wiſſenſchaft und Leben, fo weit dies überhaupt möglich ift, die Loſung 
ausgeben: Zurück zu Luther! Möge infonderheit der Evangeliſche Yund 
auch fernerhin fih zur Aufgabe machen, das Andenken Luthers zu pflegen 
und das Bild des Reformators allezeit Tebendig zu erhalten. Cr darf 
&, denn der Goangeliiche Bund will ganz dasjelbe, wofür Luther breifig 
Jahre Tang wie ein Löwe gefämpft hat. Er muß es, denn leider thut 
die offizielle Kirche zu wenig, um Luthers Gebächtnis zu pflegen. Nun 
mwohlan, fo wollen wir's thun, wie wir es zeither gethan, da wir uns 
zur Lutherfeier am 10, November zufammenfanden, 

Luther foll fortleben in unfrer Kirche, aber auch in unferm Vaters 
land. Im Jahre 1883 fowohl als aud; 1892 find die Hohenzollern 
an Luthers Grabe erfchienen und haben vor aller Augen Luther geehrt, 
Ich bin meit entfernt, dieſe Zutherfeiern zu überſchätzen, namentlich die 
legte, deren Mert mir im Licht der golonen Doje für Ledochowsli und 
andrer Freundlichkeiten, die man Nom ermeilt, recht zweifelhaft erjceint; 
aber das muß ic denn doch jagen: Huldigungen für den Reformator 
find es Doc) gewefen, und bie Hohenzollern wifjen wohl, warum fie Luthern 
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huldigen müſſen, denn der Proteſtantismus hat die Hohenzollern und 
Deutſchland groß gemacht. Nicht immer hat Preußen dies beherzigt, aber 
in Zukunft ſoll es dies beherzigen, und wenn es nicht ein vergeblicher 
Wunſch wäre, jo wollte ic) Rom gegenüber dem Grafen Caprivi ein Fünk⸗ 
chen wünſchen von Luthers Geiſt. — Aber wir find nicht nur Deutjche, 
wir find Sachſen. In Sachſen zumal fol Luther fortleben. Längft find 
die Zeiten vorbei, da Sachſens Fürften einem Luther hulvigten. Aber 
wenn fie es nicht mehr thun, fo muß das Volk der Sachſen es doppelt 
thun. An der Bruſt ſächſiſcher Fürften, eines Friedrich des Weiſen, 
eines Johann und Johann Friedrich, eines Heinrich und Moritz, hat ſich 
die Reformation entwickelt. Sachſen war die Wiege des Evangeliums, 
und Sachſen foll der Hort des Evangeliums bleiben. Mie die ſächſiſchen 
Städte Leipzig, Grimma, Borna, Leisnig, Zwickau, Meißen, Dresden, 
wie das ganze Land mit der Geſchichte der Reformation unauflöslich ver⸗ 
bunden iſt, ſo ſoll das ganze Land ſeine Ehre darein ſetzen, Luthers Lehre 
und Luthers Geiſt treu zu bewahren und den Charakter des ganzen Volles 
als eines evangelifchen zu erhalten. Daß dies dringend nötig ift, brauche 
ich nicht erft zu beweiſen. Die Ueberflutung Sachſens mit römijchen 
Elementen geht gewaltig vorwärts, um 50°/, haben ſich die Römiſchen 
in ben letzten zehn Jahren in Sachſen vermehrt, überall wachjen neue 
Kirchen empor, die römiſche Propaganda ift im energijcher Thätigkeit. 

Sorgt dafür, daß Luther fortlebe im Sachjenlande, daß er fortlebe 
in Dresden. Unfre Stadt hat den Neformator mehrmals in ihren 
Mauern fehen dürfen. Cr ift dreimal in Dresden gewejen, 1516, 17 
und 18. Drüben in Neuftadt, wo die Kloſtergaſſe noch an das Auguftiners 
Hofter erinnert, Hat er gewohnt. Wenn er heute wieberfäme, gewiß, er 
würde ſich freuen, daß die evangeliiche Kirche in Dresven blüht, daß 
in einem halben Hundert Kirchen, Kapellen und Betſälen Gottes Wort 
verkündet, daß ſeine Bibel von Dresden aus rege verbreitet wird, daß 
von hier aus an den Evangeliſchen in der Zerſtreuung, am den Heiden 
in der Ferne, an den Elenden in der Nähe treue Helferdienfte gethan 
werben, daß auch hier ein Häuflein von Männern ſich zufammengethan 
hat zur Wahrung der deutjcheevangelijchen Intereffen, dag in der Schule 
ſchon feine Lehre fleißig getrieben wird von einem treusevangelifchen Lehrers 
ftand, Aber ob er nicht auch Trauer empfinden müßte? Daß ganze Schichten 
der Bevölferung oben und unten der Kirche Lühl gegenüberftehen, daß jo 
wenige noch den Beftrebungen der Kirche ihre Hand leihen, daß oben der 
Geiſt Roms wieder eingezogen ift und unten ber Geift Babels, das würde 
fein Zrauern fein. Cs muß anders, es muß beſſer werben! 

Und es wird beffer werden in Dresden, wenn Luther Iebt in — 
unjern Herzen! Dlan hat es oft genug ausgejptochen: Luthers Werke 
müßten viel fleißiger gekauft und gelefen werden. „Wer wird nicht einen 
Luther loben? Doch wird ihn jeder Iefen? Nein. Cr follte weniger 
erhoben und fleißiger gelejen fein!” — fo fünnte man frei nach Leſſing 
ſprechen. Noch viel mehr aber iſt zu wünſchen, daß Luthers Geift in uns 
malte und wirfe, daß mir Abbilder dieſes Worbildes werden. Schafft 
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uns Bekenner und Beter wie Luther, jchafft uns Männer ohne Furdt 
und Tadel wie er, und es ſoll bald befjer werden, und ver alte böfe 
Feind ſoll zittern. — Aus den Anregungen des Lutherjahres 1883 
erwuchs uns in unfrer Stadt ein herrliches Lutherdenfmal. Nad dem 
Plane eines Dresoner Meifter8 ift es von der Hand eine Dresdner 
Meifters gegofien. Im Erz gebildet fteht der Neformator dort drüben 
auf dem Neumarkt auf hohem Poſtament. Wie dort in Worms hat er 
feine Fauft befennend auf die Bibel gelegt, als wenn er fagen wollte: 
Das Wort fie jollen laſſen ſtahn. Den Blick hat er gewendet hinüber 
zum Königsfhloffe der Mettiner, denen das Evangelium jo viel Gutes, 
aber aud) jo ‚viel Böfes verdankt. Vor der Frauenkirche hält er Wacht, 
mie er vor der evangelifchen Kirche Wade hält. Aber — fol unfer 
Luther nur im Bilde von Erz zu finden fein in unfrer Stadt? Nein, 
feine Perſon foll fortleben in unjern Herzen, daß man es und anmerfe: 
Quther Tebt! Er lebt in unfter Kite, in unferm Vaterlande, in unjrer 
Stadt, in unferm Haus, in unſrer Bruft! Diefer Jünger ftirbt nicht, 
Er hat getragen Chrifti Jod, ift geftorben und Iebet noch. — 


23. 


Das evangeliſche Kirchenlied und die Neformation. 
Bon Paftor Karl Storch in Magdeburg. 


Pſalm 98, 1: Singet dem Herrn ein neues Lied, denn er thut Wunder, 


& giebt in der Geſchichte der Völker rettende Thaten, durch melde 
ſich die Macht eines höhern, die Menfchheit gewaltig mit ſich fortreifenden 
Geiſtes offenbart. Die Reformation ift eine ſolche rettende That. Wer 
dieſes Kämpfen und Ringen, dieſes Streiten und Siegen finnenden Geiftes 
betrachtet‘, ber begreift, wie der ritterliche Ulrich von Hutten mitten in 
dieſem Kampfe der Geiſter aufjubeln mußte: „Es iſt eine Luft zu Ieben!” 
Ein Kämpfen war es und ein heiliger Krieg, und Helden waren &, 
welche in diefem Stiege ihr blitzendes Schwert ſchwangen. Wenn der 
tapfere Georg von Frundsberg dem unfcheinbaren Mönde an der Schwelle 
des Wormſer Kaiſerſaales zurief: „Mönchlein! Mönchlein! du geheſt jeht 
einen Gang, dergleichen ich und mancher Oberſte auch in unſrer aller 
ernfteften Schlachtornung nicht gethan Haben!” ſo beugt fid) der greife 
Degen vor dem Eindrud des Heldenhaften, den Luther allewege macht, 
und wenn Herzog Erich dem furchtloſen Mönde nad) der welthiſtoriſchen 
Wormſer Reichtagsfigung einen guten Trunk zur Labe ſchickte, jo that er 
dies gleihfalls unter dem überwältigenden Cindrude von Luthers Perjön, 
lichkeit. Der titterliche, kümpfende Luther fteht nicht bloß auf den Markt: 
plägen ber Lutherſtädte, er Iebt fort und fort im Herzen feines Volkes 
als der Heerführer in der großen Geiſtesſchl acht, die vom 31. Ok 
tober 1517 an bis in unfre Tage hinein gelämpft wird. 





Ze 


Ein mädtig Banner hat er vor feinem Feldherrnzelte in Wittenberg 
aufgerollt, und mohin auch diejes Banner des evangelijchen Glaubens 
getragen wurde, da ſcharte man ſich im evangeliihen Mute und in deutjcher 
Kampfesfröhlichkeit zujammen, um Gut und Blut an die fledenloje Chre 
dieſes Banner zu wagen. Und der ſchnellfüßige, fiegesfreudige Träger 
diefes Banners, der das mehende Feldzeihen bald hier, bald dort aufs 
pflanzte und mit meithallender Stimme die Kämpfenden jammelte, die 
Unfglüffigen warb, die Zagenden begeifterte? Cr ift heute noch derjelbe, 
wie vor drei Jahrhunderten, ebenſo fiegesgewiß, ebenjo kampfbewährt, 
ebenjo ritterlih — diefer Bannerträger der Reformation ift das 
Lutherſche Lied. 

Es ift in der Naturanlage des deutſchen Volkes begründet, daß das 
Gemüt in ihm das Vorherrſchende ift, und damit ift verbunden eine 
Anlage und ein Zug zum Singen und Sagen. Wo immer ſich Deutſche 
zufammenfinden, da werden fie ihre Freuden und Leiden, ihre Stimmungen 
und Gefühle, ihre Hoffnungen und Befürchtungen im Liede und im Ge— 
fange feiern. Gelang es dem großen Volksmann Luther, die heiligfte und 
tief innerlichſte Sehnjucht des deutjchen Volkes im Volksliede zum Aus- 
drude zu bringen, jo war ſchon dadurch weſentlich der Erfolg des großen 
Werkes mit verbürgt. Schon vor der Reformation wünſchten deutſche 
Männer, daß auch „die Laien in den Kirchen und nicht bloß die Pfaffen 
in den Chören fingen möchten;“ Luther wollte daher auch dem Volke ven 
Mund, der ihm bis dahin geftopft war, öffnen, er wollte, daß die Kräfte 
der Volkönatur, welche einer Heiligung fähig wären, fid frei und freudig 
bewegten und durch das volfstümliche geiftliche Lied erfriicht und zu einem 
würdigen Ausdruck gebracht werben ſollten. Wie er die Bibel in deutjcher 
Sprade zum deutſchen Volke reden ließ, jo follte fortan das evangeliſche 
Volt von Gottes wunderbaren Thaten in deutſcher Sprache fingen und 
jagen können. Das Banner war dem evangelifchen Deutjchland mit der 
deutſchen Bibel aufgerollt: aber der Träger diefes Banners wurde 
das Lutherſche Lied. 

Welchen Anklang fanden dieje gewaltigen Lieder, in denen eine ganz 
neue Welt und Lebensanſchauung dem deutſchen Volksgeiſte entgegentrat! 
Schon die köſtlichen Sangweiſen, diefe Ergüfje eines aus Gott jchöpfenden 
Seelenlebens — wie entfeffelten fie den Strom der Begeifterung! Wie 
man in den ritterlichen Zeiten den alten Heldenfagen aus dem Munde 
fahrende Sänger gelaufcht Hatte: fo griff nun das Volk mit durjtiger 
Vegier jedes Lied des proteftantihen Glaubens auf. Was erft der Einzelne 
gefungen, das pflanzte ſich mit Bligesjchnelle von Mund zu Mund fort. 
Wanderer, Spielleute, Bettler wurden joldergeftalt zu Reiſepredigern des 
Evangeliums. Bon Stadt zu Stadt wurde das fröhliche Banner getragen, 
und wo man es aufrollen ſah, da erhob fih Freudenlaut und Sieges— 
jubel. Das geiftliche Lied ward eine zeitlang durch feine Neuheit, durch 
die ihm innewohnende Glut „der Begeifterung, durch die ihm anhaftende 
Kampfesluft und feine Oppofition gegen das verrottete pfäffiſche Weſen 
der aus der Seele quellende Ton der Volksſtimmung. 
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Ein bekannter Jeſuit klagte: Hymni Lutheri animos plures quam 
scripta et declamationes oceiderunt, d. h. Luthers Lieder haben mehr 
Seelen gemordet als Luthers Schriften und Predigten. Und gewiß — 
wenn die Annahme des evangelifchen Glaubens für den Römling ein 
Selbjtmord ift, dann hat der Jeſuit Recht; denn die ftille Gewalt, welde 
durch ein feelenvolles Glaubenslied über ein Menjchenherz ausgeübt wird, 
{ft unberechenbar. Habe ich e3 doch erlebt, daß ein Katholif, dem id 
Luthers geift- und tongewaltiges „Ein? feite Burg ift unjer Gott“ 
vorgefpielt, von der urjprünglihen Gewalt diefes Liedes gepackt ausrief: 
„Ja, das ift ein Lied! Das ift ein Lied!“ Cr mochte bei dem 
lange dieſer Melodie wohl etwas hören, wie das Aufmarſchieren einer 
geſchloſſenen, kampfdurchglühten Armee! 

Es kann hier nicht die Abſicht ſein, Entſtehung und Plan der 
Lutherſchen Lieder durchzuſprechen; es ſoll Bier nur darauf hingewieſen 
werden, daß an dieſen Liedern wahr geworben ift, was man einft in den 
Tagen der Pſalmen gejagt hat: „Singet dem Herrn ein neues Lied, 
denn er thut Wunder!“ 

Und Wunder Hat das Lutherſche Lied gewirkt; auf naturgemäßefte 
Weiſe trug es den Weckruf der Wittenbergiihen Nachtigall weiter. Der 
Bürgerftand, die Handel und Gewerbe treibende Klaſſe vor allem 
war es, welche außer den Theologen und den Ordensbrudern Luthers 
die wittenbergiſchen Weiſen in allgemeiner Sangesluft und Begeifterung 
verbreiteten. Beſonders waren «8 die Tuhmader, welche von ihren 
Reifen im Sande auf und ab fo manches Lutherlied in ihr ftilles Heim 
brachten. Es ift bekannt, wie ein armer alter Dann, feines Handwerks 
ein Tuchmacher, durch die Strafen von Magdeburg zog und dabei den 
Bürgern das neue Lied „Aus tiefer Not ſchrei ih zu dir” zum 
Derfaufe anbot. Da, wo der Kaifer Otto über den alten Markt hinweg⸗ 
ſchaut, blieb er ſtehen und Hub mit lauter, heller Stimme Luthers männs 
lich ernftes Lied an zu fingen. Bald jammelte ſich um ihn ein Haufen 
Neugieriger, der ſich von Minute zu Minute vergrößerte. Der Alte jang 
frohen Mutes weiter und verteilte dabei, was er von gevrudten Liedern 
bei fi hatte, unter die Menge. Die Neugier wurde zur Teilnahme; 
der umd jener ftimmte ein, und zulest fangen alle andächtig mit. Da 
ſchickte ber päpftlich gefinnte Bürgermeifter, Hans Rubin, feine Häfer 
ab und ließ den Tuchmacher fejtnehmen, der es gewagt hatte, ein Lied von 
D. Dartin Luther zu fingen. Das machte in der Stadt einen gewaltigen 
<ärm, und ehe es ſich Hans Rubin verjah, ftand eine vielköpfige Dienge 
tobend und fhreiend vor dem Nathaufe: „Gebt uns den Tuchmacher heraus!” 
Der Nat war in Verlegenheit, doch mußte er jchlieglich dem drohenden 
Verlangen nadjgeben. Die Gemeinde von St. Ulrich und St. Johannis 
aber erklärten: „Der ewige Herr und Biſchof Jeſus Chriftus ſei ihr Haupt- 
mann, und bei ihm wollten fie ritterlich fechten.“ Das evangelijche Lied 
hatte fie für das evangelifhe Banner geworben und gewonnen. 

Wie luſtig flattert das Banner in der Braunjchmeigiichen Stadt: 
firhe. Da hatte ſich der katholiſche Rat den Neuerern zum Troge einen 
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Doktor der Theologie, den D. Sprengel aus Magdeburg zu Hilfe ver- 
ſchtieben. Der gelehrte Doktor fing alsbald an, ſcharf zu predigen; ver- 
meinte er doch, daß er mit dreien jeiner Predigten alle lutheriſche Ketzerei 
in Braunſchweig ausgerottet Haben würde. Da will er eines Tages 
durch einen Spruch aus dem neuen Teftamente beweilen, daß man Gott 
die Seligfeit wohl abverdienen könne. Aber mitten in der Rede fuhr 
ihm einer über den Mund, der mit lauter Stimme fagte: „Herr Doktor, 
ihr führt den Spruch falſch an; in der heiligen Schrift fteht anders 
geſchrieben!“ Sichtlich beftürzt, antwortete der Doktor: „Guter Freund, 
ihr mögt vielleicht eine andere Ueberfegung haben; in meiner iſt's jo 
geſchrieben.“ Der aber ermannte fih und hielt dem Doktor harte Wider- 
tee. Und ehe der gelehrte Herr noch ſich faſſen konme, tief ein ſchlichter 
Bürger: „Pfaffe, du läugſt!“ und ftimmte darauf mit heller Stimme 
das Lutherlied an: „Ad, Gott vom Himmel ieh” darein.“ Und 
wie ein Sturm braufte es alsbald durch das Gotteshaus, und ehe noch 
der Sturm verhallt war, da war auch der große Doktor aus Magdeburg 
mit verweht. Ganz Braunſchweig aber wurde evangeliſch. 

Welch' eine Iebendige Scene entwickelte ſich auf dem Halliſchen 
Marktplag! Der Nat war eben auf dem Rathaufe verjammelt, um über 
energiſche Mafregeln gegen die „witienbergiſche Peft‘' zu beratſchlagen, als 
fh Bürger, Handwerker und Halloren auf dem Marktplatz zujammen- 
totteten. In der Mitte des Platzes hatte man die Stadtpfeifer auf⸗ 
geftellt, und während noch die Herten auf dem Rathaufe ob des Getimmels 
große Augen machten, fing der oberfte der Pfeifer an, den erſten Ton 
von einem neuen Lutherſchen Liede zu ſpielen und die verfammelte Menge 
ftimmte ein: „Es wolle Gott uns gnädig fein!“ 

„Der Teufel foll euch gnädig fein!“ donnerte ber Ratsherr 
Kurbauc mit gewaltiger Stimme dazwijchen und ſprang auf den Altan 
des Rathauſes. Die Menge aber fang weiter. Sobald aber eine Baufe 
eintrat, ſchrie Kurbaud: „Der Teufel ſoll euch gnädig ſein!“ — 
aber man hörte ihm nicht, und wer ihn hörte, lachle wohl gar und jang 
meiter: „Es wolle Gott uns gnädig ſein!“ 

Da war Keiner, der nicht eingeftimmt hätte in den ernten, männ- 
lichen Gejang, und als er nun verhallt war, da Elang vom St. Marien. 
turme herunter wie ein Echo das Horn des alten Turmwächters, der nun 
auch das Morgenrot über ver guten Stadt hereinbrechen jah. 

Aber der Kanonikus Hoffmann konnte ſich nicht bemeiftern, und 
in die auf und niederwogende Menge ſchrie er hinein: „St. Morig und 
St. Magdalena! Seid ihr vom Satan bejefjen? Habt ihr der Wohl: 
thaten vergefjen, jo die Mutter Kirche an euch verſchwendet hat? Iſt das 
der Dank für die Gebete, die wir täglich und ftündlich um euretmwillen gen 
Himmel ſchicken ?⸗ 

Der Kanonikus war außer ſich: „So komme denn Gottes Straf⸗ 
gericht über euch! Draußen auf den ketzeriſchen Dörfern hat der Tod 
fein Maul aufgeriffen — die Peſt waltet aller Orten — und nicht 
lange wird's dauern, jo wird man eure Gebeine verſcharren müſſen draußen 
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auf dem Hundeanger, den Raben zum Iederen Fraße! Worauf wollt 
ihr euch verlaſſen?“ 

Und als lehte Antwort erklangen vom Marienturme die letzten Töne 
des Horns: „Es wolle Gott uns gnädig ſein!“ 

Halle wurde alsbald evangeliſch. 

Was wollen wir nun aber von dem König aller Lieder, von Luthers 
„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott“ erzählen! Wir alle kennen es 
und ſtehen ſtaunend ſtill vor dieſer gewaltigen dichteriſchen und muſikaliſchen 
That! Und wenn Mozart in feiner C-dur-Symphonie den ganzen Olymp 
erſchließt und den Donnerer feine Loden ſchütteln läßt, daß die Erde in 
ihren Tiefen erbebt; wenn Beethoven in feiner Neunten gigantiſche Tons 
mafjen türmt, um uns einen Himmel und eine Hölle des Gemütes aufs 
zubauen, wenn neuere Meifter fid) alle Mittel unterthänig maden, um fie 
für ihre Zwecke zu benutzen — mic, dünkt, fie müßten alle verftummen, 
fobald Luther in die Laute greift: „Ein' fefte Burg ift unfer Gott! 
Man denke ſich nur in diefe Tonfülle hinein! Da ift jeder Ton ein 
tiefiger Duaderftein, jeber Uebergang ein mächtiger Bogen, jeder Ausklang 
ein ftarker Schlufftein, und es baut ſich daraus ein mächtiger Dom, bie 
felte Burg unſers Gottes. Es giebt Fein Lied, das mit urjprünglicerer 
Gewalt feine Tonwellen raufchen läßt, Fein Lied, das jo heldenhaft ein: 
ſetzt und fo ſiegesgewiß ſchließt. 

Schnell als wären die Engel Gottes ſelbſt Boten gelaufen, ver— 
breitete ſich dieſes Lied an allen Orten. Bereits im Jahre 1532 fang 
e3 die lutheriſch gefinnte Gemeinde zu Schweinfurt wider den Willen ihres 
katholiſchen Pfarrers in der Kirche, und die Kinder fangen es des Nachts 
auf der Gaſſe, bis die alte Nacht vergangen und der verheißungsvolle Tag 
angebrochen war. Bald wurde auch dieſes Lied aller frommen, verfolgten 
Evangelien Trotz und Troft. 

So geſchah es im Jahre 1537, als der edle Fürft von Anhalt, 
Bolfgang, vom Kaifer Karl V. in die Acht erklärt wurde, und fein 
Sand einem fpanifchen Sünftling des Kaifers zufiel. Still ergeben fehte 
ſich der Fürft auf feinem Schloffe Bernburg zu Pferde, ritt durd) die 
beftürgte Stadt und fang zum Abſchied auf dem Marktplage noch mit 
heller Stimme: „Ein’ fefte Burg.” Und als er zu den Worten kam: 
„Rehm’n fie uns den Leib, Gut, Chr’, Kind und Weib," da 
hätte ſchier die Wehmut den Geſang erftickt, hätte er nicht feft und freudig 
fortgefungen: „Das Reid) muß uns doch bleiben.“ Und fein Glaube 
Hatte ihn micht getäufcht, ſelbſt fein weltliches Reich ſollte ihm bleiben; 
denn nachdem er Jahre lang in Müllerötraht in der Mühle zu Korau 
ſich verborgen gehalten, gelangte er 1552 durch den Paſſauer Vertrag 
wieber in den Beſitz feines Landes. 

So geſchah «8 in dem traurigen Jahre der Mühlberger Schlacht 1547 
an drei Männern, die nach Luthers Tode die drei Hauptjäulen der evanı 
gelifchen Kirche waren, an Melandthon, Jonas und Crusiger. 
Denn als fie, vom Kaifer aus Wittenberg verbannt, betrübt in Weimar 
einzogen, hörten fie ein Mägdlein am Brunnen fingen: „Und wenn die 
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Welt voll Teufel wär,” und fühlten ſich gar ſehr getröftet. Melanch— 
thon aber ſprach zu der frommen Sängerin: „Singe, liebes Tödterlein, 
finge; du weißt nicht, was für Leute du jetzo tröfteft!” 

So gejhah es nicht minder das Jahr darauf, da die vom Kaijer 
ihres Dienſtes entlaffenen evangelifchen Prediger in Augsburg zu dem ges 
fangenen Kurfürften Johann Friedrich von Sachſen famen und dem— 
jelben Elagten, daß ihnen der Kaiſer auch das römijche Reich verboten 
hätte. Der Kurfürft ftand auf und trat meinend ans Fenſter, mandte 
fich aber bald wieder zu ihnen und fragte: „Hat euch denn der Kaijer 
aud) den Himmel verboten? — „Nein!“ — „Ei!“ fuhr er fort, „jo 
hat es noch feine Not, das Reid; muß uns doch bleiben; jo wird 
Gott aud ein Land finden, da ihr fein Wort könnt predigen!” 

So halfen die Lutherihen Lieder im Munde des Wolke die Res 
formation erfingen. Es war jo, als ob das deutſche Volk als ein lange 
Dürftender an diefen reichen Liederquell heranträte und ſich an der endlich) 
gebotenen Labe gar nicht ſatt trinken könnte. Cs war jo, als ob ein 
fiegprangender,; gütiger Feldherr vor einem zertretenen Volke fein Banner 
auftollte und das Wolf auf diejes Banner ſchwören ließ. Cs war ein 
heiliger Krieg, der auf der ganzen Linie entbrannte, aber der Bannerträger 
tief jein jubelndes „Viktoria!“ laut hinein in die feindlichen Scharen 
und fein „Friede, Friedel” in die fümpfenden Herzen! Man gehe 
nur dem Bannerträger des evangelifchen Glaubens auf feinen reichges 
fegneten Pfaden nad) — 


Wer zählt fie all in ftiller Kammer, 
Die Herzen, arm und frank und matt, 
Die Luthers Lied in tiefem Jammer 
Getröftet und bejeligt hat? 

Wer jah die Augen all, die feuchten, 
Sic, dantvoll richten himmelan? 

Wer jah die naſſen Blicke leuchten, 

Zu beten für den Oottesmann? 


Dan weile diefen Bannerträger einmal aus dem Lande — und was bliebe 
uns? Wohl e3 bliebe uns das Bibelwort und das Lutherwort: aber der 
Liederfrühling, welcher unſer heiliges Banner ummeht, müßte verblühen 
und vermwelfen. Und mit ihm wäre dahin der zarte Duft evangeliichen 
Troftes und Dankes. Wohl ift Luthers Lied hart, wohl reitet es „in 
Reiterftiefeln“ einher, aber wer diefem mannhaften Bannerträger unter den 
Harnijch, in das Herz zu ſehen vermag, der findet dort eine Treue, die 
in den Wechjelfällen des Lebens bleibt, einen Troft, der mächtiger ift 
als alles Elend, einen Glauben, der fürmahr Berge zu verſetzen imftande 
ift. Wohl weiß unſre Zeit zierlichere Reime zu ſchmieden, zartere Bilder 
zu erfinnen, aber dieſer geharniſchte Luther-Neim, der fi fozufagen 
mit Schwerteshieb den Klang erzwingt, wird feine Wirkung nimmermehr 
verfehlen. 

Und fo joll das evangelifhe Banner fliegen über Berg und Thal,” 
ſoll auf Flügeln des Gefanges in alle evangeliſchen Herzen und Häufer 
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hineinrauſchen und das deutſch-evangeliſche Volk ſoll ſich um dieſen feinen 
Bannerträger in hellen Haufen ſchaaren und ſeine Ehre hinausklingen in 
alle Lande, hinausſingen trotz Wall und Mauern, trotz Zeitennot und 
Glaubensjammer: 

Erhalt' uns, Herr, bei deinem Wort! 


24. 


Luther und das deutſche Haus.*) 
Von Profeſſor D. Haut Tſchackert in Göttingen. 





Denn wir Evangeliſche bei kirchlichen Gelegenheiten das Gedächtnis 
Luthers erneuern, fo haben wir zu ſolchen Feiern guten Grund; denn mit 
Dank gegen Gott jehren wir in Suther den Erneuerer der Kirche, mwelder 
den Zugang zur freien Gnade Gottes in Chrifto uns wieder erjchlofjen 
und uns befreit hat von der Werkgerechtigkeit, vom Prieſterjoch und von der 
Laſt einer unkontrollierbaren Tradition, durch welde unſre Gewiſſen hätten 
gebunden bleiben müffen. Es ift das teligiöfe Erbe Luthers, von weldem 
wir Evangeliſche in deutſchen Landen heute noch alle zehren. Die. Kirche 
Tann daher feiner nie vergeffen. Aber aud der Staat jollte es nicht, der 
moderne Staat, unjer Staat; denn daß es überhaupt einen modernen Staat 
giebt, welcher das Recht feiner Griftenz nach Gottes Ordnung in fich felber 
trägt — ber Begriff der Selbftändigteit de Stantsweiens ift eine Schöpfung 
des Vroteſtantismus, deſſen Grundbekenninis, die Augsburgiſche Konfeſſion 
(im Artikel XYD davon Zeugns ablegt. Früher aber als Kirche und 
Staat war die Familie da; denn fie ftammt aus Gottes ältefter Ord— 
nung, die er ftiftete, als er Mann und Weib zur Che ſchuf und Kinder 
ihnen zum Segen geboren werben ließ. Seitdem giebt e3 eine Familie, 
d. i. die durch Abſtammung verbundene Gemeinſchaft von Eltern und 
Kindern, wo Vater und Mutter jelbftändig walten kraft der Autorität, 
welche ihnen nad) göttlicher Ordnung unmittelbar innewohnt, während bie 
Kinder ihnen Gehorfam leiften, bis fie felbftändig werben, aber in Pietät 
ihnen verbunden bleiben big zum Tode. Es iſt die innigfte natürliche Ge— 
meinſchaft; fie dehnt ſich aus zur Verwandtſchaft, zum Stamme und 
Volke und wird fo die Grundlage des Staates. Der Staat ruht auf 
der Familie; aber auch die Kirche wird die engften Beziehungen zur Familie 
unterhalten müſſen; joll fie doch Kirche des Volkes fein, ſoll Herzen und 
Häufer mit Kräften des ewigen Lebens füllen. 

Denn in einem Volke die Familie erwächſt, wie wir es wünſchen, 
jo bildet fid) durch die Harmonie von Autorität und Pietät ein Leben voll 


*) Vergl. I. Köftlin, Luther. 2, Aufl. 1882; E. Meuß, Pfarrhaus 
1877; W. Baur, Pfarthaus 1884. 
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Liebe und Treue, das dem Manne eine Quelle der Kraft für ſeine Be— 
rufsarbeit wird, der Frau dabei die Welt, welche fie durchwaltet, und den 
Kindern die Heimat. Die Stätte dieſes Familienlebens, das „Daheim der 
Familie”, ift das Haus. Wir verftehen darunter hier nicht nur den Bau 
von Stein, in weldem man wohnt, fondern dazu aud) feine Infaffen, die 
Familie: Eltern, Kinder, Gefinde und Hausgenoffen. 

Auf einer beftimmten Scholle erbaut, wird das Haus überall einen 
nationalen Charakter an fi tragen; auf deutſchem Boden kann es nur 
ein beutjches fein, georonet nad) den Cigentümlichkeiten deutſcher Sitte und 
durchhaucht von der Traulichkeit deuten Gemütslebens; Unterhaltung und 
Erzählung, Geſang, Lektüre, Pflege der Kunft und alles was zur Bildung 
gehört, wird hier deutſch fein. 

Bei dem Deutſchen, welcher feine Heimat liebt, wird das Haus in 
diefem fittlich-öfonomifchen Sinne in hoher Achtung ftehen. Wohl wiſſen 
wir als Chriften, daß mir hienieden feinen Anſpruch auf eine „bleibende 
Statt” haben, und daß ein heiliges Heimmeh uns himmelan ziehen foll; 
aber ausruhen dürfen wir auf diefem Wege, dürfen in der häuslichen Raft 
Kraft ſchöpfen zu neuer Arbeit in unferm Beruf und im häuslichen Frieden 
die Freuden genießen, welche Gott uns ſchenkt. Darum Hat die Heimat 
für ung einen füßen Klang, und bedauernswert erſcheint uns, wer nirgends 
„au Haufe” iſt. 

Denn man aber jetzt unter den jocialen Nöten der Gegenwart in 
meiten reifen des deutjchen Volkes auf den Wert des Haufes fich befinnt, 
jo wird es nicht unzeitgemäß fein, der Verdienfte zu gedenken, welche fich 
Martin Luther um unfer Familienleben erworben hat. Der gottbegnadigte 
Dann, welchem die Welt die Grneuerung des reinen Chriftentums ver- 
dankt, er, welder in der öffentlichen Meinung für die Selbftändigfeit des 
modernen Staates überhaupt erft Raum gejhaffen Hat, er ift auch um 
unfer Familienleben hoc) verdient; denn ev hat ihm erftens die rechte 
Ehre erftritten, hat ihm zweitens ein evangelifdes und volfs- 
tümlihes Gepräge verlichen und es drittens zur Löſung hoher 
Kulturaufgaben befähigt. 

Luther hat zuerft durd fein Auftreten gegen den er— 
zwungenen Cölibat dem Haufe die rehte Ehre erftritten. Unter 
biefem Geſichtspunkte betrachten wir feinen. Kampf gegen die Mönchsgelübde, 
den er jeit 1521 geführt. Als Luther auftrat, fand er in der Kirche den 
Cölibat des Klerus, der Priefter, der Mönde und der Nonnen vor; die 
Ehe war ihnen verboten, ja der Verzicht auf fie galt als ein jo gutes 
Werk, dag man dadurch nach Zatholifcher Anſchauung in den Stand ver 
Vollfommenheit kommt. AS eine religiöje Verirrung mußte Luther 
daher den Cölibat bekämpfen; denn wenn der Menſch, wie Luther Iehrte, 
aus freier Gnade Gottes zum Heile gelangt, jo kann man fih eben nicht 
durch gute Werke ſelbſt erlöfen und vollfommen machen. War doc der 
Reformator auch Mönch geweſen und hatte die Vergeblichteit eigenmächtigen 
Ningens nad) Frieden des Gewiſſens ſchmerzvoll an fich erfahren. Darum 
mußte er das Streben nad) eigenen Verdienften vor Gott fir einen Irrweg 
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erklären. Für ihn war es aljo Glaubenspfliht, die Gelübde der römiſchen 
Kirche und beſonders das der Chelofigfeit zu bekämpfen, und mas er 
gegen den erzmungenen Cölibat gefhrieben, gelangte zuerft zu 
„praktifher Durchführung.“ Unter Luthers Schülern heiratete ſchon 
1521 der Propft von Kemberg Bartholomäus Bernhardi aus Feld: 
Kirchen; von Luthers Gefinnungsgenoffen aber war ſchon vorher Paul 
Speratus, Domprediger zu Würzburg, in die Che getreten; 1522 
heiratete Juſtus Jonas in Wittenberg, Bugenhagen ebenfalls 1522, 
1523 Wencenslaus Link; andre folgten; und aus den Klöftern traten 
feitvem Mönde und Nonnen ohne Zahl. Luthers Wort hatte eine 
mehr als taufendjährige Tradition gebrohen. Die Priefterehe 
ward eingeführt, und in Deutſchland erftand daB evangelifche Pfarr- 
haus. Es ift ein Segen geworben für unfer Volt, eine Zuflucht flr 
hilfeſuchende Glieder der Gemeinde, eine Stätte der Bildung und der guten 
Sitte, daher faſt immer nach irgend welcher Seite dem Idealen zugewandt, 
von dem Gemeinen wenig berührt, und in ſeinen Familien von bekannter 
phyfiſcher Dauerhaftigkeit. Cs darf ſtolz ſein auf feine Geſchichte; gehört 
vielleicht auch das Beſte, was das evangeliſche Pfarrhaus Leiftet, zu dem, 
was der himmliſche Vater im Verborgnen fieht, jo hat es doc) ſiatiſtiſch 
nachweisbar für die Kultur geleiftet, was fein andres Haus aufmeilen 
kann; hervorragende Männer der Wiſſenſchaft aller Fakultäten find aus ihm 
hervorgegangen, Gelehrte, Denker und Forſcher, und die Dichtkunft Hatte 
im Pfarrhaufe oft ihr Heim. 

Luther, hatte den Cölibat bekämpft als einen „falſchen Gottesdienſt“, 
aus religiöſen Gründen, das Verbot der Ehe hielt er für ſataniſch, 
und in einer geharnifchten lateiniſchen Schrift vom Jahre 1521 (de votis 
—— verwarf er ſämtliche rechtlich bindende Gelübde des Kloſter— 
en Er hat aber auch nicht verſäumt, darauf hinzuweiſen, 

aß der Cölibat, wenn wider die Natur erzwungen, zur Uns 
natur führt und ſchlimme fittlihe Schäden im Gefolge hat. Er 
hat aud), indem er ‚ven erzwungenen Gölibat als eine teufliſche Erfindung 
brandmarkte, dadurch zugleich dem weiblihen Geſchlechte und dem 
Haufe dieihnen gebührende Achtung verſchafft. Der Pfarrftand, 
den Gott eingejeßt, da er die Gemeinde mit Predigt und Sakramenten 
tegiere, ſoll euch in ihr wohnen und Haushalten. So erhob ver 
Reformator die Che zum allerheiligften Stande. Wie ftidt 
dieſe Anſicht von der Fatholiihen ab! Auf Rafaels Gemälde vom 
Sündenfall in den Loggien des Vatikans ringelt fih am Baume im Garten 
vor Eva und Adam die Schlange empor; fie trägt das Haupt eines 
Meibes; das Weib ift die Thur des Böfen, jo meint man in römifcher 
Weltanſchauung. Darum ſoll der Prieſter ſich nicht mit ihm beflecken; 
wwiſchen ‚Ehe und Prieſterweihe giebt e3 fein einigendes Band; für den 
Prieſter ift Das Meib zu jchlecht. Luther aber erhob das Weib zu der 
Ehre, die ihm durd) Gottes Ordnung gebührt, Gehilfin des Mannes 
zu fein in jedem Stande; er hat das Odium weggehaudt, das 
nad fatholifher Anjhauung auf dem Weibe ruht; jo ift 
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nunmehr wie fie felbft, aud die Sphäre ihres Schaffens zu höherer 
Würde gelangt; im jedem Haufe darf die Frau ihren Einfluß geltend 
madjen, helfend, fittigend, bildend, wie im weltlichen fo im geiftlichen Haufe. 

Eifrig Hatte Luther von 1521 an in Schriften und Predigten gegen 
den erzwungenen Gölibat gekämpft voll Freimut und Heiligem Zorn als 
gegen ein Menfchengefet, auf welchem der Fluch laſte; da beſchloß er, um 
alle Konfequenzen feiner Lehre auf fi zu nehmen, nun auch jelbjt in den 
Eheftand zu treten. Gr heiratete 1525 die frühere Nonne Katharina 
von Bora, und das gerade in einer Zeit, mo er nad) dem Bauern- 
kriege wegen feiner Prinzipien aufs heftigfte angefeinvet wurde. Cr wollte 
vor aller Welt bemeifen, daß er fi) vor den Konſequenzen feiner eignen 
Lehre nicht fürchte. Die Che war mit Kindern gejegnet; drei Söhne und 
zwei Töchter wurden den Eltern gejchenkt; das ehemalige Auguftiners 
Hofter zu Wittenberg war nun Luthers Haus geworden. Die Che 
Suthers hat nichts Weichliches, aber aud nichts Herbes an ſich; in 
Gottesfurht thun die Ehegatten nüchtern ihre Schuldigfeit in ehrlicher 
Zuneigung und Treue; Glücksgüter ftanden ihnen nicht zu Gebote; aber 
das tägliche Brot hatten fie ftet3 zur Genüge, jo daß aufer Kindern 
und Gefinde ſtets noch Hausgenoffen und Gäfte unter ihrem Dache Pla 
fanden. Wenn fi) Luther in feinem alle Kräfte anfpannenden Berufe 
mübe gearbeitet hatte, war das Haus ihm die Stätte der Erholung; wir 
tennen das Bild, wo er im Kreife der Seinen die Laute ſchlägt; die 
älteren Kinder fingen dazu, Frau Käthe ſitzt dabei, das jüngfte der Kinder 
auf dem Schoß, und von den Hausfreumden lauſcht Magifter Philippus. 
Mas in diefem Haufe vorging, blieb nicht verborgen; es war durchſichtig 
für Freund und Feind; aber es Hat die Probe der Prüfung beftanden 
und ift in vielen Beziehungen noch heute für una ein Mufterhaus, mas 
doch nicht von den Häufern aller deutjchen Geiftesheroen gejagt werben kann. 

Und zwar ift Luthers Haus zunächſt ein evangelifches. 

Hier fteht an der Spitze des Öanzen der Hausherr als Hausvater 
und Hauspriefter. Die Perjönlichkeit des Hausvaters bejtimmt das 
Haus; er befißt die Autorität; neben ihm maltet die Gattin als Haus⸗ 
frau und Mutter; der ehrfurchterweckenden Autorität der Eltern aber ent- 
fpricht auf Seiten der Kinder die Pietät, mit welcher fie fi, dem Vater 
und der Mutter unterordnen. So ift in Luthers Haufe zu allernächſt 
das rechte evangelijche Grundverhältnis vorhanden. Die Eltern ftehen als 
Stellvertreter Gottes im Haufe über Kindern, Gefinde und Hausgenofjen. 
Das ganze Haus erbaut fi) auf evangelifher religiöjer Grundlage. — 

Darum weiß fi Luther auch als Hauspriefter: er leitet Die 
Seinen an zum Gebet, lehrt fie den Glauben und erklärt ihnen das Wort 
Gottes. In der fogenannten Haustafel Iehrte er fein Gefinde den Morgen— 
fegen, die Tifchgebete und den Abendſegen ſchriftgemäß und fo populär, 
dap ein Kind fie mit Verftändnis nadjjprehen kann. Cr jduf feinen 
Haufe eine evangelifch-religiöfe Hausordnung; jo empfing das Leben der 
Altägligkeit von vornherein eine Weihe; das Haus mußte ſich in Gottes 
Hut, und darüber war man fröhlich und guter Dinge, 
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Die Haupfarbeit der Eltern im Haufe ift die Erziehung der 
Kinder. Luther leitete fie mit Autorität, aber ohne herbe Strenge; mit 
Liebe, aber ohne Empfindfamteit. Von feinen Kindern verlangte er Ger 
horfam; lieber wolle er einen toten als einen ungezognen Sohn; aber die 
Heranbildung feiner drei Knaben follte geſchehen gemäß; ihrer Veranlagung; 
wünſche einer von ihnen Kriegamann zu werben, jo molle er ihn bem 
Erbmarſchall Löfer zuſchicken; eigne ſich einer zu den Stubien, fo follten 
ihn Zuftus Jonas und Philipp Melanchthon Haben; „wer mit der Hand 
arbeiten wolle, den wolle er zu einem Bauern fertigen.” Bei dem bes 
megten Leben, das Luther führen mufte, konnte er ſich perfönlic nicht 
jo genau um die Erziehung der Stinder fimmern, als er wollte; aber das 
Biel, welches ihm vorſchwebte, die Mündigkeit, ift doch erreicht; von den 
Söhnen ftarb der mittlere früh, der ältefte und der jüngfte erlangten 
angejehene bürgerliche Stellungen, der eine ala Rat eines Zürften, der 
andre als Arzt. Von den Töchtern ftarb Magdalene im frühen Alter, 
während die andere, Margarethe, dank einer fittigen Studentenliebe, 
einen oſtpreußiſchen Adeligen, Herrn von Kunheim, heiratete, welcher in 
Wittenberg ftudiert hatte, 

Zum Haufe gehört das Geſinde. Luther hielt es in einem ge 
funden Bietätsverhältnis und ließ ihm eine menfchenwürdige Behandlung 
zu teil werben, verlangte aber ftrenge Aufficht über die Dienftboten; denn, 
fo fingt er gelegentlich: 

„Das Gefinde nimmermehr bei 

Was sh und Schaden ” N 
€ ift ihm nichts gelegen dran, 

Weil fie es nicht fir eigen han.” 

Zu Sindern und Dienftboten gejellte fih in Luthers Haufe ein 
bunter Kreis von Hausgenoffen. Verwandte, wie die „Muhme Lene”, 
melde der Hausfrau die Kinder pflegen half, Bekannte und Gefinnungs- 
genoffen, Studierende, welche in Wittenberg durch ihn fich Bilden Liefen, 
Slüchtlinge von auswärs, die bei ihm oder durch ihn Zuflucht ſuchten, 
Perfonen aller Stände, vom einfachen Manne bis hinauf zur fürftlichen 
Frau — fie alle fanden gelegentlich auf längere oder kürzere Zeit Obdad), 
Nahrung und Belchäftigung bei Luther, und ftaunen mag man nun, wie 
ev e8 bei feinem Lange Zeit ſchmalen Einkommen eine ſolche Gaſtfrei— 
heit hat möglich machen Fönnen. Das „Saftfrei zu fein ohne Murten” 
gehört für Luther gerade jo zu den evangelifhen Cigenfchaften bes 
Haufes, wie die filtlihen Beziehungen zwilhen Cltern und Sinbern, 
zwiſchen Herrſchaft und Gefinde. 

Evangeliſchechriſtlich iſt Die eine, deutſch-volkstümlich die andre 
Seite an Luthers Haufe, Wie der Neformator felbft auch nach dem 
Urteile eines der gebilvetften Gegners der Reformation als eine Per— 
fonifilation des deutſchen Volkscharakters erjcheint, wie er feine 
deutſche Art in feinem öffentlichen Auftreten nie verleugnet, ſondern felbft 
wie fein zweiter in feiner Neformationsihrift „an den driftlichen 
Adel“ dad Volksgewiſſen aufzurütteln verftand: fo ift erſt recht fein 
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Privatleben, ſein Haus, durch und durch deutſch. Er machte ferner 
durch feine deutſche Bibelüberſetzung Gottes Wort zum deutſchen 
Hausſchatze. Nachdem er die Propheten und Apoftel „gezwungen“ hatte, 
deutfch zu ſprechen, fo lernte man jest in unfern Häufern am dieſer Bibel 
die deutſche Sprade, und in die Hausbibel trug fpäter der Hausvater 
die Hauschronik ein; als die Gelehrten in deuiſchen Landen lateiniſch 
Ipraden, und die Fürftenhöfe ſich in der Nachahmung franzöfiihen Wefeng 
gefielen, find durch Luthers deutſche Bibel unfre Häufer und unfte Herzen 
deutſch geblieben. Und zur Bibel ſchenkte er uns den deutſchen Kate- 
Hismus und das deutjche Gefangbud. So Iehrte er uns in unfrer 
Mutterſprache mit unjerm Gott verkehren; in die Mutterſprache aber 
legt ein Volk feine tiefften Gefühle. Keiner konnte ein Bedurfnis 
darnad) tiefer empfinden als Luther; denn willensftart und feft wie vie 
Eiche im Sturm war er doch weich von Gemüt und den Kleinen ein 
finniger Freund. Wie meifterhaft verftand er es, mit den Kindern 
Eindli zu verkehren und an ihren Freuden teilzunehmen! Wie herzig 
malt da der deutſche Kinderfreund in einem Briefe von der Koburg feinen 
vierjährigen Söhnden Hans ein Paradies für Kinder, die gern beten, 
lernen und fromm find. „Ich weiß einen hübjchen, Iuftigen Garten; 
da gehen viel Kinder innen, haben goldne Nödlein an und leſen ſchöne 
Aepfel unter den Bäumen und Birnen, Kirſchen und Pflaumen, fingen und 
ſpringen und find fröhlich, Haben auch ſchöne Heine Pfervlein mit goldnen 
Säumen und filbernen Sätteln. Dann im Garten eine feine Wieſe, zum 
Tanzen zugerichtet; da Hängen eitel goldne Pfeifen, Pauken und filberne 
Armbrüfte.” So fchreibt des Anaben lieber Vater, Martinus Luther. 
Sein Brief aber ift noch heute in deutſchen Kinderbüchern ein vielger 
leſenes Blatt. 

Grunddeutfh war an Luther auch der Humor, welcher unter ber 
Form des Scherzes tiefes Gemüt offenbart. Als fein alter Diener ſich 
einen Vogelherd anlegte, ließ Luther die Amſeln, Droſſeln, Finken und 
andern ehrbaren Vögel eine Klageſchrift einreichen, daß der Diener ihnen 
die Freiheit nehme, in der Luft zu fliegen und Körner von der Erde 
aufzulefen, ja nad) Leib und Leben ihnen nachftelle, während fie nichts 
gegen ihn verjchuldet Hätten. Luther möge ihn lieber anhalten, Abends 
ihnen Futter zu ftreuen und früh nicht vor acht Uhr aufzuftehen. Es mar 
die helle Freude an der Natur und am Leben der Tiere, die Luther 
bie Feder geführt Hatte. — Die Gefpräche fodann, welche Luther, ein 
Feind der Einſamkeit, bei Tifch zu halten liebte, von denen viele durch bes 
geifterte Tiſchgenoſſen nachträglich aufgezeichnet find, offenbaren eine Fülle 
gemütlicher Ausfprüche voll Lebensweisheit und Lebensfreude, Nimmt jemand 
Anftop an unfeinen Ausdrüden, welche heute auffallen, jo wolle man nicht 
vergefjen, daß die damaligen Sitten rauher waren als die unfrigen; finden 
fih dod z. B. in den Briefen felbft der frömmften und vornehmften 
Fauen jener Zeit berbe Ausdrücke, welche heute vor dem Ohre unfrer 
rauen nicht laut werden dürften. Und alle Derbheit Luthers kann 
man ihm verzeihen, weil fich in feinen Reden nirgends auch nur din Anflug 

Das Neid) muß ung doc) Bleiben, 17 
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von Gemeinem findet; es ift Feine ſchlüpfrige Stelle darin. So bleibt 
fein Haus uns Mufterftätte edler Traulichkeit. i A 

Dies Haus, wie er es fih ſchuf, Fonnte nit ifoliert 
bleiben. Aus dem evangelifhen Grunddarakter, den es trug, ergab ſich 
folgerichtig, daß es ſich erihlo für die Mitarbeit an den hohen Aufe 
gaben, die des Haufes Harren in der Geſellſchaft, im Staate, in ver 
Kirhe und in der Pflege der allgemeinen Kultur. Schon durch 
die Freundſchaften, die Luther pflegte, durch die Gaſtlichkeit, die ſein Haus 
auszeichnete, hat es einen geſelligen Charakter gewonnen. Das Haus wird 
ein ſocialer Faktor; wer in ihm ein- und ausgeht, darf ſich erfriſchen 
und erquicken; jo wird es eine Duelle der Freude für einen ganzen 
Kreis. Das Haus im Sinne Luthers hilft Segen in der Gemeinſchaft 
ftiften; es ift der feite Ausgangspunkt aller gefunden focialen Beftrebungen 
in der Gemeinde. 

Das Haus aber fteht auf einer beftimmten Scholle im Vater 
lande; die bürgerliche Geſellſchaft, in die es hineinwirken foll, wächſt 
im Baterlande auf; das Vaterland ift unſer aller Nährboden, und das 
Volk, das darin wohnt, unfer Mutterfhoß, dem mir unſre Anlagen vers 
danken; wir find mit ihm verwachſen mit allen Fibern unſers Weſens 
Die rechtliche Form des Volkes aber iſt der Staat, und die Obrigkeit 
iſt Hüterin der Ordnung und Schüßerin aller nationalen Güter. Steht es 
mit dem Staate wohl, jo ift jeber Bürger geborgen. Darum pflegt das 
Haus im Sinne Luthers vaterländifche Gefinnung, Wertſchähung alles 
deſſen, was Gott der Nation verliehen, und ehrliches Streben, das öffent 
liche Wohl zu fördern. Hier kann Luthers Verdienst nicht hoch genug 
angeſchlagen werben, daß er es mar, welcher dem weltlichen Berufe 
mieder jeine volle Ehre zurüderobert hat. Nicht Das Leben meltflüchtiger 
Heiliger zu kopieren, ift unfre Aufgabe, jondern jeder Menſch ſoll feinen 
Beruf wahrnehmen und deſſen warten, was ihm befohlen ift; jeder ordent⸗ 
liche Dienft, aud) der niebrigfte, auch, der des Knechtes und der Magd, 
wird jo ein Gottesdienft, und mit gutem Gewiſſen kann und joll ein jeder 
von uns zum Aufblühen des Vaterlandes und zur Erhaltung des Staates 
mitwirken. Zwar hat Luther das politijche Gebiet nicht berufsmäßig ber 
treten; fein Neformationswert war ein rein religiöfes; aber in der Konſe⸗ 
quenz feines Prinzips lag es, daß das nationale Bewußtſein durch ihn ger 
hoben werden mußte, —* 

Aus der Stellung, welche Luther dem Hauſe anmeift, erwachſen dieſem 
aber auch beſondere kirchliche Pflichten. Das Haus foll die Kinder durch 
die Taufe in den Schoß der Kirche Legen laſſen und fie zum kirchlichen 
Glauben erziehen; es ſoil ſelbſt teilnehmen am kirchlichen Gottesdienſt ſoll 
griftliche und kirchliche Sitte pflegen und an ven Werten der Liebe innerhalb 
der Gemeinde helfen, fomeit jeine Kraft reicht, um feinerfeits mitzuwirlen 
daß die Kirche ihre Miſſion in und am Volke vollziehen könne, damit 
durch ſie das Reich Gottes komme. — 

Mit dieſem Begriffe ſteigt die Aufgabe des Hauſes auf ihre Iogte 
Höhe. Familie, Staat und Kirche find an bejondre Grenzen gebunden; 
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die Familie ein Kreis um die Eltern, der Staat national begrenzt, die Kirche 
in ber Geftalt von Landeskirchen; fie alle find nur Organe zur Heraus- 
bildung des Neiches Gottes. Das umfpannt alle Verhältnifje, und Gottes 
Ville herrſcht darin ala der königliche. Und nicht bloß Familie, Staat 
und Kirde umfaßt es, fondern joweit perjönliches Leben und Wirken über- 
haupt ſich erſtreckt, über das ganze Gebiet des Wahren, des Guten wie 
des Schönen, über das unendliche Gebiet der Wiffenihaft und der ge- 
famten Kultur, reicht Gottes Reich. Ohne ein eigentlicher Kultur-Theoretiter 
zu fein, hat Luther doch für alle diefe Aufgaben einen offenen Sinn ge⸗ 
habt, und in dem Haufe, wie er es dachte, war Raum aud für die 
Blege diefer höchften Aufgaben des Menſchengeiſtes. Won den Wiſſen⸗ 
ſchaften hielt ev z. B. die Sprachen fo hoch, daß er ſagte, es ſtecke das 
Schwert des Geiſtes darin, und zu ſeinen Hausfreunden gehörte auch ein 
Lukas Cranach, der Maler der Reformation. 

Darum, wenn wir dankbar des Reformators der Kirche gedenken, ver- 
geffen wir dabei nicht, was er für unfer Haus gethan; er hat es frei, er 
hat es fromm und geiftig rei) gemacht. 


25. 


Bon Luther — durch Guſtav Adolf — 
zum großen Kurfürjten. 


Ein Blid in die Geſchichte der Grundlegung 
des neuen Deutjden Reiches. 


Von Konſiſtorialrat D. Leutfeörter in Wanzleben, 
Schriftführer des Evangelijchen Bundes. 


Unfer Volk hat am 18. Januar den Yubeltag feiner politiſchen 
Wiedergeburt gefeiert; es hat die Helden geehrt, welche jo große Siege 
etrangen, an ihrer Spitze ven herrlichſten von allen, König Wilhelm, ver 
im Schloffe zu Verfailles die deutjche Kaiſerkrone empfing, — und hat 
Öott für feine Gnade gedankt. Aber kaum irgendwo in Feftreven oder 
Feftbetrachtungen fand fich eine Hindeutung auf den tieferen Grund, aus 
welchem ein jo beveutungsvolles Ereignis hervorging. Cntbehrte es dieſes 
Gundes? Ging ihm keine Geſchichte, ausgenommen etwa die von 1864 
und 1866 oder die von 1818 voraus? Zuweilen will es erſcheinen, 
dl wäre dem heute lebenden Geſchlecht der einſichtige Blid in jede 
weiter zurückliegende Vergangenheit verjchloffen, ala müre ihm jelbjt 
de Sinn für eine derartige Weiſe der Betrachtung abhanden ger 
fommen, — Iſt es die im Jahre 1806 vom Haupte der öfterreichijchen 
Herrſcher gejunfene Krone, melde König Wilhelm von Preußen mit 
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traftvollerer Hand aufnahm, und das Hohenzollernreich die Erneuerung 
jenes alten, ruhmlos begrabenen „römiſchen Reiches deutſcher Nation“? 
Es dürfte uns nicht verwundern, wenn bei einem jo weitgehenden Mangel 
an Verftändnis für die Entwidelung unjers Volkes es wirklich, gelingen 
follte, unfern Zeitgenofjen auch noch diefen Glauben beizubringen. Nein, 
Gott Lob, diefe Krone und dieſes Neid, find fr immer dahin. Der ent 
ſcheidende Sieg Preußens über Defterreih) im Jahre 1866 hat ihre 
Wiedererwedung unmoöglich gemacht. Aber ſelbſt mit ihrem erhabenen 
Vorbilve, der Krone Karls des Großen, der ſächſiſchen Kaiſer, der Franken 
und Hohenftaufen hat unfre Hohenzollernfrone nichts gemein. Von Nom, 
von jenjeit der Berge war deren Herkunft, aus des Papftes Händen mufte 
fie empfangen werden; und das Neid), deſſen Phantom jene Herrſcher 
nadjagten, war ein Weltreich, kein deutjches Reich. Wir thäten darum 
mohl, und nicht unbedacht dem Zauber der finnreichen Barbarofjajage hin: 
zugeben. Die Naben fliegen noch immer. Sie könnten, wenn fie leile 
und allmählich enger ihre Kreiſe ziehen, auch diefes neue Kaijertum und 
Volt in den Schlaf der Selbftvergefenheit verjenken. Heut gilt es, wie 
nie zuvor, zu machen und nüchtern zu fein, uns klar und vollbewuft 
zu werden, woher wir gekommen find und moraus die Krone ermachjen 
it, melde Gott an dem ewig denkwürdigen 18. Januar des Jahres 
1871 in König Wilhelms Hände Iegte. 

Hier ſoll verſucht werden, einen Einblid in die Geſchichte der 
Grundlegung zum neuen deutſchen Reich zu geben. Sie ift eine 
Geſchichte voll ſchwerer, immer neu anhebender Kämpfe, Leine einfache 
That. Auch das will erkannt und gewürdigt fein. Sie Intpft fid an 
drei Heldennamen — Luthers, Guſtav Adolfs und Friedrich Wilhelms 
des großen Kurfürften von Brandenburg. Sie murzelt aber ſchließlich 
in dem einen, ber die beiden Andern trägt, in Luther, dem Anfänger 
der neuen Zeit. 

Und jo wäre diefes deutſche Reich im lebten und tiefften Grunde 
ein Wert der Reformation? Es kann nur befremden, wenn auch deutſche 
Proteftanten noch jo fragen. Aber begreiflich wird es, wenn man erwägt, 
wie es faft zum unumftöplichen Grundjat auch für die proteſtantiſche Ge— 
ſchichtsbetrachtung geworben ift, von Luther und der Reformation zwar 
reiche geiftlihe Segnungen, aber zugleich den politiihen Verfall unſers 
Doltes, das Unglücd des dreigigjährigen Krieges und feine jahrhunderter 
lange Ohnmacht Herzuleiten. Stand doch auch in einer der zur Verteilung 
an le Jugend beftimmten Feftihriften des 18. Januars Folgendes 
zu leſen: 

„Das Geſchichtsbild der neuern Zeit zeigt, mie dieſe Zeit 
jo viele Verhältniffe gänzlich umgeftaltet und in ihrem Schoße 
auch) eine neue Spaltung des Volkes, die Neformation, erzeugt 
hat. Die Entwiclung der Einheit wird dadurch auf lange, lange 
Zeit unmöglich gemacht. Die Reformation (1517) unter der 
Regierung Kaiſer Karls V. (1519—1556) veranlaßte nicht 
nur Spaltungen in der Kirche, fondern auch des ganzen 
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deutſchen Volkes und der Fürften Deutſchlands. Durch fie 
wurde das bereit gelocerte Band der deutſchen Bruder» 
ftämme, fowie der deutſchen Fürften leider gänzlich 
zerriſſen.“ 

Das hat ein Evangeliſcher, ein Gebildeter, ein Doktor der Philo— 
fophie gejchrieben, und es ift nichts Abjonderliches. Es ſpiegelt fi) darin 
eine noch gegenwärtig an höhern und niedern Schulen herrſchende, in 
zahlloſen Gefchichts-Leitfäden ausgeprägte Weile der Betrachtung. Aber 
man kann daraus viel lernen, vor allem zur Erklärung unſrer Unfähigkeit, 
dem immer gefahrdrohenderen Andrängen der römiſchen Kirche erfolgreichen 
Widerftand zu leiften. Denn wir kämpfen mit gebrochenem Schwert. 
War das die Folge der Neformation, welcher gute Patriot mag dann 
ernftlih an ihren Segen glauben? Höchſtens diejenigen nod) werden es 
thun, welche in den innerften Gehalt derjelben eingedrungen find. Aber 
auch fie kommen in einen ſchweren Konflikt zwijchen Neligion und Vater— 
Iondäliebe. Für die Ewigkeit foll die Reformation heilbringend gemejen 
fein, — aber für Zeit und Welt und vor allem fir das teure Vaterland 
ein Verderben, welches erft jetzt, nad) langer, ſchwerer Schädigung wieder 
gut gemacht wurde!? h 

Was ift denn nun die Wahrheit an diefer Sache? Die Wahrheit blickt 
durch die angeführten Sätze für den, der ſehen will, Klar genug hindurch. 
Bezeugen fie doch felber: „das Band der deutjchen Bruderftämme, ſowie der 
deutſchen Fürften war bereits gelodert!" Die Wahrheit ift, daß das 
Papſttum zu Nom, im Bunde mit Frantreih und mit treulofen 
deutſchen Fürften die kaiſerliche Macht des Mittelalters brach, daß ihre 
Herrlichkeit Schon mit dem letzten Hohenftaufen ins Grab jant, da das dem 
Interregnum nachfolgende Kaifertum nur noch dem Namen nach ein deutſches 
Kaiſertum war. Die Wahrheit ift, daß das alte Deutſchland ſich ſchon dem 
Untergang zuneigte, als Luther auftrat, daß aber dem Verfall noch hätte 
Einhalt geboten werden und ein neues Zeitalter deutjcher Geſchichte hütte 
beginnen können, wenn damals in Karl dem Fünften nicht ein aus— 
ländifcher, dem deutſchen Wejen im Innerften fremder Fürft auf dem 
Throne fa. Der Tag, an welhem Luther zu Worms vor Kaiſer 
und Reid ftand, Eonnte aud) dem Staatsleben unjers Volkes 
Heil und Geſundung bringen; ftatt deffen ward er zum erjten 
verhängnisvollen Wendepunkte feiner damaligen Geſchichte. 

Doch noch einmal wurden wir vor die gleiche Entſcheidung 
geftellt. Um das Jahr 1576 waren troß Bann und Acht neun 
Behntel des deutjhen Volkes einig im Ölauben an das Evan— 
gelium. Aber die Wächter ſchliefen, als die Stunde ſchlug, wo man mit 
dereinter Kraft zur That hätte ſchreiten können. Ungenußt ging fie vorüber, 
und unmittelbar darnach ſetzte erft mit Lift, dann mit brutaler Gewalt 
jene furchtbare, von dem eben geftifteten Zejuitenorden getriebene Gegenz 
bewegung ein, welche die religiöſe Einigkeit wieder zerrig und Deutjchland 
in den Abgrund des dreifiigjährigen Krieges ftürzte. Won ihr ift in unjern 
volfstümlichen Gejchichtsbüchern kaum die Nede, und doch ift jie die wirk— 
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liche Urſache des Elends und der tiefen politiihen Zerrüttung, melde jo 
lange in unſerm Paterlande herrſchte. Man ſetze in den angeführten 
Worten jener Feſtſchrift überall ftatt „Reformation“ — „Gegenrefor— 
mation“, und man hat die ganze Wahrheit. 

Aber, wenn nun aud) durch viel Weh und Kampf hindurch, Luthers 
Geift blieb doc, die fieghafte Kraft, welche uns auf damals noch ver- 
borgnen Wegen dem von Gott vorbedachten Ziele zuführen follte. Er 
ift aud jo der Urheber des meuen deutſchen Reiches geworden. Das 
Wort der heiligen Schrift Hat ſich hier aufs neue erfüllt: „Der Stein, 
den die Bauleute verworfen, ift zum Eckſtein geworden.” 

Gehen wir jetzt näher auf die nationale Bedeutung dieſes wunder» 
baren Mannes ein, der mit vollem Rechte der größefte Sohn unfers Volkes 
heißt. — Es mar vor allem der Chriften-Glaube jelbft, deſſen 
Wiedererweckung ſolchen Segen nach ſich zog. Noch einmal muß ich hier 
Bezug nehmen auf eine der Erſcheinungen des jüngſt gefeierten Jubeltages. 
Unter den Feſtreden, von denen die Zeitungen berichteten, verdiente eine 
befondere Aufmerkſamkeit um eines Gedankens willen, der in ſolcher Weije 
wohl nur in ihr zum Ausdrud gelangte: „Keiner andern Nation, jo 
hieß es, ift es beichieden gemefen, fih zum zweiten Male zu einer Melt: 
macht emporzuſchwingen; dem deutihen Volke allein war das vers 
gönnt...; uns allein ward ein Hohenftaufen-Saijertum und faſt ein 
Jahrtauſend fpäter ein Hohenzollern-Kaifertum gegeben." Damit  ftellte 
der Redner feine Hörer vor die Pforte einer überaus wichtigen Erkenntnis. 
Aber wunderbarer Weiſe führte er fie nicht in diejelbe ein. Die jo nahe 
liegende Frage nad) der Löjung des Nätjels blieb aus. Wagte er nicht 
derjelben näher zu treten? oder meinte er, fie mit dem Hinweis auf die 
angeblich unerfchöpflihe „Lebenskraft“ des deutſhen Volkes ſchon er- 
bracht zu Haben? Nicht nur die Frage drängte ſich auf, auch die Antwort 
für den, der fehen wollte und Eonnte. Liegt fie nicht darin, daß, eben- 
falls durch fait ein Jahrtaufend getrennt eine zweimalige tiefgehende 
veligiöfe Bewegung unfer Volk ergriff? Zweimal hat Gott fid, ihm 
geoffenbart, zweimal ift fein Evangelium zu ihm gefommen, das eine Mal, 
als es in die Geſchichte der Melt eintrat, das andre Mal in der Re 
formation. 
Chriftentum mit Heiliger Macht in die Herzen unfers Volkes einzog, da 
einten ſich die deutſchen Stämme zum alten deutſchen Reich. Deutſchland 
erlebte jeine erſte Blütezeit in Literatur und Kunft und ftrahleno ging 
über ihm die Herrlichkeit des mittelalterlichen NKaifertums auf. Als 
aber bie Kirche immer mehr entartete und Fein Leben aus Gott mehr zu 
jpenden vermochte, als unter den Hohenftaufen das edle Kaijertum der 
Sachſen und Franken in furchtbaren Kämpfen der päpftlichen Weltmacht 
erlag, und infolge davon alle jene Blüten hinwelften — da wäre Deutſch 
Iand verloren geweſen und feine Weisheit oder Kraft der Menſchen hätte 
es aus jeinem Falle wieder aufrichten können, wenn Gott nit nod 
einmal in feiner Barmherzigkeit feinen Geift über uns aus— 
gegoffen und jein Wort an der Seele unjers Volkes hätte 


AS im fiebenten, achten und neunten Jahrhundert das, 
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mädtig werden laſſen. Wann aber und durch wen geſchah dies? 
Dod im 16. Jahrhundert durd Martin Luther. 

"Aber Luther gab uns nicht nur wieder, was verloren war. Cr gab 
& uns. in einer Reinheit, wie wir es nie beſaßen und im einer 
Innigkeit, in einer Geift und Gemüt, wie Herz und Gewiſſen er- 
jhütternden und bemegenden Kraft, wie es aud damals feinem 
andern Volke der Welt zu teil ward. Chriftus gewann zum erften 
Mal volle Geftalt in unferm Volke. Das Chriftentum ward deutſch; 


deutſch und evangelijh wurden eins, — und wie erſchienen fie, fo 
wunderbar vermählt, den damals Lebenden! Man wende ven Bli auf 
Luther! 


Das Größeſte ift und bleibt dod) der Mann ſelbſt. Davon lafjen 
Sie mid) eine Seite hervorheben, die am wenigften bis dahin gewertet 
und doch gerade überaus wichtig ift. Luther, die Thejen an die 
Schloßkirche zu Wittenberg ſchlagend — Luther, die Bann- 
bulle vor den Thoren diefer Stadt verbrennend — Luther in 
Worms vor Kaifer und Rei — o wie durdzudten dieje Ereigniffe 
unfer Volt, wie gewaltig war die Bewegung, welche von ihnen ausging! 
Aber, was jah das deutjche Wolf in dem Manne, der in ihrer Mitte 
ftand? Nicht nur den gewaltigen Zeugen göttliher Wahrheit, jondern zu- 
glei) den deutjhen Vorfämpfer wider wälſche Macht und Lift, 
den Helden, der vollbradte, was Kaiſer, Fürften und Reichs— 
tage vergebens erftrebt hatten: Die Befreiung der deutjchen Nation 
von jahrhundertelangem Drud. 

Deutſches Heldentum, wie erftand es in ihm dod aufs 
neue vor den Augen des Volkes, deutjches Heldentum, von dem 
man einft jagte und fang, aber deſſen Anblit man ſchon jo lange ent- 
behrte! Das war Siegfried, der den Drachen flug, das Dietrich) von 
Bern, der die Niefen bezwang, das Kaiſer Notbert, nur in ander, 
vergeiftigter Geftalt. Bon Helden und Helvenverehrung hat der Engländer 
Garlyle in unter Zeit ein großes Wort gejchrieben. Ohne ſolch' Heldentum 
giebt es Feine Erhebung und nod weniger ein Miederaufftehen für ein 
Volt. Hier jah Deutjhland es zum erjten Dial wieder in gewaltiger 
Geifterfchlacht. Und dies Bild blieb, das ging mit unjerm Wolfe an der 
Hand des evangelijchen Glaubens auch durch die Zeiten der tiefſten Not. 
Daß doch das Gejchlecht unſrer Tage es in Luther wieder erkennen möchte, 
daß jo jein Bild unter uns wieder auflebte! Darin vor allem Liegt feine 
nationale Bedeutung. Das Hat ihn zum Ed- und Grundftein des Reiches 
gemacht. 

Aber es Fam noch ein Weiteres hinzu. Der Glaube jelbft, die 
Biederoffenbarung der reinen Gottesidee und Lehre, die Wiederbefreiung 
des göttlihen Wortes aus Ianger Gefangenfhaft war das Erſte. Dieje 
wunderbare Verbindung zwiſchen Chriftentum und Deutjchtum, melde in 
ihm jelbft in heldenhafte Erjheinung trat, das Andre. Und das Dritte 
it die Art, wie Luther den Glauben erfaßte und alle erfaſſen 
lehrte vermöge der großen, wieder entvedten pauliniſchen Lehre von der 
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Rechtfertigung allein aus dem Glauben. — Wurde dadurch das göttliche 
Wort erſt ganz in die Tiefen des Gewiſſens eingeſenkt, ſo wirkle dieſe 
Lehre andrerſeits befreiend auf den Geiſt und das ganze Leben des Volkes. 
Mit ihr ſank die Schranke zwiſchen Prieſtertum und Laientum nieder; 
die römiſche Hierarchie war an der Wurzel getroffen. Durch ſie gewann 
die Religion die ihr von Gott gewieſene Stellung wieder, beftimmt dazu, 
alle andern Lebenägebiete innerlich) zu heiligen und zu durddringen, aber 
in feiner Weiſe ihnen äußerlich Grenze oder Ziel zu ſetzen. Mit dem: 
„Alles ift euer, ihr aber jeid Chrifti, und Chriftus ift Gottes," erhob ſich 
die Freiheit der Wiſſenſchaft und, was uns hier vor allem angeht, in 
Kraft derjelben Lehre fticg der Staat als eine von der Kirche unabhängige, 
unmittelbar aus Gott geborne Inftitution zum erſten Mal machtvoll empor. 

AL dies Leben nun in Kirche und Staat, in Wiſſenſchaft und Kunft 
fing ſchon an fich zu regen und begann Blüten anzufehen, die einen neuen, 
nicht fernen Frühling verkündeten. Da fiel jener Neif, da brachen die 
Unwetter verheerend herein, da Fam die entjegliche Zeit, welche mit dem 
Fortleben der evangelifchen Wahrheit das Beftehen unſers Volkes zu vers 
nichten drohte. 


Der Retter in diefer äuferften Not ward Guſtav Adolf, König 
von Schweden. — 

Aber werben e3 nicht viele für eine Schmach erachten, feinen Namen 
du nennen, wo von der Grundlegung des neuen deutjchen Reiches die 
Rede ift? Ein Fremdling! fagen fie, und ein Eroberer, der im diefer 
Zeit allgemeiner Verwirrung gleich andern nur das Seine fuchte! 
Wenn er wirklich ein Fremdling war und auch das Zweite von 
ihm gelten follte, fo blieb er doc) ein Werkzeug in Gottes Hand. Denn 
das fteht zweifellos feft: es gäbe heute feine ftarke, vielleicht über: 
haupt feine deutjchevangelifche Sticche mehr, und niemals hätte unfer 
Volk ſich wieder erheben fönnen, es wäre feinen raubgierigen Nachbarn 
rettungslos zur Beute gefallen — ohne feine Dazwiſchenkunft. 
Aber es verhält ſich mit ihm weſentlich anders. Die Zeit, wo aud) 
angefehenere proteftantifche Geſchichtsſchreiber diefen großen König nad) 
dem Naßſtabe Hleinlicher und jelbftiicher Beweggründe meinten beurteilen 
zu fönnen und aud die Zeit allzu enger deutjchenationaler Gefichtös 
punkte ift vorüber. Alle bedeutenden Hiſtoriker unſrer Tage erkennen 
an, daß Guſtav Adolf die Rettung des evangelifchen Glaubens, dem 
er mit glühender Begeifterung anhing, nicht nur thatjächlich bewirkt, 
jondern fie auch gewoltt Hat, dah fie, gleichviel, was ihn fonft 
noch beftimmen mochte, fein vornehmftes, jedes andre beherrfchende 
Motiv war. Er war ein Held diejes Glaubens und ift für uns 
ein, Märtyrer desjelben geworden. Sind aber mit ſolch einer 
Gefinnung die Leidenſchaften gemeinen Chrgeizes und Eigennußes übers 
haupt noch verträglich? Auch darüber find heute die Autoritäten einig, 
daß ſich in ihm mit ſolchem Glaubensernſt die höchſte menſchliche Größe 
verband. Die Worte unjers Schiller empfangen damit mac) beiden 
Seiten hin Beftätigung und neue Kraft: „Cine ungefünftelte Tebendige 


— 265 — 


Gottesfurcht erhöhte den Mut, der fein großes Herz bejeelte. Gleich frei 
von dem rohen Unglauben, der den wilden Begierven der Barbaren ihren 
notwendigen Zügel nimmt, und von der kriechenden Andächtelei eines 
Ferdinand, der ſich vor der Gottheit zum Wurm erniebrigte und auf dem 
Naden der Menſchheit trotzig einherwandelte, blieb er aud) in der Trunken- 
heit feines Glückes noch Menſch und noch Chrift, aber auch in feiner 
Andaht nod) Held und noch König.” 

Gebührt einem ſolchen Manne nicht die allgemeine und höchſte Ver— 
ehrung? Auch feine katholiſchen Zeitgenofjen, jo weit fie evel dachten, 
haben fie ihm nicht vorenthalten. Der päpftliche Nuntius Caraffa nennt 
ihn „einen König, defjengleihen Schweden feinen und Europa nur wenige 
gehabt hat.” Wie anders die heutigen Kleinen Wortführer der römiſchen 
Partei in ihrer gehäffigen Verblendung! — Wir aber können bei dem 
Gefühl bloßer Verehrung nicht ftehen bleiben. Wir ſchulden ihm Dant, 
und diefe Dankespflicht ift viel größer, als es gemeinhin erkannt wird. 
Er hat den evangelijchen Glauben nicht allein vor dem Untergang bewahrt, 
er hat ihn, als er aud) innerlich tief darniederlag, bei Unzähligen wieder 
zum Leben erwedt und Geift und Gemüt unſers Volkes mit neuen großen 
Gedanken erfüllt. Was wir an Luther als das Höchſte zu rühmen haben, 
das gilt auch von Guſtav Adolf. Endlich jah man wieder mit Augen 
einen großen Zeugen und Verkündiger des Namens Jeſu Chrifti und 
diefer Mann war zugleich mit allen Tugenden des Heldentums gejhmüdt. 

Wenn von der Mitte des 17. Jahrhunders an, trotz des überall 
noch herrichenden Elendes, ſich neue Kräfte regen, wenn die harten Gegen— 
füge der kirchlichen Lehre ſich allmählich in chriftlichem Leben auflöfen und 
das ſtarr gewordene Gold des Glaubens wieder flüffig wird, wenn das 
wangelifche Kirchenlied feine herrlichiten Blüten treibt und der deutſche 
Humanismus aufs neue feine Schwingen hebt, — jo wiſſen wir mohl, 
daß dies zunächft der Zucht jo ſchwerer göttlicher Heimſuchung zu danken 
war. Aber die Not kann zwar den Boden bereiten, neue Frucht er- 
zeugen Fann fie nicht. Die erwächſt aus dem Geift, aus der Ausjaat 
neuer göttlicher Lebensfeime. Und es gehören allezeit große Perſönlich— 
feiten hierzu, in denen der Geift fich verkörpert, von denen der Odem des 
neuen Lebens auf die Menge ausgeht, So war es in der Zeit von 
1806 bis 1815 und fo nicht minder in jenen Tagen. Der erfte und ge— 
maltigfte aber unter Allen, die jo begeifternd und neufchaffend auf unjer 
Volk wirkten, war Guſtav Adolf. Je tiefer man jetzt wieder in die 
volfstümliche Litteratur feiner Zeit eindringt, defto ftrahlenver und geradezu 
überwältigend bricht der Glanz feiner alle hinreigenden edlen Perfönlichkeit 
hervor. Guftav Freytag*) preift den Zauber derjelben mit den Worten: 
„von Kopf zu Fuß Sonfequenz, Entjchloffenheit, markige Thatkraft“ und 
er bezeugt „die Freude des Volkes an der ſchönen Helventraft des 


*) Nad) der durchweg fefenswerten Schrift bon Dr. Fey in Halle: „Guſtav 
Abolf im Lichte der Geſchichte.“ Flugichriften des Ev. Bundes 100/101. Leipzig 
1894, Karl Braun. ©. 44/45. 
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proteftantifchen Königs.” „Die öffentlihe Meinung habe ihm. gehuldigt, 
mie es jeitdem nur dem großen Friedrich) von Preußen“ geſchehen ei. 
Voller und tiefer aber erfaßt Profefjor Opel*) in der dem König Oskar 
von Schweden am 9. Dezember 1894 von den Abgejandten des Evan— 
geliſchen Bundes überreichten Feftichrift das innerfte Weſen dieſes wunder 
baren Mannes und die Größe der von ihm ausgehenden Wirkung. Cr 
ſchreibt: „Dem Cindrude der majeſtätiſchen, ehrfurchtgebietenden und durch 
den Zauber perſönlicher Liebenswürdigkeit und Einfachheit unwiderſtehlich 
feffelnden Perjönlichkeit Eonnten ſich jelbft feine ärgften Feinde, die Jefuiten, 
nicht entziehen. Diejenigen aber, welche als feine Näte und Diener in 
die Kreiſe des Königs traten, fühlten ſich über fich felbft hinausgehoben; 
denn dieſer mächtige Gebieter verftand alle ihre beften Kräfte und ihr 
reinſtes Wollen in einen nie geahnten Schwung zu verfeßen. Ströme des 
Lebens ergoffen ſich von feiner ungeheudelten Frömmigkeit über Taufende; 
an der Klarheit feines, das Fernfte wie das Nächfte gleich feft ins Auge 
faſſenden Blides ſchärfte feine unmittelbare Umgebung ihre Sinne für 
jedes ihnen obliegende Wert. Staunenswert und zu unabläffiger Nach—⸗ 
eiferung anfpornend war feine unermüdliche und unerſchöpfliche Thattraft, 
welcher nichts zu groß und nichts zu geringfügig erſchien. Und. diefer 
König war ein Feldherr. Niemals hatte diefes Geſchlecht der proteſtantiſchen 
Deutfchen unter feinen heimifchen Fürften eine Helvengeftalt erblidt, an 
der es mit gleichem Staunen und mit ebenfo inniger und warmer Teil: 
nahme emporbliden konnte, als diefer gotifche König war. Sollte es 
da Wunder nehmen, daß ſich viele proteftantifche Demfche von den 
Schwingen des Genius mit emporgehoben fühlten, daf ihre Pulſe Iebendiger 
ſchlugen und der träge, ſchwerfaͤllige, niedergedrückte Geiſt der Deutſchen 
ſich kräftiger zu regen begann?” 

Das war die überwältigende und Lange forigehende Wirkung von 
Guftav Adolfs Leben, von feiner zweijährigen Siegeslaufbahn ohnegleichen. 
Dieje Wirkung aber vertiefte fid) unermeflic) durch den ergreifenben Ein- 
drug feines Sterbens, feines Heldentodes auf den Schlachtfeld von Lüben, 
Denn wie eine Erſcheinung aus höherer Melt erſchien ev feitvem dem 
Volt, Cr bemegte aufs tieffte feine Seele, erjhütterte fein Herz, exhob 
feinen Geift. Darin Haben wir die deutſchenationale Bedeutung 
dieſes großen Königs zu erkennen. 

Verlegt es mun noch unfern Stolz, daß ein fremder Herrſcher von 
lo hochfinniger Art kommen mußte, um uns das teuerfte Kleinod, das 
Evangelium zu wahren und unferm Wolke, als es dem Untergange nahe 
war, eine neue. befjere Zukunft zu erſchließen? Mögen wir es immerhin 
beklagen, daß aus unjrer eignen Mitte fein ſolcher Held erſland, — 
ihm deshalb zu grollen, haben wir doch kein Necht. Das müßte ung 
nur zu neuer Beſchämung gereihen. Aber Guftan Adolf war 
fein Fremder in einem Sinne, dag wir uns dadurch bebrückt fühlen 
fönnten. Er war aus teinftem germanifchen Blut entjprofjen, wie alle feine 


*) Zur Erinnerung an Guſtav Adolf. Ebenda. Leipzig 1894, ©. 8. 


Krieger mit ihm; aus dem nordiſchen Urquell unfers Volkslebens wurde 
Deutſchland nad) Gottes Rat noch einmal verjüngt. Und was nod) 
viel mehr jagen will: er war uns geiftverwandt, aus edelftem 
deutſchen Geiſt erzeugt. Das hat unter allen denen, welche den drei- 
hundertjährigen Gedenktag feiner Geburt verherrlichten, niemand ſchöner und 
überzeugender dargethan, als Dr. Sadmann, Nepetent in Tübingen, in 
einer dort gehaltenen Feftrede, die wohl nur in die ihm näherftehenden 
Kreiſe gedrungen ift, während fie die weitefte Verbreitung verdiente. Den 
Hinweis auf Guſtav Adolfs religöſe und fittliche Größe ſchließt er mit 
den Worten: „Damit ftehen wir vor den tiefften Zufammenhängen, welde 
der geſchichtlichen Betrachtung erreichbar find. Wir erkennen, mie aud) 
diefes große Leben feine Kraft und feine Geftalt empfangen hat von den 
geiftigen Mächten, die durch den Glauben jenes (des 16.) Jahrhunderts 
eijhloffen waren. In diefem höchſten Verhältnis war die evan— 
geliſche Kirche Deutſchlands“ — und wir dürfen mit vollem Rechte 
hinzujegen: die deutfche Nation — „nicht die Empfangende, hier 
war jie die Gebende und Schaffende Darum, wenn fie heute 
ihren ritterlichen Schuherren dankbar ehrt, jo darf fie fich doch auch 
ihrer Kraft und ihres Neichtums bewußt werden. Sie kann ſich 
freuen, daß fie die Geiftesmutter war eines jo königlichen 
Sohnes” 

Wie fteht es aber endlich um den Vorwurf, ex ſei als ein Groberer 
nad) Deutjchland gekommen, oder es habe ſich dod) je Länger defto mehr die 
Abfiht in ihm feftgejegt, Pommern an Schweden zu bringen und vielleicht 
gar die deutſche Kaiſerkrone an ſich zu reifen? Daß jein höchſtes und 
lehtes Ziel nicht Eroberung war, wiffen wir. Wer hieran. nod zweifeln 
wollte, den mag der Ausſpruch unfers großen Geſchichtsforſchers Nante 
belehren: „Für Guftav Adolf war der evangelijhe Name alles. 
+, Die Aechtheit der proteftantifhen Gefinnung des Königs 
dürfte man nun nit leugnen.” Freilich fügt er hinzu: „jie war mit 
feinen ſchwediſchen Gedanken und zwar für ihn felbft ununter- 
Iheidbar verbunden.“ (Genefis des Preußiſchen Staates. S. 204. 
Geſchichte Wallenfteins. S. 182 ff.) Hierin liegt die Anerkennung für 
das Zweite, nur nicht im Sinne des Vorwurfs. In der That hat Guftav 
Adolf an der norddeutſchen Küfte und namentlich in Pommern dauernd 
Buß faflen wollen. Aber dazu hatte er zunächit ein gutes Recht. Der 
erwähnte Tübinger Nedner erklärt treffend: „Wenn er an die Größe 
feines Volkes dachte, jo Hat er eben als König gedacht, der andre Pflichten 
hat als ein Romanheld. Es ift ein Geſetz der Geſchichte, da jede Nation, 
die etwas wagt umd einfegt für eine gute Sache, nicht ohne Lohn und 
Siegespreis aus ihrem Kampfe hervorgehen ſoll.“ Nur darf man gerade 
für diefen Fall bei dem Hinweis auf das allgemein geltende Geſetz nicht 
ftehen bleiben. In welcher Lage befand fi damals Deutjchland? Nicht 
von einem gejunden Körper wollte Guftan Adolf ein Glied abtrennen. 
Deutſchland war politiſch durd und durd frank und ſchien unrettbar 
eine Beute der fremden Nationen zu werden. War es unter ſolchen Um- 
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fänden nicht zwiefach gerechtfertigt, dem Teil zu nehmen, welder für 
Schwedens Sicherftellung unentbehrlich erſchien? 

Dod damit werden mir der fittlihen Größe des Königs noch 
keineswegs gerecht. Denn jelbft bei diefem Streben war ihm, wie ed bei 
Ranke hieß, „ver evangelijde Name alles.“ Cr erklärte ganz offen: 
„wenn die Evangelijchen wider die fernere Tyrannei wollten gefichert jein, 
müßte man ven Saden anders helfen und nicht wie früher einen 
papiernen Frieden machen.“ Cine fefte Pofition zur dauernden 
Sicherjtellung wollte er gewinnen — eine feite Pofition zur Sicherftellung 
der Gvangeliſchen! Aber diefen Gedanken werden wir erjt ganz würdigen, 
wenn wir ihn in den Zufammenhang des größern aufnehmen, der ihm 
dabei vorjchmwebte. 

a Wollte Guſtav Adolf ganz Deutſchland und mit ihm die deutfhe 
Kaiferkrone an ſich bringen? Dieje Frage wird niemals ſicher beants 
wortet werden können. Wenn er es wollte, jo dürfen wir dod nicht 
überjehen, dag die Krone der Ferdinande feine deuiſche, daß fie eine 
ſpaniſch-katholiſche war und daf neben Guftav Adolf nur nod) das 
Frankreich Richelieus um dieſen Siegespreis ſtritt. Den Fall aber, daß 
es Guſtav Adolf gelungen wäre, ihn davonzutragen, hat unſer grofer 
Feldmarſchall Moltke zu merten verftanden: „Wenn er feinen Plan 
durchgeſetzt hätte, wäre denn das ein Unglüc für und gewejen?* Cr war 
ein Fürſt germanifchen Stammes, er würde jo ganz Deutjcher geworden 
jein, daß Schweden fortan nur noch als eine deutſche Provinz hätte gelten 
können.“ — Rod) aber fteht es, wie gejagt dahin, ob Guftav Adolfs Ziele 
fic) jo weit erſtreckten. Um jo gemifjer dachte er daran, die evangelifchen 
Fürften und freien Städte Deutſchlands zu einem Bunde zu vereinigen 
und, wenn er Pommern mit Schweden verbunden hätte, als deutjcer 
Mitfurſt in dieſen Bund als das Haupt desſelben einzutreten. Mer mire 
würdiger geweſen, eine ſolche Stellung einzunehmen? In weſſen Händen 
hätte dieſer Bund feſteren Beſtand gehabt? Gieichviel nun, ob ein neues 
deutſch⸗chwediſches Reich oder ein von ihm geleiteter Norddeutſcher Bund — 
in dem einen oder in dem andern lag damals nach menſchlichem 
Denken die einzige Möglichkeit der dauernden Erhaltung des 
Evangeliums und der deutſchen Nation. 

Daß Gott dennoch andere Wege hatte und unſer Bol auf ihnen 
zu führen mußte, wer konnte das in jenen Tagen ermeſſen? Wir werden 
au ungerechter Beurteilung Guftav Adolfs verleitet, wenn wir bejchränkten 
Sinnes feine Beltrebungen von dem Ziel aus betrachten, an welchem wir 
heute durch Gottes Gnade ftehen, nicht aber fie nad) den Verhältniſſen 
feiner Zeit würdigen, 

Aber auch darauf, daß dieſe Wege bejchritten werden fonnten, 
hat biefer große König gar bedeutjam eingewirkt. Schon mar ja der 
Mann geboren, der auf feine Weife das Werk in die Hand nehmen 
follte, der Dritte in der Neihe jener Gemaltigen, melde den Grund 
zum neuen deutſchen Reiche Iegten, der, mit weldem dieſe Gründung aus 
dem Bereiche des Geiftes und der Ideen zuerſt in das der Geftaltung 
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hinübergriff, — Friedrih Wilhelm, der große Kurfürft von 
Brandenburg. Wie nahe ftand er Guſtav Adolf! Der große Schweden- 
fönig jah den ihm verwandten Prinzen und empfing jhon von dem An- 
blid de3 Knaben einen tiefen, ahnungsvollen Eindrud fünftiger Größe. Cs 
fteht feft, daß er, der des eignen Sohnes entbehrte, den jungen, hochbegabten 
Kurprinzen von Brandenburg zum Gemahl feiner einzigen Tochter zu ge- 
winnen gedachte, damit aber zum Erben feiner Macht und all der Stellung, 
die er zum Heil der Evangeliſchen für ſich erftrebte. Und Friedrich 
Wilhelm ift jein Nachfolger, er ift fein Erbe geworden, nur 
anders, als es Guſtav Adolf dadhte, jein Erbe im edelſten 
Sinne des Wortes. Denn unter allen damals Lebenden hat feiner ſo 
ſehr den Geift des großen Glaubenshelden und Herrſchers in ſich auf 
genommen, wie diefer jugendliche Hohenzoller. 

Wohl fteigt der Genius allezeit aus eignen Tiefen empor. Wer wollte 
das dem Fürften beftreiten, der, jelbft fein König, das Königtum der Hohen- 
zollern ſchuf? Dennoch, fein Menſch, wie groß er auch fei, wächſt völlig 
frei aus ſich ſelbſt. So war es aud) bei dem nicht, der feinen Geift und 
die Idee feines Lebens allen feinen ebenbürtigen Nachfolgern bis auf diejen 
Tag eingehaucht Hat. Und wohl leuchteten noch andre herrliche Vorbilder 
als Ideale in fein Jugendleben hinein, die Helden des edlen Haufes 
der Dranier, aus dem er in Luiſe Henriette die gleichgefinnte Lebens— 
gefährtin gewann und fpäter Dliver Cromwell, der zuerft den Prote— 
ftantismus zum Prinzip der Politik erhob. Wer aber hätte feinem Herzen 
näher geftanden als Guftav Adolf, König von Schweden? wer griff 
unmittelbarer in feine Entwidelung ein? und was war mehr geeignet, ihn 
zu ergreifen und einen dauernden Eindruck für das ganze Leben zu hinter» 
laſſen, als dieſe unvergleichliche Heldengeftalt, die er im Leben und nod) 
im Tode mit Augen jah? 

Der tiefe Glaubensernft, welder von früh an in der Seele des 
großen Kurfürften Herrfchte und mit ihm im Bunde die Gittenftrenge; 
die heilige Ueberzeugung, daß im Glauben an das Evangelium das Heil 
nit nur des Einzelnen, jondern der Welt, der Staaten und der Völker 
beruhe; der gleich unauslöſchliche Trieb, fich feiner bedrängten Glaubens» 
genofjen anzunehmen und doch andrerjeits feine Gerechtigkeit gegen Anders- 
gläubige — ob fie fich nicht auf diefe Eindrüde als auf ihre tiefite 
Wurzel zurücführen lafjen? Dazu ver Sinn für eine große Auffafjung 
der Dinge, der Sinn für nicht minder großes mutvolles Wagen — ob 
er ſich nicht an diefem Vorbild zuerft aufrichten und entfalten Ternte? 
Die Umgebung de3 jungen Prinzen wie das Vaterhaus felbft boten jo 
wenig von folhen Impulſen und jene ganze Zeit und Welt war im 
übrigen fo arm, daf es an ein Wunder grenzen würde, wenn jeine Alles 
weit überragende Geftalt unvermittelt aus ihr hervorgewachſen wäre, gleich 
einem Eihbaum aus dürrem Erdreich. 

Aber darin lag nun Friedrich Wilhelms Größe, daß er nicht ein 
ſchwaches Nachbild jener Worbilver ward, jondern, in Kraft und Heldenmut 
dem großen Könige ebenbürtig und an ftaatsmännijchem Geift vielleicht 
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überlegen, ſich mit voller Driginalität entfaltete und unter den denkbar 
ſchwierigſten Umftänden, mit unfäglic geringen Mitteln, ein großes 
für die Dauer gegründetes Lebenswerk ſchuf: den brandenburgiſch-preußiſchen 
Staat. Wohl mochten ihm aud) dabei Guſtav Adolfs Ziele vorſchweben. 
Denn der Grundgedanke diejes Staates ift es gleichermeife, dem deutſchen 
Proteſtantismus eine fefte Burg zu bauen. Aber wie felbjtändig ger 
ſtaltete ſich bei Friedrich Wilhelm diefe Idee. Nicht auf einen Bund ver 
Evangeliſchen ging er aus, Nur auf die eigene Kraft ſtützte ex fid) ſowie 
auf die feiner Länder, in deren Bewohnern er den neuen, echt pro— 
teftantifchen Staatsgedanken erft zu erwecken hatte, die es zu einem 
Ganzen zuſammenzuſchweißen galt; und deutſch, nur deutſch, echt 
deutſch ſollte dieſer Staat ſein, dem ganzen deutſchen Vaterlande der— 
einft zum Heil, für jetzt aber auf das Nächfte befchräntt, damit aus 
En feftgefügten Anfängen ſich fünftig einmal das Große deſto ficherer 
thebe. 

R Damit war bie Örundlegung zum neuen beutjchen Reich vollbracht, 
damit einer bebeutfamen Zukunft die Pforte geöffnet. Jetzt konnte die 
Saat, welche Luther ausgeſtreut und deren Keime Guftav Adolf teils 
bewahrt, teils wiebererwedt Hatte, ſich ungehemmt entfalten. In Kirche 
und Staat und auf jedem Gebiete deö geiftigen Lebens trieb fie empor, 
und allmählich drängte alles grofen Entridelungen und Bildungen zu. 
Noch einmal zwar verfuchte das kaiſerliche Defterreich im Bunde mit Frank 
reich und Rußland den Staat zu vernichten, unter deſſen Schirmen dies 
geſchah. Um die Mitte des 18. Sahıhunderts trat faft die geſamte 
fatpolifcge Welt in Waffen gegen den Urenfel des großen Kurfürften, den 
nicht minder großen König Friedrich. Und abermal fünfzig Jahre darnad) 
brach jener napoleoniſche Wetterſturm über Deutſchland herein, dem auch 
der Slaat jener beiden gewaltigen Hohenzollern zu erliegen ſchien, weil 
ihr Geiſt von ihm gewichen war und der Glaube darniederlag. Aber, 
wie dort der Siegesflug des großen Friedrich den neuen Geiftesfrühling, 
die Elaffijche Periode deutſcher Litteratur nach fich 530g, ſo fern fie aud) 
äußerlich einander zu ftehen Schienen, jo ward aus der Zeit der tiefen Not 
in den Anfängen unfers Jahrhunderts ein neuer Voltesfrühling geboren. 
Zum erjten Male murde Preußens und Deutſchlands Sache des 
Volkes Sache. In allen ſeinen Schichten erhob es ſich. Wiedererſtarkt 
im Glauben wie in der Kraft der Waffen zerriß es die Feſſeln der 
Unterdrucker, und fo brach das neuefte Zeitalter an, welches, wenn 
auch) erſt nach heißem inneren Ringen und nad manchem Fehlgang, zum 
erjehnten Ziele führte, König Wilhelm war der von Gott erforene 
Herrſcher und Held, der das vor. faft vier Jahrhunderten ſich im Ver— 
borgenen anbahnende und vor zwei Jahrhunderten begonnene Merk vollenden 
ſollte. An feiner Seite ftand der gewaltigfte Staatsmann, den Deutjcland 
je befaß, und eine Felbhetrnkraft ohmegleichen; mit ihm erhob ſich wie 
ein Mann die Nation, jest nicht mehr Preußen allein, ſondern ganz 
Deutjchland; aber er war es doch), der hoch über Alle ragte, ein Werk 
zeug Gottes, wie er fi in Demut nannte, aber ein auserwähltes und 
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wunderbar durch feinen ganzen Lebensgang bereitetes Werkzeug — ber 
Dritte in der Reihe der großen Hohenzollern. 

Auch unſre Betrachtung hat ihr Ziel erreicht. Aber wir können 
und dürfen einer Frage nicht ausweichen, melde fi zum Schluß auf- 
drängt. Wenn diefes neue Neid, wie es klar am Tage liegt, vor allem 
dod ein Erzeugnis des Geiftes ift, der aus der Reformation geboren 
ward und dann in den auf Luther folgenden großen Perfönlichkeiten, 
Suftav Adolf und Kurfürft Friedrich, Wilhelm, ſich verkörperte, wie ftehen 
mir dann zu unfern katholiſchen Volksgenoſſen, und welde Stellung 
täumen wir ihnen ein? Sie haben ebenſo treu wie wir in diejen letzten 
Kämpfen um Krone und Reich mitgeftritten und mitgelitten. Sollen wir 
nun jagen, fie hätten fein Teil an dem, was endlich durch Gottes Gnade 
und durch des Volkes, auc durch ihre Kraft errungen ward? Das jei 
ferne! Dem würden vor allen jene drei hehren Geftalten unjerer Ger 
ſchichte wehren. Aber aud) nicht nur Geduldete, Mitberechtigte jollen fie 
fein, wenn fie felber uns mehr fein wollen. Einft erblicte faſt 
das ganze deutſche Volk in Luther den Gejandten Gottes; und Jo hat auch) 
nad) den ſchweren Zeiten des dreifigjährigen Krieges ein Geift wechſel— 
feitiger Anerkennung fi in immer zunehmender Saft Raum gefchafft. 
Die Vorläufer der heute lebenden deutjchen Katholiten haben mitgeihafft 
an der Geifteserhebung des vorigen Jahrhunderts, wenn fie auch weit 
mehr empfingen als fie felber geben konnten; und noch einmal in ven 
Jahren tieffter Not, nach) 1805 und 1806, und in der Begeifterung der 
Vefreiungskriege ſchlugen die Herzen in einer Liebe zum Vaterlande und 
einten ſich vielfach im innerften Wefen des Glaubens. — Da ward der 
vom päpftlichen Stuhle ſelbſt einft aufgehobene Orden der Jeſuiten wieder in 
feine alten Rechte eingeſetzt und allmählich durch ihn jener edle, noch bis 
in die vierziger Jahre unfers Jahrhunderts Hineinreichende Geift religiöfer 
Annäherung und Duldung verdrängt, Und jest ift es zum Aeußerſten 
gekommen. Das PBapfttum ſelbſt und die anfangs widerjtrebenden katho— 
liſchen Biſchöfe Deutſchlands find feiner finftern Macht willenlos unter 
worfen. — Mit diefem Geifte des Jefuitismus, der zum beherrſchenden 
Geiſte der römifch-Fatholifchen Kirche geworden ift, kann das neue deutjche 
Reich nimmermehr im Frieven Ieben. Es muß ihn von ſich ſtoßen, oder 
es würde an ihm zu Grunde gehen. 

Auf euch, ihr katholiſchen Volksgenofjen, ruht deshalb eine ſchwere 
Verantwortung. Wendet euch zurück zu dem beſſern Geifte, der eure Väter 
befeelte! Erhebt euch in feiner Kraft wider diefen Feind in eurer eignen Mitte, 
der auch euer Feind ift, der die Liebe zum Vaterlande aus euern Herzen 
tigen wird, wenn ihr feine Herrfchaft länger duldet! Wenn es aber 
unmöglich wäre, eine folhe Wandelung noch innerhalb eurer bisherigen 
Kichengemeinjchaft herbeizuführen, jo achtet e8 für Ehre und nicht mehr 
fir Schmach, euch den treuen Männern anzuſchließen, welche nach der 
Erflärung des Unfehlbarkeitspogmas um des Gewiſſens willen aus ihr 
geihieden find, ohne deshalb mit der Weberlieferung der altchriftlichen 
Kirche zu brechen. 





Folgt ihr ihnen, jo wird Friede und Heil auch bei unjerm Vater 
lande bleiben. Mo nicht, jo bricht durch eure Schuld für Deutſchland 
abermals eine Zeit der ſchwerſten Kämpfe an. 

Wir aber verzagen darum nicht. Gott wird feine Sache zum Siege 
führen. Die Geſchichte der letzten Jahrhunderte, welche jo Herrlich gekrönt 
ward, kann Fein eitler Wahn fein. 

Deutjhland muß und wird einig werden im Glauben an 
das Evangelium. 


26. 


Die Mönchsorden im Lichte der Gejchichte. 
Von Dr. Richard Weitbrecht, Stadtpfarrer in Wimpfen. 





Es gehört zu den Ueberrafhungen, melde Rom hier und da der 
Welt bereitet, daß etwas, morauf man dort Jahrzehnte lang feinerlei 
Wert gelegt zu haben ſchien, plöglic, als höchſt wichtig und unabweisbar 
erforderlich bezeichnet wird. Umd es ift eine nicht eben erfreuliche Kenn: 
ʒeichnung unfter jehigen politifchen Zuftände, daß folde Wünfche Roms 
ganze Lander “ Bewegung jehen, die evangelifchen und Eatholiichen Ber 
wohner eines Landes in Aufregung bringen und — das iſt das aller— 
unerfreulichſte — von Seiten der Regierungen und Landtage ein Entgegen 
kommen finden, das weit über das billige Maß hinausgeht. 

h Eine folde Ueberraſchung hat Rom unſerm deutſchen Vaterlande be— 
reitet, als es plötzlich feine Armee in ver Preſſe und in den Landtagen 
mobil machte, um eine Vermehrung der Mönche herbeizuführen, und 
war Dort, wo fie ſchon vorher recht zahlreich, find (Preußen); um 
in Staaten, wo fie gejeßlichen Beſchränkungen unterliegen (Heffen), 
dieſe Beſchränkungen aufzuheben, und in andern, wo ſie überhaupt 
nicht zugelaſſen find (Baden und Württemberg), die Zulaffung zu er— 
zwingen. 

AUnd an Erfolgen fehlt es Rom wahrlich nicht: die Vermehrung der 
Mönchsorden in Preußen fehreitet von Jahr zu Jahr weiter, und bereits 
bemirbt ſich Bodum um eine Nedemptoriftenniederlaffung. Der Reichstag 
hat ja die Rückkehr des Sefuitenordens in Deutſchland gewünſcht, und 
flugs hat der Bundesrat die Nebemptoriften, die Zwillingsbruder der 
Jeſuiten, zugelaſſen. Die heifiihe zweite Kammer hat das Ordensgeſeh 
recht gründlich „revidiert“, und Die erfte Kammer Hat fich bei dieſer Ger 
Iegenheit von "dem Biſchof Haffner in Mainz die Unverſchämtheit Jagen 
laſſen: ben Proteftanten fehlen die moralijchen Qualitäten, um die Idee 


des Zatholifchen Ordensweſens zu erfaſſen. Aud in Baden ift man tapfer 
vor den Anjprühen auf Mönche zurückgewichen, natürlih nur einen 
Heinen Schritt, dem aber nad) vielfältigen Erfahrungen bald Riefen- 
[hritte folgen werden. Nur in Württemberg ift mad dem Ausdrud 
eines ultramontanen mürttembergifhen Blattes die altproteftantifche Ber 
völferung jo „verhezt”, daß das Blatt jelbft glaubt, Mönde werden 
nit jobald in Württemberg ihren Einzug halten. Und zu diefem Zweck 
ift doch unter anderm das württembergiſche Centrum gegründet worden! 

Es ift deshalb zeitgemäß, die Mönchsorden in ihrer Wirkſamkeit zu 
beleuchten. Damit befchäftigen wir uns keineswegs mit innerfatholiichen 
Verhältniffen; denn Kirchengeſchichte und Weltgeſchichte laſſen ſich jeit 
1800 Jahren nicht trennen, und kirchliche Bewegungen ſind oft genug 
für die politiſche Geſchichte wichtig, ja maßgebend geworden. Kaum eine 
firhlie Erſcheinung aber hat von Anfang an fo tief in das religiöfe, 
politiſche und foziale Leben eingegriffen, wie die des Mönchtums. 

Nun ift das Mönchstum freilid gar feine beſondere chriſtliche 
Erfheinung. Das Chriftentum hat vielmehr 400 Jahre lang beftanden 
ohne das Mönchsweſen, wie dasjelbe 400 Jahre vor Chriftus ſchon eine 
Macht im Heidentum geweſen ift. 

Es war Buddhas Ideal, alle Menſchen zu Bettelmönden zu 
maden, und fo find denn in Indien lange vor Chriftus Klöfter entitanden, 
deren Bewohner das Gelübde der Armut und Keufchheit ablegten, die ſich 
fafteiten, die ihre Zeit mit Betrachtungen, Leſen und Abjchreiben der 
heiligen Bücher zubracdhten. Neid) wurden die Mönde durch Bettel, und 
die Saienfrömmigfeit wurde bald um jo höher gejhät, je freigebiger die 
Leute gegen die Klöfter waren — ganz wie im Mittelalter. Im Tibet 
aber, wo eine Spielart des Buddhismus, der Lamaismus, herrjcht, ift das 
Mofterwejen feit dem 7. Jahrhundert nach Chriftus in eine hohe Blüte 
gekommen; und jo vorzüglid) haben die Tibetaner das Ideal des Mönchs— 
tums erreicht: NRofenkranzbeten, Weihrauch, und Weihwaſſer, Heiligen und 
Reliquienverehrung, Bilderdienſt, Ohrenbeichte, Faſten, Prozejfionen, Amu⸗ 
Iette, daß ſich katholiſche Miſſionare die Sache nicht anders zu erklären 
mußten, als daf der Teufel in Tibet eine Karikatur des Chriſtentums ge> 
liefert Habe. Nur in der Gebetsmajchine, jener ſinnreichen Einrichtung, 
modurd Cylinder mit Gebetsformeln durch Hand-, Wafjer- oder Wind: 
betrieb zu Ehren Gottes in Bewegung gefeßt werden, haben die Mönche 
in Tibet fi) noch weiter von dem Worte Chrifti Matth. 6, 7 entfernt, 
als die chriſtlichen Mönche. 

Auch das Judentum hatte etwa anderthalb Jahrhunderte vor 
Chriftus feine Mönde, die Eſſäer, entjtanden unter heidniſch-römiſchen 
Einflüffen, deren Klofterniederlaffungen in ganz Paläftina zerftreut waren. 
Sie waren ihren Oberen zu volltommenem Gehorfam verpflichtet, hatten 
alles gemeinfam und verwarfen Die Che, die Tieropfer, den Handel und 
andres. 

Gegen Muhammeds Abſicht entſtanden auch im Muhammedanismus 
Monchsorden: die Derwiſche, deren Stifter, Oweis, ſeinen Gläubigen 

Das Reid) muß uns doch bleiben. 18 
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Weltflucht und ein Leben der Beſchauung und Kaſteiung befahl. Sie 
haben 72 Kongregationen und teilen ſich in Mönche, welche ihren Lebens— 
unterhalt durd Handarbeit und folde, melde dieſen durch Bettel ge 
winnen. Die Bettelorden Haben auch auf die politijchen Verhältniſſe 
des Islam einen großen Einfluß gehabt; die neuerer Zeit in Nordafrika 
entjtandenen Orden haben direkte politijche Zwecke: Abwendung des euro: 
päiſchen Uebergewichts in Afrika. 

Das Möndstum ift demgemäß nichts dem Katholizismus eigentümliches 
— daß es dem Geifte des Chriftentums widerſpricht, braucht nicht ausgeführt 
zu werden — es ift vielmehr eine Erſcheinung, die in vielen andern 
Religionen fich findet, und im Chriftentum felbft erft im vierten Sahr- 
hundert. Es ijt enfftanden aus ver Stimmung diejes Sahrhunderts: Welt: 
überbruß nad) einem Lafterleben, orientaliſche Beſchaulichkeit, Furcht und 
damit Flucht ‚vor den bürgerlichen Pflichten. Daher jene Scharen, die 
ſich in die Einſamkeit der thebaiſchen Wüſte zurüdzjogen — aud) hier 
einem heidniſchen Vorbilde folgend, den Serapis-Einſiedlern — bis 
Pachomius (geſt. 348) die Einſiedler zu gemeinſamen Wohnſtätten 
ſammelte und jo aus Einſiedlern Mönche machte. Bald war das ganze 
zömijche Neid) von ihnen überſchwemmt, und man zählte in einer einzigen 
Stadt 10000 Mönde und 20000 Nonnen. 

Der Spott und die Verachtung der Heiden fehlte ihnen nicht; denn 

das Möndstum widerjprad) allen dem, was dem Altertum und dem 
Naturgejet ‚recht und billig ſchien, und auch dem Chriftentum recht und 
billig ift: jeder ſoll ein Vermögen haben, um ſich und die Seinen er 
nähren zu können, — die Mönche leben in Armut; jeder ſoll ein freier 
Mann ſein — die Mönche geloben Gehorſam; jeder ſoll eine Familie 
gründen und erhalten, die Mönche Ieben in Enthaltjamkeit. Der römiſche 
Staat hielt mit Recht das Möndstum ebenſo für ſchädlich wie feit fünf 
zehn Jahrhunderten jeder Staat, jobald er ih auf den Staatsbegriff 
befonnen hat — daher auch die Kloſteraufhebungen in durchaus katholiſchen 
Ländern. Im römiſchen Reiche beklagte man insbeſondere den Schaden, 
der dadurch entſtand, daß ſo viele Männer dem Kriegsdienſt entzogen 
wurden, und man hielt ſich auf über die Mönche, die ein angenehmes 
Leben in den bald reich gewordenen Klöſtern der Uebernahme ver bürgers 
lichen und Staatlichen Pflichten vorzogen. 
, Die Priefterfhaft der Kirche ftand anfänglich dem Möndstum, dem 
ja nur ‚Laien angehörten, feindlich gegenüber; bald aber ſahen die 
Sirhenväter in demjelben das Ideal des CHriftentums, die höchfte Philo 
ſophie, die vollfommenfte Tugend, den unfehlbaren Weg zur Seligkeit, 
ein englijches, himmliſches Leben, ja den recht eigentlichen Chriftenberuf, 
Und jo angefehen wurden die Möndye, daß fie zu Erziehern und Nat- 
gebern von Fürften berufen wurden; fie erzogen denn auch z. B. den 
Kaijer Honorius zu vollendetem Stumpffinn. 

Brühe indefjen begannen die Kirchenväter allerlei Mifftände im Mönds- 
tum zu beflagen, während andre, wie Athanafius und Bafılius, fie nad) 
den Urteil der Gebrüder Theiner Dazu gebrauchten, das Volt zu bearbeiten, 
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die Orthodoxie zu verteidigen, Heiden und Ketzer zu ermorden, der Ver— 
folgungsſucht zu dienen, die Kaiſer zur Zurücknahme von Geſetzen zu 
zwingen, alle Schranken der bürgerlichen Ordnung zu durchbrechen und 
alles Anſehen der Obrigkeit mit Füßen zu treten. 

Urfprünglih Laien wurden die Mönde gegen ihre Neigung zu 
Prieftern genommen und geweiht, und ſogar Bijhöfe wurden mit Vorliebe 
aus den Klöftern geholt. Als der Mönch Macedonius, genannt der 
„Gerftenfrefjer”, überrumpelt und zum Priejter gemeiht wurde, begann 
er unflätig zu ſchimpfen und auf den Biſchof mit feinem Stock einzus 
dringen. Dod) dieſer Gegenſatz gegen das Prieftertum verwandelte ſich 
bald in das Gegenteil: aufs unverjhämtefte drängten fie ſich in den Priefters 
ftand ein, und das hochmütige Mönchsſprichwort entftand: Ein ſchlechter 
Mönch giebt immer nod) einen guten Priefter ab. Und jo Fam es, daß 
alle Mönde Priefter wurden und fajt alle Priefter Mönche waren, 
ein Sammer für die Bijchöfe, weil die jelbftgerechten, faulen, zur 
Ungebundenheit neigenden Mönde ſich nit unter den Biſchofsſtab 
beugen wollten. 

Vor gänzliher Ausartung und vor dem Verfall wurde das Mönchs— 
tum gerettet dur) Benedikt von Nurfia (geb. 480 ; 543): Arbeit, 
und zwar ftreng geregelte, jollte die Mönde bändigen. Und als der große 
Staatsmann Caſſiodor fi) 540 in dad von ihm gegründete Kloſter zurüds 
309, da Fam durch feine Bemühung zu der Arbeit der Hand aud) die Geiftes- 
arbeit, die freilich zunächft auch Handarbeit war: Abjchreiben alter Hand- 
ſchtiften und Beidäftigung mit der Wiſſenſchaft überhaupt. Als dieje 
Regel der Benediktiner (ſchwarze Tracht) ſich wieder zu lodern begann, 
da ging von dem Klofter Cluny im zehnten Jahrhundert eine neue Ber 
lebung des Mönchsweſens aus, und die Cluniacenjer, Kamaldulenfer, 
Eſtercienſer oder Bernhardiner, die Karthäufer, Heutzutage im Ruhme des 
Chartreufeliför bei jedermann fortlebend, Hatten eine wichtige Kulturaufgabe: 
fie errichteten Mufterwirtjchaften und trieben Aderbau, die Klöfter waren 
die Gafthäufer des Mittelalters, Braumeifter und Baumeifter gingen aus 
ihnen hervor, Armenpflege trieben fie gleicherweife wie Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft; ja den Mönchen, insbeſondere den Cluniacenſern, ſollen wir in 
Deutſchland es verdanken, daß die Sitte aufkam, ſich jeden Morgen nad) 
dem Aufſtehen zu waſchen und zu kämmen. 

Aber dann folgte im 13. bis 15. Jahrhundert wieder eine Zeit des 
Verfalls, und Päpfte und Biſchöfe machten vergebliche Verſuche, die Klöfter 
zu reformieren. Selbſt in Benedifts Schöpfung, Monte Cajfino, wurden 
im 14. Jahrhundert die herrlihen Bücherſchätze zerrifjen, die Bibliothek 
war ohne Thür und Schloß, und in den Fenftern wuchs Gras. Doc) 
eine neue Blütezeit folgte, als die Bettelorden durch Franziskus und Do» 
minifus gegründet wurden — in ihrer Organijation ſehr verſchieden von dem 
Benediktinerorden. Diefe waren ohne ein gemeinfames Oberhaupt, jeder 
Abt war für fi, fie hatten lokale und nationale Intereſſen und dienten 
der Kirche, nicht dem Papſte. Die Bettelorden aber (Dominikaner in 
weißer Tracht, Franziskaner in brauner) hatten eine Organifation wie die 
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Kirche, einen Ordensgeneral, der auswärtig war, und bejagen in der ganzen 
Welt ihre Provinzen, die aber in der Regel mit einem Staate zufammen- 
fielen; aud wurden die Mönde nicht wider ihren Willen aus einer Pro- 
vinz in die andere verſetzt. Vor allem aber ftanden fie vollfommen im 
Dienfte des Papfttums und hatten dadurch und durch ihren Beſitz einen 
ungeheuern Einfluß auf das religiöfe, joziale und politifche Leben. Immer 
nod) waren fie auch die Träger von Gittlichkeit, Wiſſenſchaft und Kunft, 
wovon zahlteihe berühmte Namen zeugen, wie die Dominikaner Sufo, 
Zauler, Savonarole, Thomas von Aquino; die Franziskaner Scotus, 
Baco, Bonaventura. Cin Zweig des Franzisfanerorbeng find die 1525 ge- 
ftifteten Kapuziner, die fih durch Mangel an Bildung (braune Kutte mit 
Kapuze) und Bärte auszeichneten. Der legte Orden war der der Je— 
jwiten, 1534 gegründet und 1540 vom Bapfte beftätigt. Derſelbe ift 
völlig verſchieden von den bisherigen .Drben: die Sefuiten bilden feinen 
Möndsorden, ſondern find Regularklerifer; fie gehören feinem Haufe, feiner 
Diözefe, Feiner Provinz an, fondern nur der Geſellſchaft Jeſu, und zwar 
find fie ihr mit unbebingtem Gehorfam unterthan. Und diefer unbebingte 
Gehorjam gegen die Oberen und den Papſt ift nach dem Vorbild der 
Sejuiten auf alle andern Orden übergegangen, wie aud) der Haf gegen 
den Proteftantismus, der dem Jeſuitenorden von Haus aus eigentümlic) ift, 
allmählich allen andern Orden, auch ven „unſchuldigen“ Benediktinern und 
Kapuzinern eingeimpft wurde. Der letzte Orden ift der der Liguorianer oder 
der Redemptoriſten, geftiftet von Alphonſo de Liguori 1732; er ift aber 
nad) dem eignen Geftändnis feines Stifters und nad) feiner ganzen Praxis 
nur eine Spielart des Sefuitenordeng, 

Durch die Reformation ift dem Mönchsweſen der größte Abbruch 
gethan worden, und zur größten Freude von katholiſchen Biſchöfen und 
Prieſtern iſt eine Menge Köfter aufgehoben worden. Auch die Luft der 
Aufklärung im vorigen Sahrhundert ift dem Mönchtum nidt günftig 
geweſen, und unter allgemeiner Billigung hat Joſeph II. von den 
2000 Klöftern feines Landes 700 aufgehoben und die Zahl der Mönde 
von 63000 auf 27000 herabgefegt. Damals fchrieb der Biſchof, von 
Laibach: „In Wahrheit find die Klöfter und Drden eine blof 
menſchliche Erfindung, die bei ihrem Entftehen bewundert, zeitlich von 
den Nachkommen den Vorwurf der Ausartung anhören mußte... 
Köfter und Orden find der Kirde nit unentbehrlich, und 
wenn jie auch alle follten aufgehoben werden, ift diefes nicht 
als ein Unglüd für die Religion anzujehen; fie war ja in den 
erſten drei Jahrhunderten nicht unglücklich, obgleich damals noch keine 
Drbensmänner in der Kirche aufgetreten find ... . Wenn alſo unſer Monarch) 
auch noch mehrere, ja alle Klöfter aufheben follte, jo würde dod) das 
durch unfrer allerheiligften Religion auf keine Weife zu nahe 
getreten werben.” Und 1808 ließ fich ein hodjangejehener Geiftlicher 
Württembergs, der ehemalige Hofprediger des Herzogs Karl Wilhelm, Marcy, 
alfo vernehmen: „Die Klöfter waren in unfern Tagen nicht mehr, was 
fie ehemals geweſen find. Der Staub von Jahrhunderten hatte ſich an 
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fie gehängt und der Zahn der Zeit an ihren Snftituten genagt. Einige 
find entbehrlich geworden, nachdem eine befjere Staatsverfafjung die Sorge 
für Schulen, für Kranke, für Arme, für widerrechtlich Gefangene über- 
nommen, einige, nachdem die Weltgeiftlickeit ſich gebildet und empar= 
gehoben Hat. Andere Haben den öffentlichen Unmillen gereizt, wo de— 
mütige Mönde — prächtige Prälaten, Jünger Jeſu — gnädige Herren 
Luc. 22, 25, wo Gremiten — Fürften geworden find. Wie die Schätze 
der Abteien überall ins Auge fielen, ſo ekelte der Schmutz der Bettel⸗ 
mönche den feinern Geſchmack an. Bettelt und prediget! war im 13. Jahr- 
hundert Fein Widerſpruch, im 19. ftreitet es mit der Mürbe eines Lehrers 
der Religion. So verändern ſich Sitten und Begriffe, und alles wird 
vom Strom der Zeit hingeriſſen. Heutzutage fordert man, daß der 
ordentlihe Seelforger jedes Ortes die vorzüglichſte Pflicht — 
die Bfliht zu lehren — nit fremden Schultern aufbürden, 
fondern nad den eignen Bebürfniffen feiner Herde, ſelbſt 
erfüllen ſoll.“ „Das Evangelium hat die Klöſter zerſtört, wenn ich die 
wahre Grundurſache ſagen fol... Wenn die Aufhebung der Klöfter eine 
überrafchende Folge bloß des Kriegs geworben wäre, wie hätte fich die Welt 
darüber gefreut! Allein ruhig jah fie einem nit unerwarteten 
Shaufpiele zu; und wo man immer Mönden und Nonnen 
einen anftändigen Unterhalt gab, wünſchte ſogar jeder Men— 
Igenfreund den Sreigelajfenen Glück.“ ... „Die Klöfter haben 
ſich jelbft aufgehoben, haben die Hochſchätzung gegen ihre 
Lebensart verloren und find größtenteils mit ihrem Stand 
mipvergnügt geworden. Das Licht der Eregeſe hat an ihnen ein Ges 
brechen nad) dem andern entdeckt und zuleht die Grundfeſte der Orden 
eiſchüttert. . . Eine Revolution in der Art, zu denken, ift dem Unter- 
gang der Klöfter vorausgegangen, und eine bejjere Kenntnis der 
Hriftliden Religion hat das fromme Vorurteil des Mönd- 
tums geſtürzt.“ Und noch 1818, als bereits der Jeſuitenorden wieder⸗ 
bergeftellt war (1814), aber niemand glaubte, daß er jemals wieder zu 
irgend einer Wirkfamfeit gelange, war in einer, den Zuftänden der Fatho- 
lichen Kirche Württembergs gemwidmeten, ihr jehr wohlwollenden Schrift zu 
leſen, dap der „vorzüglich in Mönchsinſtituten genährte böſe Geift“ bald 
ganz vollends ausgeftorben fei und dag Klöfter niemals mehr errichtet 
werden würden: „Die Klöſter find in Württemberg bis auf einige noch 
Beifammenlebende alte Bettelmönche und Nonnen eingegangen und werden 
in kurzer Zeit vollends ausfterben. Nirgends ift eine Bewegung er— 
ſichtlich oder eine Hoffnung begründet, daß fie, auch nur eines, 
wieder auffeben werden. Welche Vorteile würden in Württemberg für 
den Staat und die Kirche aus der Wiedereinführung der Drdensftände 
entfpringen? Der Unterricht der Jugend in der Religion und in ben 
Liffenfgaften ift fo gut beſtellt, als er in den Klöſtern nicht war, nicht mehr 
fein würbe; die Freitifche für Studenten in ven Abteien, eigentliche Werbe 
plähe des Mönchtums, werden durch die höhern und niedern Konvikte 
mehr als hinlänglich erfegt; für die Seelforge find die Weltgeiftlichen, 
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nicht Mönche berufen; die Pflege der Kranken bedarf ſolcher Anſtalten 
nicht. Nachdem in Württemberg ſehr bedeutende Dotationen für die katho— 
liche Kirche geſchehen und fortan geſchehen, wie kann dieſem Staat noch 
die Dotation auch nur eines Kloſters zugemutet werden? Endlich iſt der 
Unterjchied zwiſchen dem gemijchten Württemberg und rein katholiſchen 
Landen zu groß, als daß man fi allda eine Störung der dermaligen 
Ruhe und gegenfeitigen Eintracht unter den verſchiedenen Glaubensgenofien, 
auch nur in der Möglichkeit, erlauben könnte.“ 

Und nun, am Ende des Jahrhunderts allenthalben in Deutfchland 
neue Klöfter, überall Vermehrung der Mönde und Nonnen und ein ge 
maltiger römiſcher Anfturm auf die Länder, melde fi von denſelben noch 
freigehalten haben! Wir Haben es in Hundert Jahren herelic meit 
gebracht! 8 

Der wollte die Bedeutung der Möfter in früherer Zeit Ieugnen! Nie: 
mand hat das ſchöner anerkannt als Karl Hafe in feiner Polemik (5. Aufl. 
©. 353), wenn er fhreibt: „Wenig müßte von Geſchichte verftehen, wer 
die große religiöfe wie fulturhiftorifhe Bedeutung des Kloſterlebens ver: 
leugnen wollte. Diefe Mönche haben nicht bloß gebetet und gefaftet, fie 
haben im Mittelalter wüfte Landftreden urbar gemacht, Kirchen mit eigner 
Hand kunſtreich erbaut, Völker belehrt und zum Chriftentum befehrt. Sie 
Haben die Schätze des Altertums, des chriſtlichen mie des heidniſchen, durd) 
ihre Abſchriften gerettet und, als es derſelben nicht mehr bedurfte, mit 
gemeinſamen Kräften große Quellen- und Geſchichtswerke herausgegeben. — 
Die Gebildeten fanden hier angemeſſene Unterhaltung, die Armen Bettel- 
juppen, die Wandrer ein gaftfreies Obdach, die Kinder Unterricht, die 
Jugend Rat, wohl auch Beiftand in ihren Herzensnöten. Ein italie 
niſches Sprichwort fagt: Es geſchieht nichts Böfes und nichts Gutes, da 
nit ein Fra dabei wäre, ein Bettelmönch.“ 

Haſe hat freilich auch in ein paar Sätzen die Schattenſeiten des 
Kloſterlebens hervorgehoben: 

„Neben der namhaften Zahl derer, die gerade durch ihre Kloſter— 
heimat Gelegenheit fanden, ihre Gabe in Segen zu entwideln und zu vers 
werten, fteht eine namenlofe Zahl, zu jedem Zähler taujende von 
Nullen, von denen nur zuweilen ein Seufzer oder eine Mifjethat aus der 
Klauſur in die Welt gedrungen ift. MWär’s möglich, alle die in Klofter: 
zellen gebrochenen, noch) mehr die zu Hleinlichen Klofterinterefjen zufammens 
geſchrumpften Herzen, alle die Lüfternen Träume und Phantafien, alle die 
Verbrechen gegen die Natur, die hinter Kloftermauern gejchehen, oder von 
da ausgegangen find, in ein Bild zufammenzufaffen, es würde eine ent» 
jegliche Tragödie geben.” 

Melde Bedeutung aber kommt den Klöſtern in umfrer Zeit zu? 
Daß fie die frühere Aulturaufgabe nicht mehr haben, bebarf feines 
Nachweiſes, und ebenſowenig die Thatjahe, daß bei der Starrheit des 
Möndsprinzips und der Möndhsdisziplin alle die Schattenjeiten des 
Mönchsweſens Heute diejelben find wie in früherer Zeit. Alſo von einem 
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Nufen und darum von einer Notwendigkeit der Klöfter für unſre Zeit 
fann feine Rede fein; das katholiſche Chriftentum kann ohne fie beftehen, 
wie es faſt 400 Jahre lang beftanden hat, und die katholiſche Kirche 
erfreut fi in den Ländern, wo z. B. in Württemberg, Klöfter verboten 
find, einer hohen Blüte. 

Aber die Klöſter find doch wenigſtens nicht ſchädlich, wendet vielleicht 
auch mander Proteſtant ein; laßt euern katholiſchen Mitbürgern doch ihre 
Mönche, wenn fie einmal ihr Herz an die Kutten gehängt haben, laßt ihnen 
die Klöfter als Zuflucht für zerjchlagene Gemüter und gebrodene Herzen. 
Bei den fentimentalen Deutjhen wirkt der letzte Grund am meilten; 
er fennt ja auch die Klöſter als ſolche Zufluchtsftätten aus Romanen, 
Am ſchönſten hat es Chataubriand ausgedrückt: „Giebt es Orte für die 
Geneſung des Leibes, ad, jo vergönnt der Religion, auch eine Stätte zu 
haben für die Genefung der Seele, deren Krankheiten ſchmerzlicher find, 
langwieriger und fehwieriger zu heilen.“ Der beveutendfte Verteidiger. des 
Möndstums in unferm Jahrhundert, Montalembert, hat darauf erwidert: 
„Dieſe Vorftellung ift poetiſch und rührend, aber ſie ift nicht wahr. Die 
Klöfter waren feineöwegs bejtimmt, die Invaliden der Welt in fi auf: 
zunehmen. Das waren nicht die kranken Seelen, im Gegenteil, e8 waren 
die gefündeften und fräftigiten, welche das menſchliche Geſchlecht je hervor— 
gebracht hat, die in Menge an die Stlojterpforte pochten. Das Kloſter— 
leben, fern davon, die Zuflucht der Schwachen zu fein, war der Kampf— 
plah der Starken.” 

Mit der fentimentalen Auffafjung iſt es aljo auch nichts. Was bes 
deuten denn nun die Klöfter für unſte Zeit? Cs ift mit zwei Morten 
gejagt: eine joziale, eine nationale und eine religiöje Gefahr. 
Das hat die Geſchichte unwiderſprechlich erwieſen. 

Alle Orden, mit Ausnahme der Kapuziner, welche bloß Kirchen und 
Gärten befigen dürfen, fönnen Vermögen erwerben. Und fie haben fic) 
Vermögen in riefigem Umfang erworben und waren in ihren Mitteln nie 
wãhleriſch. Schon Karl der Große mußte darüber 811 in einer Kapi- 
tule Elagen: „Heißt das der Welt entjagen, wenn man tagtäglich feinen 
Beſitz zu mehren trachtet, mit allen möglichen Künſten, mit himmlijchen 
Verfprehungen und hölliſchen Drohungen im Namen Gottes und der 
Heiligen, wenn man jo die Armen und Reihen, welche unverftändigerer 
Natur find, brandfhagt, wenn man die gejeglihen Erben enterbt und 
fie zu Mebelthaten, die fie von Not getrieben begehen, veranlaft und 
geradezu zum Stehlen nötigt!” 

Das Kloſter Zwiehalten hatte noh nit 50 Jahre nach feiner 
Gründung 1180 Bauernhöfe und 20 Mühlen im Beſitz; das Klofter 
St. Vandrille hatte 150 Zahre nad) feiner Gründung 4288 Bauernftellen; 
St. Germain de Près beſaß gegen Ende des Mittelalters 1300 000 
Morgen, das ift Halb joviel als Württemberg Land umfaßt. Die 
Venediktiner und verwandte Orden Hatten vor der Reformation mit 
20—30000 Klöftern und 100000 Inſaſſen ein Drittel des geſamten 
Örundeigentums des römiſch⸗katholiſchen Europa. Die ruſſiſchen Klöfter 


ee 


beſaßen mod) zu Anfang des 17. Jahrhunderts ein Drittel alles Bodens 
Im Jahre 1872 nahm ein einziges Franzisfanerklofter in Poſen jährlich 
75— 90000 Mark ein. Die Trappiften in Brüffel verlangen von jedem 
Novizen 3000 Francs Eintrittsgeld, und 1894 wurde aus dem Hohenz 
zollerifchen geklagt, daß die Nonnenklöfter es verjtehen, die reichſten Bauern 
töchter nebft Vermögen im Kloſter einzufangen, jo daß es für einen Bauern 
john immer ſchwerer werde, ein Mädchen mit Vermögen zu bekommen. 
Und dazu werde der Reichtum der öfter nicht zu Unterricht, Krankenpflege 
u. ſ. w. verwendet, ja nicht einmal Bettelfuppen kommen aus dem Klofter 
heraus. Sämtliche Orden find reich; die Jeſuiten haben prachtvolle Kol: 
legten und die Prahtbauten der „armen barmherzigen Schweltern“ ragen 
überall empor, häufig freilich mit Hilfe der Gelder gutmütiger und uns 
wifjender Proteſtanten errichtet! 
Und die Klöſter jollen die foziale Frage Löfen, dieſe Großkapitaliſten! 
Die mönchiſche Armut fol ein Vorbild der Genügjamkeit für das milde 
Begehren der Maſſen fein! Nein, vielmehr find fie ſelbſt eine foziale 
Gefahr und zugleich eine nationale, jobald fie fid jo vermehren, wie dies 
feit den fünfziger Jahren überall und auch in Deutjhland geſchah. Man 
zählt heutzutage etwa 300000 Drvensleute, davon in Deuiſchland eins 
ſchließlich der Mitglieder der fogenannten Kongregationen 40 —50 000. 
In Paderborn und Münfter am 1869 auf 40 Menfchen ein SPriefter, 
Mönd, und Nonne; in Köln auf 126, in Trier auf 140. In Frankreich 
famen 1861 bei 108119 Mönden und Nonnen, 1 Mönch und Nonne auf 
346 Einwohner, in Belgien 1892 bei 6.000 Mönden und 30 000 Nonnen 
1 Mönd) und Nonne auf 180 Einwohner. Die Vermehrung war in Preußen 
am gemaltigften: die 913 Drdensleute von 1855 hatten ſich bis 1872 
auf 7992 vermehtt, jett find e8 14044! In Bayern waren 1872 
in 182 Inftituten 2470 Mönde und Nonnen, in Württemberg waren 
es 1815 109 Nonnen, heute mehr als 1200. Im Zahre 1852 waren 
im Regierungsbezirke Düffeldorf 392 geiftlihe Schulſchweſtern, 1864 in 
Bayern 919 engliihe Fräulein, die ſich weſentlich mit der Erziehung der 
weiblichen Jugend beſchäftigen; fie unterrichteten in Penfionaten 1341 
Mädchen und dazu 10 925 Volksſchulkinder. Welch ein Unterricht, 
namentlich in vaterländiſcher Beziehung, von diefen Nonnen gegeben wird, 
läßt ſich denken. Deutfchnational iſt diefe Erziehung jedenfalls nicht. 
Das ganze Mönchsweſen geht ja darauf aus, die Familienbande zu lockern, 
den vaterländiſchen Sinn auszutreiben und lediglich römiſch-katholiſche 
Gefinnung zu dulden. In den Mönds- und Nonnenjdulen wird dazu 
den Kindern ſchon der Haß gegen die Ketzer eingeimpft, der das eigentliche 
Kennzeichen aller Möndsorden unſrer Tage, nicht bloß der Jejuiten it, 
Ale Möndsorden haben fich ſeit der Neformation durchaus in den 
Dienft der Ketzerbekämpfung, aljo des Eonfejfionellen Krieges, geftellt, und 
als die Jeſuiten, bekanntlich die Renommagemönche, im 17. Jahrhundert fi 
rühmten, nur ihre Thätigkeit habe die Keherei überwinden können, ver 
mahrten fid) die andern Möndjsorden aufs entjchiedenfte dagegen und 
nahmen in Anſpruch, ebenſoviel zur Rekatholifierung Deutſchlands beir 
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getragen zu haben wie jene; nur machen fie davon nicht fo viel Geſchrei 
wie die ruhmredigen Jeſuiten. 

Diefe religiösnationale Gefahr wird aber nod vermehrt durch die 
Thatjache, daß alle Orden unter ausländifchen Oberen ftehen: die Domini- 
faner, Franziskaner, Jefuiten, Nedemptoriften, Auguftiner, Sarmeliter 
unter italieniſchen, die Trappiſten und Schulbrüder unter franzöfifchen. 
Die Generaloberin der Vorromäerinnen, der Schweftern von der heiligen 
Vorjehung, der Frauen vom guten Hirten, der Töchter des heiligen Herzens 
Jeſu ſitzt in Frankreich. Von dort wird die franzöfiche Art der Frömmige 
feit, werden ſogar franzöfifche Gebetbücher und franzöfiiche Namen, wie 
Directrice in Deutjchland eingeführt; im Elſaß wenigſtens dazu auch 
franzöfifcher Patriotismus! Die neuern Orden aber haben gar fein Vater— 
land; ebenfowenig die Kongregationen, jene ordensartigen Verbände, die 
meift die gleichen Gelübde wie Nonnen und Mönde ablegen, nur nicht in 
feierlicher Weife. Sie fönnen ſich Eigentum erwerben, dürfen, aber 
darüber nur mit Erlaubnis ihrer (auswärtigen) Obern verfügen. Aus einer 
ſolchen Kongregation in Aachen ift im Jahre 1871 eine Schwefter, die 
dem Erzbiſchof über gemifje Vorgänge im Kloſter die Wahrheit brieflich 
berichtet hatte, von der Oberin ſchlankweg nad) Afrika verſetzt worben; 
und als die Schweſter den Erzbiſchof bat, für fie einzutreten, zudte er 
die Adjeln, und riet ihr, fich zu fügen: „Kein Staat kann feine Unter 
thanen fortjagen; die demütige Oberin kann das arme Geſchöpf vom 
Boden der Heimat verbannen.” (Hinfchius.) 

„Losgeriſſen vom Boden der Familie und des DVaterlandes”, jagt 
Schramm, „jeden Augenbli bereit zu gehen, wohin ihre Obern fie 
ienden, blinde Verehrer der unbedingten Autorität eines unfehlbaren 
Prieſters, ohne eigne Gedanken, ohne eignen Willen, getrieben von 
höchſter religiöfer Schwärmerei, gewiß, den Himmel zu verdienen — 
fo ftehen diefe zahlreichen Scharen jedem Winke ihrer Obern bereit. 
Und dabei ihr ungeheurer Einfluß auf die meiteften reife des katho— 
lichen Volkes, das in ihnen jeine Vorbilder, feine Ideale, feine Wohl 
thäter und Lieblinge verehrt! Sie find die Soldaten der Offiziere — 
der Jeſuiten.“ 

Das find die Orden jet und einft, heute noch eine größere Gefahr 
als im Mittelalter, wo fie immer noch eine gewiſſe Kulturaufgabe zu ers 
füllen hatten. Durch die Reformation ift das Mönchsweſen religiös 
überwunden worden, weil ein andres religiöjes Lebensideal wieder zu 
feinem Rechte Fam: das des Chriftentums, ehe es Mönche gab. Dem 
heutigen Staate und der heutigen Geſellſchaft find fie jchroff entgegen- 
gejeßt, weil fie alles Staat- und Gejellfchaftbildende verleugnen, und bei 
der blinden Unterwerfung unter Rom bilden fie eine ftete Gefahr für 
Volt und Vaterland. Im paritäiihen Staate vollends find fie wegen 
ihres ausgejprochenen Ketzerhaſſes und ihrer Bekehrungsmut unmöglich, 
und es trifft alle Orden, was 1861 in der württembergijchen Kammer, 
als es nod) fein württembergiſches Centrum gab, der katholiſche Abgeordnete 
dv. Gamerer gejagt hat: 
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„Ich gebe zu, daß namentlich in paritäiſchen Staaten die Regierung 
verpflichtet ift, Feine geiftlihen Orden zuzulaſſen, melde Unfrieden und 
Haß gegen Andersdenkende verbreiten könnten. Das ift die Regierung fid) 
jelbft und den andern Konfeſſionen ſchuldig.“ 


27. 


Ein Kampf für Freiheit und Glauben. 


Von Pfarrer A. Hackenberg in Hottenbad, z. Vorfigenden des rheiniſchen 
Hauptvereind des Evangelijchen Bundes. 


Erſt wenige Jahre find vergangen, feit das holländiſche Volk den 
letzten männlichen Sprofen aus dem Haufe Oranien zur Fürftengruft in 
der ftillen Stadt Delft geleitete. Im der „neuen SKirche“ dafelbft, die 
nun auch längft zu einer alten geworben ift, ſchaute vom gemaltigen 
Grabmale, das ihm die dankbaren „Seneralftaaten” errichteten, das Bild 
des erften Oraniers wie der ftumme Zeuge einer großen Vergangenheit 
auf das Trauergefolge herab und rief unmillfürlic die Grinnerung an 
jenen Augufttag des Jahres 1584 wach, da man unter dem Geläute der 
Glocken in allen Städten Hollands dem „Begründer der niederländiſchen 
Freiheit“ hier ‚die letzte Ruheſtätte bereitete mit einer Leichenfeier, wie 
nad) dem Urteil de3 Hugo Grotius „niemals eine mit gleicher Trauer, ja 
Verzweiflung eines ganzen Volkes begangen worden ift.” Drei Jahr 
hunderte liegen zwiſchen dem erften und dem letzten Oranier, drei Jahrhunderte, 
an Stürmen und Ummälzungen reich, was aber das niederlandiſche Volt 
auc in den ſchwerſten Zeiten feiner Geſchichte aufrecht erhalten hat und 
was heute noch die unverfiegliche Quelle feiner Kraft bildet, das tft die 
große ftolge Neberlieferung, „die nie vergeffen ließ, um melden Preis feine 
Unabhängigkeit errungen ward,“ 

Aber weit über die nieerländifchen Grenzen hinaus und zumal im 
deutſchen Vaterlande verdient der opfer- und thränenreiche Unabhängigkeit: 
krieg der niederländiſchen Staaten in dankbarer und mahnender Erinnerung 
gehalten zu werben. Die Sturmflut des geiftlichen und meltlic;en Despor 
tismus, die von Spanien her die europätfche Völterwelt zu überſchwemmen 
und alles geiftige Leben zu vernichten drohte, Hat fich an den nieder— 
ländiſchen Dämmen gebrochen; und die nadjfolgende Entwidlung Europas 
würde einen ganz andern, würde einen ungleich dunkleren Verlauf ge: 
nommen haben, wenn nit der Opfermut und die Tobesfreudigkeit der 
Nieverländer den Widerftand gegen die fpanifche Macht gewagt und fiege 
reich durchgeführt hätte, Jener Kampf für die nationale Unabhängigkeit 
aber, der ein Volt von Krämern, Bauern und Fiſchern zu Helden machte, 
er war zugleih — und welcher Evangeliſche dürfte das vergefjen? — ein 





— 283 — 


Kampf für die Freiheit der Gemifjen, für das Bekenntnis evangeliichen 
Ölaubens gegenüber der Inquifition und der päpftlihen Alleinhetrſchaft. 
Damals, als in Frankreich die Hugenotten nievergejchmettert waren, damals, 
als die beginnende Uneinigkeit der Calviniften und Lutheraner in Deutſch— 
land das evangeliſche Glaubensleben lähmte und den römiſchen Intriguen 
Thür und Thor öffnete, — damals Tag die letzte Hoffnung für die Sache 
des Evangeliums in den Niederlanden; und die Geſchichte hat gottlob 
durch das Gegenteil beftätigt, was damals der Prinz von Oranien jehrieb: 
„Ich jehe Klar voraus, daß, wenn dieſes Land einmal aufgegeben und 
unter das Jod) der Tyrannei der Spanier zurückgebracht ift, die Religion 
in allen andern Ländern den Nüdjchlag davon fpüren und menſchlich ger 
ſprochen, mit der Wurzel auögerottet fein wird, ohne daß ein Funken 
davon übrig bleibt." Wir erfüllen jomit eine Pflicht der Dankbarkeit, 
wenn wir die Grinnerung an jenen Kampf fir Freiheit und Glauben 
unter und wachhalten; und derweil wir ed thun, werden die Bilder der 
Vergangenheit von felbft zu ernften Warnungen, zu heiligen Mahnungen 
für die Gegenwart. — — 

Wenn irgend ein europäiſches Land, jo verdienten die Niederlande 
in der erften Hälfte des 16. Jahrhunderts ein glücliches Land genannt 
zu werden. Alle Bedingungen äußerer und innerer Wohlfahrt waren in 
feltenfter Weife hier vereinigt. Neben einem Aderbau, deſſen Erträge das 
ganze Neid) verforgen Eonnten, blühten die Gewerbe wie nirgend fonft zu 
Gent, Brügge, Antwerpen und Brüffel; und die günftige Lage am Meere 
machte dad Land nad) der Ausfage eines Zeitgenoffen „zum Hafen, zur 
Meffe und zum Markte von ganz Europa.“ Der Mohlftand der Nieder— 
länder war jprihwörtlih: der Antwerpener Kaufherr konnte dem Kaifer 
eine Schuld von zwei Millionen Dufaten erlaffen, ohne zum armen 
Manne zu werden; und in der Provinz Holland gab es Bauern, die ihrer 
Tochter eine Tonne Goldes zur Ausfteuer verehrten. Bei aller Haft 
materiellen Erwerbes fanden Wifjenshaft und Künfte ebenbürtige Pflege, 
und die allgemeine Volksbildung ftand in fo erfreulicher Blüte, dag man 
„elbſt in den friefifchen Fifcherhütten Leute traf, die nicht bloß leſen und 
ſchreiben fonnten, ſondern aud über die Auslegung der Schrift disputierten, 
als ob fie Gelehrte wären." Vor allem aber waren die Niederländer 
ftolz auf ihre Vorrechte und Freiheiten: jede Provinz hatte ihre befondere 
Verfafjung, jede Landſchaft, jeve Stadt ihre eignen Privilegien; alle aber 
waren eins in der feftgewurzelten Anhänglichkeit an dieſen ihren Rechts— 
befih und ängftlich beforgt für die Wahrung der überlieferten Freiheiten. 
Es lag in der Vielgeftaltigteit diefer ftaatlihen Bildungen, die nirgendwo 
ein eigentlich monarchifches Gepräge trugen, daß die Herrſchaft über die— 
felben beides war, Teicht und ſchwer. 

Urfprünglich freie Herzogtümer, Grafjchaften, Bistümer, war der größte 
Teil der Provinzen durch Kauf und Groberung, durch Erbſchaft und Erb⸗ 
ſchleicherei in den Beſitz der Herzöge von Burgund und dann durch die 
Heirat Karls des Kühnen mit Maria von Deſterreich an das Haus Habs- 
burg gefallen; erft Karl V. vereinigte die ſämtlichen 17 Provinzen unter 
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feinem Szepter und ſchuf aus denſelben ein gejchlofjenes deutjches Reichs— 
land. Aber die Verbindung der Niederlande mit dem Haufe Habsburg 
wurde verhängnisvoll: fie kettete Spanier und Niederländer aneinander, 
zwei Nationen, die in Sprade, Sitte, Lebensanjhauungen und Lebens 
interefjen denkbar ſchroff ſich entgegenftanden und die nichts miteinander 
gemein hatten, als die gegenjeitige Abneigung — eine Abneigung, die ſich 
unter einem einſeitigen und kurzſichtigen Regiment ſchnell zum wilden 
Nationalhaß ſteigern mußte. 

Unter Karl V. trat dieſer Gegenſatz noch wenig in die Erſcheinung. 
In den Niederlanden geboren und erzogen, zeigte der Kaiſer zeitlebens 
eine gewiſſe Vorliebe für dieſelben; und die Niederländer waren ſtolz auf 
diefen größten Herrfcher des Jahrhunderts, der ihre Sprache jprad), ihre 
Sitten annahm und in Teutjeliger Meife mit ihnen verkehrte wie mit 
Zanbaleuten. Dabei war feine Regierung gejhiedt und maßvolle ob er 
aud) gelegentlich ſich Eleine despotiſche Uebergriffe im einzelnen erlaubte, 
ex hütete ſich doch, die hergebrachten Freiheiten im großen anzutaften, und 
benußte vielmehr die erwähnte Ungleichartigkeit derjelben für feine Zwecke, 
anftatt fie durch eine verhafte gleichartige Ordnung zu erſetzen. Selbſt 
fein gemwaltfames Vorgehen gegen die neue Lehre und deren Anhänger 
vermochte ihm die Herzen der Niederländer nicht zu entfremden. Wohl 
erlieh er wiederholt ſcharfe Verordnungen gegen die Keberei, die ſo— 
genannten „Plakate“, wohl führte er die päpftliche Inquifition ein, mohl 
ſcheute er auch vor graufamen Mitteln in der Verfolgung der Abgefallenen 
nicht zurüd; trotzdem blieb ihm das Wolf zugethan, dies Volt, von dem 
einer feiner ausgezeichnetften Söhne, Hugo Grotius, jagt: „Größere Treue 
bewahrt fein Volk jeinen Gebietern, fo wie ihnen, jobald fie verächtlic, 
geworden find, keins unverſöhnlicher zürnt.“ Abgeſehen davon, daß die 
Zahl der Anhänger der neuen Lehre im Lande noch gering war und die 
Vollziehung der Plakate bei weiten nit der Strenge ihrer Abfafjung 
entſprach, — noch hatte man im Volk fein Elares Bewußtjein vom Recht 
auf Gemifjensfreiheit, und vielen, ungezählt vielen mochte damals noch die 
Wieberbefeftigung der Alleinherrſchaft der römijhen Kirche nicht nur möglich, 
fondern auch nötig erjheinen. Und fo blieb denn das Wolf dem alternden 
Kaifer geneigt, und als derjelbe am 25. Dftober 1555 zu Brüffel vor 
den nieberländifhen Ständen das Szepter feinem Sohne Philipp über- 
reichte, er, ein gichthrüchiger Greis, geftüft auf die Schulter Wilhelms 
von Dranien, da füllte fi mandjes Auge mit Thränen. Diefe Thränen, 
wurden fie nur um bie vergangene Zeit gemeint, die mit dem Tage ab— 
ſchloß? oder miſchte ſich in ſie auch die ſorgende Ahnung einer ernſten, 
ſchweren, thränenreichen Zukunft? 

Die beiden Männer, die damals bei der Abdankung dem Kaiſer zu⸗ 
nächſt geſtanden hatten, fie teilten ſich auch in Karls V. nieberländifces 
Erbe: dem Spanier fielen die Lande, dem Dranier die Herzen zu; und 
in dem Kampfe, auf den nun die Verhältniffe hindrängen, ftehen die beiden 
als die Führer der feindlichen Heerlager da, grundverſchieden im Charakter, 
in den Anfhauungen, in den Zielen. 


| 
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Philipp, der zweite diejes Namens als König von Spanien, hatte 
wenig von der Natur feines Vaters, von deſſen Geifte gar nichts 
geerbt. In Spanien geboren, war feine Erziehung ſpaniſch, feine 
Sprache jpanifch, fein Denken ſpaniſch. Der vom Vater überfommenen 
phlegmatiihen Ruhe und Bedaͤchtigkeit fehlte als Gegengewicht die 
Regjamfeit des Geiftes, die Spannkraft des Willens, die jenem eigen 
war; und feine Mißerfolge find grofenteils feiner Unentſchloſſenheit und 
Langſamkeit in der Wahl der Mittel zuzufchreiben. Cine kleinliche Natur, 
war er unfähig, ein großes Reich zu regieren: derweil er fi) um die aller- 
Heinften Kleinigkeiten fümmerte, Tag für Tag an feinem Schreibtiih ſaß 
und unendlich, viel ſchrieb und verordnete, wurden die günftigen Gelegen- 
heiten der großen Politik verjäumt, gingen ihm Schlachten und Provinzen 
verloren. Mißtrauiſch, heuchleriſch und verlogen gegen jedermann, hat er 
ein Spionierſyſtem ohnegleichen eingerichtet, alle feine Diener und An- 
hänger gegen einander auögefpielt und eine Diplomatenſchule großgezogen, 
in der mit jedem Lügenhaften offiziellen Schreiben ein anderslautendes 
geheimes zugleich abging. In finnlicen Ausſchweifungen früh entnerot, 
entbehrte er jedes Gleichmaß des Willens und wechſelte nur in den Rollen 
des ftarrföpfigen Tyrannen und des trübfinnigen Möndes. Unzugänglic) 
für die Belehrung der Menſchen wie für die Züchtigung des Schiejals, 
hat er in feinem engen Geifte fein Leben lang eigentlih nur für zwei 
Gedanken Raum gehabt, für die ſchrankenloſe Macht des Königs und für 
die Alleinherrſchaft der römiſchen Kirche; und feinem Despotismus und 
denatismus opferte er das Glück: feines Haufes und die Wohlfahrt feiner 
Staaten, in der ehrlichen Meinung, damit ein Gott mwohlgefälliges Wert 
iu verrihten. Was Wunder, daß diejer Mann, finfter, wortkarg, fteif 
und linkiſch, den Niederländern, als er anfangs unter ihnen meilte, 
fpanifch vorfam? Als er dann mit rauher Hand ihre Freiheiten antaftete, 
wurde er ihnen miderwärtig; und dem mit dem Henferfchwert und den 
Inquifitionsflammen Dreinfahrenden erwuchs der glühende Haß eines in 
feiner Freiheit und in feinem Glauben bedrohten Wolkes. 

Und diefem Volke erftand in dem Prinzen von Dranien ver geiſtes⸗ 
mächtige und charaktervolle Führer. Wilhelm, ein Sohn des Grafen von 
Nafau gleichen Namens und der Gräfin Juliane von Stolberg, wurde 
em 14, April 1533 auf dem väterlichen Schlofje zu Dillenburg geboren. 
Ein zeitgenöſſiſches Flugblatt berichtet: ihm fei geweisjagt worden, „das 
@ ein gros Glück und Fortuyn Haben fol, doc) endlich und zum Ießten 
haftlich und unverfehens umb fein Leben jol kommen.“ Und „großes 
Öle und Fortuyn“ ſchien dem Grafenjohn in der That zufallen zu 
wollen. Dem erjt elfjährigen wurde die Hinterlaffenichaft feines verftorbenen 
Letters, das Fürftentum Oranien @range), zu teil. Früher ſchon hatte 
ihn Kaijer Karl V. an feinen Hof gezogen und feine Erziehung über 
nommen; und aus dem kaiſerlichen Pagen war bald der erklärte Liebling 
des Monarchen geworden, von diefem mit den wichtigſten militärifchen und 
diplomatifhen Sendungen. betraut. Im Stiege gegen Frankreich führte er 
als einundzwanzigjähtiger General eine Zeit lang den Oberbefehl; er über 
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Karls Abdankung die Kaijerfrone dem König Ferdinand; und 
N von den Niederlanden war er es, auf deſſen Schulter = 
gichtbrüchige, hertſchaftsmüde Negent ſich ſtützte, war er es, — 
ſcheidende Kaiſer ſeinen Sohn und Nachfolger als auf feinen eſten Rats 
geber verwies. Aber Philipp war nicht gewillt, diejer väterlichen Weijung 
zu folgen; der lebensluftige Stavalier, der damals als Gatte einer der 
reichten Erbtöchter der Niederlande ein heiteres unbefümmertes Dafein 
führte, jagte dem verſchloſſenen Spanier wenig zu, und inftinktio ahnte 
dieſer ſchon den ſchroffen Gegenjag, der ſich immer mehr zwiſchen ihnen 
herausbilven ſollte. Nicht nur der religiöſe Standpunkt ſchied beide: dem 
Sanatismus des Königs hatte damals der Dranier noch nicht einmal die 
herzliche Teilnahme für irgend ein Bekenntnis gegenüberzuftellen; dem 
von evangelijhen Eltern Geborenen und dann am kaiſerlichen Hofe katholiſch 
Erzogenen erſchien die Religion als etwas Nebenſächliches während fie 
dem Könige die Hauptſache war. Auch in ihrem ſtaatsmänniſchen Charakter 
gingen beide meit auseinander. Sie hatten zwar diejelbe diplomatiſche 

Schule durchgemacht und dieſelben ſtaaismänniſchen Lehren in ſich auf⸗ 
genommen; aber die Schule Karls V. hatte die individuelle Entwidlung 
beider nicht aufhalten können. Der tückiſche Argwohn des Königs erſcheint 
bei dem Dranier als ſcharfſinnige Vorſicht; dem willkürlichen Cigenfinn 
des einen ſetzt der andre ftandhafte Beharrlichfeit, der Falten Gleichgultig⸗ 
feit eine unaustilgbare Seelenruhe entgegen; und wo ber König in un— 
fruchtbarer Vielgejhäftigteit ſich abmühte, da entwickelte Wilhelm von 
Nafjau eine zwar unermüdliche, aber ftets zielbewußte Thätigkeit. Diele 
Thätigleit Hatte zunächit fein anderes Abjehen als die Wahrung der nieder 
ländiſchen Freiheit unter dem fpanifchen Scepter. Zehn Jahre lang iſt 
der Prinz unabläſſig bemüht geweſen, den König ehrlich zu beraten, die 
Fehler der ſpaniſchen Politik aufzudeden, vor falſchen Mafregeln zu warnen 
und beruhigend auf feine niederländiihen Landsleute, auf feine Freunde 
und Genoſſen einzuwirken. Erſt als gejchah, was er lange voraus ges 
ſehen, erft als der verblendete König zum Aeußerſten jehritt, ift er an 
die Spitze feiner Landsleute getreten und hat ihnen die Fahne der Freiheit 
vorangetragen. Ja, ſeinen Landsleuten! denn wenn der erbitterte König 
ihm vorwarf, er fei ein Fremdling in den Niederlanden, — der Prinz 
konnte ihm antworten, daß als Philipps Ahnen noch als bloße Grafen 
von Habsburg im Schweizerland ſaßen, die Naſſauer ſchon Grafen von 
Gelverland waren. Und wenn der König ihn einen Aufrührer, einen 
Kain und Judas Sicharioth nannte, — der Prinz konnte hinweijen auf 
die verbrieften, aud vom Könige bejchworenen Rechte der, Niederländer, 
fonnte darauf hinmeifen, daß feine Pflichten gegen den König ihre Grenze 
fänden an diefen Rechten des Landes, die er als eines der ——— 
Mitglieder der Stände zu wahren und zu verteidigen die ——— 
habe. Und wenn endlich der König (und mit ihm die katholiſchen un 
fteller) die ganze Schuld des Aufftandes dem Dranier in — 
ſchieben, — nein! konnte dieſer entgegenhalten, „hondern Philipp eigne 
Herz, dieſem Sande feinpjelig von jeher, die Verkehrtheit der ſpaniſchen 
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Politik, die freche und blutige Verhöhnung der niederländiihen Nationalität, 
das war es, was die Unruhen in den Niederlanden angeftiftet hat.” — 
Gleich die erſten Maßnahmen des Königs waren verhängnisvoll. 
Die Niederländer hatten als Statthalter einen aus ihrer Mitte erwartet; 
ala aber der König das Land verließ, ſetzte er jeine Halbſchweſter Marga⸗ 
tethe, die Gattin Ottavio Farneſes, Herzogs von Parma, in die Statt 
halterſchaft ein. Die Wahl war feine glüdlihe. Zwar mit allerlei 
männlichen Eigenſchaften ausgeftattet, aber, auch vertraut mit allen Künften 
ſpaniſcher Doppelzüngigfeit, eine Schülerin 2oyolas, gejchmeidig gegenüber 
dem Bruder, hochfahrend gegen ihre Untergebenen, hat diefe Frau nichts 
gethan, um die beginnende Gärung im Volke zu bejeitigen, aber alles, 
um den entjtehenden Riß unheilbar zu machen. Ihre amtlichen Kund⸗ 
gebungen find eine einzige große Lüge; in ihren geheimen Berichten hat 
fie das Mißtrauen König Philipps gegen die nieberländijche Ariſtokratie 
planmäßig groß gezogen. Es machte wenig Cindrud, daß man dieje 
Großen des Landes, Dranien, Egmont, Montigny u. a., zu Unterftatt- 
haltern der einzelnen Provinzen berief. Cs wollte auch nicht viel Jagen, 
daß man diefe Männer mit einer Reihe Spanier zu einem jogenannten 
„Staatsrat“ zujammenfaßte, auf deſſen Rat in allen wichtigen Fällen 
nichts gegeben wurde. Der Schwerpuntt der Regierung lag in einem 
Dreimännerfollegium, der fogenannten „Konfulta”, deſſen Seele ein Prieſter, 
Anton Perenot, der ſpätere Kardinal Granvella, war, ein ehrgeiziger 
Emporkömmling, dem König charakterlos unterwürfig, und doch im Kern 
fines Weſens eine vermittelnde Natur, dem nicht alles das zur Laft 
füllt, mas die Zeitgenoffen und die Geſchichtsſchreiber ihm aufgebürdet 
haben. Cr ift mit mandem Vorgehen der Regierung nicht einverftanden 
geweſen; aber er hat, wie das zu gehen pflegt, als hervorragendfter Mann 
der Statthalterfhaft den ganzen Haf des bevrüdten Wolkes auf fi 
zogen. 
u ac dem zu Cateau-Cambrefis mit Frankreich geſchloſſenen Frieden 
hatte Philipp feine Heere in den Niederlanden einquartiert und zögerte 
tto aller gegebenen Verſprechungen, fie aufzulöfen oder heimzurufen. 
Das gab den erjten Anlaß zu lauter Klage: fremde Truppen im Lande 
zu halten, widerſprach dem Recht jämtlicher Provinzen und wurde von 
allen als eine drüdende Laſt empfunden. Dabei trieb es die ſpaniſche 
Soldateska ſchlimm genug; der allgemeine Unwille erſcholl immer lauter; 
ſhon ſchwuren die Seeländer, „ſich Lieber allefamt, Männer, Weiber, 
Ninder in den Fluten begraben zu laſfen, als die | hmachvolle Mißhandlung 
durch die fremden Soldaten länger zu ertragen.” Da ſah ſich die Statt- 
halterin ‚genötigt nachzugeben; ohne des Königs Befehl abzuwarten, Lie 
fie die Truppen abmarjchieren. Aber der liebenswürdige König jchrieb 
erbittert an Granvella, „es wäre gar nicht jo übel gemwejen, wenn man 
ein halbes Dutzend Köpfe hätte fpringen laſſen, anftatt nachzugeben,“ 
und er befahl, in Zukunft ſchneidiger durchzugreifen. 
Die pafjenden Gelegenheiten ließen nicht auf ſich warten. Dachte 
der König an Spanien mit feinen 684 Bistimern, fo mochte es ihm als 
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in Unding erjcheinen, daß die Niederlande deren nur vier befaen, und 
& Geihloß, a derjelben um das vierfache zu erhöhen. Der Bapt 
zeigte fi) geneigt und erließ eine bezügliche Bulle. Aber der niederländiſche 
Klerus murrte, ſelbſt Granvella war anfangs nicht einverftanden; und. im 
Bolt entjtand eine mächtige Bewegung: hatte denn der König nicht bes 
ſchworen, ohne Zuſtimmung der Stände feine Erhöhung des Klerus vor 
zunehmen? und ftand nicht in der päpftlihen Bulle ausdrücklich, daß 
jeder neue Biſchof zwei Inquiſitoren anftellen ſollte? Alſo das galt’s: 
die Neubelebung der Inquifition, den Kampf gegen die evangeliſche Lehre, 
die inzwiſchen, zumal in den nörblihen Provinzen, meite Verbreitung 
gefunden hatte. Nein Wunder, daß das Volk aufs höchſte erregt ward! 
Und die Inquifition kam, — nicht die „ſpaniſche“, aber eine nieder: 
ländiſche, jo ſchlinm, daß fie nah König Philipps eignem Urteil bie 
Einführung der erfteren unnötig machte. Die alten „Plakate“ murden 
erneuert und deren Ausführung verihärft. Diefelben verboten jeden 
fegerifchen Gottesdienft, jede Bekanntſchaft mit den Schriften der Refors 
matoren, — verboten aber auch das Lefen ver heiligen Schrift und alle 
Beſprechungen über religiöfe Streitfragen. Was kümmerte ſich das ſpaniſche 
Regiment um den Augsburger Religionsfrieden, der dem Reich die Ge— 
wiſſensfreiheit zugefichert? Unter barbariie Strafen ftellte man die 
Schuldigen: den Halsftarrigen drohte Verbrennung, den Widerrufenden 
der Tod durchs Schwert; wer verbächtige Perfonen bei fi) aufnahm, 
jollte als der Ketzerei überführt angefehen werden; mer den Angeber jpielte, 
erhielt das halbe Vermögen der Verurteilten. Mit ſchonungsloſem Wüten 
führten die Inquifitoren die Plakate aus, allen voran der berüchtigte 
Titelman, der an Blutgier feinesgleihen fuchte. Zahllos waren bie ber 
klagenswerten Opfer feines Fanatismus, Cinen armen Schulmeifter, der 
in ber Bibel gelefen, ließ er erdroſſeln; ein Teppichweber aus Doornit, 
der fid) einige geiftliche Lieder aus einem in Genf gedrudten Buche abs 
geihrieben, wurde lebendig verbrannt; desgleichen ein armer Bote in 
Bergen op Zoom, der es unterließ, vor der geweihten Hoftie auf die Kniee 
zu fallen. Staunenswert war die Sterbensfreudigfeit der Verfolgten: der 
Mut, mit dem fie an ihrem Glauben fefthielten, ging Hand in Hand mit 
dem unbedingten Gehorſam gegen die fie verfolgende Obrigkeit. Aber im 
Verborgenen jammelten ſich die Funken des Hafjes zur verzehrenden Flamme. 
Im Staatsrat erhoben jelbft die katholiſchen Mitglieder ihre marnende 
Stimme. Der Prinz von Dranien richtete eine Beſchwerde, nach der 
andern an die Statthalterin, ſchrieb wiederholt an den König, ſtellte dene 
jelben in warmen Morten alle beredtigten Klagen des nieberländifchen 
Volkes vor Augen, beſchwor als „katholiſcher Vafall“ feinen Herrn, dem 
drohenden Ruin des Landes vorzubeugen. Alles vergeblich: im Cäkurial 
hatte man fein Ohr für die Gründe der Vernunft, für die Forderungen 
des Rechts, für die Gebote der Menſchlichkeit! J—— 
Es half nichts, daß der Kardinal Granvella, dem man fäljchlich alle 
Schuld zuſchob, aus dem erregten Lande entfernt murbe. N Die Inquifition 
ging ihren furdtbaren Gang meiter; ein Bluturteil drängte das andre, 
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die Prediger der neuen Lehre, ihre Anhänger, aud nur halbwegs Ver— 
dächtige wurden verurteilt und hingerichtet. Es Half nichts, daß Dranien 
im Staatsrat eine gewaltige Rede hielt, in der er ausführte, daß mit 
dem ganzen Syftem von Plakaten und Schafotten, von neuen Biſchöfen 
und alten Scharfrichtern, von Inquiſitoren und Anklägern ein für alle 
mal gebrochen werden müffe, und daß er, obwohl Katholik, nicht anſehen 
fönne, wenn Fürſten das Gewiſſen ihrer Unterthanen beherrſchen wollten: 
unter dem Eindruck dieſer Rede befam der Vorſitzende im Staatsrat einen 
Schlaganfall; aber die Regierung ließ ſich nicht beirren. Und es half 
auch nichts, daß man den Grafen Egmont perſönlich nad) Madrid fandte, 
um dem Könige alle Beſchwerden vorzutragen: der wenig daraktervolle 
Öraf, den Granvella mit Recht „einen Freund der Eitelkeit und von 
Rauch“ nannte, lich ſich durch die heuchlerifche Freundlichkeit des Königs 
täuſchen, pries heimgefehrt denſelben als ven beften der Negenten, während 
ſchon neue ftrenge Befehle eingelaufen waren, die Inquifitionsebikte mit 
aller Schärfe durchzuführen. 

Und alſo geſchah es. Als die neuen Proflamationen, furdtbarer 
denn alle vorhergehenden, in jeder Stadt, in jedem Dorfe verkündigt 
wurden, ba war's, als ſtocke der Nation das Blut in den Adern, die 
Gewerbe feierten, der Handel hörte auf, die fremden Kaufleute verließen 
das Land, über Antwerpen Iagerte ſich Grabesftille; und dermeil Teiden- 
ſchaftliche Flugſchriften durchs Land gingen, trat ein offner Brief an den 
König noch einmal ruhig für die bevrohte Glaubensfteiheit ein. „Wir 
find. bereit”, hieß es in demfelben, „wir find bereit, für das Cvangelium 
zu fterben; aber wir Iefen darin: gebt dem Kaifer, mas des Kaiſers ift, 
und Gott, was Gottes iſt. Wir danken Gott, daß unſre Feinde jelbt 
unſte Frömmigkeit und unſre Unfchuld bezeugen müfjen; denn es ift eine 
gewöhnliche Rede: er flucht nicht, er ift ein Proteftant; er treibt Feine 
Unzucht, ex ift Fein Trunfenbold, er ift von ber neuen Sekte. Und doc 
erlägt man uns Feine Art von Strafe, die man nur zu unfrer Qual 
erfinnen kann.“ 

Die Bewegung im Volk riß auch den Adel mit fi fort. Es war 
im Frühjahr 1566, als ihrer 500 ſich in einem „Kompromiß“ ver» 
pflichteten, der ſpaniſchen Tyrannei Widerftand zu leiften und jeve Gemwalt- 
that abzuwehren, — eine gemifchte Geſellſchaft, ehrliche Katholiken und 
gläubige Proteftanten, grimmige Ciferer und eigennütige Plänejchmiede. 
Lergebens hatte der vorfichtige und weitſchauende Dranier feine warnende 
Stimme erhoben; er vermochte die verhängnisvolle Verſchwörung nicht zu 
hindern. Am 5. April überreichten die Aligen, etwa 300 Köpfe ftark, 
der Statthalterin eine Beſchwerdeſchrift. In dem gleich darauf berufenen 
Staatsrat wurde die legtere in ihrer Aufregung durch Berlaymonts ber 
zuhigt, der mit Beziehung auf die Armut und Verſchuldung vieler der 
Vitftellev fagte: „Wie, Madame? ift es möglich, daß Eure Hoheit ſich 
durch diefe Bande von Bettlern erſchrecken läßt?” Bettler — gueux! das 
Wort ſprach fi, herum. Als wenige Abende jpäter die Aoligen bei 
einem Feſtmahl verfammelt waren, trat Graf Brederode im levernen 
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Schnappſack auf, wie ihn bettelnde Landftreiher zu tragen pflegten, leute 
einen hölzernen Napf Wein auf einen Zug und rief: „vivent les gueux! 
es Ieben die Bettler!” Der Geufenbund hatte feinen Taufnamen erhalten. 
Bald verbrüderten fich in demſelben die Aoligen und das Volk; eine 
neue Münze, der „Geujenpfennig“, auf der einen Seite das Bild des 
Königs, auf der andern zwei Hände mit einer Bettlertafche, war das Erz 
tennungszeihen. Cine Bewegung brach aus, die aller Keberebikte ſpottete. 
Tauſende und aber tauſende verſammelten ſich hin und her auf freiem 
Felde, in der Mitte die Weiber und Kinder, augen die Männer, bewaffnet 
mit Hakenbüchſen und Piftolen, mit Drejchflegeln und Heugabeln, Edel— 
leute, Bürger, Bauern. Wenn dann der ungeheure Chor den reformierten 
Pſalm geſungen, dann erſchien zwiſchen den Waffen der geächteten Prediger 
einer, der Hügel, das Felsſtück, der Baumſtumpf ward zur Kanzel, von 
der aus er die meue Lehre auf Grund der Schrift auslegte. In laute 
lojer Andacht lauſchte die Verfammlung und ging dann ruhig und er- 
hoben außeinander. Das wiederholte fid) zuleßt Tag für Tag hin und 
her im ganzen Sande, und Feiner wagte zu wehren. — Aber die Auf 
wegung nahm zu; die Leidenſchaften entflammten ſich ‚mehr. und mehr; 
auf die friedlichen Mafjenverfammlungen zur. meihevollen Feldpredigt folgten 
wilde Greefje, wüfte Pöbelſcenen. In Antwerpen, in Tournay und ander 
wärts brachen rajende Haufen in die Kirchen, zertrümmerten die Marien 
bilder und Heiligenftatuen, trieben Unfug mit der geweihten Hoftie und, 
verwüfteten die Stätten der Andacht in wilden Eifer. Da ermannte ſich 
die Regentichaft, verſprach Abſchaffung der Snquifition und Duldung der 
neuen Lehre und gewann um dieſen Preis die erſten Männer des Landes 
zur Dämpfung des Aufftandes, Mit der Meisheit des Stantmannes 
brachte ‚Dranien Antwerpen zur Ruhe; aber anderwärts wüteten Egmont 
und jeinesgleihen wider. die leidenſchaftlich erregten Ketzer brutal wie 
ſpaniſche Henker. Ueber das ernüchterte Volk erging die Reaktion mit 
all ihren Schrecken; das Freiſcharenheer des Geufenbundes, zufammene 
gewürfelt und ungeordnet, wurde von Egmonts alten Soldaten unter 
den Thoren Antwerpens völlig geſchlagen; die verderbliche Leidenſchaft der 
Bilderſtürmer trieb alles, was die Ruhe liebte, der Regierung in vie 
Arme. Mächtiger als je in den letzten Jahren ſtand die ſpaniſche Herr— 
ſchaft da, — der Prinz von Oranien durchſchaute die Lage und erkannte, 
daß Philipp die Macht benugen und ſich zu einem ſchweren Schlage 
rüften würde. Da that er, was die Klugheit gebot. 

Er ftand allein. Der mankelmütige Egmont warf ſich aufs neue 
vertrauensjelig den Spaniern in die Arme: der Admiral Hoorne hatte 
fich lebensmite auf feine Güter zurüdgezogen; der niedere Adel war vers 
ſprengt oder ins fpanijche Lager übergegangen; das Volk ernüchtert und 
verjhlichtert, ihm fluchend, weil es in feiner Leidenſchaft die Beſonnenheit 
nicht verjtand, mit der er — und das feit Jahren ſchon — gegen die 
ſpaniſche Tyrannei ankämpfte. Da weigerte er fich, dem König neuen Eid 
zu ſchwören, der ihn zum Feind feiner Landsleute gemacht hätte; da legte 
ex alle feine Aemter nieder; da zog er fich nad Dillenburg, auf den alten 
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Stammſitz ſeiner Väter zurück, um auf beſſere Tage und günſtigere Zeiten 
zu warlen für die Sache der Freiheit. — Cs war bie höchſte Zeit. Als 
© im April 1567 abreifte, ſchmelterten ſchon von ben Alpen her die 
tompeten der ſpaniſchen Heerhaufen, die mit dem Henker der Niederlande 
nahten. Das Vorſpiel war zu Ende, der Vorhang gefallen; wenn er 
wieder aufgehen wird, dann wird ſich die große Tragödie abjpielen, die 
Ranien feit lange ſchon vorhergejagt, Scenen voll Sammer und Blut, 
an Schaufpiel menſchlicher Graujamkeit und menſchlicher Leidenskraft, wie 
es ſich nicht oft auf der Bühne der Wellgeſchichte wiederholt hat. — 
Der Redner darf und muß darauf verzichten, die einzelnen Scenen 
Viefes furchtbaren Trauerfpiels feinen Hörern vorzuführen; und faſt über- 
üſſig will mir’s erideinen, vor einer evangelifchen Verfammlung einen 
ba zu kennzeichnen und fein graufames Werk. Diefer Kaftilianer, als 
Feldhett mehr gerühmt, als er verdiente, als Politiker kläglich unfähig 
und unbedeutend, war ein Mann nad) dem Herzen Philipps IL, beides, 
des Königs Ebenbild und Ergänzung, ſtolz und herriſch, hart und ftreng, 
hinterliſtig und verlogen, bigott und fanatiſch und darum jelbftverftändlich 
beigräntt und ibeenarm: ihm wie feinem Fürften war ein verwüftetes 
und tuiniertes Land lieber, als ein an den Satan und feine Anhänger, 
die Keber, verlorenes Sand. Im Herbft 1567 erjchien er in den Niever- 
landen an ber Spitze eines Friegstüchtigen Heeres, in der Satteltaſche die 
Föniglichen Verfolgungsdekrete und Todesurteile. Und vor ihm her ging 
das Grauen. Hunderttaufende verließen das Land und zogen das Brot 
der Verbannung dem Tod in ber Heimat vor; in Weſel, in Duisburg, 
AM ganzen Niederrhein fanden die armen Crulanten gaftfreundliche Auf- 
nahme, Entſetzlich wurde das Los der Daheimgebliebenen. Was half 
den Grafen Egmont und Hoorne ihre oft bewieſene Anhänglichkeit an die 
ſpaniſche Krone? Durch eine Heuchelei ohnegleihen wurden fie ins Garn 
gelodt, und Beide, der Sieger von St. Quentin und Gravelingen mie 
der Admiral, dem der König noch Hunderttaufende jchuldete, der Katholik 
und der Proteſtant, büßten nach kurzem Scheinprozeß ihre Verkraueng 
feligteit auf dem Hochgericht. Das war der Anfang des Schreckens. 
Gleich nad) der Verhaftung der beiden Edelleute wurde der Staatsrat 
beifeite geſchoben und der fogenannte „Nat der Unruhen“ eingejegt, vom 
Volke der „Blutrat” genannt, zur Unterfuhung und Beftrafung aller 
Vergehen gegen die Religion und die Autorität des Königs. Damit war 
alle ordentliche Rechtspflege eingeftellt, alle beftehenden Gefehe aufgehoben, 
alle beichworenen Freiheitsbriefe unter die Füße getreten; das Wohl und 
Wehe des Landes lag in den Händen eines Nevolutionstribunals, an 
deſſen Spitze Alba einen in feinem Waterlande wegen gemeinen Verbrechens 
verfolgten Spanier ftellte. Und vor diefem Tribunal wurde auf Hoch 
verrat angeklagt jeder, der eine Feldpredigt angehört oder den Bilderſturm 
nicht verhütet, jeder, der Bittſchriften eingereicht und das Kompromiß 
unterfchrieben hatte, aber jeder auch, der einmal ein Geuſenlied mitgefungen 
oder das Bibelwort in den Mund genommen: „man müſſe Gott mehr 
gehorhen als den Menſchen“, der reiche Kaufherr ebenjogut mie der 
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ketzeriſche Schuhflider. Kompliziert war die lange Lifte der Hochvertats⸗ 
verbrechen; deſto ſummariſcher das Prozeßverfahren, deſto einfacher das 
Todesuͤrteil. Im wenigen Monaten waren Tauſende auf dem Schafott 
geftorben; und ſchon begann man von der Verfolgung des einzelnen zum 
Mafienfang überzugehen. Da fuhr's mie ein Schrei der Verzweiflung 
durchs weite Land; das ruhige Friefenblut kam mehr und mehr in Wallung; 
als Gejeg und Recht ſchnöde unter die Fühe getreten wurden, da bildeten 
ſich auf dem flahen Lande Banden plündernder Wegelagerer, „Buſch— 
geufen” nannten fie fi, raubten und verwüfteten und brachten das Elend 
über blühende Landſtriche; aber aud) in ver frievliebenden Bürgerfchaft 
der Städte regte ſich der Widerftand, bereitete fih allmählich ein Kampf 
entſchloſſener Notwehr vor. Da hielt Dranien feine Zeit für gekommen, 
Nicht müßig hatte er derweil auf feinem Schloß zu Dillenburg ges 
jeflen. In feurigen Kundgebungen rief er die öffentliche Meinung gegen 
Albas Tyrannei auf; er gewann Bundeögenofjen, er warb Truppen mit 
Doranfegung feiner Jumelen und Silbergeräte. Noch unterſchied er 
wilden dem König und feinem Statthalter. Er ſchrieb auf fein Banner: 
„Pro lege, rege, grege! Für’s Geſetz, für den König, für das Volk!“ 
Aber dies Banner war nicht ſiegreich: feine zufammengemürfelten, ſchlecht 
bejolveten Scharen hielten den Veteranen Albas nicht ftand; zweimal 
ward er gejchlagen. Aber immer leuchtender treten nun die Eigenjdaften 
feines männlichen Charakter8 in die Erſcheinung: unbeugjam jein Mut, 
heldenmütig fein Ausharren, eifern feine Ruhe. Und in der Not ver 
Zeit ift auch eine entſcheidende innere Umwandlung mit dem Manne vor- 
gegangen. Als er die Niederlande verließ, war er ein Staatsmann nur, 
dem die Religion Nebenjache war; als er wieverfam, war er ein frommer 
Chriſt, ein überzeugter Proteftant, der, wie er jelbft jagte, „ven Glauben 
feiner Kindheit wiedergefunden.” Den forgenden Freund Fonnte er hins 
weiſen auf den „König aller Könige, mit dem er einen engen Bund ger 
ſchloſſen“; und der warnenden Mutter ſchrieb er: „Lieber alles riskieren, 
als den Schatz des Wortes Gottes verlieren!" Und die Augen eines 
fterbenden Volkes richteten ſich mehr und mehr mit neuer Hoffnung auf 
ihn; und fo ftark ift dieſes Volkes Liebe, daß alle Niederlagen, alle Vers 
Iufte, alles Elend dieſes furdtbaren Verteidigungsfampfes ihm das Ver: 
trauen der Niederländer nicht mehr rauben konnten. Da kommt es ihm 
zum Bewußtfein, daß nicht ein geworbener Sölonerhaufe, jondern nur 
das gemißhandelte Volt ſeibſt die Freiheit erringen Fann; und er fieht, 
wie in biefem Volke die fange verhaltene Glut ausbricht, wie die Ders 
zweiflung aud) die Ruhigſten zum Widerſtande treibt; und er mird die 
‚Seele dieſes Widerftandes, der leitende Kopf, die ienkende Hand, die 
führende Stimme. Noch ftand des Volkes Sache verzweifelt: Schreden 
lag über dem Lande, die Auflehnung der Städte wurde mit Blut erſtickt, 
— da blies von der See her ein friſcher Windzug und blähte die Segel 
der Hoffnung. Die verfolgten Geujen hatten fi aufs Meer geflüchtet, 
waren zu „Meergeuſen“ geworden. Aolige, die das Kompromiß unter⸗ 
ſchrieben, ſtanden an der Spitze; um ſie ſammelten ſich Flüchtlinge aus 
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allen Ständen, ein von Haus und Hof vertriebenes, vogelfreies Volk, 
wirkliche „Geuſen“, Bettler, die nichts zu verlieren hatten, friedfertige 
Küftenbewohner, in furchtbarer Zeit entmenjcht und verwildert. Die waren 
auf beftem Wege, zu vermegenen Korfaren, zu gemeinen Piraten zu werden; 
da brachte der Dranier Ordnung in die wilden Banden, hauchte ihnen 
feinen Geift ein, 30g fie in den Dienft der großen, gemeinfamen, vater- 
ländifhen Aufgabe. Und als unter dem plöglihen Anfturm Briel und 
Vliffingen in die Hände der Meergeufen fielen, da erhoben ſich wie mit 
einem Schlage die Städte Hollands, Seeland, Frieslands, da ging der 
Auf zu den Waffen zündend durchs ganze Yand, da hatte die erſte Stunde 
der niederländifchen Freiheit gejchlagen. 

Den Aufftand der Städte, die Erfolge der Meergeujen beantwortete 
Abe mit neuen Blutgerichten; fein vom eroberten Bergen op Zoom und 
Mecheln nad) Gelverland und Holland vordringendes Heer ließ einen 
furchtbaren Streifen von Schändung, Mord und Nerwüftung hinter fic. 
Aber ein größeres Entſetzen fait noch, als alle dieſe Graufamteiten rief 
unter diefem Volk von Kaufleuten das ebenjo unfinnige als barbariſche 
Steuervefret des Herzogs hervor, das von allem Vermögen den Hundertiten 
Pennig, außerdem aber nod) vom Orundeigentum den zwanzigften und 
von jeder verkauften Ware den zehnten Pfennig erhoben wifjen wollte. 
Das bedeutete einen Aderlaß, an dem das Wolf verbluten mußte. Was 
Wunder, daß Arbeit, Kauf und Verkauf völlig ftillftand? Was Wunder, 
daf; die Verzweiflung den Entſchluß zeitigte: lieber ein Ende mit Schreien, 
als ein Schreden ohne Ende! Da ward felbjt ein Alba feiner furcht— 
baren und doch erfolglojen Arbeit müde; er erbat und erhielt feinen Äb⸗ 
ſchied. Als er nach fechsjährigem Regiment die Nieverlande verlieh, 
fonnte er ſich rühmen, daß allein auf feinen Befehl 18.600 Menſchen 
hingerichtet ſeien; und der ganze blinde Fanatismus dieſes Spaniers tritt 
uns vor Augen, wenn wir ihn in ſeiner Sterbeſtunde beteuern hören, 
daß ſeine Seele wegen der Niederlande in völligem Frieden ſei. Aber 
ihm folgte der Fluch eines verwüfteten Landes, eines verarmten und faſt 
ertöteten Volkes, das ihn mit Zähnefnirihen den Bluthund nannte. — 

Und hinter ihm her ſchoß die von ihm gejäete Saat üppig in die 
Halme. Unheilbar war der Riß zwiſchen den Niederlanden und Spanien 
geworden. Gezwungen, mehr oder minder in Albas Bahnen zu wandeln, 
fonnten auch defjen tüchtige Nachfolger den Aufftand nicht mehr dämpfen, 
— nicht der betagte Großfommandeur von Kaftilien, Don Louis Requeſens, 
nicht der Heldenmütige, jugendfeurige Halbbruder des Königs, der Sieger 
von Lepanto, Don Juan v’Auftria, auch nicht Alexander von Parma, 
Vargarethens Sohn, einer der bebeutendften Männer des Jahrhunderts. 
Sie alle vermochten nichts gegen die einmal erwachte Glut eines um 
feine Freiheit betrogenen, eines in feinem Glauben gefährbeten Wolkes. 
Was galt’3 dieſem Volke, daß Jahr auf Jahr in ſchier ausfichtslofem 
Ringen dahinging? Was galt’s ihm, daß im freien Felde feine Heere 
immer wieder geſchlagen wurden, wie dort auf der Moofer Haide, wo 
des Dranierö beide Brüder fielen? Was galt’s ihm, daß troß helden- 
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mütigen Kampfes mande Stadt wieder in ſpaniſche Hände fiel? Die 
furchtbare Race der Sieger mußte andere nur zu opferfreudigerer Gegen 
wehr treiben! — Ewigen Gedädhtnifjes würdig bleibt der Freiheitsfampf 
der Stadt Leyden. Drei Monate [don hielt ſich die ſchecht proviantierte 
Stadt: draußen die furchtbaren Spanier, furdtbarer drinnen der Hunger 
und die Peſt; Taufende und wieder Taufende ftarben dahin, — auf den 
Strafen nur Leihen und wanfende Geftalten. Dennod) Feine Uebergabe; 
hinter der eingejhofjenen Breſche entjtand über Nacht ein neuer Wall, 
Und wieder ein Monat dahin! Der Prinz von Dranien ift im freien 
Felde den Spaniern nicht gewachſen: wenn er feine Flotte nur bis unter 
die Mauern Lepdens bringen fönnte! Da faßt er einen großartig hero- 
iſchen Plan. „Befjer ertrunfen Land, als verloren Sand!“ ruft er, und 
die Abgejandten des holländiſchen Volkes ftimmen ihm bei. Sie achten 
nicht den Ernteſegen, der eben auf den Fruchtfeldern der Sigel hart; 
fie durchſtechen in großer Opferthat die Dämme, die all den Reichtum 
vor der Meerflut ſchühen, fie jehen die Waſſer einherbraujen über Fluren 
und Dörfer mit furchtbarer Vernichtung, aber fie jehen auch, wie die 
Spanier weichen und die Belagerung aufgeben müfjen. Und auf den bis 
unter die Mauern Leydens gurgelnden Meerfluten dringen die Meergeuſen 
in die errettete Stadt, in der von 15000 Bewohnern nur nod 9000 
übrig waren. Und mit den Befreiten eilen die Befreier in ven hohen 
Dom zu Dankgebet und Lohgejang. Aber mit einem Male ſchweigt die 
Orgel, ſtodt der Choral; die ganze ungeheure Verſammlung beginnt [aut 
zu weinen: Thränen find ihr Dankgebet, ihr Lobgefang. — 

Jahr um Jahr ging dahin in unendlichen Ringen; mandes kam 
aujanmen, um dieſen Freiheitsfampf eines Kleinen Volkes gegen einen 
übermächtigen Feind jo endlos in die Länge zu ziehen. Im diefem Kriege, 
der alle Leidenſchaften entfefielte, verjchärfte fi) auch immer mehr der 
Eonfeffionelle Gegenſatz in dem gegen den äußern Feind ſich mehrenden 
Volke, und der milde, hochherzige Oranier vermochte es nicht zu hindern, 
deß Hin und her auch die Kalviniften den Katholifen Gewalt mit Gewalt, 
Dlutthat mit Blutthat vergalten. Dazu Fam der immer tiefer klaffende 
Riß zwiſchen den ſüdlichen und nördlichen Staaten, der zulegt die Wal- 
Ionen den Spanien in die Arme trieb und die Flamländer und Friefen 
allein ftehen ließ im Kampfe. Und zulegt war es die Politik der Groß— 
möchte, die durch ihr Eingreifen die Verwirrung auf den Höhepunkt 
brachte, AS die fpanifche Macht fi immer ohnmäctiger erwies, zogen 
öfterreichifche und franzöfifche Prinzen als Statthalter ins Sand; aber der 
von Öegnern Draniens berufene Erzherzog Matthias gelangte zu feinem 
Einfluß und der vom Prinzen herangezogene Herzog von Anjou dankte 
dem Sande mit Gewaltthaten, und nad der „ipanijden Furie“ erlebte 
das unglüdliche Antwerpen die Schreden einer franzöfiihen. — 

Aus all der Verwirrung und Verwüftung aber wendet fi) das Auge 
immer wieder auf den einen Mann, der vafteht wie ein Fels im Meer, 
auf Wilhelm von Dranien. Man weiß nicht: foll man mehr bemundern 
den genialen Geift, der mitten durch all die Wirren den ficheren geraden 
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Weg einen Augenblid aus dem Auge verliert, oder den unbeugfamen 
Mut, der durch feinen Mißerfolg fih niederdrüden läßt, ober die zähe 
Ausdauer, die er, er allein, dem alles opfernden Volke einzuhauchen ver- 
fand. Der Haß jeiner Gegner hat ihn mit Scmähungen überhäuft, wie 
felten einen Menſchen; noch die neueften katholiſchen Scriftfteller nennen 
ihn „einen der größten Verfündiger an der Menjchheit.” Aber die um- 
fafienden Veröffentlihungen aus den Archiven, vor allem feine eigenen 
teihhaltigen jüngft herausgegebenen Briefe, heben ihn hoch heraus aus 
dem gehäffigen Urteil der Partei. Wir brauden ihn nit mit feinen 
dankbaren Zeit- und Volfögenofjen zu einem Halbgott zu erheben; das 
bleibt doch beftehen, daß er der größte Mann jeiner Zeit war, groß an 
Geift, größer an Charakter, als Kämpfer für Freiheit und Glauben ein 
Vorbild für alle Zeiten, und mit den Holländern dürfen mir fingen: 
„Bilelmus von Naſſauen bin id), von deutjhem Blut, dem Vaterland 
getreue bleib ich bis in den Tod.” Seine geiftige Bedeutung wird auch 
von ben Gegnern anerkannt; fie leuchtet uns entgegen aus jeder feiner 
Thaten, aus jedem feiner Worte. Cine zufällige Bemerkung hat ihm in 
der Gejhichte den unrichtigen Beinamen des „Schweigers“ eingetragen; 
ja, er fonnte jchweigen, wo es not that, aber, wo er redete, war er von 
hinreigender Beredſamkeit, und feine Briefe entzüden noch heute den Lefer. 
Man hat ihm des Chrgeizes bezichtigt; ja, er war ehrgeizig, aber fein 
Ehrgeiz war fein gemeiner Egoismus, fondern das lodernde Feuer in der 
Monnesbruft, die von der Liebe zum Vaterland und zur Freiheit erglühte, 
und im Dienſt feines Volkes ift er arm und verſchuldet geftorben. Und 
auch feine tiefe Religiofität fteht über allem Zweifel feſt; wohl hat das 
leidenſchaftlich erregte Zeitalter es nicht begreifen fünnen, wie er feſt im 
eigenen Bekenntnis ftehen Eonnte und doc, aller Verfolgung in Glaubens- 
ſechen abhold war und blieb, — aber gerade dies jcheint mir fein größter 
Ruhm und der befte Beweis feines evangeliihen Glaubens zu fein, daß 
er die Gemwiffensfreiheit, welche er forderte und verteidigte, auch Anderz- 
gläubigen gefichert jehen wollte, daß er in einer Zeit graufamjten Fana- 
tismus feine Hand rein erhalten hat vom Blut der Verfolgung. 

Gegen einen jolhen Mann aber wußte die Jejuitenpolitit Spaniens 
ur ein Mittel, den Meuchelmord. Am 15. März 1580 bereits Hatte 
Philipp IT. eine Achtserklärung gegen „den Verräter, den Böfewicht, die 
Veit der Chriftenheit“ ergehen laſſen und feinem Mörder „ver bewiejenen 
Frömmigkeit wegen“ 25000 Kronen und die Erhebung in den Adelftand 
derfprochen. Wilhelm antwortete mit einer großen Nechtfertigungsichrift 
feines gejamten Verhaltens, mit jener berühmten „Apologie“, in der der 
Angeklagte zum furchtbaren Antläger des Königs wird. Erhaben find die 
Schlußworte derjelben, in denen er ſich aljo an die Generalftaaten 
wendete: „Wofür Habe ich denn meine Güter feil gehabt? war es, um 
mic zu bereichern? Wofür habe ich meine Brüder verloren? war es, 
um neue zu finden? Wofür habe ich mein Leben fo oft in Gefahr ge 
bracht? Welchen andern Lohn Habe ich als allein den Ruhm, auch viel- 
leicht um den Preis meines Lebens die Freiheit errungen zu haben? So 
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ihr nun aber, meine Herren und Meifter, urteilt, daß meine Entfernung 
oder mein Tod eud) nüßlid) jein Tann, — ich bin bereit zu gehorden. 
Gebietet über mi — jendet mid) an das äuferfte Ende der Welt — 
ich, werde euch gehorchen. Hier ift mein Kopf, über den fein Fürſt, ein 
Monarch, außer euch verfügen kann; verfügt darüber zu eurem Heil und 
zur Grhaltung eures Staates! Aber, jo ihr urteilt, daß meine geringe 
Erfahrung und mein Eifer, daß etwas von meinem Vermögen und von 
meinem Leben euch noch nüßlid fein kann, fo biete ic) es euch und dem 
Sande aufs neue an! Je maintiendrail” Und die Oeneralftaaten hielten 
zu dem Prinzen; fein „Je maintiendrai!* fteht noch heute im nieber- 
ländiſchen Wappen. Zum Statthalter der Nordprovinzen ernannt, ſann 
und forgte er eben darüber, wie er auch die walloniſchen Landichaften 
der Freiheit gewinnen könne; — da traf ihn die Kugel des Mörders. 
Ein von Jeſuiten bevatener Fanatiker, Balthafar Gerard, ſchoß den 
ahnungslos vom Mittagsmahl aufftehenden Prinzen am 10. Juli 1584 
nieder. Seine letzten Morte waren: „Mein Gott, erbarme did meiner 
Seele! mein Gott, erbarme dic, diefes armen Volles!" in Schrei des 
Schmerzes ging durch das weite Land; aber über feiner Leiche und unter 
der Führung feiner Söhne und Entel vollführten ſiegreich die Niederländer 
den großen Stampf für Freiheit und Glauben. — 

Diefer Kampf, — groß war er in feinem Verlauf. Ein friebfertiges, 
völlig des Krieges entwöhntes Volt nimmt ihn auf mit der Heermact 
des größten Kriegsftantes der Zeit und führt ihn mit beifpiellofer Zähigteit 
und Ausdauer durch. Die nationale Vreiheit ift das hehre Gut, defient- 
wegen ed den Waffengang magt; aber dieſe nationale Freiheit ift ihm 
ungerfrennlich verbunden mit ber Freiheit der Gewiffen, mit der Freiheit 
des Ölaubens. Und für Freiheit und Glauben wird Gut und Blut, 
Leib und Leben freudig zum Opfer gebracht. 

Und diefer Kampf ift groß auch in feinen Erfolgen. An der offenen 
Wunde des niederländiſchen Aufſtandes hat ſich die Macht und der 
Reichtum des ſpaniſchen Weltreichs allmählich verblutet, während die durch 
die Meergeuſen geretteten Gemeinwejen zu einem Solonialftaate herans 
wuchſen, der Jahrhunderte ang unter den Seemächten die erfte Stelle 
einnahm. Und wenn ber Freiheitskampf der Niederländer zugleich ein 
Kampf für ben proteftantiichen Glauben war, — fein fiegreicher Ausgang 
iſt die Helle Fackel geworben, die ermutigend den germaniſchen Wölkern in 
den duntelften Zeiten des 17. Sahrhunderts voranleuchtete und ihnen ven 
Arm ftärkte im Verteidigungskampfe gegen die Lift der Jeſuiten und gegen 
die Gewalt der Snquifition. 

Und jener Kampf, den wir betrachteten, — er ift zuletzt groß auch 
in feinen bleibenden Warnungen und Mahnungen. Nicht liebt es die 
Geſchichte, ſich im äußern Gang der Ereigniſſe zu wiederholen; aber 
Geiftestämpfe ziehen ſich in wechſelnder Geftaltung fort durch die Jahr: 
Hunderte, und den Verteidigungstampf der Gewiſſensfreiheit und. des evan⸗ 
geliſchen Bekenntniſſes — Gott ſei's geklagt! — wir müfjen ihn immer 
nod; führen. Unter den jchweren Sorgen und Aufgaben der Zeit hat 
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man ſich des Wortes von der Zufammengehörigkeit von Thron und Altar 
erinnert, und man hat's erſt geraunt, dann von Ohr zu Ohr getragen, 


zuleht nicht ohne Eindrud und Grfolg den Leitern des Volkes zugerufen: 


dem Volke könne der Geift Jeſu aufs neue eingeflößt werben nur durch 
die Geſellſchaft Jeſu“. Wie? glaubt man denn wirklich, das deutſche 
Volk beglücken zu können mit einem auf ſpaniſchem Boden erwachſenen 
und von Philipps IT. Geiſt durchdrungenen Orden? Glaubt man denn 
wirklich, den Thron und des Vaterlands Bau ftühen zu können mit der 
Fſuitenmoral der Lüge, mit der Sefuitenpolitif des Meuchelmordes? 
Die Religion der Inquifition, — ja, eine Despotie mag fie ftüßen 
fönnen, um den Despoten als ihr Werkzeug zu gebrauchen: das Spanien 
Philipps IT. zeigt es. Aber die Gefchichte der Niederlande beweiſt es, 
daß ein glückliches Staatsweſen, in dem Fürft und Volt in Treue ver- 
bunden find, nur auf dem Boden des Evangeliums von der freien Gnade 
Öottes in Chrifto erwachſen kann. Das wollen wir Evangeliſche freis 
mütig bezeugen auch in den Wirrniffen der gegenwärtigen Zeit, und in 
foldem Bekenntnis wollen wir fein ein einig Volk von Brüdern, nicht 
xtriſſen und geteilt, wie damals die Kalviniften und Lutheraner in ben 
Niederlanden, fondern zufammenhaltend und zufammenftehend, ein feiter, 
mehrhafter, gejchloffener Cvangelifher Bund! Und wenn man uns fragt, 
weshalb wir aljo uns verbunden haben, dann wollen wir hinweiſen auf 
jene Münze, die einft die Bürger der Delagerten Stadt Leyden prägen 
ließen: zwei gekreuzte Schlüfjel im Felde und drum die Infhrift: „Haec 
libertatis ergo!“ „Dies der Freiheit wegen!” 


28. 


Guſtav Adolf in jeiner Bedeutung für die 
evdangelijche Welt. 
Von Iranz Blanchmeilter, Paftor in Dresden. 
Um 7. Dezember 1894 in Dresden gehalten, 





Ein gefröntes Haupt, ein Held der Weltgefchichte ift es, den mir 
heute feiern, Guſtav Adolf, König von Schweden, deſſen dreihundert- 
jühtiger Geburtstag am 9. Dezember allüberall feftlich begangen wird, 
mo evangelijche Chriften wohnen. Die evangelijche Melt Hat Pflicht und 
Recht, den Tag in Kirche, Schule und Haus zu feiern. Kommt dieſe 
Feier an Umfang und Tiefe der religiöfen Empfindung auch nicht dem 
10. November 1883 gleich, fo ift fie doch fiher jenem 6. November 1832 
ähnlich, wo Hunderttaufende zum Schwebenfteine bei Lützen pilgerten und 
dem evangelifchen Bekenntnis einen heiligen Eid der Treue leifteten. 

Warum feiern wir Guſtav Adolfs Geburtstag? Schon rein 
menſchlich angeſehen muß die dreihundertfte Wiederkehr des Geburtstages 








= Bag 


eines Mannes von weltgejhichtliher Bedeutung die Teilnahme aller ger 
bilveten Proteftanten in Anſpruch nehmen, in einer Zeit, in der der hiſto— 
riſche Sinn überall ſich regt und die großen Ereignijje der Vergangen- 
heit in dem Lichte neuer Erkenntniſſe aufzeigt. Guſtav Adolf ift ganz 
zweifellos eine der leuchtendften Geftalten der Weltgejchichte. Unter all 
den Helden des Dreißigjährigen Krieges ift er neben Wallenftein, — vor 
Wallenftein der größte. Daß er ein unvergleichlich reinerer Charakter war 
als der Friedländer, daß er das Vertrauen der Seinen genoß, während 
ſich auf den Hinterhaltigen Wallenjtein, ven Mann der jelbftfüchtigen Pläne, 
feiner verlieh, das hat ſchon Ranke treffend nachgewieſen. Und daß er 
„der beſte Feldherr feines Jahrhunderts und der tapferfte Soldat in jeinem 
Heere war“, darin wird jedermann Schiller beipflichten müfjen. Es kommt 
dazu, daß in ihm der monarchiſche Gedanke in wahrhaft vorbilolicer 
Weife zur Wirklichkeit geworden ift. Wie Friedrich) Wilhelm, der grofe 
Kurfürft, gehört Guftav Adolf zu den edelften SKronenträgern, zu den 
Fürften, denen das Gottesgnadentum auf der Stirne leuchtet. In vers 
hältnismäßig kurzer Regierung Hat er gezeigt, was ein Menſch leiften Tann, 
wenn er auf der Örundlage gediegener perfönlicher Eigenſchaften von treuen 
Näten beraten und von einem treuen Volke verftanden und in feinen 
Maßnahmen unterftügt wird. Mollie man das Spealbild eines Fürften 
malen, man brauchte nur das Bild Guftan Adoifs zu zeichnen, feine 
Perſon ift eine Apologie des Königtums, ein unvergleichlicher Regentenſpiegel. 

Und diefer Dann ift unfer Stammesgenofje, ein Germane nad) jeinem 
Aeußern und Innern. Sein blondes Haar, ſein blaues, leuchtendes Auge, 
fein germanifcheredenhafter Wuchs, fein ſiarket Wille und fein weiches Ce 
müt — das alles macht ihn uns lieb und vertraut, wie einen Helden 
deutſchen Namens aus der Väter Urzeit. Nimmt man noch hinzu, daß 
diefer Mann dort auf dem Blachfeld bei Lützen, in Jugendblüte noch 
den Sand unſers Baterlandes mit feinem Blute gerötet hat, jo erklärt 
es ſich leicht. daß Guſtav Adolf von jeher eine der befannteften Geftalten 
deutſcher Gefchichte gewefen ift, daß ihn feit Paul Fleming und Rudolf 
Wechherlin bis auf den Heutigen Tag die deutjhen Sänger in rührenden 
Weiſen faſt wie einen Helden von deutjchem Fleiſch und Bein gepriejen 
haben, daß Deutichlands Jugend immer für ihn begeiftert war und da 
fein Name gegenwärtig, wo man des 9. Dezember 1594 gedenkt, in aller 
Munde ift. 

Dennoch ift es alles diejes nicht, was und als evangeliſche Chriften 
den nordiſchen König teuer macht. Mag er zu den größten Helven der 
Geſchichte gehören und in der Ruhmeshalle weltbewegender Perſönlichkeiten 
in einer Linie ftehen mit Hermann dem Cherusfer und Karl dem Großen, 
Wilhelm dem Großen und Bismard; mag er Hunderte und Taufende von 
Kronenträgern um eines Hauptes Länge überragen und mögen Szepter und 
Purpur es ſich zur Ehre ſchätzen müfjen, von ihm getragen worden zu 
fein; mag er mit den Tugenden des Königs die Tugenden des Feldherrn 
und mit den Tugenden des Feldherrn die Tugenden des Staatsmanns 
und mit beiden die Tugenden des Menjchen vereinigt haben — das evans 





geliſche Deutſchland hätte ſchwerlich Anlaß, feines Geburtstags feſtlich zu 
gedenlen. Was den Schwedenkönig dem evangeliſchen Deutjchland und 
der ganzen evangeliſchen Welt ſo teuer macht, das iſt das weltgeſchicht⸗ 
liche Verdienſt, das ſich Guſtav Adolf um das Evangelium, 
um den Proteſtantismus, um Glaubensfreiheit und Kultur 
erworben hat. „ALS der Heros des Proteftantismus, ald der fromme 
Held im Dienfte des Glaubens Iebt er in der Erinnerung der evange- 
lüden Welt“, dies Wort Droyfens ift der Schlüffel zu der begeifterten 
Verehrung, deren fi) Guftav Adolf im evangeliſchen Deutſchland, und 
nicht nur hier, erfreut. 

Es kann mir nicht in den Sinn kommen, feine hohen und edlen 
Charatterzüge einzeln zu ſchildern — dazu find ihrer zu viele, noch weniger, 
feine Ruhmesthaten einer eingehenden Beurteilung zu unterziehen — 
dazu find fie zu groß. Hat die Hand der Gedichte dem Schwedenkönig 
längft einen vollen, immergrünenden Lorbeerkranz auf das Haupt gedrüdt, 
lo Iafjen Sie mid) nur drei Blätter aus diejem Kranze pflüden; auf drei 
Momente lafjen Sie mid, hinweiſen, die ihn gerade uns, den Gliedern 
des Evangeliſchen Bundes, bejonders teuer machen, des Bundes, der 
nicht minder als der Guftav-Adolf-Berein Fleiſch von feinem Fleiſch und 
Vein von feinem Bein ift. 

1. Die Glaubensthat unjers Martin Luther hatte faſt das ganze 
Europa von den Sklavenketten Noms befreit. Die Reformation hatte 
ihren Siegeszug vollendet durch Deutfchland, Defterreich, Ungarn, Schweden, 
Norwegen, England, Frankreich. Da kam die Gegenreformation, die im 
17. Jahrhundert die Crrungenfchaften des 16. Jahrhunderts mit Blut 
und Schwert wieder zu vernichten ſuchte. Es entbrannte der dreißigjährige 
Sieg. Damals ſaß der Kaiſer Ferdinand IT. auf dem deutfchen Kaifer- 
thron, ein Zögling der Jeſuiten. Cr ſetzte ſich an die Spige der Ver— 
folger und Unterbrücer des Evangeliums. Er war’s, der jenen Majeftäts- 
brief, durch welchen den Evangelifchen Böhmens freie Neligionsübung zu— 
gefihert war, mit eigner Hand zerſchnitt. Er mwar’s, der da ſchwur, die 
ewangelijche Keberei aus feinen Landen mit der Wurzel auszurotten. Er 
war’s, der jenen furchtbaren dreifigjährigen Krieg entfachte, der das arme 
deutſche Land in eine einzige Blutlache verwandelte. Cin halbes Menſchen— 
alter Tang kämpfte der Proteftantismus mit dem Katholizismus auf deutſchem 
Sande um den Sieg. Man weiß, wie es anfangs mit der proteftantifchen 
Sade mißlich ftand. Die Römiſchen gewannen die Schlacht am weißen 
Verge. Es war dem graufamen Kaifer Ferdinand und feinen Dragonern 
ine Wonne, Taufende und Abertaufende von Protejtanten aus dem 
Vöhmerlande zu vertreiben und ihre Führer auf dem Prager Marktplatze 
hinzuſchlachten. Was aber der kaiſerliche Dragoner mit dem Degen nicht 
ju leiften vermochte, das leiſtete der kaiſerliche Jeſuit mit „feinen“ Mitten. 
Dazu drangen die Faiferlichen Heere immer fiegreiher vor, die Tilly und 
Wallenftein triumphierten. Bis an die Oſtſee trugen fie ihre Felpzeichen, 
Magdeburg ſank, die proteftantijhen Fürften waren zu ſchwach, zu feig, 
zu uneinig, um dem römischen Anprall erfolgreich zu begegnen. 
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Da nahte der Netter in der Not, der Held von Gott gejandt, 
Guſtav Adolf, um ver profeftantiihen Sache in letzter Stunde nod) 
zum Siege zu verhelfen. Cr war es, der durch jein gutes Schwert dem 
Vorbringen Roms eine Schranke’ zog, durch feine Siege die deutſchen 
Slaubensverwandten aus der römiſchen Umarmung befreite und die Ger 
fefjelten nit nur entfeffelte, fondern ihnen das Schwert in die Fauft und 
den Mut ins Herz gab, dem bisher fiegreihen Feinde 'mit Erfolg zu widerſtehen. 

Dan bemängelt vielfah an dieſem Heereszug des nordijchen Königs 
nad) Deutſchland, daß Guftan Adolf dabei von politifchen Plänen und 
Abfichten nicht frei gemejen jei. Aber ich frage, wie hätte das anders jein 
können, wie ftellt man fid) das vor, daß er den Evangelijchen zu Hilfe 
am, ohne Politik, zu treiben? Natürlich hat bei feinem Zuge ned) 
Deutjhland der Staatsmann ein gewichtiges Wort mitgefproden. Hätte 
Guftan Adolf jeinen Feldzug nicht ftrategiic und diplomatiſch fundamen 
tiert, jo wäre er ein Abenteurer, ein eitler Schwärmer gemejen. Daß er 
nad) Deutihland zog mit dem erhabenen Gedanten, ein Schirmherr des 
Evangeliums zu werden und das evangelifche Bekenntnis gegen den rüs 
mifhen Anfturm mit dem Schwerte in der Fauft zu verteidigen, das ift 
fein großartiger Idealismus. Daß er dabei mit den Dingen rechnete, wie 
fie lagen, alle in Betracht kommenden Faktoren in Betracht zog, menſchliche 
Kräfte und menſchliche Widerftände, und fi) aller erlaubten menſchlichen 
Mittel bediente, Kriegskunſt und Staatsfunft, das ift fein großartiger 
Realismus. Und daß Joealismus und Realismus bei ihm fi) die Hand 
reichten, das hat nächſt Gottes Segen ihm und uns den Sieg gegeben. 

4 Sit es Elar und unmiderjprechlich, dag Guſtav Adolf Glaubensmann 
wie Feldhert und Staatsmann zugleich, war, fo fteht es über allem Zweifel 
feit, daß bei feinem Feldzug nad) Deutſchland die religiöjen Beweg— 
gründe die mafgebenden waren. Das jagen uns feine eignen Kund— 
gebungen auf das flarjte. Der Zug übers Meer erichien ihm felbft als eine 
teligiöje Pflicht. Ein König, der auf die Fahnen und Feldzeihen, mit denen 
er in den Krieg zieht, die Worte fehreibt: „Guftav Adolf, König von 
Schweden, Verteidiger des Glaubens!”, ein Mann, der feinen Ständen 
im Reichstage feierlich erklärt, daß „dieſes Arieges höchſtes Ziel ift, unjre 
unterbrücten Religionsverwandten aus den Klauen des Papftes zu ber 
freien”, und ſolche und ähnliche Verfiherungen oft genug miederholt, ein 
Zürft, der in jeder feiner Handlungen den Beweis liefert, wie ernjt und 
ehrlich er es mit diefen Verficherungen gemeint — ſolch cin Mann ift 
dor dem Vorwurf der Heuchelei geigügt. So wahr ein Ferdinand I. 
aus katholiſchem Fanatismus gegen die Evangeliſchen kämpfte, jo wahr 
hat einem Guftav Adolf evangeliſche Glaubensbegeifterung das Schweut 
zur Rettung des Evangeliums in die Hand gedrückt, und aus den Händen 
eines Tilly und Wallenftein befreit man Unterdrüdte nicht mit Worten 
und Bittihriften, jondern nur mit Waffengemwalt. Sein ganzes Wirken 
und Schaffen auf dem Boden unjers Vaterlandes ftellt Guſtav Adolf 
das Zeugnis aus, daß die Befreiung vom römiſchen Joch das Ziel war, 
das er ſich vorgeſteckt Hatte. 
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Trotz alledem haben ſich ſeit alten Tagen die römiſchen Verkleinerer 
mit ihrem infernalen Haſſe wie auf Luther jo auf Guſtav Adolf geworfen. 
Gegen feine Perſon richten ſich ihre Angriffe weniger. Sie fühlen wohl, 
daß ſich gegen die Charakter-Eigenſchaften dieſes edlen, in feinen perjün- 
lichen Lebensformen unangreifbaren Fürften wenig oder nichts einwenden 
läßt, daß der Held von Breitenfeld und Lützen ver einzige wahrhaft große 
Mann im Zeitalter jenes Völkerkrieges geweſen ift, ein Mann mit 
Schwächen, wie fie jedem Menſchen 'anhaften und wie fie von ihm ſelbſt 
bereitwillig anerfannt worden find, aber doc ein Held, der feine Zeit 
genofjen im evangelijhen und fatholijchen Lager, einen Johann Georg, 
einen Georg Wilhelm, wie einen Wallenftein weit überragt. Das, was 
die gegnerijhe Partei an dem auch von ihr im ftillen bewunderten Helden 
auszujegen hat, das, worüber fie gerade jet angefichts jeines Jubiläums 
jo außerordentlich aufgebracht ift, das ift der Umftand, daß Guſtav Adolf 
Proteſtant war, Protejtant vom Wirbel bis zur Sohle, und daß er der 
evangelijhen Sache zum Siege verholfen hat. Wäre der Schwedentönig, 
dem die Weltgeſchichte das Zeugnis des reinften Menjchen, des frömmſten 
Mannes, des tapferften Helden giebt, ein Glaubensgenofje der Pappenheim 
und Tilly gewejen und hätte er bei Breitenfeld und Lützen die Evan— 
geliihen in die Pfanne gehauen und aus der Geſchichte geſtrichen — 
Rom würde ihn jubelnd in den Himmel erheben. Um des von ihm ver- 
fretenen Prinzips willen aber ftellt die römiſche Prefje unſern Guſtav 
Adolf, „ven berüchtigten Schwedenkönig“, als „frommen Länderverwüſter“ 
und „fremden Mordbrenner“ Hin, Ausdrücke, die auf Ludwig XIV. und 
die Seinen, jowie auf zahlreiche andre katholiſche Arieggmänner vorzüglich, 
paſſen, nur nicht auf Guſtav Adolf mit feinem ehrlichen, milden Herzen 
und feiner ftrengen, mufterhaften Mannszudt. 

Was die Sade betrifft, in deren Dienjt fi) Guſtav Adolf ftellte, 
jo trägt fie zu ftarf das Siegel der göttlichen Beglaubigung, als 
daß fie Durch grobe oder feine Verunglimpfungen irgendwie geſchädigt 
werden fönnte. Der Erfolg feines Lebens und Kämpfens war für die 
evangeliiche Kirche ein gemaltiger. 

Was ift der Erfolg feines Lebens geweſen? Mit Recht jagt 
der Hiftorifer Droyfen: in Guftav Adolf hat es der Proteftantismus, wie 
in den Tagen des Kurfürften Mori, unternommen, die große Politik 
umzuformen umd zu beherrjchen. In ihm tritt der Proteftantismus zum 
eftenmale politiſch gebietend und mafgebend auf, in ihm hat der Pro— 
teftantismus das Haus Habsburg zerjchmettert und die Macht des Katho— 
lismus in Deutjcland für immer gebroden. Draſtiſch und derb, aber 
wahr und treffend Hat der alte, ehrliche Karl Friedrich Moſer diefen Ge 
danken in die Worte gefagt: „Wenn Luther nicht erſchienen wäre, jagen 
ihon längft alle erleuchteten und anftändigen Katholiten, jo hätten mir 
äulegt alle noch Heu frefjen müſſen; aber dies würde gleichwohl hundert 
Jahre weiterhin gejchehen fein, wenn der Held aus Norden den deutſchen 
Boden nicht betreten und als ein zweiter Joſua Ferdinanden das „Sonne, 
ftehe ſtill!“ zugerufen hätte“. Durch Guſtav Adolf ift das arg bes 
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drohte und ftark gefährdete Werk der Reformation fieghaft 
gefhüst und dem evangelijden Glauben und der evangelifden 
Kultur wieder freie Bahn gebrohen worden in deutjden 
Landen. Ueber dem Stein bei Lützen, mo er gefallen, fteht bekannilich 
ein herrliches Denkmal. Auch auf dem Schlachtfelde zu Breitenfeld, fo 
riet der Hiftorifer Nanke, ſolle die evangelifche Kirche dem großen Helden 
ein würdiges Chrenmal errichten; denn daß fie noch exiftiere, das habe 
fie ihm zu verdanken. In der That, wie die Schlacht von Marathon 
die Rettung Griechenlands von der Perſermacht und die Schlacht im 
Teutoburger Wald die Rettung Deutjchlands von der Römermacht ber 
deutet, jo bedeuten die Schlachten von Breitenfeld und Lützen die Rettung 
des evangeliigen Deutſchlands von der Zwingherrſchaft des Papftes und 
der Jeſuiten. Und der uns von dieſer Zwingherrſchaft befreite, ift Ouftao 
Adolf, der Schirmherr des Evangeliums. 

2. Und diefer Guſtav Adolf war ein gefröntes Haupt, ein Fürft, 
ein König, 

Es zieht ſich durch unſre Zeit eine Strömung, melde die Bedeu- 
tung der Monardie überſchätzt. Diefe Ueberſchätzung der gefrönten 
Häupter ftand in der Vorzeit hoch in Blüte. Die römiſchen Cäjaren hat 
man zu Eleinen Göttern gemacht, die franzöſiſchen Könige mindeſtens zu 
Halbgöttern. Man hat die Fürften gelegentlich für höhere Weſen ange 
iehen als die gewöhnlichen Sterblihen. Wenn Heutzutage mitunter der 
Byzantinismus und Servilismus die Monarhen über daS Maß des 
Menjchlichen heraustüct, jo müſſen wir jagen: das ift ein Anachronismus; 
dazu find die Zeiten vorüber. Die Erfahrung ehrt, daß unſre Monarchen 
Menſchen find von Fleiſch und Blut wie mir, die Geſchichte beftätigt es 
auf jedem ihrer Blätter, und die heilige Schrift ſpricht ar und wahr: 
„Ss ift gut auf den Herrn vertrauen und ſich nicht verlaffen auf Menſchen; 
es ift gut auf den Herrn vertrauen und fih nicht verlaffen auf Fürften.” 
— Man darf die Monardjie nicht überſchätzen, aber man darf fie aud) 
nicht unterihäßen. Sie wird unterjchäßt, wir wiſſen es wohl, von breiten 
Schichten unjers Volks, die unpatriotifch und undriftlih von dem Gottes: 
gnadentum unſrer gekrönten Häupter nichts wiſſen wollen; fie wird unters 
ſchätzt von den Ultramontanen alter und neuer Zeit, denen der Prieſter 
vor dem Landesherrn, der Papſt vor dem Kaiſer ſteht, weil angebliche 
„geiftliche” Machtvolltommenheit ſchwerer wiege als weltliche“. Gegen 
diefe Verachtung und Entwertung des Amtes der Könige proteftieren wir 
als Deutſche, als Chriften, als Evangelifche, als Glieder des Coangelifcen 
Bundes. Mir ftellen uns bewußt auf nationalen, monarchiſchen 
Boden, unſre Lofung ift: Mit Gott für Kaifer und Reich, fir König 
und Vaterland! 

Der Monarchie hat die evangeliſche Kirche viel zu verdanken, und bie 
Monarchie kann reichſten Segen ftiften zum Heile der Kirche. Allerdings, 
mir wiſſen es, wie entjeglich gerade Monarchen mitunter gegen unfern aller 
heiligften Glauben gewütet haben. Was ein Karl IX., ein Ludwig XV. 
von Frankreich gegen das Evangelium geſündigt, was ein Ferdinand II. 
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in Böhmen, ein Auguft der Starke in Polen, ein Ferdinand von Tos- 
fana in Italien an unſern evangelifchen Glaubenägenoffen gethan, das ift 
nod) viel zu wenig befannt, man kann e3 nicht ohne tiefe Trauer Iefen. 
Die böfen Früchte diefer Saat find aber auch nicht ausgeblieben. Wie viele 
Tatholifche Throne ſtehen auf morſchen Füßen, wie viele katholiſche Mor 
narhien find durch Nevolutionen zertrümmert worden, wie viele feiner 
Kronenträger hat das katholiſche Volk von Haus und Land gejagt. Mer 
Wind füt, wird Sturm ernten. — Wie ganz anders dagegen entfaltet 
ſich die Monarchie im Bunde mit dem Evangelium! Erſt in der Lebens- 
luft des Proteftantismus, welcher der Obrigkeit die ihr gebührende Chre 
giebt, Tann die Monarchie wirklich gebeihen. 

Darum hat die Monarchie dem Proteftantismus fo viel Gutes ge— 
than. Ein Friedrich der Weiſe, ein Johann der Beltändige, ein Moritz, 
ein Vater Auguft, wie haben fie über dem Evangelium die Hände ger 
breitet! Ihr mürdiger Nachfolger ift König Guften Adolf. Und eim 
Karl XI, ein Friedrich) Wilhelm, der große Kurfürft, ein Friedrich der 
Große, ein Wilhelm der Große, wie find fie eingetreten für proteftantijchen 
Ölauben und proteftantijche Kultur nad, Guftav Adolfs klafſiſchem Vor— 
bild, Mag er immer das Vorbild der Könige fein! 

Groß und herrlich find die Aufgaben, die heutzutage ein Monarch 
zu erfüllen hat. Aber es find ihrer viele. Ein Monarch ſoll heutzutage 
ein reifiger Kriegsmann und ein gemwandter Staatsmann fein. Er joll 
fi an dem Leben der Künfte und Wiſſenſchaften beteiligen. Er foll das 
Vohl des Volkes bis ins Kleinfte herab im Auge haben. Uebermenſch— 
liches wird von ihm verlangt, und er ift dod) nur ein Menſch. Die 
Ihönfte und erhabenfte Aufgabe, die ein König erfüllen kann und dur) 
die er der Monarchie die edelfte Weihe zu geben vermag, iſt meines Er— 
achtens die, daß er im weiteften Sinne des Wortes feine Hand, hält über 
dem Chriftentum, über dem Cvangelium, daß er im Geifte Guftav, Adolfs 
ein Schirmherr ift der evangelifchen Wahrheit; denn wenn das Gvangelium 
untergeht, dann geht alles unter; wenn Glaubens» und Gemifjensfreiheit 
nicht mehr geduldet und die Wahrheit nicht mehr erforjcht und vertreten 
werben darf, dann ift das Ende aller Dinge da. 

Wir haben es mit Dank und Freude zu befennen, daß es in unfern 
Tagen an gefrönten Häuptern nicht fehlt, die es fich zur Ehre ſchähen, 
dur evangeliſchen Kirche zu zählen und Schirmheren des Evangeliums fein 
zu dürfen. Wie der alte Kaifer Wilhelm I. gefegneten Andenkens dem 
Bontifer Marimus Pius IX, gegenüber aus feinem evangeliſchen Glauben 
fein Hehl machte und ihm jenen Brief nad Rom jandte, den Se. Heilig- 
feit nit an den Spiegel ftedte, jo hat auch unfer jegiger Kaiſer feine 
proteftantijche Gefinnung bei vielen Gelegenheiten unverhohlen bekundet 
und wird gewiß auch weiterhin feinem Wolke zeigen, daf ihm der Ausbau 
der Schloßlirche zu Wittenberg Gewiſſensſache geweſen tft. Um ihn aber, 
ben Kaifer, fcharen fich edle Fürften genug, die ein treu protejtantifches 
Herz in der Bruft tragen, der Großherzog von Baden, der Großherzog 
von Sachjen-Weimar, beide unferm Evangeliſchen Bunde wohlgeſinnt, und 
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wie fie alle heißen. Und daß es auch katholiſche Fürften genug giebt, 
die in ihrer Bruft eine Saite haben, die auf proteftantijche Töne geftimmt 
ift, des zum Zeugnis darf id) außer unferm König Albert den Safer 
Franz Joſeph von Deſterreich und den Prinzregenten Luitpold von Bayern 
nennen. 

3. Daß e8 ein König war, der das Evangelium rettete, daß in 
Guſtav Adolf die Monarchie auf der Höhe ihrer göttlichen Sendung 
erſchien, das ift unfre Freude. Und daf der König diefe feine Sendung 
mit feinem Tode befiegelte, das ift es, mas das Geheimnis feiner 
fortwirkenden Thätigkeit enthält, feines Fortvauerns und Fortlebens in 
der Geſchichte, von dem nit nur der Guſtav-Adolf-Verein, ſondern auch 
der Evangeliſche Bund ein beredtes Zeugnis ift. 

Es giebt in der Weltgeſchichte Perſonlichkeiten, die bei Lebzeiten eines 
großen Einfluffes ſich erfreuten, aber nad) ihrem Tode vergefjen find, 
große Gelehrte und Künftler, aud) Fürften und Staatsmänner. Ja mande 
find ſchon bei Lebzeiten tot und überleben nicht einmal ihr eignes Ende, 
Zu dieſen gehört Guftan Adolf nit. 

Und es giebt andrerſeits Perjönlichkeiten in der Geſchichte, die auch 
nad) ihrem Tode lebendig fortwirken, ja deren Wirkſamkeit erſt nad) ihrem 
Tode recht intenfiv zu werden beginnt. Das find in der Regel Geifter, 
melde ihr Leben für eine große Idee eingefeht Haben und hernach iht 
Leben und Streben thatjählich oder ideell mit ihrem Herzblute befiegelten. 
Zu diefen gehört Sokrates, Johannes Huf, Friedrich Barbaroſſa, zu diefen 
gehört auch Guſtav Adolf. Der Name Guſtav Adolf bezeichnet nicht nur 
eine große geſchichtliche Perſönlichkeit, fondern eine große Idee. Und 
dieſe Idee Heißt: Verteidigung des evangeliſchen Glaubens. 

Es iſt fein Zufall, daß jener gefegnete Verein zur Unterftüßung 
unfter Glaubenzbrüder in der Zerftreuung Suftan-Adolf-Verein heißt. 
Am Guftav-Ndolf-Stein bei Lügen ift er am Todestage des großen 
Königs, den 6. November 1832 geboren worden. Derjelbe Geift, der 
Guftao Adolf bejeelte, beſeelt jeit mehr denn fechzig Jahren auch feinen 
„Sohn und Erben”, der nad) ihm genannt ift: der Geift treu evangelifchen 
Glaubens und mwarmherziger chriftlicher Bruderliebe. Mer in der Arbeit 
bes Guftau-Adolf- Vereins fteht und eine Reihe von Guftav-Adolf-Feften 
mitgefeiert hat, der weiß; es, daß hier alles gefchieht auf dem idealen 
Hintergrunde Guſtav Adolfs mit jeinem Rettungswerk, Hinter dem dann 
wiederum Luther mit feinem Neformationswerf und zulest Jejus Chriftus 
mit feinem Grlöferwerfe steht. 

Aber Guſtav Adolf Lebt nicht nur fort im Guftan-Adolf-Rerein; 
er lebt auch fort im Evangelifchen Bunde Wäre der Name des 
nordiſchen Glaubenshelden nicht bereits für immer unauflöslich mit jenem 
Vereine verbunden gewejen, wer weiß, ob nicht der Goangelifche Bund 
darauf gekommen wäre, ſich mit feinem Namen zu ſchmücken und fich etwa 
„Sufta-Abolf-Bund“ zu nennen. Bezeichnend wäre für ihn der Name 
gewiß. Denn daß er in Guſtav Noolfs Bußftapfen geht, daß er mit 
Guftav Adolfs Schwerte fit, daß er bereit ift, wie Guftav Adolf für 
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das Evangelium das Befte zu opfern, daß er aber auch wie Guſtav Adolf 
zu feiner Zeit mannigfad) verfannt wird, als ob ihm der Kampf fürs 
Evangelium gegen Rom und Babel nicht Herzensfahe fei — das alles 
ift befannt genug. 

Möchte das Jubelfeft Guſtav Adolfs mit feinen geſchichtlichen Er- 
innerungen und feinen Ausblicken auf Gegenwart und Zukunft ein Mahn- 
und Wedruf fein an die proteftantiihen Gewiſſen, ſich wie im Guſtav— 
Aolf-Vereine jo im Gvangeliihen Bunde zufammenzujdaren zum 
Kampfe für die Wahrheit gegen den Itrtum. Als Guſtav Adolf 
den deutjchen Boden betreten hatte, das Evangelium zu retten, da bemühte 
er fih, aud) einen „Evangeliſchen Bund“ zuftande zu bringen, die nam- 
hafteiten evangelijhen Fürften ala Bundeögenoffen zu werben im Kampfe 
mit Rom. Erſt wandte er ſich an den Herzog Bogislam von Pommern; 
der wollte nicht dran — es mar die alte deutſche Zaghaftigkeit! Dann 
Hopfte er bei dem Kurfürften Georg Wilhelm von Brandenburg an, 
feinem eignen Schwager; der aber fagte: „Um Gottes willen, Wetter, 
nein” — es war die alte deutſche Feigheit! Dann frug er bei dem 
Kurfürften Johann Georg I. von Sachſen an, dem Haupte am „Körper 
der evangeliſchen Fürften”; aber das biedere „jähfiihe Jägerlein“, auch 
„Diergörglein” genannt, winkte ab, jagte lächeln: „Was mürde der 
Kaiſer von mir denken!” und trank vergnügt feinen Humpen weiter — 
& war die alte deutjche Gemütlichkeit! So iſt's aud heute noch: Zag- 
haftigteit, Angft, Feigheit, Servilismus und Inbifferentismus vereinen ſich, 
und wenn es heißt: „Kommt! der Feind ift vor den Thoren! Fommt! mit 
Schwert und Kelle die Mauern Zions zu ſchützen!“, jo hat ber alte 
deutihe Michel, trotzdem daß er gerne fingt: „Wir al die von Einem 
Stamme ftehen auch für Einen Mann“, taufenderlei Einwände; und ber 
alte böfe Feind Hat leichtes Spiel, die Feftung zu nehmen. Uns fol er 
nicht überwinden! „Iſt Gott für uns, wer mag wider uns fein!“ fo 
ftand auf den ſchwediſchen Feldzeichen, die bei Breitenfeld und Lützen 
fieghaft im Winde flatterten; und diefer Fahnenſchmuck Guſtav Adolfs ift 
auch unſre Loſung. 

Verehrte Feftgenoffen! Am 9. Dezember wird eine Deputation 
deutſcher Männer an Guftav Adolfs Ruheſtätte in der Ritterholmskirche 
zu Stodholm einen Ehrenſchild niederlegen. Das ift die Huldigung des 
Guftav-Adolf-Vereins für den Helden und Märtyrer, der einft jelbft der 
Schild der evangelifchen Kirhe war. Aber neben dem Guſtav-Adolf— 
Verein naht fih der Evangeliſche Bund dem Grabe des großen Königs, 
um ihm auch feinerjeit3 zu Huldigen. Einen eijernen Eichenkranz wird 
et dem Manne widmen, der den Opfertod fürs Cvangelium geftorben ift, 
und dabei geloben: Wir können's ja nit laſſen zu Fämpfen wie 
du gefämpft; niemals werden wir aufhören, unfer Leben ein- 
jufegen für die ewige Wahrheit des lautern Evangeliums und 
für die Ehre des Proteſtantismus. Wir können nit anders! 
Hier ftehen wir. „Gott helfe uns! Amen. 


Das Reid muß uns doc bleiben. 20 


ei; 
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Die Gegenreformation in Schlefien und ihre 
Mahnungen für die Gegenwart. 
Bon D. Bernbard Rogge, Hofprediger in Potsdam, 





Schon in der Mitte des 16. Jahrhunderts finden wir die Refor— 
mation in den Fürftentümern Liegnitz, Wohlau, Brieg vollftändig durch⸗ 
geführt. In 267 Kirchen iſt der evangeliſche Gottesdienſt eingerichtet. 
Nur eine verſchwindend Heine Anzahl von Patronen ift mit ihrer Ge 
meinde bei der alten Kirche verblieben. Die zahlreichen Klöfter mit Aus- 
nahme des reihen Stifts zu Leubus find aufgelöft. — Auch der branden- 
burgijche Markgraf Georg hatte in den von ihm erworbenen Fürftentümern 
Jägerndorf nebft Leobſchütz, ſowie in der zeitweije in feinem Pfandbefig 
befindlichen Standesherrjchaft Beuthen und in den Fürftentümern Oppeln 
und Ratibor die Reformation eingeführt, und es werden in diefen Landen 
im 16. Jahrhundert 133 evangeliſche Kirchen gezählt. Ebenſo war der 
im Fürftentum Teſchen regierende piaftiſche Herzog Wenzel Adam der neuen 
Lehre günftig und in feinen Erblanden, wie in dem zeitweije damit ver- 
bundenen Fürftentum Troppau mit den Herrſchaften Freudenthal und 
Dlbersdorf finden wir beim Ausbruch des dreiigjährigen Krieges 133 evan- 
gelijhe Kirchen. In der Stadt Breslau hatte der Magiftrat ſchon im 
Jahre 1521 das PBatronat über die Maria-Magdalena- und fpäter aud) 
über die Glifabeth- und Bernhardiner-Kiche erworben und in denjelben 
den evangeliihen Gottesdienft eingerichtet. Dazu kamen dann die Elf 
taufend Jungfrauen- und die Salvator-Kirche, jomie 4 im ländlichen 
Gebiete der Stadt belegene evangeliſche Kirchen. 

Um uns eine Vorftellung von der weiten und allgemeinen Ver 
breitung de3 Goangeliums in Schlefien zu machen, wird die Angabe ge 
nügen, daß am Ende des Jahrhunderts der Neformation die Zahl der 
evangelijch gewordenen oder erjt neubegrünbeten Kirchen weit über 1500 
betrug, während höchſtens 400 Kirchen dem römiſch-katholiſchen Kultus 
verblieben, oder nach einem ganz furzen vorübergehenden evangeliſchen 
Gebrauch in ven Beſitz der katholiſchen Kirche zurüdgelangt find Nur 
das biſchöfliche Fürftentum Neiffe und die Gebiete der geiſtlichen Stiftungen 
wurden meiſt katholiſch erhalten oder bald wieder katholiſch gemacht. 
Wir ſagen nicht zuviel, wenn wir behaupten: Schleſien war um die 
Mitte des 16. Fahıhunderts ein durch und durch evangelijces Land. 

Sagt doch ein ſchleſiſcher Biſchof in der unter dem 29. Mai 1609 
feinen Abgeordneten zum Fürftentage erteilten Inſtruktion: „Es märe die 
Augsburger Konfejfion in Schlefien jo ausgebreitet, daß in Ihrer kaiſer- 
lien Majeftäten jelbfteignen Crbfürftentümern feine Stadt oder Dorf 
wäre, 4 oder etliche Städte und eine Anzahl Dörfer ausgenommen, da 
nicht die Kitchen ganz und gar mit der Augsburgijchen Konfejfion vers 
wandten Prädifanten bejest, hingegen die fatholifchen Untertanen „RE 
mweggezogen wären, oder fid) zur Augsburgiſchen Konfeſſion bekannt hätten. 
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Dabei hat die reformatoriihe Bewegung in Schlefien ohne jede 
Förderung von feiten de3 Landesregimentes wie in Sachſen, Heſſen und 
ſeit Joachim IT. auch in Brandenburg aus dem Volke ſelbſt ihre Kraft 
geihöpft. Hier kann niemand behaupten, daf fie künſtlich ins Volt hinein 
getragen oder gar, wie ultramontane Schriftjteller in unjern Tagen immer 
wieder zu behaupten nicht müde werden, von Fürften, die ſich an dem 
Kirhengut zu bereichern gedachten, dem Volke aufgebrängt worden fei. 
Wenn irgendwo, jo ift fie hier aus dem tief und dringend empfundenen 
Bedürfnis, aus dem Trachten nad Hilfe in der großen innern und äußern 
Not der aufrichtig Fromm gefinnten Mehrheit des ſchleſiſchen Volkes in 
allen Ständen entjprungen. Gerade in den unmittelbar dem Haufe des 
Kaifers unterftellten Gebieten, die von der Landesherrſchaft Feine Anregung 
und feinen Schuß empfingen, ift der Erfolg des Evangeliums ein bes 
jonders durchgreifender gemejen. Diefen unmittelbar unter böhmiſcher 
Dberhoheit ftehenden Landesteilen gehört jener Siegesmund von Zedlitz 
auf Neukirch an, der noch ein Augenzeuge von der Verbrennung des 
Johann Huß geweſen war und auf alle Thüren feines Schlofjes ſchreiben 
lieg: „Gottes Freund, des Biſchofs zu Breslau und aller Pfaffen Feind“ 
und ein Sohn diejes Zedlitz von Neukirch ift es geweſen, auf deſſen 
dringendes Begehren der Auguftiner Meldior Hoffmann, ein Goloberger 
von Geburt, aus Wittenberg von Luther gejendet, ſchon 1520 die erfte 
evangelifche Predigt in Neukirch hielt. Mit den Vertretern eines wahr- 
haft frommen, eben darum aber aud) den Pfaffen feindlich gefinnten Adels, 
wie den mit Melanchthon befreundeten Herren von Rechenberg, von Bergen 
auf Herrendorf bei Glogau, den Herren von Reichenbach, von Strachwitz, 
von Schweinichen und jelbjt den Grafen von Schaffgotſch metteiferten die 
VBürgerichaften aller namhaften ſchleſiſchen Städte in der Begeifterung, 
mit welcher fie fi für das Evangelium entjchieden. Auch die Bauern 
ſcloſſen fi) der Bewegung mit freudiger Zuftimmung an. Als Junker 
Balthaſar von Predel auf Wiefau bei Bolfenhein feinen Bauern ven 
Entſchluß mitteilte, die Predigt des Evangeliums einzuführen, da befannten 
fie ihm unter Freudenthränen, daß fie ſchon längſt innerlich der Lehre 
Luthers zugethan ſeien und bisher nur noch nicht gewagt hätten, es öffent- 
lid, zu befennen. Vor allem aber trägt die Reformation in Sclefien 
einen durdaus ernften und befonnenen, man Tann jagen konſervativen 
Charakter. Man war weit entfernt davon, ſich von der alten Kirche 
trennen zu wollen. Alle hergebrachten kirchlichen Einrichtungen, die nur 
irgendwie mit dem Evangelium verträglid; waren, lieg man hier als ehr— 
würdige Ueberlieferung ruhig fortbetehen: jo bei der Taufe den Exorzismus 
und das Wefterhemd, beim Abendmahl die Elevation von Brot und Mein, 
in der Kleidung der Geiftlichen die Mefgewänder, die vielfad) noch bis 
Ende des vorigen Jahrhunderts in Gebraud) verblieben, auf den Altären 
der Kirchen die Heiligenbilder, im Gotteshaus die Sniebeugung beim 
Namen Chrifti, beim Segen und der Abfolution und vieles andere. 
Niht eine Fünftlih gemachte, durch allerhand äußere Mittel beförderte 
Neuerung ift die Reformation Schlefiens geweſen, jondern eine Durch 
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Gottes Gnade innerlich vorbereitete und zur rechten Zeit zum Schneiden 
gefommene Ernte. 

Freilich fehlte es ſchon im 16. Jahrhundert nicht an mannigfachen 
Verfuden, die hoffnungsvolle Saat zu verwüften und die reformatoriide 
Bewegung zu unterbrüden. Das Domkapitel zu Breslau wurde ſehr 


bald ein Mittelpunkt der jeit dem Regierungsantritt Rudolf II. erftarkenden - 


Reaktionsbervegung, die an dem inzwiſchen auch in Schlefien eingedrungenen 
Zefuitenorden die wirkſamſte Förderung fand. Schon im Jahre 1581 
predigten Jeſuiten auf dem Dom in Breslau und nur dem allgemeinen 
und übereinftimmenden Eifer des Breslauer Rates, wie der Fürften und 
Stände war es zu danken, daß nicht ſchon damals dem Lieblingswunſche 
Gerftmanns und des päpftlichen Gefandten entiproden und ein Zefitens 
kollegium in dem ſchon dafür beftimmten Dominikanerklofter zu St. Adalbert 
in Breslau errichtet wurde. Namentlich wurde in den unter der Landes: 
hoheit des Bistums ftehenden Sandesteilen die Ausrottung der evangeliſchen 
Lehre in Angtiff genommen. Immer ftärfer machten ſich die Verſuche 
der Unterdrüdung geltend, nachdem Erzherzog Karl von Defterreid unter 
Nichtachtung des fog. Kolowrat’ihen Vertrags, nad) weldem nur Ins 
länder den biſchöflichen Stuhl von Breslau einnehmen follten, das geiſtliche 
Oberhaupt des Landes geworden war. Wo fid) nur eine Gelegenheit 
darbot, namentlich aber, wo die Gemeinden unter geiftliher Herrfchaft 
Ntanden, wurden den Evangelifchen die Kirchen weggenommen und fie ihrer 
freien Neligionsübung beraubt. Dennod) gelang es den Schleſiern durch⸗ 
zuſetzen, daß der Majeftätsbrief Kaiſer Rudolfs, der den Evangeliſchen 
in Böhmen freie Religionsübung zuſicherie, auch auf Schlefien ausgedehnt 
wurde, und aud Rudolfs Nachfolger, Matthias, erkannte denjelben, als 
er im Jahre 1611 zur Huldigung nad) Schleſien Fam, ausdrücklich an. 
Ganz Schlefien jubelte. Don den Kanzeln wurde nad) Trompeten» und 
Paukenſchall und bei dem Donner der Kanonen da3 teure Kleinod vers 
fündet. MWeberall ertönte Muſik, jelbft in den Schänken trug man den 
Majeftätsbrief frohlodend umher. Glaubten doch die evangelifchen Schlefier, 
die fi den Majeftätsbrief dreimalfunderttaufend Gulden hatten Eoften 
laſſen, ſich für alle Zukunft ungeftörte Sicherheit erfauft zu haben. Und 
doch follten fie aufs bitterfte getäufcht werden. Sie bedachten nicht, daß 
der jeſuitiſche Grundſatz, nach welchem man den Ketzern fein Wort nicht 
zu halten brauche, im Haufe Habsburg damals zum Negierungsgrundfah 
geworben war. Der zum Biſchof von Breslau erwählte Erzherzog Karl, 
der inzwiſchen zum Dberlandeshauptmann von Schlefien ernannt worden 
war, erklärte ven Majeftätsbrief für erſchlichen, und für ſich jelbft für 
unverbindlich Noch ſchlimmer wurde die Lage der Evangelijchen, als auf 
den ſchwachen König Matthias Erzherzog Ferdinand, der nachmalige Kaifer 
Ferdinand II. folgte, Schon vor dem Tode des Matthias hatten die 
Schleſier demfelben gehuldigt, nachdem ihnen ihre Privilegien und namentlich) 
der Majeſtätsbrief ausdrücklich beftätigt worden war. Aber was war von 
einem Herrſcher zu erwarten, der, in den Grundſätzen der Jeſuiten zu 
Ingolftadt erzogen, ſchon vor dieſer Beftätigung in der Hauptkirche zu 
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Prag zu den Füßen der hl. Jungfrau von Loretto das Gelübde niever- 
gelegt hatte, von allen feinen Verſprechungen nichts Halten zu wollen, 
mas dem Intereſſe der römifchen Kirche zuwider märe, und der die 
Ausrottung des Proteftantismus zum Hauptzweck feines Lebens ges 
macht hatte? 

Unmiderftehlich wurde Schlefien troß feiner aufrihtigen Ergebenheit 
gegen das Kaiferhaus in den böhmifchen Aufſtand mit hineingeriffen, ber 
das Signal zum dreißigjährigen Kriege werden follte. Durd) frühere 
Verträge zur Hilfeleiftung im Falle der Verlegung des böhmiſchen Diajeftäts- 
briefes verpflichtet, durften fie fich dieſer Verpflichtung nicht entziehen, wo 
der Fall diejer Verlegung unzweifelhaft vorlag. So ſchloffen fie ſich dem 
verhängnisvollen Schritte der Abſetzung Ferdinands und der Wahl de 
Kurfürften von der Pfalz zum König von Böhmen an. Im Februar 
1620 zog derjelbe in Schlefien ein und empfing in Breslau die Huldigung. 
Das Schickſal diefes ſchlecht beratenen und unfähigen, dabei eitlen und 
prachtliebenden Königs, deſſen Herrlichkeit mit der unglücklichen Schlacht 
am weißen Berge bereits ihr Ende erreicht hatte, ift bekannt, und ebenjo 
die erbarmungsloje Rache des Kaijer Ferdinand IT., welcher Böhmen nun 
ſchutlos preisgegeben war. In Strömen von Blut wurde die evangelijche 
Sirche in Böhmen ausgerottet. Mit Schlefien ſchien man anfangs ſchonender 
verfahren zu wollen. Beſaßen doch die fchlefiihen Stände eine nod uns 
verlegte Waffenmacht, und es ſchien daher ratfam, fie vorläufig nicht zu 
einem Widerftand zu reizen, der auch den in Böhmen errungenen Sieg 
möglicherweife hätte in Frage ftellen Fünnen. Unter Vermittlung des 
Kurfürften von Sachſen jcjlog der Kaifer mit den ſchleſiſchen Ständen 
einen Vertrag, den jog. fächſiſchen Akkord, in welchem ihnen unbevingte 
Amneftie gewährt, Abhilfe ihrer begründeten Religionsbejchwerden vers 
fproden und ihre Privilegien, namentlich der Majejtätsbrief, nochmals 
feierlich beftätigt wurde. 

Nur zu bald follte es fich zeigen, daß dieſer Vertrag nur ein ſchöner 
Vorhang fei, der bald zerreifen follte. Getreu feinem zu den Füßen ber 
Maria von Loretto gethanen Gelübve, den Proteftantismus in feinen 
Staaten auszurotten, nahm Ferdinand II. rüdfichtslos die Gegenreformation 
in die Hand. Der päpftliche Kardinal Caraffa wurde mit allen Mitteln 
jefuitifcher Unverjchämtheit der Leiter derjelben. Mit wahrhaft dämoniſcher 
But wurden die Saatfelver des Evangeliums zertreten und mit frevelhafter 
Vergewaltigung an den Abgrund der Verzweiflung und des geiftigen 
Todes geführt. Der Anfang mit der völligen Austottung des Evangeliums 
wurde in ber Grafſchaft Glah gemacht. Es wurde als kaiſerliche Ver— 
ordnung von den Kanzeln verfündigt, dag alle Einwohner fih fortan zum 
fatholijen Glauben befennen oder das Sand verlafjen müßten. In 
Niederjchlefien entlud fich die ganze Noheit und Bosheit des Fanatismus 
zuerſt über der Stadt Glogau und ihrer Umgebung. Die Greuelthaten 
der Lichtenfteinfchen Dragoner, die unter dem Oberbefehl des Grafen 
Hannibal von Dohna aus Böhmen nad, Schlefien verlegt wurden, find 
noch heute unvergejjen. Als einziges Mittel, ihren Mißhandlungen zu 
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entgehen, galt die Annahme dargebotener Beichtzettel. Diefe waren von 
den Sejuiten gejchrieben, wurden von dem Grafen Dohna unterzeichnet 
und die Vorzeigung eines ſolchen Zettels mit der Beſcheinigung, daß man 
Zatholifch gebeichtet Habe, galt als Uebertritt zum Eatholifchen Glauben 
und befreite von der läftigen Cinguartierung. Sold, ein Beichtzettel ent- 
hielt die Worte: „Ich armer fündiger Menſch N. N. befenne Euch, Herr 
Pater, an Gottes ftatt, der heiligen Jungfrau Maria und allen Heiligen, 
daß ich durch .... Jahre der verdammten gottloſen ketzeriſchen Lehre, fo 
man die lutheriſche nennt, beigewohnt und unter dem ſchweren Irrtum 
geſteckt bin, auch zu ihrem gräulichen Sakrament gegangen und fonſten 
nichts als gebacken Brot und einen ſchlechten Wein aus einem Gefäß 
empfangen. Solch freventlichem Irrtum entſage ich und verſpreche, nun 
und nimmermehr demſelben beizuwohnen. So wahr mir Gott helfe und 
alle Lieben Heiligen.” 

Graf Dohna durfte ſich mit frevelndem Munde rühmen, Petrus habe 
mit ſeiner erften Predigt 3000 Seelen befehrt, er aber ohne Predigt 
viel mehr. Zu verwundern ift es ja nicht, daß die in Schreden gefehte 
Bürgerichaf, namentlich, die Männer, fait ausnahmslos die verlangten 
Deichtzettel vom nächſten Pater holten. Bon Glogau zogen die Selig: 
macher, wie das Volk die Lichtenfteinjchen Dragoner nannte, nach Sagan, 
und nachdem fie dort in derjelben Weiſe gehauft, kamen die Fürftentümer 
Jauer und Schweidni an die Reihe. Won da ging's nad) Münfterberg 
und Franfenftein, und überall mwieberholten fich diefelben Oreueljcenen. 
er In E u ui evangeliſchen Kirchen beraubten Gemeinden 

ch ausgejtellte Neverje ihre freimwilli uckkel i 
Glauben befheinigen, f ige Ruckkehr zum katholiſchen 

Ein kurzes Aufatmen von dieſen Bedrücungen brachte das Eingreifen 
Guſtav Adolfs in den Verlauf des Dreißigjährigen Krieges, aber ein Auf 
atmen, das mit ber ganzen Saft des auf ſchleſiſchen Boden geführten 
Krieges erfauft werden mußte. Noch immer troß aller Bedrückungen 
in Treue zum Kaifer haltend, vermochten die Schlefier nicht, ſich zum 
Bündnis mit Guſtav Adolf zu entſchließen, jo daß die Schweden als 
Feinde das Land beſetzten. Immerhin aber brachte ihnen das Erſcheinen 
dieſer Feinde für kurze Zeit die Freiheit des Covangeliums zurüd. Erſt 
nad) dem Tode Guſtav Adolfs entjchloffen ſich die Schlefier ihre bis— 
herige Neutralität zu verlaffen und ſich auf die Seite der Verbinbeten, 
Sadjens, Schwedens und Brandenburgs zu ftellen. Aber der günftige 
Augenblid war bereits verfäumt. Hatte ſich Schlefien früher in entſcheidender 
Stunde zu einheitlicher That nicht aufraffen können, jo fette es nun zu 
jpät und im untichtigen Augenblide jein Vertrauen auf Sachen, deſſen 
Kurfürft im Frieden von Prag Schlefien, für deſſen Religionsfreiheit er 
in dem ſäüchſiſchen Akkord die Verantwortung übernommen hatte, ganz 
einfach, der Gnade oder Ungnabe des Kaijers auslieferte. Durch ihre Uns 
fähigteit zu innerer Einigung und zu männlidem Auftreten für ihre Sache, 
haben die ſchleſiſchen Proteftanten felbft die Stunde verfäumt, die ihnen 
vielleicht die Rettung hätte bringen können. 
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Wie unfäglihe Not aber auch der dreifigjährige Krieg über Schlefien 
gebracht hatte, der endlich herbeigeführte Friede jollte ihr Los nur noch 
verſchlimmern. Völlig ſchutz- und wehrlos waren fie mit dem Eintritt 
des weſtfäliſchen Friedens der abjoluten Tandesherrlihen Neligionsgewalt 
preiögegeben. In direktem Widerſpruch mit der Beltimmung des weſt— 
fälijchen Friedens, „daß alle evangeliſchen Landſaſſen, Vajallen und Unter 
thanen aller Art Fatholifcher deutjcher Zandftände, die in dem fogenannten 
Normaljahre 1624 auf irgend eine Art erworbenes öffentliches oder 
Privatrecht der Uebung der Augsburgiichen Konfejfion gehabt hätten, auch 
dabei, ſowie im Beſitze aller zu diefer Uebung gehörige Anftalten und 
Einrichtungen gelafjen werden müßten”, nahm das Haus Habsburg in den 
ſchleſiſchen Landen das Neformationsreht d. h. die Befugnis zur Wieder— 
einführung des römifch-Fatholifchen Glaubens in vollem Umfange für ſich 
in Anſpruch. Die letzten ſchwediſchen Beſatzungen hatten kaum das Land 
verlafjen als in umfafjendfter und fchonungslofefter Weife die Wegnahme 
ſämtlicher evangelifcher Kirchen und die Vertreibung ſämtlicher evangelifcher 
Geiftlihen ins Werk gejeßt wurde. Ich will den Leſer nicht mit der Aufz 
zählung aller der Gewaltfamkeiten, unter denen diefe Wegnahme erfolgte, 
ermüden; es genüge die Angabe, daß die Gefamtzahl der den Evangeliſchen 
geraubten Kirchen einfchlieflich der bereits während des Krieges ihnen ent 
tiffenen Gotteshäufer 1178 betrug. Was bedeutete dagegen der Erfah, der 
ihnen in den drei Friedenskirchen geboten wurde, die außerhalb der Thore 
vor den Städten Sauer, Schweidnig und Glogau geftattet wurden, und deren 
Vewilligung feitens der öfterreichifchen Regierung noch als ein Beweis ganz 
befondern landesväterlichen Wohlmollens bezeichnet wurde. Nur in den 
piaftiihen Furſtentümern Liegnig, Wohlau und Brieg durften fid die 
Evangeliihen unter dem Schutze ihrer Landesherren noch eine zeitlang 
des ruhigen Befies ihrer Kirchen erfreuen, bis ſich mit dem Ausjterben 
des piaftiichen Hauſes im Jahre 1675 aud) hier dem Haufe Habäburg 
ein neues Feld willtommener Gegenreformation eröffnete, jo daß fi am 
Ende des 17. Jahrhunderts die Evangeliſchen in ganz Schlefien nur noch 
im Befise von 222 Kirchen befanden. y R 

Wahrlih, wenn in irgend einem Sande die Geſchichte eine Lehr⸗ 
meifterin und eine Mahnerin zur evangeliſchen Treue ſein ſollte, jo hier 
in’diefen durch namenlofe Leiden und Bedrängniſſe Heimgefuchten ſchleſiſchen 
Landen, Und welches find die Mahnungen, die wir für die Gegenwart 
diefem Rückblick auf die Schreden einer traurigen Vergangenheit zu ent— 
nehmen haben? Darüber follten wir uns doch keiner Täufchung hingeben, 
daß Rom Nom bleibt, auch, wenn. ihm heute nicht mehr die Mittel ver 
Vergewaltigung zu Gebote ftehen, mit denen im 17. Sahrhundert die 
Gegenreformation in. Schlefien ind Werk geſetzt worden ift, und daß die 
lehlen Biele der. römischen Kirche auch, heute auf nichts anderes als auf 
die Rekatholifierung Deutjchlands hingerichtet find. Mit melden Mitteln 
auf dieſes Ziel hingearbeitet wird, brauche id) denen, die Ohren haben zu 
hören und Augen: zu jehen, kaum erſt zu jagen. Diefen aud) heute von 
neuem uns drohenden Gefahren gegenüber jollte die Geſchichte der Gegen⸗ 
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teformation in Schlefien vor allem Ichren, daß uns Evangeliſchen aud) 
heute mehr denn je einmütiges und einträchtiges Zufammenhalten not thut, 
und daß wir alle Urſache haben, nicht durch Eleinlihen Streit um theo- 
logiſche und dogmatiſche Fragen unfere Kräfte zu zerjplittern. Es ift nidt 
zu verfennen, daß fich gerade in Schlefien, gegenüber der einheitlich ges 
ſchloſſenen Macht der römiſchen Kirche in jenen Tagen der Gegen 
teformation, der Mangel einer einheitlichen kirchlichen Drganijation bes 
fonders ſchmerzlich fühlbar machte, und einen kräftigern gemeinfamen 
Widerftand Hinderte. Es hat der Reformation bei der reformatorijchen 
Bewegung in Schlefien bei aller Begeifterung, die ihr in den Gemeinden 
entgegenfam, doc von Anfang an an einer einheitlichen Leitung gefehlt, 
und die politiſchen Verhältnifje der in ziemlich loſem Zuſammenhange 
ftehenden zahlloſen Territorialherrſchaften trugen noch das ihrige dazu bei, 
die Zerjplitterung ber Kräfte zu vermehren. Zu diejer äußern ers 
jplitterung kamen innere Zwiſtigkeiten im evangeliichen Lager, die dem 
Feinde gerade an den gefähtbetften Punkten wichtige Handhaben zur Ente 
faltung feiner Macht und Lift darboten. Die dur) Schwenckfeld hervor 
gerufene Bewegung mit ihrer Verwerfung der Kindertaufe, mit ihrer Ent— 
leerung des heiligen Abendmahls, mit ihrem ſchwärmeriſchen Kirchenbegriff 
hat der Reformation in Schleſien ſchweren Schaden zugefügt. Dieje Ber 
wegung wurde, nicht ohne einen Schein des Nechts dazu, vielfach mit der 
ber Wiedertäufer in Mitteldeutſchland auf eine Linie geftellt, mit der fie 
auch in ber That vieles gemein Hatte. Die Schwenckfeldſchen Lehren 
gaben den Gegnern der Reformation eine willkommene Handhabe, das 
Wert der Neformation überhaupt als eine ſchwärmeriſche, umftürzende 
Neuerung zu verbächtigen. Der anfangs fo ruhig, jo befonnen, jo mar 
voll auftretenden teformatorifchen Bewegung ift durch Schwendfeld und 
feinen Anhang ein fektireriſcher Charakter aufgeprägt worden. Andrerjeits 
hat der berechtigte Kampf gegen die Schwendfelbicen Zertümer dazu ger 
führt, daß mit einem bejonders jdarf ausgeprägten Eifer auf die dagr 
matiſche Rechtgläubigkeit der Hauptnachdruck gelegt wurde. Alles, was nur 
irgendwie als eine Abweichung von der reinen Lehre gedeutet werden 
konnte, wurde ſchonungslos bekämpft. Diejer Eifer um die reine Lehre 
führte namentlich aud; zur unduldjamften Belämpfung des Kalvinismus. 
Um ja recht ſicher im Befige des Tutheriihen Glaubens zu bleiben, und 
weil der römischen Kirche gegenüber nur der Lutherfche Lehrbegriff durch 
ben Augsburger Religionsfrieden öffentliche Anerkennung bejaf, mar man 
geneigt, jede Abweichung vom lutheriſchen Bekenntnis ftreng zu ahnden. 
Auf den Kanzeln trat das Schelten und Poltern wider Andersgläubige 
an die Stelle der ſchlichten Verkündigung des Evangeliums und zwar 
wurde gegen die Kalviniften ebenfo wie gegen die Bapiften geeifert. Diefe 
Einfeitigteit des lutheriſchen Befenntniseifers war es aud), was die piaftifchen 
Herzöge bewog, das reformierte Bekenntnis für ihr Haus anzunehmen, 
Wohl waren im 16, Jahrhundert auch einige der chlefiichen Herzöge ſelbſt 
im Sinn dieſes Ölaubenseifers verfahren, aber auf die Dauer widerſtrebte 
doch ebenfofehr der weite Blick, die freiere Bildung der Herzöge, wie ihre 
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Liebe zur großen Sache ihres Glaubens dieſem „Eifer mit Unverftand“. 
Durch diejen Uebertritt zum reformierten Bekenntnis ift aber gerade 
wiederum ihre Wirkfamfeit für die evangeliihe Sache gelähmt worden. 
Sie begegneten bei den Futherijchen Eiferern fortwährendem Mißtrauen, und 
verloren dadurch die geiftige Führung des Volkes, Weld ein Maf von 
Aurzfihtigfeit bewies es, wenn in der Zeit, wo es fi) für die evangelische 
Kirche Schlefiens um Sein oder Nichtjein handelte, Superintendent Karl 
Dırtlob in Dels, wo das Luthertum ganz unangetaftet feinen konfeſſionellen, 
abgeſchloſſenen Charakter behalten hatte, in einer Broſchüre die Frage er— 
örtern konnte, ob die Neformierten auch felig werden können, um fie 
ſharf und möglich zu verneinen, mährend doc die Gemahlin feines 
dürften, des Herzogs Friedrich, felbjt reformiert war. Im Jahre 1662, 
alſo um eine Zeit, wo der Fortbejtand der evangeliſchen Religionsübung 
in Schlefien faft nur noch auf die Herzogtümer Liegnig, Mohlau und 
Drieg beſchränkt war, erregte es das größte Nergernis, daß Herzog Ludwig 
feinen reformierten Hofprediger Heinrich von Schmettau zum Superinten- 
dentur-Verwefer machte. Ein Sturm der Entrüftung brad) unter der 
lutherifchen Geiftlichteit Ios. Die Frage, ob ein Reformierter bei der Ordi— 
nation eines lutheriſchen Kandidaten die Hand auflegen dürfte, wurde 
entjchieden verneint. Als gar Ludwigs Nachfolger, Herzog Chriftian, 
Schmettau wirklich zum Superintendenten machte, wußten die lutheriſchen 
Eiferer es durch den Kaijer unter Vermittelung des katholiſchen Biſchofs 
von Breslau durchzufegen, daß Schmettau entlafen werden mußte. Wir 
halten vielleicht ähnliches in unfern Tagen für unmöglid. Aber jollten 
wir nicht auch in unfern Tagen der Mahnung bedürfen, daß unfere evanz 
gelifche Kirche angefichts der ihr von Rom mie von Seiten des mit der 
ſozialiſtiſchen Bewegung verbündeten Atheismus wahrlich andere Dinge 
not thun, als die Erneuerung dogmatifcher Streitigkeiten um den Buch— 
ftaben diejes oder jenes Bekenntnifjes? Sollte uns nicht jo mande Er- 
fahrung der Gegenwart ein Fingerzeig dafür fein, daß eine Predigtweiſe, 
die in dem Betonen halb unverftanpner und den Laien völlig unverftänd- 
licher Befenntnisformeln und kirchlicher Lehrfäge ihre Hauptftärke ſucht, 
die Herzen für die Sache des Evangeliums und der evangeliſchen Kirche 
nicht zu erwärmen vermag, und ſollten wir nicht allen Anlaf haben, uns 
in biefer Beziehung die Erfahrung aus den Tagen der Gegenreformation 
zur ernften Warnung gereichen zu laſſen? 

Und eine andre Warnung, die wir der Erinnerung an jene ſchweren 
Heimſuchungen, die über Schlefien ergangen find, zu entnehmen haben, er 
giebt fi) aus dem jo ſchmählich enttäufchten Vertrauen, das die Evans 
geliihen in den Tagen der Gegenteformation auf die ihnen gegebenen 
Lerſprechungen gejett haben und aus der Verkennung des innerften Weſens 
der römijchen Kirche, dem dieſes Vertrauen entjprang. Wie vertrauengjelig 
haben fie dem von Kaijer Rudolf verlichenen, von feinem Nachfolger be— 
fätigten Majeftätsbriefe zugejauchzt, wie ficher rühmten fie ſich unter dem 
Schutze desfelben! Wie Tange zögerten fie in diefem Vertrauen mit einem 
fetten und entjchlofjenen Anſchluſſe an die evangelifche Sache im dreißig— 
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jährigen Kriege. Wie ſchmählich wurden fie in ihrem Vertrauen auf den 
unter Vermittelung des ſächſiſchen Kurfürften abgeſchloſſenen und von 
diefem auch vielleicht ehrlich gemeinten Dresdener Akkord betrogen! Und 
heute? Wie viele Evangelijchen täuſchen fid) noch immer felbft über das 
wahre Wefen des römiſchen Katholizismus und lafjen fi) durch die Ber 
teuerungen der Friedensliebe, die nur jo lange, und nur da gelten, wo es 
die Verhältniffe gebieten, in den Schlaf einer faft unbegreiflichen Sicher: 
heit einlullen. Sieht ſich dod nicht bloß der Evangeliſche Bund, fondern 
ſogar der. treue Wächter des evangelifchen Befenntnifjes, der Guftau- Adolf 
Verein jelbjt von evangelicher Seite dem Vorwurf ausgejeht, daß durch 
fie nur der fonfeffionelle Frieden geftört werde, wenn von jenem mie von 
dieſem auf die Gefahren aufmerkjam gemacht wird, die nicht bloß der 
evangeliſchen Kirche, ſondern unferm gefamten nationalen Leben, unfter 
ganzen modernen Kultur aus dem immer mächtiger fein Haupt erhebenden 
Ultramontanismus erwachſen. Gewinnt es doc) fait den Anfchein als ob 
derjenige heut am meiften Beachtung und Anſehen erwirbt, der klagt, der 
jammert, angreift, poltert, ſchimpft und wühlt, daß der ſozialdemokratiſche 
und ultramontane Hetzer, je mehr erreicht, je lauter er auftritt. 

Und auf wie viele Zeichen der Zeit könnten wir hinweifen, an denen 
klar erkennbar ift, wie not in unfern Tagen die Wedung des proteftan- 
üiſchen Chrgefühls, die Schärfung des evangeliſchen Bewußtſeins, die 
Warnung vor einer faljchen Vertrauensfeligteit thut. Wir erinnern nur 
an die immer begehrlichen und ſtürmiſchen geforderte Wiederkehr der Jeſuiten 
in ihre Niederlaffungen, für die es bei der gegenwärtigen traurigen Zur 
jammenfegung des |. g. Deutjchen Reichstags dem Centrum gelungen ift, 
eine Mehrheit zu ftande zu bringen. 

Es bedarf hier kaum eines Wortes über den hervorragenden Anteil, 
den die Sejuiten an der Gegenteformation in Schlefien gehabt haben. 
Bar doch der gegenreformatoriſche Geiſt in ihnen geradezu verkörpert, 
Bir haben gejehen, wie fie ſchon im Jahre 1581 ſich in Breslau ein 
zuniften verfughten. Nachdem es ihnen im Zahre 1622 gelungen war, 
zuerft in Neiffe, dann in Glatz, Glogau, Liegnig, Oppeln, Sagan, 
Schweidnitz und Troppau, im Jahre 1638 aud) in Breslau, trotz des 
mannhaften Widerftandes des Magiftrats, feften Fuß zu fallen und hier 
eine mit zwölf Zöglingen beginnende, aber bald mächtig wachſende Schule 
zu geünden, wurden fie die eifrigiten Werkzeuge der habsburgijcen Reftie 
tutionspolitif. Zeopold I. ſchenkte ihnen im Jahre 1659 feine Faiferliche 
Burg in Breslau, welche die Eaiferlihe Kammer und deren Oberhaupt 
räumen mußten, um den Jeſuiten Play zu machen. Schon in dem ger 
nannten Jahre beſaß der Jefuitenorden ein von über 400 Schülern ber 
fuchtes Gymnaſium, das fi, um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts 
zu einer Univerfität, der „geopoldina“ erweiterte und zwar mit dem aus— 
gefprochenen Zwecke der Förderung der alleinjeligmachenden katholiſchen Nr 
ligion. Wenn einem großen Teile Schlefiens gerade in der zweiten Hälfte 
des. 17. Jahrhunderts der proteftantijche Charakter gänzlich genommen 
wurde, und Rom wieder zu neuer Herrjcheft über die Gemüter gelangte 
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(namentlich in ganz Oberjchlefien und in der Grafſchaft Glatz) und wenn 
in Mittel- und Niederſchleſien die geringen katholiſchen Nefte zu einer 
grogen Macht heranmwuchjen, jo verdankt die römijche Kirche dies vor 
allem der Thätigfeit des Yejuitenordens. Ihr Hauptaugenmerk wandten 
die Väter Jeſu den gemifchten Chen zu und zahlreihe hochangeſehene, 
dereinft evangelifche Familien find durd die ftille Maulwurfsarbeit auf 
diefem Gebiete der evangelifchen Kirche für immer verloren gegangen. Sie 
mußten e3 durchzuſetzen, daß evangeliſche Waiſen nur katholiſche Vor— 
münder erhalten durften und dieſes Mittel wurde ihnen dann eine will— 
fommene Handhabe, um namentlich den Uebertritt ganzer Geſchlechter oder 
äinzelner Glieder und Zweige der alten adeligen evangeliſchen Familien 
zum Katholizismus zu bewirken. Es feien hier nur die Namen Schaff— 
gotſch, Hendel, Reiſewitz, Stoſch, Uechtritz, Köckritz, Colonna, Sal, 
Vogten, Pannewitz, Dobſchütz, Rothkirch, Laſſota, Seidlitz, Prondzynski 
uf. w, genannt. Gegenüber dem verhängnisvollen Einfluß, den die Je— 
fuiten gerade unter den adeligen Geſchlechtern des Landes ausgeübt haben, 
ift der Eifer, mit dem in unfern Tagen das, foviel id) weiß, von einem 
Vroteftanten redigierte deutjche Adelsblatt fi, der Jeſuiten annimmt, recht 
begeichnend für die Sorglofigkeit, der wir gerade in diefen Kreijen jo viel 
fach begegnen. In ultramontanen Blättern wurde vor Jahr und Tag 
mit großer Genugthuung ein Artikel des genannten Blattes mit der 
Ueberſchrift: „Adel und Sefuiten” verbreitet. „Dem hiſtoriſch denfenden 
Edelmann, ſo führte das genannte Blatt aus, deſſen Traditionen weit 
über die unfelige, von der Kirchenſpaltung hervorgerufene nationale Kluft 
zurückreichen, erwachſe aus der Vergangenheit feines Standes zweifellos 
eine erhöhte Verpflichtung, Fragen des Kirchentums in denkbarfter Objet- 
fivität gegenüberzutreten.. Won diefem Standpunkt aus müſſe es im 
höchſten Grade befremdlich erſcheinen, wenn gläubige evangelifche Chriften 
nicht davor zurüdjchreden, der katholiſchen Kirche, von der doch auch die 
ihre ausgegangen, das Recht der Herrjchaft im eignen Haufe beſchränken 
zu wollen.“ 

Der Artikel fährt dann wörtlich fort: „Viele Millionen deutſcher 
Neichsbürger erkennen in den Orden ein unveräußerliches Grbteil ihrer 
Sirhe, enfennen ganz bejonders in dem beſtgehaßten Orden der Geſell- 
Ihaft Jeſu eine der ſchneidigſten Waffen gegenüber der Notlage ver Zeit. 
Vir unfrerjeits glauben auch, daß diefer Not gegenüber alle Lieblings- 
vorurteile ſchweigen müffen, daß man herzlich froh fein follte, in den 
Diden dem Einfluß auf die Maſſen im Sinne des pofitiven Chriftentums 
und des Königtums von Gottes Gnaden neue Bahnbrecher zu gewinnen. 
Denn Millionen treuer Unterthanen des deutſchen Neiches, wenn zahl: 
reiche hervorragende Glieder unjers Standes mit ihren beiten Ueber— 
xugungen die Rückkehr der Verbannten vertreten, wenn zahlreiche hervor 
tagende Standeögenoffen von höchſter perjönliher Untadligkeit es fi 
allezeit zur höchften Ehre angerechnet, den Vätern der Geſellſchaft Jeſu 
zugezählt zu werden, dann follte, jo meinen wir, ſolche Thatſache allein 
den jtandesbewußten Edelmann davor bewahren, den Stab über eine geift- 
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lihe Gemeinfchaft zu breden, der man im Grunde doch nur erhöhten 
Eifer, Thatkraft und Geſchick für die Sade, die fie für die rechte hält, 
vorwerfen kann, und die ſich allerdings gerade darum den weltlichen 
Machthabern, auch der eignen Kirhe unbequem gemacht.“ 

Unmöglich können wir dem Blatte darin Recht geben, daß der pro- 
teſtantiſche Edelmann von Standeswegen dieſen Fragen anders gegenüber- 
ftehe als jeder andre evangeliihe Chrift und reichstreue Patriot. Wir 
werden nimmermehr glauben, daß der Artikel die Gefinnung des pro— 
teſtantiſchen deutſchen Adels in feiner Mehrheit wiedergiebt. Wir hegen 
vielmehr zu dem gefunden Urteil, dem Patriotismus und der evangeliſchen 
Slaubenstreue, wie fie diefer Stand, insbefondere in der ruhmreihen Ge 
ſchichte der führenden deutichen Großmacht jo oft bewährt hat, die feite 
Zuverfiht, daß er der unverantwortlichen Zumutung des Adelsblattes mit 
entjchloffenem Proteſte entgegentreten wird. Uns jcheint jener Artikel nur 
die Oefinnung einer extremen Gruppe innerhalb der Eonjervativen Partei 
wiederzugeben, derſelben, die, beherricht von einem durchaus unevangelifchen 
Pofitivismus, behartlid, mit dem katholiſchen Centrum Tiebäugelt. 

Der führende deutſche Staat ift aus dem Proteftantismus hervor: 
gewachſen, mit profeftantifchem Geifte durchtränft, mit proteſtantiſcher 
Wiſſenſchaft genährt, durch proteſtantiſche Pflichttreue emporgefommen. 
Unſte geſamte, trotz des religiöſen Zwieſpaltes das deutſche Vaterland zu⸗ 
ſammenhaltende moderne Bildung kann ihre proteſtantiſche Herkunft nicht 
verleugnen. Die Aufgabe des Adels als eines führenden Standes kann 
nur bie fein, den hiſtoriſchen Charakter des Staates, die in langer Arbeit 
erzeugten Güter feiner Nation in erfter Reihe zu bewahren und zu vers 
teidigen. So erhebt er ſich mit weiterem gefchichtlichen Blie über die ver- 
worrenen Kämpfe des Tages, über die Oberflächlichkeit der augenblidlichen 
öffentlichen Meinung. Und von diefem Standpunkt aus hat der Adel 
am wenigften Urfache, die deutjche Kirhenjpaltung, wie das „Adelsblatt“ 
ihm zumutet, zu beflagen. Der deutſche hohe Adel Hatte einjt, nachdem 
das Kaiſertum die Partei des Papfies genommen, die wejentlichiten Ver 
dienfte um die Durchführung der Reformation. Luthers mächtiges Wort 
„An den riftlihen Adel deutjcher Nation”, von dem er „des chriſtlichen 
Standes Beſſerung“ erwartete, war nicht ungehört verhallt. Wenn wir 
nicht allein einen Ulrich von Yutten, einen Franz von Sidingen mit 
Feder und Schwert für die große Sache der Nation eintreten, wenn wir 
edle deutſche Fürften im Bekenntnis des Evangeliums voranjchreiten und 
für dasfelbe fämpfen und leiden fehen, fo empfinden wir nod) heute 
dankbar nad, wie klar und folgerichtig damals der chriftliche Adel deutſcher 
Nation feine ihm von Gott geftellte Aufgabe erfannte, und fünnen, was 
die Redaktion eines deutjchen Adelsblattes im 19. Yahıhundert als 
ftandesgemäß zu verfündigen wagt, nur als Zeichen eines tiefen Abfalles 
beflagen. 

in wäre auch unfte Kirche, die Kirche des Evangeliums, 
von der römiſch⸗ atholiſchen Kirche als von einem Mutterſchoße ausgegangen, 
während fie vielmehr, in entjchiedener Abwendung von jener vermelt- 
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lichten Kirche, den Ausgang unmittelbar vom Worte Gottes und der 
cpoſtoliſchen Kirche nahm. „Das Recht im eignen Haufe“ ift gut. Das 
Adelsblatt weiß nur nicht, daß das „eigne Haus“ der römiſchen Kirche 
fi über die ganze Welt, über alle Getauften, vor allem aber über alle 
Proteftanten erjtredt und daf; das Hauptmwerkzeug, um dieſes „Recht 
im eignen Haufe” durchzuſetzen und alle andern Rechte zu negieren, eben 
der Jeſuitenorden ift. 

Daß aber das „Adelsblatt“ die Standesintereffen über die konfeſſio⸗ 
nellen Intereſſen ſetzt und deshalb für den Orden Sympathien hegt, weil 
viele. hervorragende Standeägenofjen der Geſellſchaft Jeſu angehört haben, 
dürfte dem proteftantijchen Adel die Frage nahe Legen, ob eine Nevaktion, 
melde ſchon Lange in allen wichtigen Fragen nad) der ulttamontanen 
Seite Hinüberneigt, die richtige Vertreterin des deutfchen proteſtan⸗ 
tiſchen Adels fein kann. 

Sollte nicht im Hinblick auf die Rolle, welche der Jeſuitenorden in 
der Rekatholiſierung Schleſiens geſpielt hat, auch die Mahnung eine zeit— 
gemäße fein, der Entjchievenheit und Cinmütigkeit eingedent zu bleiben, 
mit welcher die evangeliſchen Väter in den Tagen der Gegenreformation 
dieſes Ordens, deffen Gefährlichkeit fie alle fühlten, fih, wenn aud) ver⸗ 
geblih zu ermehren gefucht haben. Das tieffte Gefühl der Abneigung 
gegen diefen Orden durchdrang damals das ganze Schlefien. Derjelbe 
Breslauer Nat, der im Sahre 1505 feinen ftärkeren Wunſch gehabt hatte, 
als eine Univerfität in jeiner Stadt zu haben, wiberftrebte, als es ſich 
um die Oründung der jeſuitiſchen Leopoldina handelte, mit faſt der ges 
famten Breslauer Bürger- und Beamtenſchaft, ja jelbjt mit der katholiſchen 
Geiftlichteit dieſer „ſtadtverderblichen“ Univerfität. Durch einen Fupfall 
vor dem Kaifer fuchte man nod in letzter Stunde das drohende Unheil 
abzuwenden, wohl wifjend, was eine ſolche Hochburg des Jefuitismus für 
die proteftantiiche Landeshauptftadt zu bedeuten hatte. Und Heute will 
man fie zurüdtufen, um das Werk der Gegenreformation, in welchem die 
Aufgabe des Jeſuitenordens gipfelt, fortzufegen? Und jelbft Evangeliſche 
giebt es, die ihrer Nückberufung das Wort reden. Wie vielen tauben 
Ohren predigt doch noch immer die Geſchichte! 

Vor allem aber liegt in der Erinnerung an jene Tage, deren dunkles 
Bild ich hier vorgeführt Habe, die Mahnung zu der ausdauernden 
Treue, mit der das jchlefijche Volk in feiner Mehrzahl, troh aller Ver— 
folgungen und Schwierigkeiten, an feinem evangelifhen Glauben feit- 
gehalten hat. Die ſchwerſie Leidenszeit der Schlefier ift auch ihre Heldenzeit 
geweſen. Der Raum geftattet es nicht, auch nur an vereinzelten Bei— 
Ipielen zu zeigen, mit wie ſchweren Opfern und unter wie großen Gefahren 
ſich die ihrer Kirchen und Geiftlichen beraubten Evangelifchen, auf weiten 
beſchwerlichen Wegen den Beſuch eines evangeliſchen Gottesdienftes, einer 
lutheriſchen Abendmahlsfeier in den benachbarten Grenzkirchen oder in den 
Friedenslirhen von Jauer, Schweidnig und Glogau erfauft haben, wie 
fie troß alles DVerbotes, tro aller Strafandrohungen, troß der jorg- 
fültigiten Bewachung der Behörden ſich dennoch in irgend einem heimlichen 
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Verſteck, etwa auf einer Waldwieſe oder in einer Gebirgsſchlucht um ihre 
Buſchprediger“ zu fammeln mußten, wie fie durd) ihre vor den Augen 
der Späher verborgen gehaltenen Gefang- und Andachtsbücher, ben evan- 
geliſchen Glauben von Gejchlecht zu Geſchlecht vererbt Haben. Wie nahe 
lag den Evangeliſchen in Schlefien die Berfuhung, der Lockung des Kaiſers 
und des mächtigen dienftbereiten Beamtenheeres, das ihm zu Gebote ftand, 
zu erliegen und ſich alle weltlichen Vorteile dadurch zu erfaufen, und dad) 
haben ſich Taujende und Abertaufende auch nicht einen Augenblit in 
ihrem Glauben irre machen laſſen, aud) wo nichts als Not, Schmach und 
Kampf ihrer wartete. Ueber hundert Fahre eines Aushaltens in folder Xage 
mollen etwas bedeuten. Endlich aber mag die Grinnerung an jene ſchwere 
Zeit und aud) ermutigen, an der Zukunft der evangelifchen Kirche nicht zu 
verzagen, wie laut und zuverſichtlich auch hier die römischen Gegner, dort 
der Sozialismus mit feinen neuerdings auf die Landbevölferung gerichteten 
Croberungsplänen, die nahe Auflöfung des Proteftantismus und das Ende 
der evangelüchen Kirche, ja des Chriftentums verkündigen mögen. Wie es 
an der evangeliſchen Kirche Schlefiens in jenen Tagen der Gegenreformation 
wahr geworden ift, „fie Haben mid) oft gebränget von meiner Jugend 
auf, aber fie haben mich nicht übermocht”, jo gilt’s auch heute noch von 
unfter gefamten evangeliſchen Kirche. Bleiben wir’ nur treu, thun mit 
nur, ein jeder an feinem Teile und nad) dem Mafe feiner Kräfte, unfre 
Schuldigleit, und aud mir werden wie die evangelifche Kirche diefes 
Zandes immer von neuem mit Luther fprechen dürfen: „Sch werde nicht 
fterben, fondern eben, und des Herrn Merk verfündigen.” 


30. 
Die das Elſaßz wieder katholiſch gemacht worden tft.) 


Bon Dr. Heinrich Rocholl, Mititär-Oberpfarrer und Konfiftoriafrat 
in Hannover. 





Pf. 46, 3: „Darum filrhten wir ums nicht, wenn gleid die Weit 
ünterginge, und die Berge mitten” ind Meer fünten; wein 
gleich da8 Meer wiltete und wallete und bon feinen Un— 

4 geftilm die Berge einflelen, Cola“ 

N ‚Mit großem Dank gegen Gott, den Lenker der Meltgefchichte, thun 
wir in diefem Jahre freudigen Herzens einen Ruckblick in die ruhmreiche 
Vergangenheit unfers Volkes, auf die Jahre deutſcher Thatkraft und 
deutſchen Heldenmutes, auf die Jahre 1870 und 1871. Einſt hat der 


Bergl. des Verfaſſers Schriften: „Unfänge der Reformation in Kolmar“, 
Leipzig, Rafd) 1875. — „Die Einführung der Reformation in Kolmar“, Leipzig, 
Raſch 1876. — „Bir Annexion des Elfak durch die Krone Srantreiche", Gotha, 
Perthes 1888. — „Urkunden und Briefe aus der Proteftanten- Verfolgung im 
Eljap vor zweihundert Jahren, Magdeburg, Bänſch 1886. — „Die Jeſulten 
und das Elſaß“, Magdeburg, Bünſch 1891. 
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vaterländiſche Sänger in Zeiten großer Wirren dem deutfchen Volke die 
Ehrenpflicht vorgehalten, Eljaf-Lothringen, das von ſchnöder wälſcher Lift 
dor zweihundert Jahren von Deutjchland abgetrennt ward, wiederzu— 
gewinnen. Wir hörten gern feine Worte, wenn er fang: 

„Dod) dort an den Vogeſen 

Liegt ein geraubtes Gut. 

Da gilt es deutiches Blut 

Mit Eifen einzulöfen.” 

Unfer patriotifches Gefühl wurde vollftändig dadurch befriedigt, daß 
mir Zeugen einer großen Zeit werden durften, in welcher Alldeutichlands 
Söhne unter dem Oberbefehl eines Hohenzollern, des unvergeßlichen 
Haifer Wilhelms J., das auf dem Felde der Ehre im blutigen Strauß 
mit den Franzofen errungen haben, was wiederholt vergeblich erftrebt wurde: 
Eljaf-Lothringen ift wieder deutfch! 

Auf den Wällen von Stragburg und Met, auf den Bollmerken 
gegen fränkifche Kriegslift und Angriffsluft, weht die deutſche Fahne. 

Die Vogefen find nun der Wall zwiſchen Gallien und Germanien! 

Der Rhein Deutfhlands Strom, nidt Deutjdlands 
Grenze! 

Was die glorreichen Waffen zurüderobert haben, das als ein dem 
deutjhen Volk geraubtes Gut nachzuweiſen ift wahrlich nicht ſchwer. 
Und namentlich) was das Elſaß anlangt, mit weldem Lande wir uns 
hauptſächlich befchäftigen wollen, zumal wir in demfelben nad) dem großen 
Kriege an der Arbeit der Germanifierung act Jahre lang teilnehmen 
durften, jo hatte Deutjchland ein Necht, «8 als fein Eigentum zurüc zu 
fordern. Die unverwijchbaren Blätter feiner Gefchichte reden eine ver- 
nehmliche Sprache, daß es ein urdeutjches Land von den älteften Zeiten 
her geweſen iſt. Ja die alten Urkunden des elſäſſiſchen Landes atmen 
nichts anderes, als deutjche Gefinnung im Herzen, deutjches Weſen im 
Leben der Familie und des Volkes und deutjchen Patriotismus für Kaifer 
und Neih! Was aus dem innern Leben, aus dem Gemüte des elſäſſi— 
ſchen Mannes gedacht, geredet und gejungen wurde, das ift jelbft bis in 
die franzöfifche Zeit aus deutſchem Geift entjprungen und mit deutſchen 
Buchſtaben abgefaßt worden. Nur die eiferne Notwendigkeit, ſchwere Schick 
fale und widrige politifche Kombinationen haben die Bewohner des viele 
umfteittenen Landes gezwungen, ihre deutſche Natur allmählich mit der 
mäljhen zu befreunden und teilmeife ſelbſt zu vertauſchen. Und auf 
Grund dieſer unverrückbar feften Thatjahe wird Deutjchlands Volt und 
Regierung nicht ermüden, die ſchöne Aufgabe zu erfüllen, das Elſaß nicht 
bloß für die Gegenwart, ſondern für die fernften Zeiten wieder echt deutſch 
zu machen. Ya, Eljaß wird immer deutſcher werden und immer 
beutjch bleiben! Aber nicht bloß das Deutjchtum hat ein Anrecht auf 
das eljähfifche Volk und Land, fondern nod) eine andere geiftige Macht, 
melde der Stolz deutſcher Gefchichte ift, nämlih der Proteftantismus. 
65 unterliegt auch feinem Zweifel, daf das Elſaß am Enve des 16. Jahre 
hunderts ein überwiegend proteftantijches Land war. In allen größern 
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inmejen Hatte die Reformation nicht bloß einzelne Anhänger ges 
— *— hatte ſich ein evangeliſches Kirchenweſen angebahnt und ge⸗ 
bildet. Die Städte ſtanden an der Spitze der geiſtigen „Bewegung; im 
ihree Mitte wirkten die begabteften und einflußreihften Männer im Geiſte 
. Martin Luthers. s 3— 
— Das ale: Freiheitswort des Fühnen Auguſtinermönches zu Witten⸗ 
berg mußte gar bald ein lebenerweckendes Echo in der Weſtmark des 
deutjchen Reiches, in den elſäſſiſchen Landen, finden. Wie an ‚allen Orten, 
fo hatte ſich auch hier allmählich ein innerer Umſchwung nicht bloß im 
tirchlichen, ſondern aud) in fozialen Verhältniſſen bis ins innerfte Volls⸗ 
leben angebahnt, ſo daß es nur der Loſung der Männer der Reformation 
bedurfte, um eine durchgreifende Neugeſtaltung im innern perfönlichen Se 
müts⸗ und Ölaubensleben des Einzelnen, im Leben der veligiöfen Ge⸗ 
meinſchaft in der Kirche, im bürgerlichen Verkehr in Stadt und Land ind 
Werk zu ſetzen und ihre an dem Alten feithaltenden Gegner um die 
Rettung der bisherigen Lebensformen in die Schranken zu fordern. 

Im Elſaß war ja der Boden für ein Fräftiges Auffproffen der 
teformatoriihen Sade ſchon lange vor Luthers Auftreten bearbeitet 
und fruchtbar gemacht worden. Nicht von ungefähr, nicht im Anflug einer 
plöglic auftretenden Begeifterung, nicht im Ausbruch tevolutionärer Leidens 
ſchaft Eonnte es geſchehen, daß man feine Theſen ſchon im Jahre 1517 
jelbft zu Straßburg an die Thüren der Fatholifchen Geiftlichen anzu— 
ſchlagen wagte. 

Denn im elſäſſiſchen Gejamtleben waren vornehmlich drei vorwärts⸗ 
ftrebende Mächte, welche weil pofitiver Natur die fittliche und geiftige Kraft 
des Menſchen gewaltig anregten, gegen das Ende des Mittelalters ins 
Herz und Gemüt des Volkes gebrungen, einmal das Streben nad) all- 
gemeiner Volksbildung, an welder möglichſt jeder teilzunehmen 
fuchte, ſodann die Myftik, enblich der Humanismus. Diefe drei gaben 
ihre befruchtende Kraft, als die reformatoriſche Sade im erſten Keim auf⸗ 
zublühen anhub und empfingen ihrerſeits durch dieſelbe ihr Verſtändnis 
und die Stätte ihrer Entfaltung und ihres Gedeihens. Mm 

Das Leben der zahlreichen ſtädtiſchen Gemeinweſen mit ihren 
vom Kaiſer verliehenen Privilegien und Freiheiten, mit ihren aus dem 
emſigen Zuſammenwirken aller Bürger bewährten lebensfähigen Inſtitu— 
tionen, mit ihren Obrigkeiten, aus der Gemeinde gewählt und darum von 
der Gemeinde geihügt, hat zunächſt wohl den mejentlichiten Einfluß auf 
Die innere Entwicklung des elſäſſiſchen Volkes zur Aufnahme ber, Refor⸗ 
mation ausgeübt. Gerade in den Städten regte ſich zuerſt der Sinn für 
die Schulbildung aller Volksklaſſen; gerade in den Städten, namentlich 
in dem der Wiſſenſchaft ftets holden Hagenau, in Straßburg, dem 
Vorort des ganzen elfähfiichen Landes, auch zu Kolmar wurde die vw 
fährlichjte Rüfttemmer wider die papiftijche Kirche errichtet und SCH: 
kommnet, die Druderprejfe, melde die neuen Gedanken bliar! i 4 
das Volk brachte und ver ganzen Bewegung gleihjem Schwingen > ich. 
In kurz aufeinander folgenden Auflagen wurden die Schriften der Refor— 
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matoren, Luthers, Melanchthons, Bucers gedruckt und herausgegeben. 
Ihnen zur Seite gingen die Volksſchriften in populärer Sprache weltlichen 
Inhalts, welde der gemeine Mann begierig las, um ſich für die neue Zeit 
Aufklärung zu verfchaffen. 

In diefem vegjamen und freien Sinn der Stäbtebewohner erkannte 
der Adel und die Nitterfchaft einen befreundeten Seift. Vom Sickingenſchen 
Eifer angehaucht, auch vom Humanismus berührt, nahmen die Adligen 
prinzipiell Partei wider die roͤmiſche Kirche, mit deren Wiürdenträgern fie 
glei) den Städten in beftändiger Fehde um den Beſitz der Güter, um 
die gegenfeitigen Gerechtjamen Iagen. 

Zur größten innerlichen Vertiefung und zur Erwedung einer bild 
jamen Gmpfänglichkeit für das veligiöfe Leben, zur Durchdringung neuer 
äuperer Formen mit gejundem Inhalt, hat im Elſaß in der Zeit vor der 
Reformation vor allen anderen geiftigen Mächten die Myſtik im ftillen 
wie von der Kanzel herab gewirkt und vorbereitet, Straßburg ift im 
Mittelalter ſtets ein Hauptherd der fektiererifchen Beſtrebungen wider bie 
Kirhe geweſen. 

Zu den angebeuteten Verhältniffen, melde im elſäſſiſchen Wolfe ein 
allgemeines Heranreifen der Reformation im Glaubens- und Sittenleben 
verurfachten, trat endlich noch der Humanismus hinzu und verbreitete 
eine freiere, an der Elaffifchen Bildung der Griechen und Römer in Leben 
und Wiſſenſchaft fich ftärkende Bildung. 

Die die politifche Lage des Elſaß für den erften Anfang der Res 
formation von großer Bedeutung war, ſo war fie es nicht minder für 
iſte Entwicklung, entweder für ihren endlichen Sieg oder ihre gänzliche 
Niederlage. Auch hier im Lande ging es thatfächlich nad) dem verberblichen 
Grundſah cuius regio, eius religio, nad) dem Glauben des Herrn im 
Lande richtete ſich die Zulaffung oder Nieberfhlagung reformatoriſcher 
Anläufe. Im Unter-Elſaß Eonnte die Reformation weit ſchneller und 
käftiger durchdringen, als im üblichen Teile des Landes. Hier beſaßen 
auswärtige Fürften große Strecken, welche in ihren Stammländern das 
Velenntnis der evangelijchen Kirche angenommen hatten. 

Der Gentralpunlt der ganzen reformatorijchen Bewegung war die 
unmittelbare freie Reichsſtadt Straßburg mit ihrem, viele Dörfer 
und Ortſchaften umfafjenden Gebiet. Sie war ein leuchtendes Vorbild 
fr das ganze elſäſſiſche Sand, da es in ihrer Freiheit und in ihrer Macht 
(ag, die Reformation unbehindert durchzufegen und ungeftört zu organie 
firen; denn fie war eine Heine Republit, mit den höchſten Privilegien, 
mit landesherrlicher Hoheit von den Kaifern ausgeftattet, ofne Furcht vor 
einem zwingenden Gingriff in ihr eignes Stadtleben von Seiten des Kaiſers 
und bes Reichs, reich begütert und angeſehen durch ihre Stimme und 
Naht auf den Neichstagen. Von Bier aus wurden die Schriften der 
Neformatoren unter Das Wolf verbreitet, zu Straßburg hörte man die 
neuen protejtantijchen Mufterpredigten. Haft jede junge Gemeinde der 
wangelifchen Kirche im Elſaß wandte fi um Nat an Strapburg, von 
allen Seiten kamen die Bitten, Prediger zur Grundung neuer Gemeinden 

Das Reich muß uns doc) bleiben. 21 
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u ſchicken; der Reichsſtadt Neformatoren finden wir gar oft untermegs, um 
ee zu ae und zu ftärfen. Da fie durch ihre Macht und ihren 
Reichtum eine Ausnahmeftellung einnahm, jo bot fie ein Aſyl den ihres 
Glaubens wegen Verfolgten, fie war die letzte Zufluchtsftätte in der Not. 

In Stragburg hatte ſchon der größere Teil der Bürgerfchaft vom 
erſten Auftreten Luthers an aufmerfjamen Auges die Fortſchritte ver 
Reformation verfolgt; es fanden ſich jchnell die Männer, welde in dem⸗ 
ſelben Geiſte von der Kanzel herab auf Grund der heiligen Schrift: eine 
neue Art, Gottes Wort zu erklären und den driftlihen Glauben zu er- 
gründen juchten, jo ein Zell, Gapito, Hedio, Bucer. Der Magiftrat 
und die Gemeinde begründeten Eraft ihrer jouveränen Freiheiten die evan- 
geliſche Kirhe und machten fie durd) eine wohldurchdachte Organiſation 
Tebensfähig. An ihrer Spite ftand der berühmte Schulmeifter und oft: 
malige Gejandte der Stadt, Jakob Sturm von Sturmed. Schon 
im Jahre 1517 herrſchte in Straßburg eine große Mifftimmung und 
Verachtung gegen die Mönche und Geiftlihen wegen ihres Ablafhandels 
und ihrer weltlichen Geldgejchäfte, zumal da eine große Teuerung das 
Volk bevrängte. Im Jahre 1525 wurde der Gemeinde der Beſchluß 
befannt gemadt, daß „bei Schöffen und Ammann einer löblichen freien 
und Reichsſtadt Strapburg die Meſſe aberfannt ſei.“ Trotz aller kaiſer— 
lichen Mahnſchriften, von denen die erfte jchon im Sahre 1521 von 
Worms ausging und fi) gegen den Verkauf ketzeriſcher Bücher richtete, 
war Straßburg feſten Fußes in ver Neuordnung feiner kirchlichen Ver— 
hältniffe vorwärts gejchritten und ſomit eine proteftantijche Stadt, ber 
erfte evangeliche Hort für das Elſaß geworden. 

Nicht minder als in Straßburg gewann die Reformation in den 
zehn Reichsſtädten, deren Vororte Hagenau und Kolmar waren, viele 
Freunde, welche teils heimlich, teils öffentlich, bald verfolgt, bald geduldet, 
fi) der Sache des Evangeliums hingaben. In Weißenburg predigte 
1522 Motherer trotz der Bebrängnifje von Seiten des Biſchofs von 
Speier im Sinne Luthers; in Kaiſersberg verſuchte Hiller dasjelbe, bis 
er ein Märtyrer feiner Weberzeugungstreue wurde, indem er durd) den 
katholiſch gefinnten, von aufen her eingejhüchterten Magiftrat enthauptet 
wurde. In Münfter, wie auch in Rappoltsweiler, begegnen mir 
ähnlichen Verſuchen. In Sclettftadt, mit welder Stadt Kolmar ein 
bejonders vertrautes Verhältnis in der Korrefpondenz und im gemein⸗ 
ſamen Handeln unterhielt, hatten ſich ebenfalls viele Bürger der Reformation 
zugewandt. Bor allen andern mußte endlich Das Beifpiel der Bundes— 
ſtadt Hagenau, mit welder Kolmar nicht bloß um den Rang, jondern 
gewiß aud) um alle Neuerungen wetteiferte, viele Bürger daſelbſt antreiben, 
in kirchlichen Dingen eine Reformation herbeizuführen. Hier war die 
Bucdruderkunft in höchſter Blüte und im eifrigften Dienft der reforma- 
torijch gefinnten Männer; hier erſchien der erſte Teil der Epistolae ‚ob- 
seurorum virorum, jener jatyrijh vollendeten Schrift wider die ſcholaſtiſche 
Bildung der römischen Geiftlihen. Schon 1517 ſetzte der Drucker Thomas 
Anshelm feine Leitern gegen die päpftlihe Kirche in Bewegung. 
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In dem Zehn-Städtebund waren zwar die einzelnen Gemeinden 
ſelbſt mehr oder weniger für Luthers Sache begeiftert; aber die Magiftrate 
bewahrten ein ftreng Fonfervatives Prinzip, weldes mit den Mitteln der 
Macht durchgeführt wurde, jobald der Kaijer feinen Drohfinger erhob und 
feine Defrete in die Städte fandte. 

Freilich gab es im Oberelja für die Neformation einen weit un- 
günftigern Boden als im Unterelfaß, da der größere Teil des Landes 
katholiſchen Mächten angehörte. Unter ihnen beſaß namentlid, das Haus 
Deſterreich die Grafſchaft Pfirt mit den Hertſchaften Alttich, Thann, 
Lclfort und Dattenried. Von dem Sit der öſterreichiſchen Regierung zu 
Enjisheim machte ſich über dieſe Hausbefiungen ein ftarker Einfluß 
wider die Neformation geltend. Mit Feuer und Schwert wüteten die 
Habsburger gegen alle, die nur in den Verdacht Famen, Freunde der 
Reformation zu fein. Der Straßburger Geſchichtsſchreiber Specklin ber 
tihtet, das im wenigen Jahren wohl an jechshundert Menjchen ihres 
Glaubens wegen dajelbft Hingerichtet worden find. Man enthauptete, 
ertränkte und hing die vermeintlichen Ketzer auf. Gleich der öſterreichiſchen 
Regierung zu Enfisheim, waren aud der Biſchof von Straßburg, 
welcher in der jogenannten Dbermundart ein nicht unbeträchtliches Terri— 
torium zu Rufah und Umgegend beſaß, die großen Klöfter, wie die 
Fürftabtei Murbac und der Bifhof von Bajel, zu deſſen Diözeje 
das ganze Oberelſaß gehörte, ver krchlichen Reformbewegung durchaus 
feindlich gefinnt. 

Beſonders die Verfafjung der zehn eljäffiihen Reichsſtädte gab dem 
Saifertum ein ſolches Anjehen, daß fein Name nächſt dem der Kirche der 
gefeiertjte und zugleich der gefürchtetfte war. Waren es doch die Kaijer 
gewejen, welche die kleinen Städte mit politifchen und munizipalen Rechten 
auögeftattet hatten, in deren Namen das Gejet gehandhabt wurde. Dieje 
Bietät gegen Kaifer und Neich zu pflegen, war das eiftigfte Streben des 
zu ihrem Schutze über fie gejeten Stellvertreter des Kaijers, des Ober— 
Iondvogts der Decapolis. Für fie blieb Jahrzehnte hindurch die Ans 
hängligfeit an den Kaifer mit dem Bekenntnis zur katholiſchen Kirche faſt 
völlig identiih. Daher kam es, daß Kolmar, der Centralpuntt des geiftigen 
Lebens im Obereljaß, nad vielen Wirren und Kämpfen erft 58 Jahre 
nad) Luthers Auftreten in Wittenberg im Mai 1575 auf Beſchluß von 
Meifter und Rat zur Reformation überging. 

Aus ihrer fonjervativen Haltung wurden Meifter und Rat zunächſt 
durd das Volk jelbft getrieben, indem die Reformation von ihrer erjten 
Eſcheinung an gerade unter den angejehenen, einflußreichen Bürgern viele 
Anhänger fand. Won der römijchen Kirche vor dem göttlichen Zorngericht 
gewarnt, vom Kaiſer durch Drohbefehle eingejhüchtert, verjuchte zwar die 
Obrigkeit im Sinne ihrer höchſten Autoritäten jeden Reformationsverſuch 
bald mit Gewalt, bald mit gelinden Mitteln niederzuhalten; aber ihr 
fonfequentes Handeln wurde nod) von einer andern Seite bedeutend er— 
ihmert und ſelbſt lahm gelegt. Die Priefter der katholiſchen Kirche 
maren gerade in den Städten, jo in der mit Kirchen und Klöftern reich 

ar 


— a 


en Stadt Kolmar, jo offenbar in fittlihe Verfommenheit geraten, 
a nicht erft der Anklage der evangeliſch denkenden Bürger bedurfte, 
ihr himmelfchreiendes Wejen ans Licht zu ‚bringen, ſondern daß die 
Magiſtrate aus freien Stücken, um des Friedens und der allgemeinen 
Ordnung willen, dazu übergehen mußten, das Leben derſelben unter ſtrenge 
Kontrolle zu ftellen. \ a 

Freilich) die revolutionären Erſcheinungen, welche aus dem Miß⸗ 
verftändnis des Proteftantismus ihren Anlaß nahmen, die Schreden des 
Bauernkrieges, das leidenſchaftliche Auftreten der Wiedertäufer konnten den 
Behörden die Gelegenheit und auch die Entſchuldigung darbieten, im 
Verein mit andern benachbarten Mächten dem bald in ſchwachen Funken, 
bald in heftigem Feuer hervorleuchtenden proteſtantiſchen Geiſte inmitten 
der Bürgerſchaft jede Nahrung zu entziehen. ALS im Anfange des Bauern 
krieges, im Jahre 1524, der größere Teil der Bürger in vielen freien 
Reichsſtädten Miene machte, evangelid zu werden, vermochte ſchon der 
Hinweis auf die revolutionären Anhängfel der Reformation die Gemüter 
bei der alten Kirche zu halten und den Proteftantismus zu unterbrüden. 

Erſt der Abſchluß des Augsburger Religionsfrievens führte den 
Wendepunkt in dem Verhalten der Magiftrate der Reichsftädte, dem Pro: 
tejtantismus gegenüber, herbei. Das Bewußtſein gab er allgemein ven 
Obrigkeiten und Gemeinden, daß von nun an im deutſchen Lande neben 
der katholiſchen Kirche noch eine andere, neu entjtandene, die evangeliſche 
Kirche Augsburgiſcher Konfejjion, das Recht der Exiſtenz und der 
ungeftörten Lebensentfaltung errungen habe, daß feit der Aufhebung des 
ſtaatlichen Zwanges zum Gehorfam gegen die Fatholifche Kirche das Ber 
fenntnis zur evangeliſchen Konfeffion fi, mit der unmandelbaren Treue 
gegen Kaifer und Reich wohl vertrage. Mit dem Augsburger Religions⸗ 
frieden beginnt darum eine neue Periode in der elſäſſiſchen Reformations- 
geſchichte. Die Magiftrate ließen fi) von dem bereits proteftantijch ges 
wordenen Volke bewegen, die Reformation einzuführen, und beide, Behörden 
und Volt, waren im Bunde mit den übrigen Neichsftädten einig, das 
Recht, welches ihnen der Augsburger Religionsfriede zu geben jchien, mann 
haft zu verteidigen. 

Doc) in die aufſchießende Saat echt evangelifchen Lebens fuhren gar 
bald wilde Wetter aufhaltend und zerftörend hinein; es war zunächſt der 
dreißigjährige Krieg mit feinen Kriegsflammen. Cine allgemeine 
egoiftiiche Oegenreformation trat ein und unterband die Qebensadern 
der jungen evangeliichen Gemeinden auf elſäſſiſchem Boden. Und wer 
find die Helfershelfer gewejen, melde unter den Greueln des dreißig: 
jährigen Krieges das evangeliſche Chriftentum unter dem frommen, bibüſch 
finnenden und forfchenden Elſäſſern mit Aufbietung aller heimlichen Bosheit, 
mit den Mitteln der Nacht und der Falſchheit, mit allen Künften einer 
lügnerifchen Zunge, mit dem Zurſchautragen erheuchelter Frömmigkeit, mit 
allen Schreden und aller Graujamteit auszutilgen unternommen haben? 
— es waren die Jefuiten und die mit ihnen verbündeten Kapuziner! 
Gerade das Elſaß bezeugt es in feiner Geſchichte, wie die Jejuiten den 
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Hauptzweck ihrer Wirkjamfeit darin gejehen haben, die evangelijche Religion 
völlig zu vernichten. Gerade die Geſchichte des Elſaß liefert einen traurigen 
Beleg dafür, was die Jefuiten vermögen, wenn man ihnen freie Hand 
läßt, ja von oben her Unterftügung darreiht. Nein berüchtigterer, 
als der allbefannte Jeſuit Peter Canifius, war e8, der den Anfang 
magte, im Elſaß die Seelen der alleinjeligmagenden Kirche zurückzu⸗ 
erobern. Er, der erſte Deutſche, der durch den Sefuitenpater Faber bewogen 
ward, in die Gefellichaft Loyolas einzutreten, war dazu auserjehen worden, 
die weſtlichen Teile Deutſchlands womöglich wieder unter das Jod) der 
fatholijchen Kirche zu bringen. Der Biſchof von Straßburg, Erasmus, 
Schenk von Limburg, hatte ſchon längft den Gedanken gefaßt, vermittels 
der Jeſuiten der Reformation einen fräftigen Damm entgegenzuſetzen. 
Er lud den Jeſuitenpater Peter Caniſius ein. Dieſer trat 1557 jeine 
Lifitationsreife durch die elfäffiichen Sande an, um zunächſt die im alten 
Ölauben verharrenden zu tröften und zugleih das Terrain zu weitern 
Aktionen zu jondieren. Im Jahre 1559 wagte ſich Canifius nad) Straßburg 
hinein und predigte jogar im Miünfter wider die verdammten Ketzer; 
aber ſeine Predigten zündeten nicht. Unmutig verließ er dieſe Stadt, die 
© „eine Schlammgrube aller Abtrünnigen nannte, von wo aus über 
Zaujende von Studenten ihre Peftilenz in Frankreih und Deutjchland 
ausgebreitet.” Die Gründung des Jefuitenkollegiums kam aud) zu feinem 
gröpten Kummer nicht zuftande. Cr durchzog die Hauptſtädte des Ober— 
jap, auch zu Kolmar hielt er ſich einige Tage auf und unterjuchte die 
frhlihen Berhältniffe diefer Stadt. Er felbft giebt in einem Briefe vom 
30. Januar 1559 feinen Gefühlen, welche er beim Beſuche der durch die 
Seltirer Schon angefeindeten katholiſchen Gemeinden empfunden hat, folgenden 
Ausdruck: „Auf meinem Durchzuge habe ich zahlreiche Nefte Israels an- 
getroffen, zu Breifah, zu Schlettftadt, zu Kolmar und Rufach habe ic) 
Satholiten gejehen, von Herzen ihrer alten Religion anhangend, welche 
mir einen jehr ſüßen Troft verjchafft Haben. Der Herr Fennt die Seinen 
jelbft inmitten Babylons; er gewährt den Schwachen, welche der Gefahr 
wuögejegt find, um fo viel mehr Kräfte, je heftiger die Verfolgungen jeht 
gegen die Kirche werden.” Konnte Canifius in der Stadt Straßburg 
feinen Boden für die Begründung des Jeſuitenkollegs gewinnen, fo fand 
© in Freiburg im Breisgau eine weit günftigere Aufnahme; er ftiftete 
dort mit Hilfe des Magiftrats eine Hochſchule für die Schüler Loyolas, 
welche die Aufgabe erhielt, die benachbarten Länder, vornehmlich das Elſaß 
wegen die Flut der Reformation zu fügen. Freiburg war das erite 
Bollwerk, von weldem aus die erften Angriffe der SIefuiten gegen das 
protejtantijche Elſaß erfolgte. Eine zweites Bollwerk follte bald folgen; 
Nämlich die Crziehungsanftalt zu Molsheim. Diefes Kollegium wurde 
allmählich zu einer Art Akademie umgewandelt. MWiffenfchaftliche Wor- 
Ifungen wurden gehalten; Söhne adliger Geſchlechter oder vornehmer 
Bürger wurden zu Pfarrern oder Miffionarpredigern ausgebildet. Bor 
Molsheim aus zogen die Schüler Loyolas durchs ganze Land und ftellten 
die fatholifche Religion wieder her. 
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Doch auch das Dbereljag mußte mit einem Zefuitenkollegium beglüdt 
werden. Der öſterreichiſche Erzherzog Ferdinand berief in den Vorort 
der öſterreichiſchen Befigungen, nad) Enjisheim 1587 ebenfalls Zejuiten, 
und es wurde ihnen 1614 ein prächtiges Kollegium gebaut, welches der 
Gentralpunkt werden follte, um die Häreſie nieverzufchlagen. 

Die Zefuiten haben e3 ſtets verftanden, mit einer gewiſſen Grandezza, 
durch ein imponierendes äußeres Auftreten dem Volke ſich als die Herren 
feines Glaubens zu empfehlen. Wo fie auftreten, da giebt es Aufjehen 
und Lärm. Sie traten nie als arme Mönde auf, jondern bewiejen durch 
Ankauf von Gütern, Kirchen und Stapellen, daß fie im Beſitz großer 
Vermögen waren. Während die Kapuziner, welche faft zur gleichen. Zeit 
mit den Jeſuiten die Eroberung des Elfaß für Rom ſich zum Ziel gejeht, 
um es von den proteſtantiſchen Predigern abzuziehen, wußten ſich die 
Jeſuiten ein höheres Anfehen zu geben, daß fie hauptſächlich für Gebildete 
wirkten und im Vollbefig alles Wiffens fein. Meifterhaft verftanden fie 
den Religionshaß zwiſchen Proteftanten und Katholiken zu ſchüren. 

Freilich wenn wir die unfeilvolfe Thätigeit der Jejuiten bis in das 
erfte Jahrzehnt des dreißigjährigen Krieges überbliden, jo erſcheinen fie 
uns in ben meiften Städten, in denen reformatorijches Weſen feſte Wurzel 
geihlagen hatte, dod nur als geduldele Leute, ja überall finden wir 
Spuren, daß die Magiftrate fie jharf beobachteten, jogar aus den Städten 
auswieſen, jobald fie fi gegen die beftehenden Geſetze vergangen hatten. 

AS im Jahre 1580 der zehnjährige Schirm in Strafburg für die 
Stiftgeiftlihen erneuert werden follte, verlangte der Nat alle Namen derer, 
auf die der Schirm ſich beziehen follte und erklärte 1581 vor einem 
Notar, daß er aus allerhand Motiven feine Sefuiten in den Schirm wolle 
begriffen Haben. Mit der größten Entſchiedenhen feste fid auch der 
Magiftrat der alten freien Reichsſtadt Kolmar zur Wehr gegen die 
Sefuiten. 

Freilich durch dieſes Vorgehen hat der Nat der Stadt Kolmar auf 
fi) den Zorn und das Nachegelüfte der Jeſuiten und der von dieſen 
beeinflußten öfterreichiichen Regierung zu Enfisheim geladen, 

Der dreigigjähtige Krieg Tief die Jeſuiten ernten, was fie Jahı- 
zehnte Lang allenthalben auögefät Hatten. Ya, welch' eine Zeit des 
Triumphierens, als der Kaifer nad) dem Siege Tillys über Chriftian von 
Dänemark bei Lutter am Barenberge und nad) den Siegen Wallenfteins 
auf dem Gipfel feiner Macht ftand und im Jahre 1628 das berüchtigte 
Reftitutionsedikt erließ! Da erſchienen alle Ankläger wider die armen 
Proteftanten auf dem Plan, die Biſchöfe von Strapburg und Baſel, die 
katholiſchen Kapitel der Orden und Pfarreien. Und bei allen Anklagen 
und DVerurteilungen, bei allen Strafvollziegungen finden wir die Jünger 
der Societas Jesu ungemein rührig; fie find Ankläger und Richter zugleich, 
fie erpreffen im Beichtſtuhl die Sündenbefenntnifje und überliefern den 
Reigen im Namen der Kirche den Armen ver Polizeigewalt. Ste waren 
nicht bloß Vollſtrecker, ſondern auch die alleinigen Ausleger des argen 
Reftitutiongediktes, 
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In Hagenau brachten fie es fertig, daß die Zahl der Proteftanten 
von 10000 im Jahre 1624 auf 200 im Jahre 1628 Herabjant. Grau— 
fam haben fie in dem einft faft ganz evangeliihen Kolmar gewirtſchaftet; 
hier genofjen fie den Schuß des Oberlandvogts Erzherzog Leopold. Wir 
beſihen das Edikt, das diejer bigotte Fürft im Namen des Kaifers am 
13. Juli 1629 zur Ausrottung des Proteftantismus erlaffen, wie er alle 
erdenklichen Mittel anempfohlen, die heimlich proteftantiihen Bürger ans 
Licht zu ziehen und zur Abſchwörung ihres Glaubens zu zwingen. 

In dieſer troftlojen Zeit ift die alte Reichsſtadt Straßburg ein Zus 
fluchtsort für die vertriebenen evangeliihen Geiftlihen und Bürger ges 
worden. Wohl meinte der Biſchof, geleitet von den Zejuiten, die Zeit 
wäre jhon gefommen, um das Münfter und mehrere andere Kirchen für 
den römiſchen Kultus zurüczufordern, aber der Nat wies jeglichen hierauf 
bezüglichen Antrag ab. Die Reichsftadt machte die Thore weit auf dem 
großen Heere derer, die um ihres proteftantijchen Glaubens willen, von 
den Jeſuiten verjagt, Hab’ und Gut verlaffen mußten. Wahrhaft evel 
und großmütig nahmen die Straßburger ſich der Bedrängten an. Die 
Stadt Stragburg war die größte Feindin der Sejuiten. 

Indefjen geftalteten fich die politiichen Verhältniffe völlig um. Guſtav 
Adolf ſchien der Retter des Proteftantismus in Deutjchland werden zu 
follen; feine Heere beſetzten das Elſaß; felbft nach jeinem Tode am 6. No- 
vember 1632 blieben fie in deſſen Beſitz. Bernhard von Weimar und 
nad ihm Guſtav Horn traten als Beſchützer der evangeliſchen Kirche auf; 
vor ihren Truppen flohen die Jeſuiten ſamt den katholiſchen Machthabern. 
Die Schweden gaben den Proteftanten ihre Rechte wieder, feßten überall 
ebangeliſche Pfarrer ein und wieſen die Katholiten in die gejehlihen 
Schranken zurüd, wiewohl fie ihnen die freie Ausübung ihrer Religion 
nicht unterfagten. Nur den Umrubftiftern, den Sefuiten und Sapuzinern, 
ging es übel; fie wurden allgemein entfernt. Ganze Städte, fo auch 
Kolmar, wurden mit Hilfe der Schweden wieder überwiegend proteftantiich. 

Aber die Föftliche Zeit zur Erholung und zum Wiederaufleben follte 
für die evangelifche Kirche des Elſaß nicht lange dauern. Es ift befannt, 
wie das Elſaß durch Lug und Trug allmählich in den Beſitz der Krone 
Frankreichs geriet. Mit der franzöfifchen Herrſchaft war denn auch 
troß der entgegenftehenden Beftimmungen des weſtfäliſchen Friedens erft 
tet dem Katholizismus wieder freie Bahn eröffnet. Fur die Jeſuiten 
gab «3 eine jo großartige Siegesperiode, wie fie es faum jemals geahnt 
hatten; fie wurden die Helfershelfer des Königs Ludwigs XIV., mit 

deſſen Namen die fundamentale Katholijierung des Elſaß un— 
auflöslid verfnüpft ift. 

Kaum Hatte der gemaltige Eroberer feinen mächtigen Fuß auf 
djäffiihen Boden gejtellt, jo betrachtete fi, König Ludwig XIV. als von 
ber Vorſehung Gottes und der heiligen Maria berufen, als rex christia- 
nissimus nicht bloß der Patron der Katholiten im Elſaß zu fein, vielmehr 
als Zerftörer des Proteftantismus in dieſem vorwiegend evangelijchen 
Sande aufzutreten. Er erfand für feine Beamten allerlei Rechtstitel, 
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melde fie in den Stand festen, in liftiger Weiſe den Katholizismus als 
die Religion des Landes zu befördern umd auszudehnen und die reformierte 
Kirche als nicht zu Necht beftehend zu unterdrüden; daher vom Jahre 1648 
an wohl feine Furcht die Herzen der edlen, deutjchen Elſäſſer fo fehr er 
regte als die, da der Hort und Schutzherr der katholiſchen Kirche, der 
franzöſiſche König, ſie ihres Glaubens und ihres Gottesdienſtes berauben 
würde. Schon im Jahre 1654 ſchrieb der König einen Brief an den 
Kardinal Mazarin, den damaligen Oberlandvogt, daß er auf Grund 
des Münſterſchen Friedens darauf fehen folle, daß im Breiſach wie in 
den Gebieten des Breisgaues wie des Sundgaues keine andere, als 
die katholiſche Religion beftehe. 

Im Jahre 1657 beſchloß Ludwig XIV. in Met die Einrichtung 
eines unabhängigen, oben Gerichtshofes und wies ihm die Stadt Enfis: 
heim als Sih an; diefes Tribunal erhielt den Namen Conseil souverain 
d’Alsace. Diefem fouveränen Gericht, weldes den an Frankreich ge 
kommenen Öebieten unentgeltlich Recht ſprechen jollte, übertrug er in größter 
Willkür das Auffihtsreht über die religiös-kirchlichen Verhältniſſe und 
vornehmlich die Wahrnehmung der Interefjen der katholiſchen Kirche in 
alten elſäſſiſchen Landen. Er ging von dem Grundſatze aus, er habe 
eben durch den weſtfäliſchen Frieden die Verpflichtung übernommen, im 
ganzen Elſaß die katholiſche Neligion zu erhalten und alle mit der Zeit 
eingetretenen Neuerungen in kirchlichen Dingen abzufchaffen. Er regierte, 
gegen den Buchſtaben und Sinn des Vertrages, daß gewiſſe Territorien, 
jo die freien Neichsftädte der Oberlandvogtei und amdere nicht zu den 
Allodialgüitern der Habsburger gehörigen Gebiete in Religionsſachen irgend» 
welche Freiheit und Selbftändigteit garantiert befommen hätten. 

Ludwig XIV. und feine Minifter und Intendanten maßten ſich gegen 
die Beſtimmungen des weſtfäliſchen Friedens das volle Recht der Souve 
rainetät an, wie denn auf die Krone Frankreichs die unbebingte Ober 
herrfhaft über das ganze Elſaß übertragen worden jei, als ob es nur 
von dem guten Willen des Königs abhänge, den Elfäfjern ihre Rechte zu 
lafjen oder nicht. Die Errichtung des Conseil souverain d’Alsace war 
die Krone all diefer Beftrebungen; er bildete das Forum, welches den 
Rechtstitel zu all den Vertragsbrüchen Ludwigs XIV. geben mußte. Wie 
überhaupt gegen die Gtablierung dieſes Tribunals, jo namentlich gegen 
die Rechtſprechung desſelben in religiös-kirchlichen Angelegenheiten Tegten 
die Elſäſſer energiſch Proteft ein — aber vergebens. { 

Der Gerichtshof erkannte ſchon am 27. Mai 1659 von Enfisheim 
aus, „daß — nachdem die gute Ordnung megen des Rechts und der 
Gerechtigkeit in dieſer Landſchaft wiederhergeftellt worden, fo bleibt nichts 
mehr übrig, als die Religion wieder in guten Stand zu bringen, 
melche dafelbft Durch die geführten Kriege großen Schaden und Nachteil erlitten.” 

Es ift bekannt, dag der Aufhebung des Edikts von Nantes am 
22. Dftober 1685 eine Reihe andrer Defrete vorausging, welche juccefive 
die Rechte der Hugenotten bejchräntten. Cin Gleiches fand im Elſaß 
ftatt; zum Beweiſe mögen folgende Defrete dienen. 
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Dos erjte, welches wir in einer alten Bibliothef fanden, iſt ein 
Dekret wider die Gottesläfterer, unter welden aber die Bro- 
teftanten gemeint waren, denen unter Androhung der ärgiten Strafen 
verboten war, ein Wort wider die heilige Jungfrau zu reden; es datiert 
vom 30. Zuli 1666. Es fteht darin: ; 

Dr Darum verbieten wir nachdrücklich allen unfern Unterthanen, 
weld, Standes und Würde fie auch jein mögen, den heiligen Namen 
Gottes zu läſtern oder zu entheiligen, auch nicht ein einziges Wort 
zu reden wider die Chre der heiligen Jungfrau, feiner Mutter 
und derer Heiligen.” Die foldes thun, follen derſchiedene Strafen ber 
fommen, z. B.: „Und für das jechfte Mal joll man fie auf den Lafter- 
ftein führen und ftellen und ihnen die oberen Lefzen mit einem glühenden 
Eifen zerfpalten, und das fiebente Mal follen fie auf bemeldten Laſter⸗ 
ftein kommen und ihnen die untern Lefjen zerjhneiden. Und wenn fie 
aus Halsftarrigkeit und gottloſer eingemwurzelter Gewohnheit nad allen 
diefen Strafen dennoch in bemeldten Läfterungen fortfahren: jo wollen 
wir und befehlen, daß man ihnen die Zungen ganz ausjhneiden 
ſoll, damit fie ins fünftige ſolche Läfterungen nicht mehr Fönnen ausfagen.“ 

Des Königs Zorn richtete fih vornehmlich gegen die, denen der 
Uebertritt zum. katholiſchen Glauben feid wurde; er erlieh deshalb eine 
Deklaration wider die „Relapſos, oder die, jo nach der Belehrung zu 
ihrem vorigen Irrtum wiederkehren“; fie ift datiert vom 13. März 1679 
und bedrohte fie mit Verbannung und mit der Einziehung aller Güter. 

Wir ſchließen hier an ein Edikt, weldes den Katholiten verbietet, 
fi mit „fogenannten Reformierten“ zu verheiraten: „Wir befehlen, daß ins 
künftige unfre römiſch-katholiſchen Unterthanen ſich nicht mehr mit denen 
von der jogenannten reformierten Religion ſollen verheiraten, unter welchem 
Vorwand es auch fein mag. Erkennen ſolche Heiraten für ungültig und 
die Kinder, die in ſolchen Chen erzielet werben, für unehelih, ihrer Eltern 
väterlicher-e und mütterlicherjeits beweglihe oder unbeweglihe Hab und 
liegende Güter zu erben. Alſo befehlen wir ꝛc. Gegeben zu Derfailles 
im Monat November 1680.” Won größter Wichtigkeit zum Zweck der 
Ausrottung der Proteftanten war eine Deklaration vom 17. Suni 1681, 
welche das Alter entjcheidet, in welchem die Kinder die katholiſche Religion 
annehmen können: „Wir wollen, daß unjre bemeldten Unterthanen ver 
fogenannten reformierten Religion, ſowohl männlichen als weiblichen Ger 
ſhlechtes nad) erreichtem fiebenten Jahr, nad) freiem Belieben die römiſch— 
fatholifche Religion können annehmen und daß fie dannhero, wenn fie 


angenommen find, die reformierte Religion abſchwören, ohne daß ihre 
Väter oder Mütter oder jonft Anverwandte darinnen irgend einige Hin 
dernis machen können, unter welchem Vorwande e8 auch fein mag...» 
Und mweilen wir noch über das find berichtet morben, daß viele von 
unfern Unterthanen bemeldter reformierten Religion ihre Kinder in fremde 
Länder geſchickt Haben, um daſelöſt auferzogen zu werden, wofelbft fie dem 
Staat und der Treue, welche fie uns als eingeborne Unterthanen ſchuldig 
find, entgegenftehende Meinungen annehmen können, jo ſchärfen wir ihnen 
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nachdrücklich ein, ohne Verzug fie wieder machen zurückzukommen, bei 
Strafe beſonders derer, die jo liegende Güter haben, daß fie des erſten 
Jahres hindurd, derer Einkünfte ihrer Güter und des halben Teils aller 
Einkünften, jo lang fie ihre Kinder in fremden Landen haben follen ber 
zaubet fein.“ Die Ordonnance vom 26. Juni 1683 verbietet den Kathor 
lifen, ihre Religion zu ändern: „Wir wollen, daß unfre Unterthanen, von 
was Standes, Winde, Alters und Gefchleht3 fie fein, melde fid zu der 
katholiſchen Religion bekennen, ſolche nicht dürfen verlaſſen, um weder die 
Lutheriſche noch Calviniſche noch eine andre ‚anzunehmen, unter welcherlei 
Vorwand, Urſach oder Beweggrund ſolches fein mag, wir wollen, daß die, 
To Hierinnen wider unfern Willen handeln, follen Kirchenbuß tun, auf 
immer aus unferm Königreich und botmäßigen Landen verwiefen und alle 
ihre Güter Eonfisciert fein.” 

Eine Deklaration vom 16. Juni 1685 verbietet den königlichen 
Unterthanen, ihre Kinder ohne Erlaubnis aufer dem Königreich zu verheiraten. 

Mit dem Herannahen des Sahres 1685, in welchem Ludwig XIV. 
das Edikt von Nantes aufhob, mehrten fi die Quälereien und 
Hebereien von Seiten franzöfifcher Beamten wider die Proteftanten im 
Eljaf. Ale diejenigen, welche den calviniftiichen oder lutheriſchen Ölauben 
abſchworen und in den Schoß der römiſchen Kirche zurücfehrten, wurden 
vor den übrigen Bürgern bevorzugt; fie bekommen unentgeltlich Ländereien 
angemwiejen, fie konnten nicht angehalten werben, Binjen oder Schulden 
zu bezahlen, fie waren frei von Cinquartierung und fonftigen Abgaben 
und Verpflihtungen. Um den lutheriſchen Kultus zu behindern oder zu 
zerftören, richtete der König an feinen Intendanten im Elſaß Monf, de la 
Grange direkte Befehle, dag er an den Orten, in welchen zwei Kirchen 
waren, den Katholiken die Kleinere eingeräumt werden follte. Wäre aber 
nur eine an einem Drt, fo follte diejelbe zwifchen den Katholiken und 
Evangeliſchen dergeſtalt gemeinſchaftlich fein, daß erftere in den Chors die 
Meſſe Halten dürften, jobald fieben katholiſche Familien in einem Orte 
anfälfig wären. Diefer Intendant de la Grange hat feinen ruhm⸗⸗ 
lichen Namen im Elſaß hinterlaſſen; um ſich die Gunſt ſeines oberſten 
Herrn und Gebieters zu erhalten, namentlich um dem proteſtantenfeindlichen 
Miniſter Louvois zu gefallen, betrieb er in wahrer Noheit mit bewaff⸗ 
neter Hand die Uebergabe der Chor? an die Katholiken. Er jagte die 
Familien der Dorfhirten und Bettler zufammen, um an allen Orten bie 
Zahl der fieben katholiſchen Familien herauszubefommen. Cr ſandte 
zu dieſem Zweck aus einer Gemeinde in die andre allerlei Leute und 
bewog fie, etliche Zeit ihr Domizil an einem fremden Drte zu nehmen. 
Die Aufhebung des Ediktes von Nantes am 22. Dftober 1685 gab nun 
auch fürs Elſaß die Divre, mit aller Gewalt und Zügellofigteit gegen die 
ſchon hart bedrängten PBroteftanten vorzugehen, indem der König der 
Franzojen im Namen Gottes alle je zu gunften dev Hugenotten exlafjenen 
Edikte, Dellarationen und Arrets vernichtete, „als wären fie nie vor 
gegangen”, indem ev jprad: „mir wollen und es gefällt uns, daß alle 
Kirchen von denjenigen reformierter Religion, welche in unſerm Reid, und 
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in unfrer Botmäßigkeit Landen liegen, ohne Verzug follen gänzlich zer— 
ftört werden.” Dean höre den Anfang des Löniglihen Befehls: „Mir 
verbieten unfern befagten Unterthanen von der jogenannten reformierten 
Religion, ſich nicht mehr zu verfammeln, bejagte Religion auszuüben an 
irgend einem Drt, oder in einem privat Haus, unter welderlei Vorwand 
es auch fein mag. Wir verbieten auch allen Herren und Obrigfeiten, von 
welderlei Condition fie auch fein mögen, den Gottesdienſt in ihren Lehr- 
häufen zu halten, von was für Art und Eigenſchaften befagte Lehren 
fein mögen, alles bei Straf der Confiscation ihrer Perſonen und ihrer 
Güter, und ſolches wider alle unfere beſagte Unterthanen bejagten Gottes- 
dient vornehmen würden.” 

Die unköniglihen Worte wirkten, wie wenn ein Feuerfunke in einen 
Zündftoff gerät; allenthalben erhob ſich eine Proteftantenverfolgung, ſo— 
wohl in Frankreich jenjeits der Vogeſen, als auch in dem Lande, welches 
Ludwig XIV. mit Vorliebe feine Provinz nannte, im Elſaß. Wir find 
im Befig einer zahlreichen Korrefpondenz über die Noheiten, welche fich 
hier nad) der Aufhebung des Ediktes von Nantes durch die franzöſiſchen 
Beamten zugetragen haben. Wenn wir die hiftorifhen Dokumente felbjt 
teden laſſen, erhalten wir ein arges Bild, wie graufam und rach— 
fühtig man von Seiten der franzöfijchen Regierung vorging. Wir hören 
bie eigenhändig gejchriebenen Briefe und Klagen von Seiten der Geiftlichen, 
namentlich der gefangen genommenen Pfarrer. Wir erfahren, daß die 
Dragoner eine Hauptrolle fpielten zur Niederwerfung der Proteftanten im 
Elſaß gerade fo wie in Frankreich. Bürger aus den Städten wie Dörfern 
werden wegen ihres evangelischen Bekenntniſſes gefänglich eingezogen. Je— 
fuiten befuchten die proteftantijchen Gottesdienfte, um Anklagen gegen die 
Neformierten zu entdecken. Mit Gewalt wurden evangelijche Gotteshäufer 
geöffnet, damit Jeſuiten und Kapuziner in denſelben predigen Fonnten. 
„Die Beamten wurden aufgefordert, daß fie innerhalb drei Monaten zur 
tömischen Religion ſich follten begeben oder ihres Amtes bei großer Strafe 
müffig fein. Wo fie fich num nicht würden accommodieren, jo jollte der 
Herr des Ortes andere, jo Fatholifcher Religion, ernennen, wie dann joldes 
durch das ganze untere Elfaß ergangen.” Man bevrohte diefelben auch mit 
Galeerenſtrafe. 

Wer der eigentliche Urheber all dieſer Hetzereien gegen die friedlichen 
Landbewohner geweſen iſt, kann uns nicht mehr unklar fein, wenn wir 
den Handfehriftlihen Nachlag aus jenen Jahren betrachten. Es war der 
König Ludwig XIV. felber. Cr fannte ſchon den Grundſatz „wer 
die Zugend hat, der hat das Wolf.” Daher legte er aud) im Elſaß den 
Hauptnachdruck darauf, daß die Jugend katholiſch und franzöfiih würde, 

Es mag der traurigen Mitteilungen genug fein; fie beweijen jedem, 
wie es gekommen ift, dag das überwiegend protejtantifche Elſaß durch Die 
Negierung eines Königs Ludwig XIV. wieder katholiſch geworden ift. 
Aus Löniglihem Munde hat es nicht an Verſprechungen gefehlt, daß bie 
Religions» und Gemifjensfreiheit garantiert fein folle, aber diejen Worten 
folgten rohe Thaten, Intoleranz, Glaubensunterdrüdung, Dragonaden. 
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Bor allem haben Jeſuiten und Kapuziner mit wahrer Roheit das 
Defret des Königs ausgeführt, daß an den Orten, in welden zwei 
Kirchen waren, den Katholifen die kleinere eingeräumt werden ſolle. Wäre 
aber nur eine an einem Drte, jo follte diejelbe zwiſchen den Katholiken 
und Evangeliſchen dergeſtalt gemeinſam ſein, daß erſtere in dem Chor die 
Mefje halten dürften, ſobald fieben katholiſche Familien in einem Dre 
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Eifäffern in Verkehr traten, erzählten fie uns, daß das Lutherlied „Ein 
fefte Burg ift unfer Gott“ von den franzöfiigen Beamten einfach für 
das „Preußenlied“ erklärt worden ei. Und als im Jahre 1870 Men 
Hochthälern der Vogefen einzelne Pfarrer am Reformations feſt dieſes Luther⸗ 
lied in ber Gemeinde hatten fingen laſſen, wurden fie gefänglic) eingezogen, 
indem man die Anklage gegen fie erhob, das Öotteshaus zu Agitationen 
für die Preußen mißbraucht zu haben. Ja, viele Evangeliſche magten 
jelbft nach der Annerion des Landes auf unſre Anfragen ihre Zugehörigteit 
zum SProteftantismus nicht Taut zu befennen, indem fie Nachteile und 
Zurüdjegung im bürgerlichen Leben befürchteten. 
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Dean hätte glauben jollen, daß die Broteftanten fid den eingemwanderten 
Deutſchen, die der Mehrzahl nach der evangeliſchen Kirche angehörten, mit 
Zutrauen hingegeben hätten; doch dies ift nicht der Fall geweſen. Der 
Broteftantismus ift durch die deutſche Einwanderung wenig geftärkt worden; 
aud ift man von Seiten der Elſäſſer mit den Kreifen jenjeits des Rheins 
wenig in Verbindung getreten. Hier bietet ſich dem evangelifhen 
Deutfhland eine große Aufgabe, um die Liebe und das Zu- 
trauen der Elſäſſer zu werben und die elfäfjifhe Negierung 
unabläffig anzugehen, die Interejfen des Proteftantismus im 
Lande ftets im Auge zu halten. Die um fo mehr, als die katho— 
liſche Geiſtlichleit, vornehmlich die der Hauptftadt Straßburg, während fie 
früher ein verhältnismäßig zurückhaltendes friedliches Benehmen zeigte, in 
den Teßten Jahren auf den Kampfplah getreten ift, um der römijchen 
Hirhe Land und Leute feftzuhalten und wieverzugewinnen. Die Ultra: 
montanen find von glühendem Haf erfüllt gegen alle Ver: 
tretev des proteſtantiſchen Kaifertums. 


31. 


Nom und das Freidentertum. 
Von Lie. Dr. Paul Viktor Schmidt, Arhidiafonus in Dresden, 





Das ift der Stolz der römiſchen Kirche von jeher, daß fie ein in 
Lehre, Verfaffung und Kultus einheitliher Bau fei. Während der Pro- 
teftantismus zwar die heilige Schrift als das Wort Gottes und als die 
alleinige Regel und Richtſchnur alles Glaubens und Lebens betrachtet, 
aber dabei doch dem Einzelnen die Verantwortung feines Glaubens zur 
Mlicht macht (1. Petri 3, 15), während er alſo die gottgeheiligte Sub: 
jeltivität gelten und der perfönlichen Aneignung des durch Chriftus ver- 
mittelten Heils ihr Necht zukommen läßt, während er den apoftolijchen 
Grundſatz befolgt: Prüfet alles und das Gute behaltet, wird Rom nicht 
müde, auf die Zerjplitterung in Parteien, Sekten und Richtungen hinzu— 
weifen, die das Eennzeichnende Merkmal der evangelifchen Kirche bilde 
und nad feiner Meinung ihr Dafein gänzlich in Frage ftelle. Rom iſt 
ein Feind jeder echten und freien Kritik Und mit hohen Worten rühmt 
8 fi nicht nur der einheitlichen Geftaltung feiner Lehre, ſondern ver» 
langt auch Unantaftbarkeit feines Dogmas. Es fordert unbedingte Unter: 
werfung feiner Bekenner unter die unbedingte, untrügliche, jede Meinungs- 
verfchiedenheit im Keime unterdrückende Lehrautorität des Papftes und der 
Aurie. Ob es freilich damit dem Willen Gottes entjpricht? Das ift die 
Brage. Siehe, das Licht, dies die ganze Welt durchflutende Naturelement, 
iſt nur Gines. Aber uns, die wir von feinem Glanze Ieben, uns, die 
mir fein wunderbares Spiel bewundern, und, die wir in ihm die ganze 
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Welt und ihre tauſendfachen Erſcheinungen erkennen, uns entfaltet dies 
Eine Licht feine ganze Herrlichkeit doch nur in dem prächtigen Schauſpiel 
der verjchiedenen Farben. Obwohl alle von einer Mutter geboren, treten 
diefe uns doch in harmoniſcher Mannigfaltigkeit entgegen. Der göttliche 
Künftler ſetzte ven fiebenfarbigen Regenbogen in die dunklen Wolfen feiner 
Himmelsfefte. Cr ließ das Licht ſich breden und hieß den gejhliffenen 
Diamanten in hundert Farben fpielen, zum Beweis dafür, daf nicht ftarre 
Eintönigkeit, ſondern harmoniſche Mannigfaltigkeit das jchöne Gepräge der 
ſchönen Welt und der Welt des Schönen fei. Wie in der Natur, fo ift 
es nun auch im Leben des Geiftes. Es giebt keinen Reichtum der Welt, 
der mit dem gemaltigen Reichtum des menfchlichen Geifteslebens ſich vers 
gleichen ließe. Und wenn der Materialismus alter und meuer Zeiten, 
aus Stoff und Kraft allein felbft das Geifteswejen des Menfchen erklären 
will, jo wird er elendiglich zu Schanden an dem Nätfel der einen That— 
lache, daß das menjchliche Bewußtſein, obwohl wir es nur als Eines 
zu benfen vermögen, doc) eine unendliche, eine unerjchöpfliche Fülle von 
Gedanken, Gefühlen und Willensäußerungen in feinem Schoße trägt und 
aus ſich herausfegt. Wie follte es alſo dem göttlichen Schöpfermillen 
entjpreden, wenn Rom das, was von dem Schönen und der Schönheit 
gilt, nicht auch will gelten laſſen von dem Wahren und der Wahrheit? 
Aber Nom ftellt ſich damit nicht blof in Gegenſatz zu den in der Welt 
maltenden göttlihen Einrichtungen, fondern verwidelt fih auch damit in 
Widerſpruch mit ſich ſelbſt. Rom läßt ja jonft in ſeinem Kultus bie 
ſchönen Künfte in einer das Bedürfnis feiner Gläubigen nit etwa nur 
befriedigenden, ſondern ihre Phantaſie geradezu berauſchenden und be⸗ 
ſtrickenden Weiſe zur Erſcheinung kommen. Es macht in den figurierten 
und reich orcheſtrierten Melodien ſeiner großen Meſſen, es macht in 
den Tonwerken eines Paleſtrina, Mozart und Beethoven von der ſchönen 
Mannigfaltigkeit den ausgedehnteſten, ja einen geradezu übertriebenen Ge— 
brauch. Nom bedeckt die Altäre feiner gotifchen Dome und die Gewölbe 
feiner Tempel mit der reichften Farbenpracht der Malerei. Es läßt von 
dem Pinſel eines Correggio, Michel Angelo und Raphael den Vorhang 
ſchmücken, der das Allerheiligfte der jenfeitigen Welt von dem Heiligtum 
der fihtbaren Kirche und von dem Vorhof einer noch immer in ketzeriſchem 
Wahn befangenen, unfatholifchen Welt ſcheidet. Nom trägt fein Be— 
denken, mit Hilfe der Architeftonit in den Niejenwerken feiner vom fünfte 
leriſchen Genius der Jahrhunderte erbauten und geweihten mächtigen Kirchen 
fteinerne Weisſagungen auf den unerfehütterlichen Felſenbau des Gottes 
reichs ſelbſt zu errichten, Nom ftellt fie den Völkern vor die entzückten 
Augen und bekundet mit St. Peter und Notre Dame, bekundet mit 
dem Münfter zu Straßburg und Köln, daß die Verfchievenheit der künſt— 
leriſchen Anſchauungen eines Erwin von Steinbach, eines Bramante und 
Michel Angelo ze. und daf die Unterſchiede Der verfchiedenen Bauftile der 
verſchiedenen Sahrhunderte der Ginheitlichkeit der Kirche durchaus feinen 
Abbruch zu thun brauchen. Und fiehe, dasjelbe Rom, weldes, jo bewußt 
ober unbewußt, ven kunſtgeſchichtlichen, ja man kann fagen ben welt- 
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geihichtlichen Beweis fr die Berechtigung individuellen Denkens, An— 
ſchauens und Strebens erbringt, dasjelbe Rom will nicht dulden, daß die 
Einheitlichteit feiner Lehre angetaftet werde von der fortjchreitenden Erz 
fenntnis einer an Gottes Wort gebundenen und eben darum wahrhaft, 
d.i. im evangelifchen Sinn freien und mit ven großen göttlichen Gedanken 
jelbft befruchteten und bereicherten Vernunft. 

Iſt's nicht ein eigentümlicher Widerſpruch, in den fih Nom mit ſich 
felbft verwidelt? Und mas fagt denn die Geſchichte zu dem allen? 
Lehrt fie etwa, daß der römische Katholizismus in Hinficht auf feine Lehre 
und die Formulierung feiner Dogmen von dem fortjehreitenden Geifte der 
Seiten völlig unberührt geblieben fei? "Nein. Die großen Geiftesbewegungen 
in den verfchiedenen Jahrhunderten find auch an feiner Glaubenslehre nicht 
fpurlos vorüibergegangen. Es hat auch bei ihm Unterſchiede in der Auf— 
fafjung und in der wiſſenſchaftlichen Crläuterung feiner Lehren und feiner 
Ölaubensjäge gegeben. Die römijche Kirche ift nicht immer derfelben 
Meinung geweſen. Als Luther u. a. aud über die Trage, ob die 
Unterordnung unter den Papft zur Seligfeit notwendig fei oder nicht, mit 
D. Eck in Leipzig disputiert hatte, da war es ihm in feinem Zweifel, ob es 
ein Sieg, oder eine Niederlage geweſen fei, die er dDavongetragen, und 
in feinem Mifbehagen darüber, daß in jener Disputation dod mehr die 
Gewandtheit als die Wahrheit zur Geltung gekommen wäre, ein Troft, 
beim Blick in die Gefchichte der Firchlihen Vergangenheit jehen zu dürfen, 
deß ja auch die morgenländifche Kirche von Rom ſich ſchließlich getrennt, 
fih vom Papfte losgeſagt und ihre eignen Wege eingefchlagen habe. Es 
liegt einem Proteftanten völlig fern, im Sinne eines Vorwurfs etwa auf 
diefe MWandelbarkeit auch der römifchen Denkungsart hinzumeifen. Im 
Örgenteil, es ift jedem, der das wahrhaft Katholiſche in der Lehre der 
römischen Kirche anerkennt, eine Freude, zu jehen, wie die Wahrheit, 
namentlich die des Cvangeliums, auf die Ausbildung ber Fatholifchen Kirchen 
lehre nicht ohne Einfluß geblieben if. Und das ift doch eine unzweifel— 
hafte Thatſache: Der katholiſchen Kirche ift auch durch die Geijtesthat 
der Reformation neue und frifche Lebenskraft zugeftrömt. Es find auch 
ihe die Augen geöffnet worden über jo manches, was in ihrer Lehre, in 
ihrem Kultus und in ihrer Verfafjung dem Geiſte des Evangeliums wider— 
fpricht. Leider — und das ift’s, was wir bedauern — hat fie die Schäden 
ihres inneren Lebens noch lange nicht genugjam erkannt. Gerade das, mas 
iht ein Elares Urteil darüber hätte verjchaffen können, die ſchlichte Wahr- 
heit des Gvangeliums, das verwirft fie ja. Die Bibel, die, ald die Ur— 
funde göttlicher Offenbarung, das Licht der Wiffenfchaft auf Seiten ver 
freien und gelehrten Forfchung nicht zu ſcheuen braucht und doc andrer- 
jeits das Verftändnis für göttliche Wahrheit in den Seelen ungelehrter 
Zaien nur fördert, erkennt fie als höchſte Auktorität nicht an. Wo der 
Geiſt des Wortes Gottes, wie in den Tagen der Reformation, jeine 
Schwingen am mächtigften entfaltete, da hätten die Votengebeine aud) auf 
den Todesfeldern der entarteten mittelalterlihen Kirche berührt und von 
neuem belebt werden können. Aber fiehe, gerade da legte Rom auf dem 
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Konzil zu Trient viele der klar wie Sonnenlicht in das Bewußtſein der 
Völker getretenen Clementarwahrheiten des Cvangeliums in Acht und 
Bann. Es verdammte damals die wichtigſten Sätze der Reformations- 
firhe. Es berief ſich für die ftarre Beibehaltung feines Mefopfers, 
feiner Zeremonien, feiner Priefterweihe, feiner Prieftertonfur, feines Che- 
ſakraments, der leiten Delung, des Fegefeuerd und des Rechtes der 
alleinigen und allein richtigen Auslegung der Bibel auf die morjchen 
Stügen einer unfontrollierbaren Tradition. So hat der römifche Katholi- 
zismus, ſich felber zum Schaden, den Glauben an die magijchen Wirkungen, 
mit denen er feine Sakramente ausftattete, beibehalten. Damit aber ges 
rade hat er erregte Gemüter und fittlihe Naturen, fuchende Seelen, Leute, 
die etwas mehr und etwas andres nod als bloße Zauberſtücke in den 
jaframentalen Thaten ihres Gottes fehen wollen, von fid) abgeftogen. Ja 
man kann jagen, mit der fortgehenden Zurückdrängung der bibliſchen Wahr: 
heit ift die Handhabung der an ihre Stelle gejeßten Tradition eine immer 
ſchlechtere geworden. Mer in aller Melt foll denn die neueften Dogmen, 
die man in Nom fertig gebracht hat, das Dogma von der unbefledten 
Empfängnis der Maria und das von der Unfehlbarkeit des Papftes in 
Glaubensſachen für übereinſtimmend mit der Tradition halten in dem 
Sinne, wie man dieſen Begriff früher zu faſſen pflegte, wonach dieſelbe 
alles enthält, was an allen Orten und zu allen Zeiten und von allen 
geglaubt worden ift? Nicht mehr die Nücficht auf die gefchichtliche Ent— 
mwidelung, fondern nur die egoiftiiche Betonung der Macht des Papſttums, 
die abjolut willkurliche Unterdrückung jedweden Widerſpruchs der denkenden 
Vernunft hat es fertig gebracht, dem Geſchlechte dieſer Zeit einen Traditiond- 
begriff zu. bieten, wie er mehr der Wahrheit widerſprechend kaum gedacht 
werben kann. Der Begriff der Tradition wird gefälfcht durch den Begriff 
der Auktorität, der geradezu an feine Stelle tritt. Die Tradition ift der 
Papft. Und was Er für Tradition erklärt, das ift Tradition. Das ift 
der Mafftab, mit welchem das Nom von heute mißt, das die Art, wie 
es das auf der Geſchichte ruhende Urteil denkender Köpfe unterbrüct. So 
weit haben ſie's gebracht. 

Und fo bleibt es nun doc) dabei: Bei aller Beeinfluſſung der 
römiſchen Kirchenlehre durch neuauftretende Ideen und bei aller Ein— 
wirkung der fortſchreitenden religiöſen Erkenninis in dem Geiſte ganzer 
Seitalter und trotz der elementaren Kraft des Gejehes, wonach die fid) 
vertiefende religiöfe Erkenntnis den Drud von Ketten, in die es hierarchiſche 
Gewalt gefchmiebet, auf die Dauer nicht zu ertragen vermag — trotz 
alledem hat es Nom bis auf diefe Stunde verftanden, den Widerſpruch 
freier Geiſter zu dämpfen, ihren Flügelichlag zu lähmen, die fortjchreitenbe 
Erkenntnis zu hemmen und die Anerkennung feiner Dogmen, auch ber 
neueften, und wenn fie noch fo unglaublich find, teils mit Lift zu er 
ſchleichen, teils mit Gewalt zu erzwingen. 

Aber was ift davon die Folge geweſen? Das mas laut des Zeug: 
niffes der Geſchichte, der Grfahrung, der Vernunft, die Folge jedweder von 
oben her eräwungenen Denkungsart ift, die Entftehung und die Ent- 
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mwidelung der Freigeifterei im ſchlimmſten Sinne des Wortes, Seltjam! 
Rom unterdrückt mit Gewalt das freie Denken der in Gott gebundenen 
Denjcengeifter. Es ftempelt einen Mann wie Luther, diejen größeſten 
und freieften Sohn feiner Kirche, zu einem Erzketzer. Es haßt ihn, weil 
er der Knechtſchaft des kirchlichen Geſetzes die herrliche Freiheit der Kinder 
Gottes, die Gemiffensfreiheit, es haft ihn, weil er dem traditionellen 
Aberglauben der römischen Kirche einen auf wahrer Gotteserkenntnis 
tuhenden und aus göttlicher Offenbarung, der heiligen Schrift, ſchöpfenden 
Glauben, es haft ihn, weil er der mechaniſch blinden Selbfthingabe an 
die Lchre und den Glauben Roms und feiner Päpfte die Notwendigkeit 
völlig bewußter fittlich-freier Aneignung des von Gott und von Chriftus 
ausgehenden Heils gegenübergeftellt und dies mit einem Gewiſſensernſte, 
einer Kraft und einer Weihe gethan hat, die felbft den Heiligen der 
römischen Kirche alle Ehre machen wiirde. Und doch — dasſelbe Nom 
hat nicht zu verhindern vermocht, daf die von ihm in Schach gehaltenen 
Länder die Teuerherde mwildefter Revolutionen, die Schaupläße der grauen- 
vollften Anarchie und die Ausgangspunkte eines Kommunismus geworden 
find, der mit Dynamit, Petroleum und Feuerbränden aller Art die pracht- 
vollften Kunſtwerke zu zerftören, einen edlen Bischof jämmerlich zu Grunde 
zu richten, Fein Bedenken getragen und mit den blutigen Thaten eines 
barbariſchen Vandalismus bewieſen hat, zu welden Tiefen grauenvolliter, 
filtlicher Verderbnis eine durch übertriebenen Drud, eine durch hierarchiſche 
Vergewaltigung herbeigeführte atheiftiihe und materialiſtiſche Weltanſchauung 
führt und führen muß. 

Dft genug hat der evangelifche Proteftantismus die bitterjten Vor— 
würfe hören müffen. Nom hat ftets feine Betonung freier, edler Menſch— 
licjfeit, feine Ueberzeugung, daß nur in der feljenfeften Zuverficht auf die 
Önade Gottes in Chrifto das tieffte Wejen des Glaubens beftehe, feine 
große und erhabene Lehre von der Freiheit eines Chriftenmenfchen, wonach 
ein Chrift im Glauben ein freier Herr aller Dinge und niemand. unter- 
than, duch die Liebe aber ein dienſtbarer Knecht aller Dinge und jeder- 
man unterthan fei, dem Proteftantismus zum Verbrechen angerechnet. Er 
hat ſich's gefallen laſſen müfjen, von den Römlingen als die Auflöjung 
aller Pietät und aller Auftorität bezeichnet zu werden. Dft genug hat 
man ihm gejagt, daß er es fei, der bie trübe Quelle aller Freigeifterei 
bilde, Dft genug hat man behauptet, daf der Proteftantismus, da er aud) 
Vernunft und Gemiffen zu Mafftäben ver Beurteilung der Wahrheit mache, 
notwendig dazu hätte kommen müffen, in Gottentfremdung alles Himmliſche 
zu ftreichen und alles Göttliche zu verneinen und daß er fo jene unfeligen 
Erſcheinungen in erfter Linie mit verurfacht hätte, die gerade das traurige, 
aber charakteriftifche Merkmal unftes von den Dämonen des Aufruhrs und 
der Sereligiofität zerklüfteten Zeitalters und den Schmerz und die Trauer 
aller wahrhaft Gläubigen im Fatholifchen Sinne Bildeten. 

Und gewiß, etwas Wahres ift in diefen Vorwürfen. Und wir müſſen 
beim Bid auf die Gejchichte unſers Geifteslebens Leider geftehen, an frei- 
geiſteriſchen Denken hat es auch auf dem Boden unfrer Kirche nicht ge— 

Das Reid) muß uns doch Bleiben. 2 
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fehlt. Wir werden noch einmal darauf zurüdfommen. i Allein hier möchte 
id) zwei Fragen aufwerfen. Einmal möchte id) fragen: ob, was man auf 
dem proteſtantiſchen Kirchengebiet als Freidenkertum auftreten fieht, wirklich 
in urſächlichem Zuſammenhange ſteht mit der Wahrheit und der rechten 
Geiſtesfreiheit des evangeliſchen Proteſtantismus, und dann möchte ich 
fragen: ob denn Rom gerade Recht und Veranlaſſung habe, uns die 
Freigeiſterei in unſrer Kirche zum Vorwurfe zu machen. 
Um mit der Beantwortung der letztern Frage zu beginnen, jo giebt's 
Zeugniffe genug für die im alter und neuer Zeit auch auf dem Boden 
der römiſchen Kirche je und je aufgetretenen Zreigeifterei. Was war denn 
die ghibelliniihe Weltanſicht anders als ein welthiſtoriſcher, politiſcher 
Emanzipationsverſuch gegenüber der erdrückenden Wucht, womit das mittel- 
alterliche Papfttum den ritterlichen Geift der Völker unterdrückte? Wohl 
hatte man diefen Geift des Ghibellinentums, der auf feine Fahne 
ſchrieb: „Das Kaifertum ftammt nicht von Papftes, fondern von Gottes 
Gnaden“, im Blute des edlen Hohenſtaufengeſchlechts zu erſticken geſucht. 
Schmachvoll hatte dieſes auf dem Schafott geendet. Aber ftärker ala die 
Gewaltthaten hierarchiſcher Brutalität find die Gedanken der fortfchreitenden 
Kultur, die, in die Thaten eines freiheitsdurftigen, die Ketten ver geiftigen 
Sklaverei zerbrechenden Volkstums überſetzt, zuletzt zu einem unzerftörbaten, 
jeden Widerftand der ftumpfen Welt befiegenden Bollwerk ſich geftalten. 
Und wenn ein Dante in feiner „göttlihen Komödie“ felbft in die Flammen 
der Hölle das Del feines proteſtantiſchen Geiftes gießt und bei aller Ehr— 
furcht vor dem Tieffinn ber fholaftiihen Syfteme des Mittelalters doch 
fein Bedenken trägt, die Unfittlichkeiten des päpftlichen Hofes und die 
Herrſchſucht der Kirchenfürften und die Geilheit eines verfumpften Mönd) 
tums und die Tyrannei einer Kirche, die das apoftolifche Wort: „Den 
Geift dämpfet nicht“ völlig vergefien hatte, mit dem grellen Licht einer 
Kritik zu beleuchten, das er dem Fackelſchein des Weltgerichtes jelbft ent- 
nommen zu haben fchien, jo beweift dies gewiß hinreichend, daß auch die 
Urteilstraft innerhalb der Grenzen der katholiſchen Religion die Grenze 
fennt, an ber die Auftorität der Kirche aufhört, eine den Freiheitsfinn der 
Menſchen bezwingende Macht zu fein. Und wiſſen wir nicht, daß Luther 
jelbft mit andern Geiftesgröfen feiner Zeit, wie dem tapfern Ulrich von 
Qutten und dem gelehrten Grasmus von Rotterdam einig war in 
der Weberzeugung, daß die fogenannte Renaifjance zwar eine Wiedergeburt 
des fünftlerifchen, aber durchaus nicht eine folde des religiöfen Lebens war? 
Die wiedererwachenden Haffifhen Studien waren gewiß ein Lichtblick in dem 
mie in Nebel gehüllten Geiftesleben ver mittelalterliden Menſchheit. Und 
der gelehrte Proteftantismus, deſſen Theologie zu einem nicht geringen 
Zeile geradezu von den Segnungen jener Elaffiichen Bildung lebt, mit 
deren Mitteln e3 ihm überhaupt erft möglich geworben ift, in den, ur⸗ 
ſprünglichen Sinn ver heiligen Schriften einzudringen, wird ſich dieſes 
Ereigniſſes nur freuen. Braufte der Humanismus doch wie ein belebender 
Frühlingsſturm über die in ſcholaſtiſchen, unevangeliſchen und unwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Träumereien gebundenen und erſtarrten Todesgefilde des aus— 
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gehenden Mittelalters dahin! Aber hier kommt doch noch eine andre Seite 
dieſer geſchichtlichen Erſcheinung in Betracht. Wir wiſſen, daß mit dem 
italieniſchen Humanismus ſich vielfach auch der frivolſte Unglaube 
verband. Dieſer aber, weitentfernt, die neugefundenen Geiftesmittel in 
den Dienft der höchſten Aufgabe, der Erforſchung und Darlegung göttlicher 
Wahrheit zu ftellen, Töfte vielmehr mit tumultuariihem Hochmut nicht bloß 
den Gürtel der Keufchheit und der Zucht, fondern fing aud mit den 
Öottesfeinden des zweiten Pfalms zu rumoren an: Laßt uns zerreißen 
ihre Bande und von uns werfen ihre Seile! Rom meint, die unchtiſilichen 
modernen Weltanjhauungen, wie fie heute vielfach die Köpfe verwirren, 
3. ®. den materialiftiihen Unglauben oder eine alles nur auf natürlie 
Entwidlung zurücdführende Erklärungsweiſe, die jedes wunderbare, göttliche 
Eingreifen in den Natur- und Meltlauf verneint, oder die Leugnung der 
Unfterblichfeit und des ewigen Lebens diesſeits und jenſeits der Gräber 
aur auf das Schuldkonto des proteftantijhen Denkens jehen zu bürfen. 
Aber Rom möge wohl bedenken, was die Gedichte ver Aufklärung mit un- 
widerſtehlicher Gewißheit darthut, daß der im Jahre 1525 geftorbene 
Lehrer der Philoſophie Petrus Bomponatius bereits vor Luthers Auf- 
treten den ganzen nicht geringen Scharffinn jeines Geijtes aufbot, 
um den Sat von der perſönlichen Fortdauer der menſchlichen Seele 
nad dem Tode ihres Leibes als eine Thorheit zu brandmarfen und 
daß eine ganze wiſſenſchaftliche Richtung, der jogenannte Averroismus 
nichts war, als eine im modernen Sinne des Mortes naturaliſtiſche 
Weltanſicht. 

Es war kein Wunder, daß, als Kopernikus ſein Weltſyſtem be— 
fannt gemacht und auf den Jahrtauſende alten Irrtum hingewieſen hatte, 
in dem die Welt Hinfichtlih der Stellung der Erde im Sonnenſyſtem 
gefangen geweſen war, dieſe erlöſende That dem, was man freie Forſchung 
und freies Denken nannte, einen ungeheuren Nahrungsftoff zuführte. Ins⸗ 
beſondere waren es die naturphiloſophiſchen Gedanken von Männern, wie 
Kardanus, Teleſius und namentli” Giordano Bruno, Durch 
welde die rein naturwiſſenſchaftliche Forſchung Hineingezogen wurde in das 
teligiöfe und Dogmatifche Denken und Empfinden des Zeitalter. Der 
einft von der Sorbonne verdammte Sat, daß e3 eine doppelte Wahrheit 
geben könne, eine philoſophiſche und eine religiöfe, erregte wiederum die 
Geifter. Der Kampf zwiſchen Glauben und Wiffen entbrannte von neuem. 
Ein Giordano Bruno ftirbt als Märtyrer feiner Weberzeugung in den 
Flammen des Sceiterhaufens (1600). Er findet das Dogma ver Kirche 
unverträglih mit dem Eopernifanijchen Weltſyſtem. Und er trifft weder 
bei der proteftantifchen Orthodoxie, die ihm in Genf entgegentritt, noch 
bei den Lehrern feiner eignen Kirche Aufklärung und Verftändnis, Mit 
Ferker und dem Feuertod allein weiß man fih ihm gegenüber zu helfen. 
Aber Giordano Bruno hätte nicht eines jo qualvollen Todes zu fterben 
und niemand hätte ihn dazu zu verurteilen brauchen. Aber Nom wußte 
nicht, daß der Glaube etwas andres ift ala nur ein Kürmwahrhalten der 
von dev Kirche als wahr aufgeftellten und dargebotenen Säge, Und darum 
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weiß «8 aud mit den Freidenkern, die wie geharniſchte Männer aus 
feinem eignen Boden aufgewachjen find, nichts anzufangen. Der abs 
weienden Meinung jest es nur die gewaltſame Unterdrückung entgegen. 
Aber mas es damit erreicht, dafiir giebt die Thatſache, daß die Studenten 
Neapels am 7. Januar 1865 die päpftliche Encyklifa vom 8. Dezember 
1864 vor der in jener Stadt errichteten Statue Giordano Brunos vers 
brannten, vielleicht die beſte Aufklärung. 

Rom foll aljo nicht der proteftantifchen Kirche den Vorwurf maden, 
daß das Freidenkertum eine Frucht am Baum der Neformation und nicht 
nur zeitlich nad) ihr entftanden, fondern auch ſachlich und innerlid, durd) 
fie weſentlich bedingt fei. 

Das Freidenkertum hat fi) vielmehr auch auf dem römiſch-katholiſchen 
Kicchengebiete entfaltet. Ya dort hat es gerade feine gefährlichite 
Seftalt angenommen. Wohl ift wahr, daf das Streben, aus aller pofitiven 
und konfeſſionell beſchränkten Religionsanfchauung heraus und hineinzu— 
fommen in die fogenannte Naturreligion, auf dem Boden Englands, 
alſo auf reformiertem Sirchengebiete die Erſcheinung des „Deismus“ 
aus fich Herausgejegt hat. Und mer die Geſchichte des engliſchen 
Deismus nur einigermaßen kennt, der weiß, mit wie vielem berjelbe 
aufgeräumt und wie er mit dem größeſten Scharffinn faft an allem ges 
rüttelt hat, was das Chriftentum des neuen Teftamentes in übernatürlichem 
Lichte erſcheinen läßt. Aber als num die Funken diefer Aufklärung nad) 
Frankreich, nad) dem katholiſchen Frankreich hinüberfielen, da entziindeten 
diefelben ein euer, das doch in noch ganz andrer Weiſe, als es ver 
englüche Deismus gethan, alles, felbft den Glauben an das Dafein einer 
menſchlichen Seele, zu Aſche verbrannte, Was die englifchen Deiften 
dachten, das war zwar gewiß undriftlic), entbehrte aber doc) nicht ganz 
eines gewiſſen idealen Schwunges und Töfte fich beſonders nicht völlig los 
von der Forderung ethiſchen Handelns, der Tugend und der chriftlichen 
Moral. Was man aber im datholiſchen Frankreich ſchrieb, was die 
Voltaire und d’Alembert, Holbach, die Encyklopädiften, Helvetius und Rouſſeau 
veröffentlichten, das war trotz aller Betonung des Geiftes im Sinne des 
franzöfifchen esprit, ebenfo religiong-, als geiftlos. Das befeitigte mit 
allem zreligiöfen Fühlen zugleich auch die Notwendigkeit ethiſchen Empfindens 
und moraliſchen Ihuns, Nun ward die Tugend zur Farce, nun das 
ideale Streben zum Spott. Nun fan? dahin die edle Menſchennatur. Sie 
ward ihres ewigen Wertes entkleivet. Geleugnet ward die unendliche 
Bedeutung der Menſchenſeele und verworfen Jeſu bekanntes Wort, wonach 
ſie mehr wert iſt als die ganze Welt und wonach darum auch die ganze 
Welt und all ihr Reichtum und all ihre Herrlichkeit fie nicht auszufüllen 
umd zu befriedigen vermögen. Und der Terrorismus, der im Namen der 
Freiheit mit Kerler und Gefängnis, mit Schafott und Guillotine arbeitete 
in jenen Schredenstagen, in denen man die von der Freigeifterei geprevigten 
„ewigen Menſchenrechte“ zur Verwirklichung bringen wollte, Tnüpfte ſich 
als unmittelbare Folge an an die Windfaat jener franzöfijchen Freigeifteret, 
Eine furchtbare, eine blutige Ernte! 
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Und wenn mar aud) neuerdings behauptet hat, im katholiſchen Frank— 
reich hätte damals ein jo geringer Bruchteil der Bevölkerung nur leſen können, 
da auf die Lehren jener Freidenker die Entjtehung der Revolution nicht im 
minbeften zurüdzuführen wäre, jo vergißt man, daß dergleichen Ideen dad) 
wahrlich nicht bloß durch das Leſen, fondern nod viel mehr durch den 
Verkehr der Menjchen mit den Menfchen fich verbreiten, daß fie gemiffer- 
mapen das Klima des Zeitalters bilden und gerade jo wie jonft die uns 
fihtbaren Mörder unfers leiblichen Lebens als unmägbare Anjtedungsftoffe 
die Atmofpäre des geiftigen Lebens durchdringen, bereit, jene innere Verödung 
der Völker anzurichten, welche die notwendige Folge der Srreligiofität ift. 
Und wenn wir in das Frankreich von heute bliden, was jehen wir da? 
Man leſe doc, was ein jo begeifterter Anhänger. und Vertreter des ka— 
tholiiden Glaubens, wie der fromme und edle, vom Geifte der Religion 
wie von glühendfter Vaterlandsliebe tiefdurchdrungene Bilhof von Laval, 
Emil Bougaud in feinem breibändigen Werke „Religion und 
Irreligion” (Mainz, 1891) in Band I in dieſer Beziehung ung dar 
bietet. Er jagt, daß er, niedergejchmettert vom Kanonengebrüll des 1870er 
Krieges, diefen erften Band unter Thränen vollendet und mit feiner Herausgabe 
nur gezögert habe, weil er den graufamen Prüfungen feines Vaterlandes 
habe Zeit lafjen wollen, ihr Licht zu verbreiten und ihre Früchte zu zeitigen. 
Und dann fährt er fort: „O Frankreih, ſolche Schläge werben dir zur 
Lehre dienen! Gebiete deinem Zorn, alter, verwundeter Löwe und Taf 
das Blut deiner Adern ftrömen; es ift das Blut der Sühne. Du kannſt, 
o Frankreich, nachdem du jo viel gelitten, größer werben als je. Vergiß 
nur nicht, was die edelften Bürger im Blitzſtrahl der Gefahr erblidt 
haben; und un den neuerrichteten Bau des Vaterlandes vor ſolchen Kata— 
ftrophen zu bewahren, gieb ihm wieder als Grundlage die Religion.“ 
So Bougaud. Und Frankreih? Es bietet ihm, bietet uns heute noch) 
das ſchmerzliche Schaufpiel der Jrreligion dar, und dieſe Irreligion ift es, 
die den einzelnen Menfchen vergiftet, die Familie entweiht, deren Heiligtum 
zerjtört, deren Treue vermindert und die ſcheußlichſten Lafter an die Stelle 
der Tugenden der Keuſchheit und Sitte treten läßt, die nur im Schimmer und 
im mildwärmenden Licht des häuslichen Herdes gedeihen, wenn deſſen heilige 
Flammen von den wahrhaft priefterlihen Händen gottesfürdtiger Väter und 
Mütter geſchürt werden. Bougaud ſchildert in flammenden Zügen, ſchildert 
mit der hinreißenden Romantik eines glühenden Empfindens, ſchildert in 
den Tönen heiligen Zorns und werbender Liebe, ſchildert im Feuer und 
Geifte eines Chateaubriand das ganze unheilvolle Verderben, welches über 
Frankreich, Das atheiftijch gewordene ſchöne Frankreich ſich ergoſſen hat 

und in den traurigiten Erfcheinungen im Leben des Volkes und der Gefell- 
ſchaft fich zeigt. Kein Jahrhundert ift fo reich gejegnet mit allen Fort— 
Ihritten, die das Leben des Einzelnen und der Geſamtheit zu einem ſchönen 
und behaglichen zu geftalten vermögen, wie das zu Ende gehende 19. Jahr- 
hundert. Es hat Frankreich alles gebracht, was es nur begehren konnte, 
tiefenhafte Siege, bürgerliche, politiiche, ſoziale, durch die Waffen der 
Beredſamkeit, der Gerechtigteit, der Vernunft errungene Freiheiten, Eiſen— 
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bahnen, die den Raum verjhlingen und die Entfernungen aufheben, Teles 
graphen, melde die Völker des Erdbodens mit der Blitzesſchnelle des 
Gedantens verbinden, die Durhbohrung der Alpen, die Ebnung der Pyre- 
näen, die Bezähmung der Oceane. Es hat in den Wiſſenſchaften ver 
Chemie und Phyſik, der Aftronomie und Geologie Welten offenbart, deren 
Herrlichkeit bis dahin feine Seele geahnt, und die Geſchichte, die Spraden- 
funde und Philologie haben aus der Tiefe der graueften Vorzeit die 
glänzendften Schäße gehoben. Und doch verdient Fein Jahrhundert eine 
jo mitleidige Bewunderung, wie das unfre? Und doc hat in feinem ber 
Abgrund des Verberbens weiter ſich aufgethan, als in ihm? Was fehlt 
ihm? 3 hat infolge des freigeifterijchen Wahns, wonach mander glaubt 
den goldnen Himmelsquell wahrer Religion entbehren zu fönnen, Gott, 
feinen Gott und damit alles verloren. Das ift der Schmerz, der über 
dieſem Jahrhundert liegt, das ift die Herzenswunde, aus der es blutet. 
Und an diefer Munde verblutet es ſich, muß e3 ſich verbluten, wenn fie 
nicht bald fid) ſchließt und vernarbt. Das ift die Trauer, die alle frommen 
Herzen erfüllt drüben in Frankreich. 

„Und nur in Frankreich? Nicht aud) in Spanien? Nicht aud) in 
Stalien? Nicht aud in Rom jelbft? Wo hat denn die atheiſtiſche und 
naturaliftijche Weltanfhauung mehr Vertreter als in katholiſchen Ländern? 
Es mag ein Ölaube, welcher dann ſelig macht, wenn man nur das für 
wahr Hält, was die Kirche glaubt, für aufgeregte Gemüter eine Beruhigung 
fein. Aber diefer Glaube ift eine Arznei, deren Dofen in den meijten 
Denen ‚eine Ruhe zu erzeugen pflegen, bie von Indolenz und Gleich: 
gültigkeit in nichts ſich unterfcheivet. Und fo ift es. Man leſe in ber 
Zukunft!· von Marimilian Harden (Berlin, 31. Sept. 1895, Nr. 51) 
den geiftwollen, mitten aus der Praxis des Lebens geſchriebenen Aufjat 
von Scipio Sighele über das „moderne Rom.” Man wird finden, daß 
ich nicht zu viel behauptet habe. Woher ftammt die ungeheuere Toleranz, 
mit. der man in der ewigen Stadt die fortwährende Kreuzung ziveier 
völlig entgegengefegter politijcher Richtungen erträgt, woher die Duldfamteit, 
mit der man bort dem tollften Tontraftierenden Spiel der Diplomatie im 
Auirinal und im Vatikan zuzufchauen vermag? Antwort: Sie führt 
ſich im legten Grunde auf die Indolenz; und Gleichgültigkeit zurüd, die 
nicht nur ein angebornes Crbftüc der römiſchen Bevölkerung, fonbern 
aud eine Folge des Meberbruffes ift, den der Anblid von jo vielem 
erzeugt, wad, ei es als Tragödie, fei es als Satyripiel, über bie 
welt: und kirchengeſchichtlichen Schaubuhnen der Siebenhügelſtadt im 
Lauf der Zeiten gezogen iſt. Ja es giebt eine Toleranz, die ebenſo 
der Grund wie die Folge einer gegen alle Religion ſich teilnahmlos 
und gleichgültig verhaltenden Sreigeifterei ift, umd die ift in Nom 
zu Haufe. 

Nach dem Gefagten aljo hat Rom kein Recht, unſre Kirche als den 
Fruchtboden des Freidenkertums anzuklagen. Ebenſowenig aber hat es ein 
Recht, zwilchen dem Freidenkertum und dem Wejen des Proteftantismus 
einen urſachlichen Zufammenhang zu behaupten. 


Tr 
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Solde Beihuldigung können und dürfen wir nicht auf uns fißen 
laſſen. Allerdings beklagen auch wir es aufs tieffte, daß, wie ſchon er- 
mähnt, aud) der evangeliſche Proteftantismus unter vielen feiner Bekenner 
Anhänger einer freigeifterifchen Richtung erblicken muß. Ich erinnere an den 
engliihen Deismus, an die deutſche Aufklärung und vor allem an ven 
toben Unglauben, der heutzutage infolge der atheiftiihen Richtung der 
Führer der Sozialdemokratie die breiten Maſſen umwölkt und welcher in 
Geftalt der Philojophie eines Nietzſche den Beifall der fogenannten Ge— 
bildeten findet. Es ift ein tiefer Schmerz für jede gläubige Chriftenjeele 
unfrer Kirche, eine Denkungsart ſich ausbreiten zu fehen, welde, wie die 
Ießtere, die chriftliche Moral als eine Stlavenmoral brandmarkt und be 
hauptet, daß diejelbe ihren gejchichtlichen Urjprung aus dem Judenvolke nod) 
immer nicht verleugnen könne, das unter dem Joch der Römerherrjchaft es 
gelernt habe, im ſklaviſchen Gehorfam und im Elaglofen Dulden Aeuße— 
tungen des Heroismus zu erbliden und jo aus der Not eine Tugend zu 
maden. Es ift tief beflagenswert, daf die Freiheit des Fleiſches von 
diefer Philofophie als Tugend gepriefen und daß die brutale Gewalt des 
„Uebermenſchen“, der feinem ganzen Egoismus die Zügel ſchießen läßt, als 
das bezeichnet wird, was dem Leben Reiz und Wert verleiht. Und wie 
viele andre Dinge, die von der evangelifchen Wahrheit jo weit entfernt 
find, als der Aufgang vom Niedergang, hat nicht das „freigeifterifche 
Denten“ "auf dem Gebiete auch unjers proteftantifchen Geiftesfebens aus 
ſich herausgefegt! Das ift auch unjer Schmerz. 

Aber jo jehr wir ſolche Dinge beflagen, auf Rechnung des evans 
geliſchen Proteftantismus laſſen wir fie nicht ſetzen. Nicht der Proteftan- 
tismus, fondern der Abfall von ihm, der in wahnfinniger Roheit und in 
fittlicher Brutalität endet, ift es, was dergleichen Erſcheinungen ‚hervorbringt. 
Mit der Logik freilich läßt fich vieles machen. Mit ihr läßt ſich auch die 
größte Thorheit entwiceln. Hier gilt das Wort aus Shakejpenres Hamlet: 
„Sit es Schon Tollheit, 's ift Methode drin.” Mit der bloßen Logik hat 
man aber auch drüben die paradoreften Säge römijchen Jrr- und Aber- 
glaubens der Menge zurecht und ſchmackhaft zu machen gewußt. Das Recht 
für folde Anwendung des Iogijchen Scharffinns aber ſoll man nicht im 
Weſen des Proteftantismus begründet finden. Das Weſen des evange- 
liſchen Proteftantismus hat damit nichts gemein. Cr verachtet die Kunſt 
ſchlauer Advokaten, die es verftehen, den Gefegen der Wahrheit und der 
Gerechtigkeit ein Schnippchen zu fchlagen. Und er felber ift vielmehr 
ber heilige Anwalt der Wahrheit. Cr bietet mit den Waffen der Ger 
tehtigleit und der Lauterfeit der ganzen Welt Trotz. Cr fühlt fi, in 
feinem Gewifjen gebunden an die Heilige Schrift. Er weiß fi) aber im 
Befig der Freiheit der Kinder Gottes. Cr erkennt die Berechtigung der 
fubjeftiven Beurteilung und Durchdringung der Glaubenslehren an. Er 
bewahrt dadurch das Geiftesleben der Völker vor Erftarrung. Er ift aber 
infolge feiner innern Frömmigkeit und feiner Auffafjung des Chriftentums, 
als eines göttlichen Lebens, davon weit entfernt, alle Willkür jubjektiven 
Denkens gutzuheißen. Und er weiß, mit der Bibel in der Hand und der Ge— 
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wißheit der Rechtfertigung im Herzen, das innerfte Wefen des Allerheiligften 
der chriſtlichen Religion von allem Fortjehritt im Welterkennen unabhängig. 
Cr lebt der getroften Zuverfiht, daß zuleßt allein die Wahrheit fiegen 
ann, die aus Gott ftammt. Darum ift er auch duldſam. „Der Jude 
wird nicht verbrannt.“ Und der Freidenker wird aud nicht verbrannt, 
In heißem Geifterfampf läßt der Proteftantismus vielmehr die Kontra, 
verfen fid) ausfämpfen. Cr weiß, die Wahrheit muß doc, endlid, fiegen. 
Und nun frage ih: Iſt das Schwäche oder Stärke? Iſt das Irrlum 
oder Wahrheit? Iſt das Gefahr oder Schuß vor Gefahr? Iſt das 
Freigeiſterei oder Geiftesfreiheit? Dem denket nah! Amen. 


32. 


Der ebangeliſche Pastor und der römiſche Pricfter. 


Eine vergleichende Betrachtung von Profeſſor D. DVaul Efcbackert 
in Göttingen. 





Aufmerkfamen Beobachtern unfrer Zeit drängt fi) die Wahrnehmung 
auf, daß in Deutſchland jetzt der römiſchen Kirche ein Einfluß eingeräumt 
iſt, deſſen ſie ſich vorher bei uns nicht erfreut hat. Die ſtaatlichen Ge— 
walthaber begegnen dem Papſte und den katholiſchen Geiſtlichen ſehr 
rüchſichtsvoll. Die Katholiken aber machen von den fünfzig Millionen Eins 
wohnen Deutfchlands nur ein veichliches Drittel, die Evangeliſchen dar 
gegen ‚beinahe zwei Dritteile aus. Daß den evangelifchen Landeskirdhen 
eine dieſem Hahlenverhältniſſe entſprechende Berückſichtigung im öffentlichen 
Leben zu teil würde, kann man zur Zeit wenigftens nicht finden. Wir 
Goangelifchen find ja nun feit der Reformation daran gewöhnt, daß unfre 
Kirche in Knechtögeftalt einherwandelt; mir wiſſen auch, daß wir in unjern 
Landeslirchen trob ihrer unfcheinbaren Geſtalt die Mittel zur Seligkeit 
haben; was mir religiös brauchen, das haben wir; aber wegen der Ver— 
ſchiedenheit des Anfehens beiver Kirchen in der öffentlichen Meinung lagert 
auf uns doc ein Gefühl des Unmuts. Gerade diejenigen Geiftlichen, 
melde in Gegenden mit gemifchter Bevölkerung wohnen, werden am beiten 
wiſſen, wie ſchwer fie darunter zu leiden haben. Das „BPreftige“, wie 
man jagt, ver römischen Kirche ift eben durd den „Kulturfampf“ und 
nod) mehr durch den „Kulturfrieden” mächtig erhöht; wer aber jorgt für 
dad „Preftige” der evangelijhen Kirche? Mögen es die Paftoren felbit 
thun, jeder in feiner Gemeinde! „Wie der Paftor, fo die Kirche,” denkt 
unfer Volk in weiten Schichten. Um fo nötiger ift es, daß unfre Paftoren 
Standesbewußtſein haben, Bewußtſein von den hohen Aufgaben, melde 
ihnen obliegen, aber auch von den herrlichen Privilegien, welche ihnen zu- 
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Tommen. Fehlt dem evangeliſchen Geiftlihen aud jenes ftärkende Be— 
wußtfein, welches der römiſche Priefter genieft, indem er ſich der ſichtbaren 
öfumenifden Kirchenanftalt eingegliedert und durch fie getragen und geſchützt 
weiß, jo haben unfre Geiftlihen doch wiederum ihrerjeits vor den Prieftern 
der römischen Kirche Vorzüge voraus, auf Grund deren fie feinen Papſt 
oder Biſchof zu bemeiden brauchen. Möchte es zur Stärkung der Berufs- 
freubigfeit unſrer Geiftlichen gereichen, wenn wir jet verfuden, den 
römiſchen Priefter und den evangelifhen Paftor einander gegenüber zu 
ftellen, indem wir Amt und Haus beider miteinander vergleichen. 


I. Das Amt. 


Das Amt trägt den Mann; das Wort gilt vom römiſchen Priefter 
wie vom evangelifcen Paftor; ihrer beider Bedeutung als öffentliche 
Berfönlichkeiten liegt darin, daß fie kirchliche Amtsträger find. Beide 
verhalten ſich zu einander, wie die mittelalterliche Kirche zur Reformation. 
Sind wir überzeugt, das unfrer Reformation vor der mittelalterlichen 
Kirche der Vorzug zukommt, jo wird bementjprechend auch das Amt des 
ewangelifchen Paſtors feiner Idee nad) das des römifchen Priefters über- 
treffen. Suden wir darauf die Probe zu machen. Wir Beginnen mit 
dem römischen Amte, weil dies der Zeit nad) dem evangelifchen voranging. 

Es war einer der verhängnisvollften Grundirrtümer ſchon der alten 
fatholijchen Kirche im zweiten Jahrhundert, daß fie in Analogie zum 
mofaifchen Geſetze das Chriftentum als neues Gejeh (nova lex) ftatt 
als Gnadenoffenbarung auffaßte. Das ift römiſch-katholiſche Anſchauung 
geworden und geblieben. Durch dieſe Grundauffaſſung, welche ala ein 
Hereinwirken des Judentums in das Chriftentum beurteilt werden darf, 
mußte Chriftus als Gefeggeber vorgeftellt und das ganze Leben der Chriften 
als Gefegeserfüllung aufgefaßt werden. Daher der gejehliche Charakter 
des ganzen Katholizismus noch heute. War aber exit das Chriftentum 
auf gleiche Linie mit der altteftamentlihen Religion herabgedrüdt, jo Eonnte 
8 nicht fehlen, daß man auch Opfer und Prieftertum aus dem alten 
Bunde in die Fatholifche Kirche Hinübernahm. Beſtärkt in diefem Zuge 
wurde die damalige Kirche noch außerdem dadurch, daß fich das ältefte 
Chriftentum mitten zwifchen Religionen hineingeftellt jah, die einen opfers 
lofen Kultus nicht kannten. So begegnen uns denn in der katholiſchen 
Kirche feit dem dritten Jahrhundert aud) Priefter, die im Namen der chrifte 
lien Gemeinde Gott Opfer darbringen, und ihr Opfer, das gejegnete 
Brot und der gefegnete Wein, gilt feit den Tagen Gregor I. (590—604) 
als ein wahrhaft verföhnendes. Die Darbringung desjelben ift die eine 
Seite der Thätigkeit der PVriefter, indem fie, wie der Katechismus Romanus 
lehrt, den Leib und das Blut unfers Heren beſchaffen und darbringen 
(„potestas corpus et sanguinem Domini nostri confieiendi et conferendi“, 
Cat. Rom. Pars II, Caput 7, Quaestio 2), Die andre Seite ihrer 
Amtsthätigkeit befteht darin, daß fie mit richterliher Befugnis die Sünden 
vergeben. Doppelfeitig alfo vermittelnd zwilchen den Menſchen und Gott, 
geniepen jo nach römisch-Eatholifcher Lehre die Priefter die höchſte Würde, 
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[che es auf Erden giebt. In ausjchweifenden Worten preift der /Römiſche 
el (in Teil II, Kapitel 7, Frage 2) „den Adel und die Hoheit“ 
des priefterlien Standes. Die Priefter jeien „gleihjam Dolmetſcher und 
Botſchafter Gottes” (tamquam Dei interpretes et internuntüi), die in 
feinem Namen die Menſchen im göttlichen Geſetze und in den Vorſchriften 
des Lebens unterrihten;” „ſie ftellen die Perſon Gottes ſelbſt auf 
Erden dar (ipsius Dei personam in terris gerunt);“ daher ſei es far, 
daß ihr Amt das erhabenfte jei, welches man ſich denten fönne (,fanctio, 
qua nulla major excogitari possit‘‘). „Deshalb werden jie mit Recht 
nicht bloß Engel, fondern aud Götter genannt, da jie die 
Macht und das Weſen des unfterblihen Gottes unter uns bes 
figen (merito non solum angeli sed dii etiam, quod Dei immortalis vim 
et numen apud nos teneant, appellantur‘‘). — Dieſe gottähnliche Würde 
beſitzt der Priefter aber nicht bloß auf Zeit, nicht bloß für die Jahre 
feiner Amtsführung, ſondern jobald er von feinem Bifchofe ordiniert ift, 
hat er, wie das Trienter Konzil jagt, „einen Charakter, welcher meber 
zerftört nod) hinweggenommen werben kunn,“ einen character indelebilis. 
— Daß die Priefter den Laien gegenüber als Herrſcher auftreten, ift 
danach folgerichtig; jeder mahre Katholit hat nicht bloß den Glauben 
feiner Kirche zu befennen und die kirchlichen Saframente zu empfangen, 
jondern aud dem Priefter zu gehorchen; denn dieſer weiſt ihm den Weg 
zur Seligkeit. Der Name „Hierardie” Priefterherrichaft, wird daher von 
dem Trienter Konzile als giltige Bezeichnung der priefterlihen Amtöträger 
der fatholiihen Kirche gebraucht. . 

Denkt man fi) in die Seele eines ideal gerichteten römiſchen Priefters 
hinein, muß er fid) nicht, wenn er ſich feine Macht vergegenmärtigt, auf 
einer Höhe fühlen, wo die Demut nicht mehr gedeiht! Gott die werb 
vollfte Gabe darzubringen, die ſich denken läßt, und über der Menſchen 

Schickſal zu entſcheiden, ob fie zum Himmel erhoben oder in die Hölle 

verftoßen werben follen — wem follte dabei nicht ſchwindlig werben? 

Legen wir an dieſe Vorftellung vom römiſchen Prieftertum den Mafr 

ftab des Neuen Teftamentes, jo kann unter uns Evangeliſchen ein Bmeifel 
fein, daß fie in der Lehre Chrifti und der Apoftel nicht begründet ift. Im 
neuen Bunde ift fein Raum mehr für ein Berufsprieftertum nach alts 
teftamentlichem Mufter; denn in der neuteftamentlichen Gemeinde Gottes 
ift jeder Gläubige für ſich felbft Priefter vor Gott, und, nachdem ber 
eine Hohepriefter Jeſus Chriftus Gott ſich felbft zum Opfer dargebradt 
hat, haben wir fein andres fühnendes Opfer mehr nötig. Was ſodann 
das Mefopfer jelbft betrifft, jo finden wir für das Wunder, daß der 
Priefter den Gottesleib, welchen er opfern ſoll, durch feinen Meiheatt 
ſelbſt beichafft, weder einen biblijhen noch einen vernünftigen Grund; 
Sünden zu vergeben endlich ift nicht eines Menſchen, jondern Gottes 
Sadje, und die Behauptung der Ungerftörbarfeit des priefterlichen Charakters 
ift durch nichts begründet, den, f 

So erliſcht für uns der Glanz des römiſchen Prieftertums; gemefjen 
am Neuen Teftament hat es fein Eriftenzreht, und jeine Machtbefugnis 
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iſt illuſoriſch. Daher Luthers Gegenſatz gegen die römiſche Kirche gerade 
an diejer Stelle ſcharf Hervortreten mußte, wie denn ſchon 1517 in 
feinen 95 Theſen dies der Hauptgedante ift, daß ein wahrhaft Reuiger 
zur Grlangung der Sündenvergebung feine priefterliche Vermittlung nötig 
hat; jeder Reuige hat (unter Bedingung diefer glaubensvollen Reue) die 
Sündenvergebung als eine ihm zugehörige aud ohne Ablafzettel: 
„Quilibet vere compunctus habet remissionem plenariam a 
poena et a culpa etiam sine literis veniarum sibi debitam“ ( Theſe 36). 
Mit dieſem Grundgedanken hat Luther die evangeliſche Lehre von ver 
Rechtfertigung des Sünder vor Gott eingeleitet und den heißen Kampf 
begonnen, in welchem er für ums Gottes Wort frei machte und das 
Priefterjod zerbrah. In den nad Luthers Sinne geftalteten Lanbes- 
firhen mußte das geiftliche Amt alſo einen wejentlic andern Charakter 
annehmen als in der römifchen Kirche. 

Von irgend welder Herrſchaft konnte hier nicht die Rede fein; im 
ausgeſprochenen Gegenſatz dazu ift das evangelische geiftliche Amt ein 
Dienft, Minifterium genannt, Dienft am Worte Gottes und an den 
Satramenten unſers Heilandes Jeſu Chrifti, ‚„‚ministerium docendi evan- 
gelii et porrigendi sacramenta,‘‘ mie die Augsburgiihe Konfeffion in 
ihrem fünften Artikel jagt. Aber diejer Dienft ift am fich jo herrlich, 
da der damit Betraute willig auf jede Parallele mit dem römischen Geift- 
lichen verzichten mag. Denn feinem Geringeren als dem heiligen Geifte 
jelbft dient der evangelifche Geiftliche als Werkzeug, wenn er das Mort 
Gottes predigt oder das Saframent verwaltet; der göttliche Geift ſelbſt 
ift es, der durch Wort und Saframent in Hörern und Empfängern Glauben 
weft, meues Leben ſchafft und Seligkeit ſchenkt. Dieſe Ihatjahe wird 
dem Geiftlichen die rechte Weihe geben; denn er weiß ſich als Organ des 
heiligen Geiftes und wird in Heiliger Scheu feines Amtes malten; fie 
wird ihm aud) Mut und Furchtlofigfeit verleihen; denn er weiß, daß er 
nicht feine eigene, fondern Gottes Weisheit vorzutragen und nicht menſch— 
liche, ſondern Chrifti Einrichtungen zn verwalten hat; fie wird ihm endlich 
foß allem Drang der Arbeit Seelenruhe verleihen; denn er weiß, daß 
er nicht auf Effekt hinzuarbeiten hat, fondern die Wirkung von Predigt 
und Abendmahl dem göitlichen Geifte felbft überlafjen darf. Ein Dienst 
alfo ift es, der den Dienenden weihevoll, mutig und in Seelenruhe hält, 
in Dienft, einzigartig um deffenwillen, in deſſen Dienft er vollzogen 
wird, einzigartig auch um derermillen, für welche er geübt wird. 

Bis in die Ewigkeit hinein reiht der Segen, melden Gott auf 
d03 Wort und die Handlungen de3 Geiftlichen legt. Unfterblichen Menſchen⸗ 
feelen durch die Mittel der Gnade zur ewigen Seligfeit verhelfen zu 
dürfen, nicht einen bloß oder zweien, ſondern vielen vielleicht, vieleicht 
aahllofen — giebt e3 einen erhabeneren „Dienft“ als diefen? Darum preift 
die Apologie der Augsburgifchen Konfeffion das Predigtamt als das hochſte 
in der Kirche. Das wird es auch bleiben, obgleich noch zahlreiche andre 
Dienfte im Organismus der Kirche vorhanden find; denn mas wir am 
nötigften brauchen, ift die Gnade; wie der Vogel nur in der Luft, und 
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der Fiſch nur im Wafjer gedeiht, jo unjre Seele nur in der Gnade; die 
Gnade aber empfangen wir durd) die von Gott jelbft geordneten Mittel, 
durch Wort und Sakrament. Gejegnet darum bleibe der Dienft, der fie 
verwaltet! — „Gottes Ackerwerk geht in der Stille”, jagt einer der alten 
Väter; der Paftor darf darin Gottes Mitarbeiter fein; möge er feine 
Freude darin finden, in feiner Gemeinde in der Stille das Reich der 
Gnade bauen zu helfen! — Wie keine Herrſcherſtellung über der Gemeinde, 
fo wird der Paſtor aud) Feine priefterlihe Stellung zwiſchen ihr und 
Gott beanſpruchen. Denn durch die Gnade, welche durch feinen Dienft 
vermittelt wird, foll jedes Gemeindemitglied freien Zugang zu Gott er 
halten, jo daß es feinen Mittler außer Chriftus nötig hat. In dem 
allgemeinen Prieftertum aller Gläubigen wird der Paſtor feine Verkleinerung 
feiner eignen Würde, fondern vielmehr das religiöfe Ideal jehen, deſſen 
Verwirklichung — wenn ſie eintreten könnte — niemandem erwünſchter 
fein würde als ihm. — Statt der prieſterlichen Stellung eröffnet ſich 
dem Paftor das weite Feld der Seelforge, durd) welche er perjönlid) 
dienend den Gliedern feiner Gemeinde nachgeht; fei es ratend, tröftend, 
helfend, fei e8 mahnend, warnend, ftrafend — wer vermöchte es auszu— 
denken — immer fann er mit Meisheit ohne Falſch -das Beijpiel des 
guten Hirten nachahmen, welder die Seinen liebte, daß er fein Leben 
für fie ließ. 

Verglichen mit dem römiſchen Priefteramte, das ſich gottähnlich wähnt, 
iſt das evangelijche Predigtamt voll Demut vor Gott und voll Selbft: 
beſcheidung vor den Menſchen. Auf äußeren Prunk verzichtet es; don 
den farbenreihen Talaren der römiſchen Kirche, von den weißen, toten, 
violetten und ſchwarzen Gewändern nahm die Reformation in Deutſchland 
nur den ſchwarzen Chorrock herüber, das benkbar einfachfte Amtsgewand, 
das ſich zu Luthers Zeiten vorfand. Diefer Umftand ift zum Sinnbild 
geworben: edle Einfachheit und meihevoller Ernſt find die Stimmung, in 
welcher ber evangelifche Geiftliche amtlid wirken foll; an Chrerbietung und 
Willigkeit wird es ihm gegenüber die Gemeinde nicht fehlen laffen; fo 
kommt auf fittlihem Wege zwiſchen Paſtor und Gemeinde ein Verhältnis 
der freiwilligen Unter- und Meberordnung zu ftande, das ungleid wert 
voller ift als die ftumme Unterwürfigkeit einer Laiengemeinde unter die 
Hierarchie. — 

Die Gewißheit, in feinem Amte auf neuteftamentlihem Grunde zu 
ftehen, alſo die Gedanken Gottes verwirklichen zu helfen, wird dem Paftor 
feine Amtsfreudigkeit erhalten, auch wenn er fehen muß, daß der römiſche 
Prieſter gelegentlich von den Großen dieſer Welt in äußerlichen Angelegen⸗ 
heiten bevorzugt wird. Noch weniger wird er Luſt empfinden, ſich in die 
Situation des römiſchen Prieſters hineinzuwünſchen, wenn er ſein Haus 
mit der Wohnſtätte des römiſchen Geiſtlichen vergleicht. 


I. Das Haus. 


Es fann einem jcheinen, als wolle man „Eulen nad; Athen tragen“, 
wenn man heute, mo mir die ausgezeichneten Bücjer von W. Baur und 





u 
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€. Meuß über das evangelijche Pfarrhaus befigen, noch über die hohe 
Bedeutung dieſes Haufes für unſer geiftiges und fittliches Leben Worte 
machen joll. Dennoch mag in unjerm eitalter, wo alle jozial wirkenden 
Mächte eine größere Beachtung finden als früher, ganz befonders des 
evangelifchen Pfarrhauſes gedacht werden; denn es wirkt fozial nicht erſt 
feit heute und geftern, fondern jo lange es exiftiert. Das ift ein Punkt, 
on welhem das ganze römijche Prieftertum gegen den evangelijchen 
Raftorenftand feinen Vergleich aushält.*) 

Ein Pfarrhaus als Familiendajein des Pfarrers eriftiert im ganzen 
Katholizismus überhaupt nicht; denn der römische Priefter ift Cölibatär; 
er braucht nur einen Wohnraum und eine Schlafjtelle, und die für feine 
Rerfon nötigen Dienfte verficht die gemietete Magd; ihm fehlt die Erz 
fahrung häuslicher Liebe, die dem Manne die Kraft zur Arbeit im Berufe 
ftärkt; ihm fehlt auch die fittlihe Erziehung, die jeder Hausvater erlebt, 
hauptfächlih wenn das Kreuz die Schultern drüdt. Wie will jold ein 
Mann Seelforge üben, wie will er in die tiefjten Wunden eines Vaters 
oder einer Mutter Balſam träufeln, da er Freud’ und Leid des Familien 
lebens nicht kennt, er, dem nie ein Kind geboren, dem aud) keins gejtorben 
if! Statt deſſen bleibt er allen Gefahren des Cölibates ausgejegt und, 
wenn er fi) auch vor groben Verfehlungen bewahrt, jo verfällt er doch 
licht in jenen hohlen Egoismus, in welchem der behaglich dahinlebende 
Junggefelle auf den Familienvater, der für Weib und Kind forgt, mit 
Vitleid herabblickt. Perrone, der römiſche Muftertheologe, ficht «8 geradezu 
als einen Vorzug der Unverheirateten an, daß fie „meift Heiterer und fröh— 
licher jeien als die DVerheirateten“, und „nur wenig Verheiratete fünden 
fi, die e8 nicht gereute, geheiratet zu Haben.“ Die römiſche Pfarrerd- 
wohnung wird nad) diefen Neuferungen fein Vorbild für die Gemeinde 
fein fünnen. Anders das evangeliihe Pfarrhaus. 

Nachdem Luther durch feine gewaltige Schrift „über die Mönds- 
gelübde” („de votis monastieis“) im Jahre 1521 die Nichtigkeit des 
Cölibatszwanges nachgewieſen und dadurd für die Priefterehe Raum gez 
ſchaffen Hatte, wurde der geiftlihe Stand erft in das Volksleben ein- 
geführt. Indem der evangelifche Paſtor mit feiner Familie inmitten feiner 
Öemeinde- wohnt, verwächit er mit ihr; fein Pfarrhaus fteht der Gemeinde 
trauli, nahe; dahin wendet fich, wer Not leidet, wer Trübjal empfindet, 
Hoch und Niedrig, Arm und Neid, Alt und Jung; der Bettler weiß, 
daß er hier nicht abgemwiefen wird, und der Vornehme fühlt fih im Pfarr— 
haufe nicht fremd. Iſt der befte Weg zur Linderung der jozialen Nöte 
die hriftliche Liebesthätigkeit, jo wirkt das evangelifche Pfarrhaus ſozial 
erlöfend, jo lange es befteht. Man denke nur an Luthers Haus und an 
die Schar der Freunde und der Fremden, welde unter feinem Dache Brot 
und Labe fanden. In der organifierten Kirchgemeinde ift die Pfarre der 
Mittelpunkt der chriftlichen Liebesthätigkeit. Selbſt in den großen Stäbten, 


*) Wir folgen hier den Ausführungen von D. E. Meuf, Leben und Frucht 
be3 evangeliſchen Pfarrhaufes, 1877. 
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mo die Eigenart der Häufer und der Menjhen nur noch ſchwer zur Geltung 
kommt, werden wohl noch heute unſre Pfarrhäufer unübertroffen dajtehen 
an mildem Chriftenfinn und barmberziger Liebe zum Nächten. 

Diefen hohen Dienft der Liebe würde das Pfarrhaus nicht leiſten 
können, wenn es nicht jelbjt eine Pflegeftätte der Ginfachheit und Genüg— 
jamfeit wäre. In unjerm geitalter, im Zeitalter der Gleftrizität, wo eine 
fieberhafte Naturbeherrſchung die Geifter nicht zur Nuhe kommen läft, 
mo der Geldumjag an den Börfen eine Jagd nad) dem Glüde etabliert, 
auf welcher mander jäh in den Abgrund ftürzt und zahlloſe Opfer öfor 
nomiſch nach ſich zieht, in dieſer Zeit, wo Kulturbebürfniffe und Kultur 
mittel ſich gegenfeitig ins Unbegrenzte fteigern, wo noble Paſſionen und 
koſtſpielige Moden Unſummen verfhlingen: da ift es von hohem Merk, 
daß in dev Öemeinde doch noch faft überall in den Pfarrhäufern der Sinn 
für edle Einfachheit gepflegt wird. Wird diefe Tugend manchem Paftor 
leicht gemacht, indem die Kärglichkeit feiner Einkünfte ihn und fein Haus 
vor jeder Gefahr zum Luxus bewahrt: Jo möge er ſich zu einigem Trofte 
jagen, daß die Schlichtheit feines Haufes für die andern Häufer der Gr 
meinde auf alle Fälle ein Mufter bleibt. 

Weltbekannt ift ferner, daß evangelifche Paſtoren durchſchnittlich ein 
hohes Lebensalter. erreichen, und niemand zweifelt, daß dies die Wirkung 
ihres mufterhaften Familienlebens ift. Während bie große Welt allein 
in ben letzten Jahren ſchaurige Liebesbramen ſich Hat abjpielen fehen und 
der Noffehrei nach Refpeft vor dem fechften Gebote in der Männernelt 
der großen Städte enblic, Iaut wird: gilt im evangelifchen Pfarchaufe die 
Satechiömustegel, „daf mir eufc) und züchtig leben in Worten und Meren 
und ein jeglicher ſein Gemahl Liebe und chre“; den Kindern aber wir 
eine ſorgſame Grziehung zu teil; auf dem Lande ift jo mander Pafter 
zugleich der Lehrer feiner eignen und anbrer Sinder. 

Dieſes Bildungsbedürfnis iſt noch ein beſondrer Vorzug des Pfarr 
hauſes . Das Pfarchaus iſt nicht bloß das Haus eines ftubierten 
Mannes, der ſchon durch feine Univerſitätsſtudien in die Sphäre der 
Bildung eingeführt ift, fondern e8 ift das Haus, welches dem kirchlichen 
Berufe des Hausvaters dient; alles mas bie Kirche bewegt und fie fördert, 
wird aljo im Pfarrhauſe Beachtung und Pflege finden. Die Kirche jelkft 
aber ift ſchon im Diegfeits eine obere Melt, wie am Sirchenbau uns 
jeder Stein nach oben meift, So ift das Pfarrhaus ganz von ſelbſt 
für alles Ideale aufgefhloffen; alles Schöne, Wahre, Gute hat 
bier Heimatsrecht. Verglichen mit andern Häufern, ift ed auf bat 
Sande faſt überall das gebifvetfte Haus, und in der Stadt fteht es an 
geiftigem Gehalte den andern gebildeten Häufern nicht nach. 

Diejer Zug zum Idealen hat bewirkt, daß aus dem evangelifcen 


Pfarrhaufe eine unüberfehbare Schar von Männern der Miffenfchaft her’ 


vorgegangen iſt. Bu zählen find fie nicht; aber feit Meuf mit bewun 
derungsmwürdiger Sorgfalt und ftaunenswerter Findigkeit Namen in Fillle 
herbeigeſchafft Hat, ift es uns ein Leichtes, wenigſtens die wichtigften hier 
vorzuführen. 
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In der Theologie find feit der nachreformatoriſchen Zeit die 
Bahnbreher zum großen Teile Baftorenföhne: Johann Arndt, der 
Verfaffer der „vier Bücher vom wahren Chriftentum“ (+ 1622), der Be- 
gründer der Iutherifchen Myſtik im Zeitalter der Drthodorie; Johann 
Valentin Andrei (F 1654), der Erneuerer fittlihen Lebens während der 
Verrohung Deutſchlands im Dreißigjährigen Striege; Georg Calizt (+ 1656), 
der JIreniker im Gegenſatz zu Eonfeffioneller Gehäffigteit und der Schöpfer 
einer Wiſſenſchaft der chriſtlichen Ethik; im achtzehnten Jahrhundert auf 
der einen Seite Albrecht Bengel, der Bibeltheologe, auf der andern Salomon 
Semler, der Vater der modernen Kritif; im 19. Jahrhundert ift die 
Geſchichte der Theologie gerade an den entcheibendften Punkten wieder 
durch Paſtorenſöhne beftimmt; es würde genügen, nur die Namen Schleier- 
macher und Ritfchl zu nennen; Beide ftammen aus dem SPfarthaufe. 
Zwiſchen beiden liegt das Lebenswert von andern Paſtorenſöhnen: von 
Hengftenberg und von Thomafius, De Wette und Chriftian Ferdinand 
Baur, von Giefeler, von Karl Imanuel Nisih, Julius Müller und 
vielen andern. Wie großartig ift fo die theologijhe Wiſſenſchaft durch 
das Pfarrhaus vertieft und bereichert worden! Auch daß die Liebe zur 
Theologie vom Vater auf Sohn und Enkel übergeht, jo daß Paftoren- 
familien wie die Oſiander in Schwaben ihren theologiihen Stammbaum 
bis in das Reformationsjahrhundert hinauf verfolgen können, ift ein neuer 
Beweis nicht bloß von der phyſiſchen Dauerhaftigkeit der Paftorenfamilien, 
die ohne fittliche Gefundheit unmöglid wäre, ſondern aud von dem idealen 
Sinne, den der Sohn im Anſchauen des väterlihen Berufes gewinnt, 

Reihen wir den Theologen einige gefeierte Namen aus andern 
Wiſſenſchaften an! Paſtorsſöhne waren Philologen wie Otfried Müller 
und Nägelsbach, Juriften wie Conring und Pufendorf, Naturforſcher wie 
Linns und Berzelius, die Hiftoriter Schlözer, Johannes von Müller, Spittler, 
Drumann, Heinrich Leo, Droyfen, Chirurgen wie Langenbeck und Billvoth 
und andere Gelehrte. 

Im engften Bunde mit der Wiſſenſchaft fteht die Kunft. Daß für 
die Kunft des Wortes im Pfarrhauſe ein fruchtbarer Boden zu finden 
fein wird, ift ſchon durch den Predigtvienft des Pfarrers nahegelegt; die 
Funft der Rede und des Vortrags übt der Prediger felbjt; fie ift eine 
Aufgabe feines Berufes; aber der Anteil des Pfarrhauſes an der Dichtung 
unfers Volkes ift eine Leiftung feines freien künſtleriſchen Geiftes. Che 
die neuere klaſſiſche Dichtung im 18. Jahrhundert ihre Blüte erlebte, 
ging das dichteriſche Schaffen ſich mit Luft im Kirchenliede; von Luther 
aber Bis zu Gellert Hin Hat das Pfarchaus dazu die reichften Spenden ger 
liefert; die meiften Lieder, welche wir aus unfern Gefangbüchern fingen, 
Gott zu Lobe und una zur Seligkeit, find Gaben aus dem Pfarthauje, AS 
dann die Predigerföhne Gottſched und Bodmer die neue Zeit der deutjchen 
Litteratur eingeleitet Hatten, fehlten wiederum aus dem Pfarchaufe die 
Dichter nicht: Wieland, Leffing, Mathias Claudius, Jean Paul, die 
Brüder Schlegel waren Pfarrerföhne; von neuern Lhprikern jei Geibel 
genannt. Ruht ihre Kunft aud) auf Naturanlage, jo war es doch wohl 
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der im Baterhaufe gepflegte ideale Sinn, der ihre Anlage zur Entfaltung 
kommen ließ. Daß in dem Pfarrhaufe ſelbſt der dichteriſche Genius ge⸗ 
deiht, hat, um von andern zu ſchweigen, in neueſter Zeit ein Spitta und 
ein Gerok uns bewieſen. 

Wenn wir ihre Namen nennen, ſo iſt es, als ob Geſtalten des 
Friedens vor unſre Seele träten, des Friedens, welcher aus ber Verjöhnung 
fließt, der vor Gott und freudig und über alles Uebel in der Melt uns 
innerlich erhaben macht. Im Dienfte am göttlichen Worte treu und im 
Haufe an Liebe reich wie fie beide — möge jeder evangeliſche Paftor es 
werden, dann braucht er den Vergleich mit dem römiſchen Priefter nicht 
zu ſcheuen! 


38. 
Die deutſche Volksſchule, ein Kind der Reformation. 


Bon Stiftöprediger Hugo Koall in Dresden. 





Ein Jahr, reih an großen gejchichtlihen Erinnerungen, liegt hinter 
uns. Mit patriotiichem Hochgefühl, mit heißem Herzensdant gegen Gott 
hat unfer Volk ven 25. Geburtstag des neuerftandenen deutjchen Reiches, 
des deutſchen evangelijhen Kaifertums fejtlich begangen und dabei 
den frommen Ausſpruch des unvergeplichen Helvenfaijers Wilhelms des 
Großen ſich zu eigen gemacht: „Welch eine Wendung durch Gottes 
Führung!” 

j Es ift bedeutſam, daß unſer vaterländiſches Jubelfeſt, der 18. Januar, 

eingejchlofjen ift von zwei geſchichtlichen Erinnerungstagen, die zwar natur 
gemäß nicht jo allgemein gefeiert werben Eonnten, wie jener, aber an 
einflußreicher Beziehung, zum Entwicklungsgange unſers Volfslebens und 
demnach zur Seftaltung unſrer vaterländiihen Geſchichte ihm ebenbürtig 
zur Seite treten: wir meinen den 12, Sanuar als den 150jährigen 
Geburtstag Peftalozzis und den 18. Februar als den 350jährigen Todes 
tag Luthers. Wie können aber der Schulmann Peſtalozzi und der Kirchen: 
mann Luther neben die Staatsmänner und Feldherren geftellt werden, 
melde die politifche Befreiung und Wiederherftellung unjers Vaterlandes 
herbeigeführt Haben? Weil die politifcge Befreiung und Wieberherftellung 
unſers Volkes erft möglich wurde, nachdem die geiftige und jittlide 
vorangegangen tar, meil Luther und nach ihm Peftalozzi die ſittliche 
und geiftige Erziehung unjers Volkes angebahnt und begonnen haben. 
Die lange Dauer von beinahe vier Jahrhunderten darf uns nicht, ver: 
geßlich machen, im Völkerleben bedeutet ein Jahrhundert ſoviel, wie im 
Einzelleben ein Iahrzehnt. Die Wurzeln unjrer Volkskraft, der Tüchtige 
feit unjrer Bürger, der Tapferkeit unſers Heeres, aller Vorzüge und 
Tugenden, die uns dem Erbfeinde überlegen gemacht, liegen in der 
deutſchen Reformation. 
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Die Reformation Hat unjer Volk fittlih und geiftig freigemacht 
von fremder Beeinfluffung, Bevormundung und Ausbeutung, vom Jod) 
des ältern und gefährlicern Crbfeindes, der nicht blo nad) unjern 
Erbengütern eine unerſättliche Lüfternheit an den Tag legte, ſondern unjer 
ganzes Seelenleben beherrichen, unſre Stellung zu Gott, unfern Anteil an 
den göttlichen Gnadengütern beftimmen, unfer Gemeinfhaftsleben in Familie, 
Gemeinde, Staat Ieiten, mit einem Worte, uns als feine recht» und willen⸗ 
lojen Kreaturen zu feinem Dienfte knechten wollte. Unter des Papftes 
Herrſchaft fannte der Einzelne feine fittliche Verantwortung, er hatte nur 
den Satzungen feiner Kirche blinden Gehorjam zu Ieiften; die Reformation 
brachte dem Einzelnen das ſittliche Gewiſſen und damit die perjönliche 
Lerantwortung vor Gott, dem Herzensfünbdiger, zum Bewußtſein. Die 
mittelalterliche Kirche ſah die Drdnungen der menſchlichen Gemeinjhaften, 
wie Che und Familie, bürgerliches Leben, Nationalität und Staat, Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunft, mit einem Worte alles das, was wir foziales Leben 
nennen, als profane Lebenskreiſe an, die tief unter dem mönchiſchen Leben 
der Prieſterſchaft ftänden und darum von ihr entweder gemieden und ver⸗ 
achtet oder für die Zwecke der Hierarchie benugt und ausgebeutet wurden; 
die Reformation Hat dieſen fittlihen Gemeinſchaften ihre jelbftändige fitt- 
lie Berechtigung, ihre gliedliche Einordnung ins Reich Gott wiedergegeben, 
bat fie als fittlihe Güter und göttliche Gaben und Drönungen zur An— 
erfennung gebracht. So Hat die Reformation dem Leben des Einzelnen, 
der evangelifch-chriftlihen Gemeinjhaft und der menſchlich-bürgerlichen 
Geſellſchaft neue Grundbegriffe und damit neue Grundfüße zu feiner Ber 
thätigung gegeben; wir können fie zufammenfaffen unter dem Begriff des 
proteftantijhen Nechtfertigungsprinzips oder der Lehre vom geiftli—en 
Prieftertum aller gläubigen Chriften, von der religiös-fittlichen Selbft- 
verantwortlichfeit, aber auch der evangelifchen Freiheit eines jeden Chriften- 
menſchen, wonach jeder mündige Chrift die Pflicht und das Recht habe, 
jelbft für fein eignes Seelenheil, wie für das Heil der ihm befohlenen 
Seelen zu jorgen. Dazu muß nun jeder Chrift ſoweit unterrichtet und 
Hriftlih erzogen werden, daß er ſich jelbft aus der heiligen Schrift er- 
bauen, von feinem Glauben Rechenſchaft geben, feine eigne und jeiner 
Angehörigen Seligfeit ſchaffen könne. So erwächſt nad) protejtantifd- 
ewangelijher Lebensanſchauung jedem Getauften das Recht auf riftliche 
Erziehung und Unterweifung; je, die Kindertaufe gründet ſich bei den Re— 
formatoren mit auf die Anjchauung, daß die Kinder genötigt werden, von 
Jugend auf chriftlih zu Ieben, die Eltern aber, ihre Kinder chriſtlich 
zu erziehen. 

Zu jenem Rechte eines jeven Chriſtenmenſchen auf chriſtliche Erziehung 
und Unterweifung, das auch dem Kinde ſchon kraft der Gottebenbilvlichteit, 
der allgemeinen Crlöfungsbedürftigkeit und des allgemeinen göttlichen 
Erlöfungswillens angeboren und durch die Taufe von der Kirche aus- 
drüdlich anerkannt und verfiegelt ift, kommt nun aber auch die Pflicht der 
Griftlihen Gemeinschaft, der gefamten Chriftenheit auf Erden, für die 
Erfüllung jener Forderung durch Pflege criftliher Familienerziehung und 

Das Reid muß uns doch bleiben, 23 
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Errichtung, Erhaltung und Verbefferung chriftlicher Schulen Sorge 
en i Sulher Sagt Be feinem Sendſchreiben an die Ratsherren aller 
Städte deutſchen Landes, daf fie chriſtliche Schulen aufrichten und halten 
follen: „Chrifto jelbft und aller Welt ift viel daran gelegen, daß dem 
jungen Volke geraten und geholfen werde; ja, e3 iſt geradezu die Prlicht 
der Erwachſenen, daß fie des jungen Volkes ſich annehmen.” Mit Recht 
wird dies Sendſchreiben Luthers der große Stiftungsbrief für das evan- 
geliſche Schul- und Erziehungsweſen genannt. { ! 

Nach der Lebensanfhauung der Reformation gehört die Erziehung 
und Unterweiſung der Jugend nicht mehr der Kirche allein, vielmehr it 
fie die Aufgabe der drei gottgeordneten Gemeinfchaften: der natürlich” 
ſittlichen Gemeinſchaft der Familie, der rechtlich-ſitllichen des Staats 
und der bürgerliden Gemeinde und der religiössfittlihen der Kirche, 
Alle drei haben fie als eine ihnen von Gott übertragene gemeinfame 
Dbliegenheit zu betrachten; zu ihrer Grfüllung foll vor allem der Gehorſam 

gegen Gottes Gebot, dann das Erbarmen mit den armen Kindern, endlich 
die Rückſicht auf das allgemeine Wohl antreiben. Wie jeder der drei 
Stände, der Hausftand, dns bürgerliche Leben und die Kirche, fromme und 
geſchickte Glieder und Diener braucht, jo ift es nun aud) für jeden nicht 
bloß Klugheits-⸗, fondern Heilige Gemwifjenspflicht, für die Erziehung und 
Heranbildung folder nad) Kräften zu jorgen. 

Wie follten und konnten nun Haus, bürgerliche und kirchliche Ge— 
meinde ihrer Pflicht, die Jugend zu erziehen und zu untermeijen, gerecht 
werden? Es mußte eine Anftalt da fein, welche von allen drei Ständen 
getragen und unterhalten, der ihnen gemeinfam zuftehenden DObliegenkeit 
nachkam, bezw. ihre bejondere Thätigkeit auf diejem Gebiete zuſammen— 
faßte und ergänzte: die deutſche Volksſchule, und da diejelbe in ihrer 
heutigen Allgemeinheit, twie aus dem Bisherigen hervorgehen dürfte, und 
wie wir nod weiter nachzuweiſen gedenken, der Reformation ihre Ent: 
ftehung verdankt, darum nennen mir fie ein Kind der Reformation. 

Wohl hat es ſchon vor der Reformation Schulen gegeben; mird und 
doch Karl der Große als Errichter und Förderer von Schulen genannt; 
die kirchlichen Orden wibmeten ſich vielfah dem Jugendunterricht; die 
Klofterfchulen waren berühmt. Bon einer Volksſchule im heutigen Sinne 
fann jedod) vor der Reformation Feine Rede fein. 

Die römische Kirche konnte ihrem Weſen nad) für die Bedeutung, 
das Recht und die Pflicht der Perſönlichkeit des Einzelnen fein Verftäntnis 
haben, ja, zur Behauptung ihrer Herrſcheranſprüche mußte fie ſich ans 
gelegen jein lafjen, ein allzu Iebendiges Ermadyen des perjönlichen Selbjt 
bewußtſeins geradezu niederzuhalten. Darum konnte ihr an einer allge⸗ 
meinen Bildung des Volte⸗ nichts liegen, im Gegenteil, fie ich darin nur 
Brutftätten der Keberei. Aus gleicher Bejorgnis um die Exiftenz durfte 
fie Die Familie nicht zum Vewußtſein ihrer Bedeutung und Aufgaben, 
ihrer Rechte und Pflichten kommen lafjen. Die Che erklärte fie zwar für 
ein Sakrament, äugleich galt ihr aber das ehelofe und familienloje Leben, 
wozu fie ihre Priefter zwang, als ein höherer, heiligerer Stand, und jo 
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belud fie Che und Familie mit einer gewiſſen Geringſchätzung, wo nicht 
Lerachtung. Unter ſolchen Verhältniſſen kamm ven Eltern aus dem niebern 
Volle gar nicht der Gedanke in den Sinn, ihren Kindern irgendwelchen 
bejondern Unterricht angebeihen zu Iaffen, e3 hätte denn der Priefter in 
Anregung gebracht, einen befonders begabten Knaben für den geiftlichen 
Stand, allenfalls für den Gelehrtenberuf durch die Kirche ausbilden 
zu laſſen. Die mittelmäßig und ſchwach begabten Knaben und ſämtliche 
Mädchen blieben für ihr Lernen darauf angewieſen, was ihnen etwa ein 
intelligenterer Vater beibrachte. Ebenſo hatte die mittelalterliche Kirche 
kein Intereſſe, die nationale Idee im Volke irgendwie emporkommen zu 
foffen oder gar zu pflegen, der Staat hatte ja nad) ihrer eigennüßigen 
Anſchauung nur den Zweck, feinen Arm der Hierarchie ftets zur Verfügung 
zu halten und den Fürften mie dem Adel ein angenehmes Dajein zu 
fihern. Iſt es da ein Wunder, wenn Haus und Staat gar fein Ber 
dürfnis empfanden, irgend etwas für die Volksbildung zu tun? Dennoch 
waren in den größern Städten fogenannte Schreibihulen, im Unterſchied 
zu den gelehrten Lateinſchulen auch deutſche Schulen genannt, nicht ſelten 
unter dem Widerſpruch des Klerus entftanden, die aber ebendarum auf 
den Unterricht im Lefen, Schreiben und etwa Rechnen fih hatten be— 
ſchtänken müſſen, mit Ausſchluß deſſen, was für die Volksſchulen im 
evangeliſchen Sinne die Haupiſache iſt, des religiöſen Unterrichts. Denn 
dieſen behielt der Klerus eiferſüchtig ſich ſelbſt vor, freilich größtenteils 
nur um, wie Melanchthon klagt, ihn zu verwahrloſen. Allein auch ab- 
geliehen davon waren die Zeiftungen diefer Schulen jo gering, die Zucht 
in denſelben ſo fchlecht, daß fie, follten fie eine Volksſchule in unjerm 
Sinn werden, vollftändig umgeftaltet ober richtiger neubegründet werden 
mußten. In den Eleinen Städten und auf dem Lande war aber auch 
von ſolchen Schulen nichts vorhanden. 

Anders wurde es durch die Reformation. Suther und feine Mit- 
arbeiter wandten fid) zunächft an die Familie, an die Hausväter und 
Hausmütter mit Mahnungen und Ratjdlägen, um ihnen die Heiligkeit 
und Verantwortlichkeit ihrer Erziehungspflicht einzufhärfen, ihnen die Be- 
Ihaffenheit und den Segen der guten, aber auch den Fluch der ſchlechten 
Kindererziehung vorzuftellen. Luther meint, nur auf eine Hriftlihe Jugend- 
aziehung laſſe ſich die Verbefferung und Erneuerung der Kirche gründen, 
mährend ein gottlofer Hausftand und ein ſchlechter Lehrftand die Kirche 
verderbe. Im guten Hausregiment wurzelt nad ihm das gute Völter- 
tegiment und das wahre Volksglück. So hat die Reformation die chriſt⸗ 
lihe Familie in ihr gottgeordneles Erziehungsrecht und in ihren heiligen 
Erziehungsberuf wieder eingefegt. Die Hochhaltung des Familienlebens 
und der häuslichen Grziehung ift ſeitdem die unterfheidende Cigentünmliche 
feit der germanifchen und der proteftantifchen Völker im Vergleich mit den 
tomanijchen und katholiſchen geblieben. Daraus erklärt ſich auch haupt⸗ 
ihlih, dag das Durchſchnittsmaß der Bildung und Sittlichkeit mie des 
allgemeinen Volfswohlftandes hei uns ein höheres ift als drüben. Bei 
den romaniſch⸗katholiſchen Völkern laſſen die höhern Kreiſe ihre Kinder 
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von Bonnen und Gouvernanten oder in Elöfterlichen, auch ſtaatlichen oder 
privaten Anftalten erzichen, vielfach) in Jeſuitenſchulen und PBenftonaten; 
bei uns erkennt und würdigt man den Segen germaniſch⸗ proteſtantiſcher 
Häuslihfeit und Familienerziehung, ſoweit man nicht durch Nacäffung 
von Ausländereien ſich ſelbſt unbewußt ein Armutszeugnis ausſtelt. Alz 
im vorigen Jahrhundert welſche Unſitte, Glaubens— und Sittenlofigteit 
auch bei uns eingerifjen war und namentlid; den deutſchen Adel ins Ver⸗ 
derben gezogen hatte, da war es die evangeliſche Frömmigleit, die. echte 
Bildung, die evangeliſch-deutſche Sitte und Sittlichkeit im bürgerlichen 
Familienleben, daraus unjer Volk die Kraft zu feiner Wiedergeburt 
ſchöpfte. 

Die häusliche Erziehung muß aber unterſtützt, ergänzt und fort 
geführt werden durd die Schule, deren Beruf es ift, „die Kinder zu ver: 
nünftigen Menſchen zu maden, wodurch auch einer Stadt und eins 
Staates Gedeihen gefördert wird." Daher machen ed die Neformatoren 
der bürgerlichen Obrigkeit in Gemeinde und Staat, den Fürſten und 
Herren, namentlich, aber den Ratsherren und Magiftraten zur Pflicht, gute 
Schulen aufzurichten und zu unterhalten und dafür zu forgen, daß die 
Eltern ihre Kinder zur Schule ſchicken, und daß letztere zur Schule kommen. 
Mit dem Staat aber teilt ſich die Kirche in die Pflicht der Fürforge für 
Erziehung der Jugend und darum für Errichtung von Schulen. Sie 
find ein Bedürfnis des evangelifhen Gemeindegottesdienftes. An ihm 
beteiligt fid) im Gegenſatz zum römifchen Kultus aud das Volk mit Singen, 
Beten, Hören der Predigt, Bekennen des Glaubens. Der evangelifht 
Öottesbienft iſt ja nicht ein bloß priefterliches Merk wie bei den Römilcen, 
er ſoll und will vielmehr eine Erbauung der Gemeinde fein aus dem 
Worte Gottes und auf dem Grunde des Glaubens; ex jet alfo bei der 
Gemeinde Glauben und darum eine gewiffe Glaubenserkenntnis und 
Schriftkenntnis voraus, alfo eine Unterweifung der Getauften und Heranı 
wachſenden im Glauben und in der Schrift. Darum giebt Luther der 
evangeliſchen deutjchen Volksſchule auch die erften Schulbücher: bie deutſche 
Bibel, den deuten Katechismus, das deutſche Geſangbuch. Und nidt 
bloß die Kirche braucht ſchrift- und Tatechismusfefte Chriften, finggeübte 
Kinder und Gemeindeglieder, jondern „auch die Welt für ihren weltlichen 
Stand bedarf feiner, geſchickter Männer und Frauen“, jagt Luther, datum 
fordert er, nicht bloß in den Städten und größern Flecken, jondern an 
allen Drten die allerbeften Schulen, beide für Knaben und Mädden, 
aufzurichten, alſo deutſche Volksſchulen. N k 

Familie, Staat, Kirche haben fi) in die Erziehungsarbeit zu teilen, 
weil das Kind erzogen und gebildet werden fol zum Menſchen, zit 
Bürger und zum Chriften oder zu einem brauchbaren Gliede der dr 
von Gott georbneten Stände, der Kirche, des Staates, des Haus 
ftandes und der allgemein menjhliden Gejelljdaft. Diefe dr 
Erziehungsziele Haben ihre höhere Einheit im Reiche Gottes und in dur 
hierfür zu erziehenden Cinzelperjönlichteit. Der Menſch ſoll zum Chriſten⸗ 
menſchen erzogen werben und damit zur chriſtlich-ſittlichen Perſon⸗ 
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lichkeit, einmal für den Dienft Gottes, dann für das Reich Gottes. 
Mit diefen Grundfägen Hat die Reformation die uͤrſprüngliche Forderung 
des Chriftentums, die Menſchen zur Gotteskindſchaft und damit zur wahren 
Menihlicfeit, zum Leben in Gott und in der Gemeinſchaft Gottes durd) 
Chriftum, ebendamit aber auch zum gottgefälligen und menſchenwürdigen 
Leben in diefer Welt und zum gottgeorbneten weltlichen Lebensberuf zu 
erziehen, wieder hergeftellt. 

Darin Liegt ſchon eingejchloffen der ethiſch-ſoziale, beſonders der 
nationale und patriotifche Gefichtspuntt, den die Reformation bei der 
Erziehung geltend macht. Luther, der deutſche Volksmann und Patriot, 
will mit allen feinen pädagogiſchen Ratſchlägen „des ganzen deutſchen 
Landes Glück und Heil”, fittlihe und geiftige Hebung des deutſchen 
Volkes, „damit die Deutſchen nicht mehr Beftien feien, die nichts können, 
als kriegen und faufen.” War die deutſche Reformation aus dem deutſchen 
Geiſt, der deutfchen Innerlichkeit, Gemütswärme, Geifteötiefe, dem deutſchen 
Wahrheitsmut und Gewiſſensernſt hervorgegangen, aus dem deutſchen 
Zorn über die drohende römiſch-ſpaniſche Verwelſchung, jo Hat fie zum 
erften Male auch wieder auf dem Gebiet der Bildung und Erziehung die 
Berehtigung der Nationalität anerkannt. Sie fieht in der Verſchiedenheit 
der Nationalitäten eine berechtigte, von Gott geordnete Gliederung der 
Menihheit. So ſucht fie nun aud) das für die ganze Menjchheit be 
ſtimmte Gemeingut chriftlicher Bildung jedem Volt in feiner bejondern 
Sprahe und nach feiner bejondern Art nahe zu bringen durch Bibel- 
überfegungen, durch Schaffung einer nationalen und volkstümlichen Litteratur 
und durch volfstümliche Geftaltung des Schulweſens. 

Wir nennen die deutſche Volksſchule ein Kind der Reformation; aus 
ihr ward fie geboren. Will man für Kirche und Schule die Bezeihnung 
Mutter und Tochter anwenden, jo fann die Kirche bei uns nicht, wie 
Rom es will, eine herrſchende, ſondern fie muß eine dienende Mutter 
fein. Der Katehismus allein liege fi) wohl durch bloßes Vor- und 
Nachſprechen einprägen, aber das evangeliche Volk follte im Gegenſatz 
zum katholiſchen jelbft zur Duelle des Heils gehen, ſelbſt in jeiner 
Bibel forſchen können. Darum hat die durch die Reformation gereinigte 
Kirche in Gemeinfchaft mit dem durch die Reformation freigemordenen und 
zu feinem gottgewollten Beruf erhobenen Staat und Haus die deutſche 
Voltsihule ins Leben gerufen. N 

Der dreißigjähtige Krieg brachte mit feinen Verheerungen eine all- 
gemeine Verwilderung, die auch die junge Volksſchule in ihrer Entwidlung 
hemmen und aufhalten mußte. Gleichwohl wird fie nad demſelben um 
das Ende des 17. und mit Beginn des 18. Jahrhunderts zufehends 
kräftig. Der Pietismus Spenerd und Frandes war es, der ſich wie ber 
Erwachſenen, jo ganz befonders der Jugend annahm, ja, ver Stifter des 
großen Waifenhaufes zu Halle, der Kinderfreund Auguft Hermann Francke 
it in der Verbefferung des Schulweſens, in der Erweiterung des Lehr: 
plans, beſonders aber in der Klärung ver Erziehungsmethone geradezu 
bahnbrechend geworden. Des Heilands Befehl: „Weide meine Laͤmmer!“ 
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und das Zeugnis der Gvangeliften von feiner Menjchenliebe: ihn jammette 
des Volts“ hatte, wie früher die Reformatoren, jo jetzt die Pietiften, ber 
ſonders ihre Führer, Spener und Frande mächtig ergriffen. Beim Ueberz 
gang aus dem 18. in das 19. Jahrhundert regte fid) wieder ein neuer 
Eifer für die Hebung der Volksſchule. Freilich ſcharte fic die Begeiſterung 
für Erziehung und Unterricht vielfach um eine Fahne, welche die von der 
Reformation entdeckten bewährten Nährquellen verleugnete, wir meinen die 
Pädagogik der Aufklärungsperiode. Was aber von ihren neuen Gedanken 
wirklich, fruchtbar geweſen ift, das hat doc) wieder feinen Eingang in die 
Volksſchule duch jenen Sinn des riftlichen Mitleids, der Teilnahme an 
dem nievern Volk und feinen Bedürfniſſen gefunden, wie wir ihn bei den 
Reformatoren kennen und Ichäßen gelernt haben. Rochow, ver Verfaffer 
eines Kinderfreundes, ſchreibt 1772 im Vorwort zu feinem Unterricht für 
Lehrer an niedern und Landſchulen: „Sind wir nicht Haushälter Gottes? 
Sollten wir nicht fein Reich, welches das Neid; der Mahrheit und Er— 
kenntnis ift, vermehren und das Neid) der Finfternis, das ift der Un: 
wiſſenheit und des daraus entjpringenden Srrtums und Aberglaubens, 
zerftören helfen?“ Diefer Hriftlihe Edelmann gründete in feinen Dörfern 
Mufterfhulen. „Ich lebe unter Landleuten“, jchreibt er, „und mid) 
jammert des Volls.“ Cr war ein Neuerer des Voiksſchulweſens infofern, 
als jeine Lehrmethode ganz bejonders auf Weckung des Verftandes ger 
richtet war, und er neue Lehrftoffe, die auf die Volkswohlfahrt der Schule 
hingielten, in den Bereich, der Schule 309; was feinen Bemühungen um 
die Hebung der Schule aber Kraft und Segen gab, war die evangelijct 
Sefinnung, die ihn leitete, eine evangelifche Sefinnung von altem, refors 
matoriſchem Schrot und Korn. 

Auf die Verdienſte des ſchon eingangs erwähnten großen Schul: 
manns Peftalozzi brauchen mir hier nur hinzuweiſen, während ein näheres 
Eingehen auf feine Bedeutung für die Volksfchule ſich erübrigen dürfte, 
da feiner in dieſem feinem Subiläumsjahre allenthalben in Schulkreifen in 
Wort und Schrift gebührend gedacht wird. 

Es ift noch zu erwähnen, daß die evangelijch-veutfche Volksſchule 
auch für unfre Stammes- und Volksgenoſſen römiſchen Belenntniffes zu 
einem Segen geworben ift. So ſehr fi die römijche Kirche gegen die 
zeligiös-Eicchlihen Ideen der Reformation abgejperrt oder, wo fie fonnte, 
dieje zertreten hat mit Lift und Gewalt, den Einwirkungen der Refor 
mation auf das Unterrichts, Crziejungs- und Schulweſen hat fie ſich 
nicht entziehen Lönnen. Auch fie hat jeit dem 16. Jahrhundert ihr Cr 
ziehungs- und Unterrichtsweſen verbeſſert, fie hat ihren Religionsunterricht 
zu beleben gejucht, Hat Katechismen, natürlich anti-evangelijche, verfaft, hat 
Schulanſtalten gegründet — die Jeſuiten haben ja mit beſonderm Eifer 
und dem ihnen eignen Geſchick der Jugenderziehung, hauptjächlid, freilich 
der höhern Streife, fi, angenommen — alles aber, was im Gebiet der 
römiſchen Kirche als Fortſchritt im Schulweſen bezeichnet werden kann: 
es find Früchte und thatjächlid, Anerkennungen der Anregungen, welche 
die Reformation gegeben hat. Daß uns die römiſche Kirche darin folgen 
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fonnte, daß fie nicht weit zurücblieb hinter der jungen Tochter der Re— 
formation, das lag weniger an der Macht und Kunft ihrer Sculmänner, 
als vielmehr an der Schwäche und Schuld der Proteftanten, an ven kirch— 
lichen Lehrjtreitigkeiten derjelben, melde den fiegreichen Fortſchritt ber 
teformatorijchen Ideen, mie die fruchtbare Ausgeftaltung verfelben im 
Wiſſenſchaft und Leben eine Zeit lang gehemmt haben und auch auf die 
gedeihliche Fortentwicklung des evangeliiden Schul- und Unterrichtsweſeus 
lähmend einwirkten. Dazu fehlte es bis tief in unfer Jahrhundert hinein 
an einer freien jelbftändigen und Iebenskräftigen Organijation des bürger- 
lien und kirchlichen Gemeindelebens, ja, das letztere iſt auch heute 
noch erſt im Werden begriffen. Kein Wunder, wenn auch das Unterrichts⸗ 
und Schulmejen unter diejen Mängeln und Schäden feiner natürlichen 
Pleger und Hüter litt. 

Dennoch ift die neue Kultur, welde die Reformation uns gebracht, 
unferm Volke zu immer größerm Segen geworben, ja, ihre Erforſchungen 
und Greenntniffe wie ihre erzieherifhen Anregungen werden mehr und 
mehr Gemeingut aller gebildeten Völker. 

Sehen wir nun die Völker an, die fi der Reformation verjchloffen, 
oder diefelbe vielmehr mit Feuer und Schwert, mit Lift und Gewalt, mit 
Mord und Verrat in ihren Landen wieder unterdrüdt haben, ftehen fie 
nicht an Civilijation, Intelligenz, politiiher Freiheit, Mohlftand und Sitt- 
lihfeit weit hinter den proteftantijchen Völkern zurüd? Gehen die von 
den Jeſuiten erzogenen, von der römischen Priefterfchaft geleiteten Völker 
nicht wirtſchaftlich, ſtaatsbürgerlich, fittlih, mehr und mehr zu Grunde, 
haben fie nicht fortwährend revolutionäre Krifen durchzumachen? Woher 
fommt das? Es fehlt ihnen die Kulturmacht des evangelijhen 
Erziehungs-, Unterricts- und Schulwejens. Auf die deulſchen 
Hatholiten können wir in diejer Beziehung nicht hinweilen; die atmen 
wangeliiche Luft, fie ummeht evangelifcher Geift, fie jehen, hören und 
fühlen um ſich proteftantifche Kultur, fie können fi den Segnungen der 
Reformation nicht ganz entziehen, fie haben, wenn auch unbewußt und 
vielfach widerwillig, fich mit uns, ihren evangeliſchen Stammes» und Volks— 
genofien, miterziehen laſſen müfjen zu deutfhen Chrijtenmenjden 
und bilden darum den einzig grünen Aft an dem alten, hohlen, morſchen 
Baum, der römijche Hierarchie heißt, und der ohne den Halt, den er an 
diejem deutſchen Aſte hat, vielleicht ſchon zuſammengebrochen wäre. 

Wir aber, die wir auf unſre deutſche Volksſchule mit freudigem Stolz 
demütig⸗dankbar blicken dürfen, wollen niemals vergeſſen, daß zu einem 
gefunden Lebensorganismus vor allem gejundes Blut gehört. Das Lebens- 
blut unſter Volksſchule ift der reformatorijhe Geift, der evangeliſch 
und deutſch zugleich ift; für unſer neu erftandenes deutjches Reich deden 
fih die beiden Begriffe. Unſer Volk wird aufhören, deutſch zu fein, 
wenn es nicht mehr evangelijch ift, und unfre deutfchen Brüder katholiſchen 
Ölaubens können, wenn fie aufrichtige, treue Patrioten find, nicht römiſch, 
nicht jejuitifch, nicht ultramontan jein, fie find dann Bis zu einem gewiſſen 
Orade evangelifch, wenigſtens reformatoriſch gefinnt. 
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„Was du ererbt von deinen Vätern haft, ermwirb e3, um es au bes 
fen!” Dies Wort müffen wir bethätigen zur Wahrung unfrer heiligften 
Güter. Wir werden dazu fortwährend gezwungen durch die Jogenannien 
innern Feinde unfers Vaterlandes. Diefe innern Vaterlandsfeinde, 
die zwar auf deutjcher Erde geboren und in evangeliſcher Atmofphäre auf 
gewachſen find, aber weder deutjc noch evangelifc fühlen und denken, fie 
fordern ung heraus zum Verteidigungsfampfe, zum Fefthalten deſſen, was 
wir Haben, auf daß wir unſre Krone nicht verlieren. Vergeſſen wir nicht, 
daß wir es mit Geiſtesmächten, wenn auch unevangeliſchen und undeutjchen, 
zu thun haben, und daß wir ihnen gegenüber uns nur behaupten können, 
wenn wir befeelt bleiben vom reformatoriſchen Geift. 

Von dieſem Geifte mug auch unſte Jugend erfüllt werden und 
bleiben. Die evangelifch-deutiche Erziehung ift die allein feſte und fichere 
Grundlage, darauf Wiſſenſchaft und Kunft erblühen und echte Früchte 
zeitigen können. Die Sefinnung giebt dem Menſchen feinen Wert, eine 
gelunde Seele im gefunden Körper, mit einem Worte: evangelifd und 
beutich — das muß daS Biel all unfter Erziehung fein in Haus und 
S Säule! Darauf jollten die Eltern allenthalben mehr achten in ihrer 
häuslichen Erziehung und jo ber Schule nad) dieſer Seite hin beſſer vor: 
arbeiten und dieſe durch ihr häusliche Erziehungswerk kräftiger unter 
ftügen. Dann würde diefelbe noch beffere Erfolge erzielen auf allen 
ihren Gebieten, denn dann brächten ihr die Zöglinge mehr Verftändnis 
für den Wert der Zeit und darum mehr Empfänglichkeit für die einzelnen 
Wiffenszmeige entgegen. Man erkennt in unfern Volkskreiſen mohl den Wert 
einer guten Schulbildung fürs praftifche Leben an, aber man unters 
a zu jehr ben Bert der evangelifh-deutfchen Erziehung 

Nittlihe Seben, zur freien, refigiöa-fittlicen Berjönlickeit 

Zleiben die drei Stände, Haus, bürgerliche und kirchliche Gemeinde 
mit ihrem Pflegling, der deutſchen Volksſchule, feft und treu auf dem 
run de ber Reformation, welcher fie ihre Bedeutung, ihre Kraft und 
ihren Segen verbanfen, pflegen fie den veformatoriihen Geift allageit 
freu und gewifjenhaft, bewähren fie allenthalben proteftantiiche Charakter 
feftigteit, dann iſt unfer Volk allen feindlichen Welt: und Geiftesmächten 
gegenüber unüberwindlich Dazu helfe uns Gott! — 


34 


Römiſche und evangelifche Heidenmiſſion. 


Von Paſtor Serdieckerhoff in Oeſtrich in Weſtfalen. 
1895 in Bielefeld gehalten. 





Derte Olaubens- und Zeftgenofien! IH ſoll Ihnen ein kurzes 
Wort fagen über tömifche und evangelifche Heidenmiſſion. Wir haben 
immer das Recht gehabt, über ein ſolches Thema vor dem Volke zu reden, 
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Aber das Recht hat fi im diejer Zeit in eine Pflicht verwandelt. Es 
hat fi) oft zugetragen, daß Leute, die in der Heimat nicht im beften 
Ginverftändnis Iebten, in der weiten Fremde fih näher Famen. Das 
Gefühl der Einſamkeit führte fie zum Bewußtſein der Gemeinjamteit 
vieler Güter und Gedanken, für melde die Falte Umgebung beiden gegen- 
über gar feinen Sinn hatte. Dieje Crfahrung trifft für das Verhältnis 
der römifchen und evangelifchen Kirche Leider nicht zu. Der gemaltige 
Glaubens und Gewiſſenskampf, der in den Mutterländern des Chriften- 
tums zwiſchen den beiden Kirchen ausgefochten wird, jet ſich in den Heid» 
nifchen Ländern in beflagenswerten Kleinfriegen fort. Und dies hat feinen 
natirlihen Grund. Gerade auf dem Miffionsgebiete zeigt der 
römiſche Katholizismus fein innerftes Weſen und fein eigent- 
lies Geſicht. Er tritt hier mit feiner grundſätzlichen Feindſeligkeit 
gegen alles evangelifche Chriftentum jo unverhüllt und zudringlic hervor, 
daß der zum Schuße der deutjc-proteftantifchen Interefjen gegründete Evan— 
geliſche Bund alle Urfache hat, auch im Blick auf die miffionierende Kirche 
furchtlos und treu feines Wächteramtes zu warten. Der Evangeliſche 
Bund unterfchreibt bedingungslos das Wort D. Warneck's, des uner- 
ſchrockenen und verdienftvollen Förderers und Verteidigers der evangeliſchen 
Heidenmijfion: „Es wäre eine unbegreiflihe Kurzfichtigkeit, wenn man in 
der Heimat ruhig zujehen wollte, wie die römijche Papſtkirche einen völligen 
Vernichtungskrieg gegen die evangelifhen Miffionen in jedem Erdteile 
führt.“ Cs kann mir nicht einfallen, dies an diejer Stelle im einzelnen 
nachzuweiſen. Ich beſchränke mic vielmehr darauf, unter vier allgemeinen 
Sefihtspunkten die evangelijche Miſſion der römiſchen gegenüberzuftellen. 

Hüben und drüben fucht man den Miffionsbefehl Jeſu Chrifti zu 
befolgen: Gehet Hin in alle Welt und machet alle Völker zu meinen 
Jüngern! Aber wenn irgendwo fo gilt hier der Satz: Wenn zwei das— 
jelbe thun, fo ift e8 darum noch nicht dasfelbe. 

1. Ich rede zuerft von dem verfdiedenen Miffionsziel. Weldes ift 
der legte Zweck aller Miffionsarbeit in der katholiſchen und evangelifchen 
Kirhe? Die römische Heidenmiſſion ift nicht das freiwillige Werk einzelner 
Perjonen, Gemeinden und Gefellfchaften, fie ift ein offizielles Werk der 
Kirche. Cine Kardinals-Kongregation leitet die Miffton einheitlich unter 
dem Vorſitze des Papſtes und forgt für die Ausbildung von Miſſionaren 
durch die verschiedenen Orden in befonderen Anftalten. Die Ausbreitung 
des Eatholifchen Glaubens Hat zunächſt und zulegt den Zweck, die katho— 
liſche Kirche zur weltbeherrfchenden Macht zu erheben. Der einzelne 
Menſch kommt wenig in Betraht. Rom will die Maſſen, die Völker, 
die Welt. Es will die Glieder aller Nationen unter das Zepter eines 
ſouveränen Papftes zwingen. Gläubig jein heißt in erfter Linie ges 
horfam fein gegen die Priefter, die als höhere Weſen das ganze 
kirchliche, häusliche und ftaatsbürgerlihe Verhalten des Einzelnen bes 
ftimmen. Wer ift denn nad) dem modernen Sprachgebrauch gut katho— 
liſch? Jeder, der nach Eirchlicher Meifung betet, zur Meffe und Beichte 
geht, jeder, der fich taufen, firmen, trauen, ölen, begraben und durch 
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Seelenmeſſen aus dem Fegfeuer reifen läßt durd die Wermittelung des 
Prieſters. Was erfüllt den fatholifhen Chriften mit dem höchſten 
Stolz? Sind es die Werke der Liebe, der Barmherzigkeit? Nur zu 
Zeiten, wenn man mit Jubelhymnen auf die katholiſche Charitas die 
lauten Anklagen der menſchlichen Geſellſchaft beſchwichtigen muß. Jedes 
Kaplansblatt belehrt uns vielmehr: die „hehrſten Kundgebungen des 
fatholifchen Glaubens“ beftehen in der äußern Aufbietung und Entfaltung 
tirhlich gedrillter Mafjen bei Prozejjionen, Wallfahrten, Katholiken: 
verfammlungen. Wenn die Taujende nach Vereinen, Sovdalitäten, Bruder: 
ſchaften und Orden gejondert mit fliegenden Fahnen und raujchender Muſit 
nad) dem ftillen Befehl des Prieſters in gleihem Schritt und Tritt dur 
die feftlich gejchmücten Strafen dahinziehen, dann ſchwelgt man in Glüd 
und Seligfeit. An Stelle des perfönlichen Herzensglaubens, der Demut 
und der Duldung pflegt der römiſche Ultramontanismus ein aufblähendes 
Macht und Kraftgefühl, das Leinen höhern Ruhm kennt, als allen Per— 
fonen, Beitrebungen und Anftalten den Stempel der römijchen Papſtkirche 
aufzudrücken. Die katholiſche Kirche muß herrſchen in der Familie, 
in der Schule, im Parlamente, in der Verwaltung, Rechtſprechung, Preſſe 
und Litteratur, in Zuriften, Schützen- und Kriegervereinen. Dann, aber 
auch nur dann ift alles in Ordnung. 

Mit diefem Kirchenideal gehen die römijchen Priefter hinaus. Was 
Wunder, wenn fie es draußen auch in erfter Linie zu verwirklichen juchen! 
Wo fie auch landen und arbeiten auf dem weiten Erdenrund, Fommt es 
ihnen vor allen Dingen darauf an, daß die Heiden äußerlich Eorreft an 
dem finnenfälligen Kultus teilnehmen und fi) ohne Murren und Zweifel 
nun der Bingen Kirche hineinführen laſſen. Aber wo bleibt 
Aami as Chriftentum? Wie fönnen wir nur jo thöricht fragen? 

ömifh und chriſtlich find ja eins! Mer dem unfehlbaren Stell: 
vertreter Chrifti auf Erden, dem Bapfte, ergeben ift, der kann nicht irren 
und verloren gehen. 

Und weldem Ziele ftrebt die evangeliſche Heidenmifjion 
naht Sie fteht in feines irdiſchen Heren Dienft, bleibt aljo auch mit 
den Händeln und Zielen weltlicher Machthaber unverworren. Sie möchte 
alle Bewohner des Erdkreiſes dahin bringen, daß fie den einigen wahren 
Gott und den er gefandt hat, Jeſum Chriftum, erkennen. In Chrifto 
rauſcht der Strom eines neuen göttlichen Lebens durch die Völtermelt, 
Son erkennen heißt ihn Lieben, ihm lieben heißt ihm dienen, ihm dienen 
heißt felig fein. Darum ift das letzte Biel der evangelichen Miſſion, 
Jeſu Chrifto dankbare, gläubige, innerlich, freie Jünger zu werben und 
zu erziehen. Ueber die dunklen Schatten der gemeinen Wirklichkeit, und 
über alle Enttäuſchungen und ſcheinbaren Miferfolge wird fie immer wieder 
emporgezogen dutch die Hoffnung auf die herrliche Freiheit der Kinder 
Gottes. Wird das hohe ideale Ziel aud nicht immer erreicht, fie jagt 
ihm aber nad), daß fie es erreihen möchte. Ein Menjch ohne Yoeale 
verflacht und verfumpft, und eine Miffion, die ſich in Aeußerlichteiten 
erſchöpft, fällt unter das Gericht des Wortes: Dies Wolf nahet fid zu 
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mir mit jeinem Munde und ehret mic mit feinen Lippen, aber ihr Herz 
ift ferne von mir. 

So bleibt zwiſchen den Zielen der römiſchen und evangeliſchen Heiden- 
mijfion ein tiefgreifender Gegenſatz: Dort die äußere Bekehrung der Maffen 
— hier perſönlicher Glaube und freie Sittlichkeit des Einzelnen, dort die 
Aufrihtung der Papſt- und Prieſterherrſchaft — hier die Gründung von 
jelbftändigen Gemeinden, dort die Gewöhnung an die lateiniſche Kultus- 
ſprache und fremde gottesdienftliche Formen — hier die Schaffung von 
freien Volkskirchen mit Gottesdienſt und Bibel in der Landesiprade. 

2. Iſt das Miffionsziel aber nicht dasfelbe, dann aud) nicht die 
Mijjionsmethode. 

Von der Predigt des Evangeliums — die doch Chriftus geboten 
hat — verjprechen ſich die katholiſchen Miffionare nicht viel, Der Vor— 
fteher der katholiſchen Miffton in Bagamoyo, Pater Baur, fchreibt: „Die 
Predigt übt feine Gewalt über die in allen Laftern verhärteten und zu 
allem Böſen gemwöhnten Herzen der Erwadjenen.” Er preift deshalb 
eine andere Methode: „Unfer Hauptjtreben zielte darauf, möglichft viele 
Kinder aus der Sklaverei loszufaufen, fie zu unterrichten, zu Menſchen 
und Chriften heranzuziehen und jo nad) und nad) den Kern von Chriſten— 
gemeinden für Mifftionsjtationen im Innern zu bilden.“ Das jceint 
ſehr vernünftig, einfach und erfolgreich) zu fein. Aber was hier der 
Priefter tut, das kann jeder Privatmann aud thun. Und Kinderkauf 
ift jedenfalls feine Mijjionsarbeit. Um die erwachjenen Heiden be— 
kümmert man ſich nicht. Man weiß mit den Wilden thatjächlic nichts 
anzufangen. So fauft man Kinder, tauft fie und behält über fie volle 
Gewalt. Auf den Miffionsftationen werden diefelben nun abgerichtet, 
im Handwerk und Plantagenbau ausgebildet, im kirchlichen Ceremoniell 
geübt, mit einigen Schulfenntniffen ausgeriftet und den Neifenden als 
Haffiihe Zeugnifje von der zivilifierenden Macht der römiſchen Mijfion 
vorgeftellt. Nichts kommt den römifhen Miffionaren mehr zu ftatten, als 
der Glaube an die magijhe Wirkung der Taufe. Zu Taufenden 
werden angeblich in Sterbensgefahr befindliche Kinder heimlih und mit 
Liſt getauft, und dieſe Taufen werden von den Patres jelbjt als die 
beften und erfolgreichjten Früchte ihrer Miffion bezeichnet. Aber auch bei 
Erwachfenen fragt man wenig oder gar nicht nach den Vorbedingungen 
eines gejegneten Satramentsvollzuges. Man tauft was fi taufen laſſen 
will, Iſt die Taufhandlung vollzogen, jo ift alles in Ordnung. Oarantieen 
für einen würdigen Empfang braucht man nicht. Alle Getauften werben 
natürlich) als Bekehrte gezählt. Großartig und erfolgreich ijt das An— 
pajjungsvermögen der römijchen Miffionare an die Anjhauungen und 
Sitten der heidnifhen Stämme. So genau man es nimmt mit ben 
firhlihen Formen und Uebungen, jo nahfichtig ift man vielfach gegen 
die fittlihen Schwächen und Verirrungen. Unter den Kolhs ift 3. B. 
der Trunk das Nationallafter und der heidniſche Tanz eine Verleitung 
zur Unzucht. Die evangeliſchen Miffionare kämpften dagegen auf das 
Entjehiedenfte. Da ſchlichen Jeſuiten ins Land und geftatteten beides, 
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Das katholiſche Chriftentum weiß ſich wunderbar an das Heidentum an— 
zuſchmiegen. Hat der Heide feine Fetiſche, Amulette und Zaubermittel, 
fo Hat der römiſche Priefter feine Medaillen, Nofenkränze und Kruzifize. 
Mas ift einfader, als daß man die einen gegen die andern auswechſelt? 
Hat der Heibe feine vielen Gottheiten, was iſt natürlicher, als daß man 
mit frommen Betruge dafür die Heiligen unterſchiebt? Hängt der Heide 
mit größter Zähigfeit am feinen Feſten, fo bieten ihm die heiten Marien, 
und Heiligenfefte einen vollen Erſatz. Die Zauberer haben fid nur in 
Vriefter verwandelt, die heidniſchen Tänze in Prozeſſionen, die wilden 
Gefünge in kirchliche Litaneien, die greulichen Götzenbilder in Fromme 
Heiligenbilver und prunfvollen Flitterftaat. Bei einer folden Miſſions⸗ 
methode iſt nichts häßlicher und heilloſer als die fortgeſetzten Verſuche 
Roms, ſich in rein evangeliſche Miffionsgebiete hineinzudrängen. 
D. Warnech bezeichnet ungefähr 50 Miſſionsfelder, auf denen die römiſche 
Propaganda zum Teil (mie in Madagaskar und auf den Karolinen) unter 
dem Schutze politiſcher Gewalten ſich eingefhlihen hat und ihr Weſen 
treibt. Die „Diener der Irrlehre“ find gut genug dazu, um für Nom 
Pionierdienfte zu thun. Da fragen wir wohl mit Recht: Ift die Heiden- 
welt etwa Nom zu Elein geworben, und hat es auf feinen eignen Miſſions— 
gebieten wie in den nur halbzivilifierten katholiſchen Ländern Sidameritas 
feine Arbeit mehr? Wir müffen angefihts der Verwirrungen, die ein 
— — beider Miſſionen nach ſich ziehen kann, ernſtlich 
N man nad) Möglichkeit den Grundfatz rejpektiert: Schiedlich 
Die evangeliihen Miffionare müffen auf alle fpezififch Tatholifchen 
ee SE Sie kennen nur ii Methode, die der heiligen 
Mitteln Die Buffuct — des Glaubens zum Zwange und zu äußern 
— — ſondern als Prediger und Diener ber gött 
berechtigt — eit das Verlorene ſuchten. Bei aller Schonung der 
erechtigten Eigentümlichteiten der Heidenvölker, können fie doch von der 
Aa nicht laſſen: Thut Buße und glaubet an das Evan 
gelium! Und über aller Freude an der Pflanzung einer hriftlichen Kultur 
in Arbeit, Handel, Kunft und Wiffenfchaft wollen fie das Wort nicht 
vergefjen: Was Hülfe e8 dem Dienfchen, wenn er die ganze Welt gewönne 
ıD — doch Schaden an feiner Seele? Sie denken wie der Land— 
ea Bebaue in Treue jedes einzelne Stück des Landes und ſäe guten 
— 7 befiehl Gott die Ernte! Sie wird ſchon kommen 
las iſche Miffton bleibt auch Heute noch das Wort Chrifti 
eftimmen S Trachtet am erſten nach dem Reiche Gottes und nach ſeiner 
Gerechtigleit jo wird euch alles andre zufallen. Manche Kolonialpolitiker 
haben von der Fatholifchen Miffton gerühmt, daß fie weile handle, wenn 
fie den Neger erft zur Arbeit und dann zum Beten erzöge. Aber wie 
follen die Mifftonare einen Menſchen zur Arbeit anhalten, dem fie nichts 
zu jagen haben? Sie können doch nur Gefaufte, nur Stlaven zur 
Arbeit zwingen. Aber ſoll das Chriftentum der Sklaverei Vorſchub Leiften! 
Niemals, auch nicht einmal ſcheinbar! Iſt das Herz erft gewonnen, 
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dann hat man über den ganzen Menjchen Gewalt. Cine einzelne gute 
That, und wäre es auch die größte Arbeitsleiftung, macht noch Lange 
feinen guten Menfchen, aber bei einem befehtten Menſchen find die guten 
Werke jelbftverftändlich. Diefe evangeliſche Miffionsmethode Hat fi) be- 
währt, darum foll fie bleiben, wie fie ift. Die Kultur ift fein Be- 
kehrungsmittel, fondern die naturgemäße, langſame Folge der Bekehrung. 
Daher foll die alte Devife auch fernerhin lauten: „Bete und arbeite!” 
nit „Arbeite und bete!“ 

3. Die wichtigften Organe der Miffion find die Mifftonare. Welche 
find die befjern? Der „Friedenspapſt“ Leo XII. bezeichnet die evan- 
gelifhen Miſſionare in feinem Rundſchreiben vom 3. Dezember 1880 als 
„telügerifche Männer, Verbreiter von Irrtümern“, die geradezu „die Herr» 
ſchaft des Fürften der Finfternis auszubreiten traten”. Ungefähr das⸗ 
felbe Urteil giebt der als Klaſſiker gefeierte katholiſche Miſſionsſchriftſteller 
Marihall: „Die proteftantifchen Miffionare können die Heiden nur im 
Atheiften verwandeln.“ (III, 495.) Und der bedeutendfte katholiſche 
Hiftoriker der Neuzeit Joh. Zanffen ift, der unmapgeblichen Dleinung: 
„Der römische Miffionar ift immer, der proteftantijche niemals dem 
heiligen Paulus ähnlich." Nah D. Warneck enthält die gejamte katholiſche 
Miffionslitteratur Fein einziges ftiefbrüderlich freundliches, geſchweige denn 
anerfennendes Urteil über die evangelifhe Miſſion und ihre heilfamen Er— 
folge. Die evangelifhen Miffionare werden durchweg als unmürdige 
Subjekte, Mietlinge, Feiglinge, Lebemenfchen und Dummköpfe dem rohen 
Gefpötte der Latholijchen Gläubigen preisgegeben. Nur Ludwig Windthorft 
brachte fertig, was niemand vermochte. Er konnte im deutſchen Reichs 
tage erklären: die römische Kirche erkenne an, „die evangeliſchen Mijfionare 
Teifteten Gutes“. Aber wir willen, fo groß Windthorfts Aufrichtigkeit 
auch fein mochte, größer war doch immer feine diplomatijche Klugheit. 
Was follen wir nun auf diefe unerhörten Beſchimpfungen antworten? 
Ich denke zunächft dies: Wir Proteftanten erkennen es gern an, daß es 
auch unter den katholiſchen Miſſionaren wackere und gefegnete Männer 
gegeben hat und noch giebt. Ja, wir find fogar gern bereit, aus ihren 
Erfahrungen und vielleicht auch von ihrer Organifation zu lernen. Mancher 
Tatholifche Chrift ift ja beſſer als fein Kirchenſyſtem und mancher katholiſche 
Miffionar beſſer als feine Miffionstheorie. Sodann aber Halten wir es 
für unfre Pflicht, unfre evangeliſchen Mifftonare mit dem Chrenſchild gegen 
alle ungerechtfertigten Angriffe zu beten, mögen fie ommen, woher fie 
wollen. Es fällt uns gar nicht ein, jeden ausziehenden Miſſionsarbeiter 
fo ohne Weitres als einen Märtyrer in den Himmel zu erheben, wie die 
fatholiihe Kirche es thut. Mißgriffe werden bei der Ausſendung unver: 
meiblich fein. Aber wir jagen doch im Blick auf die Taufende, die fid) 
im Dienfte der Liebe geopfert Haben: Ehre, dem Chre gebührt, auch wenn 
er nur ein einfacher evangelifcher Miffionar it! Die ultramontanen Ans 
geiffe richten fi) in bejonders Shamlofer Weife gegen die Che und das 
Familienleben der evangelijchen Miffionare, als ob dieje göttlichen Lebens: 
ordnungen untüchtig machten zum Miffionsberuf. Nun, wir wollen nicht 
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unterfuhen, wie verderblih der Fluch der erzwungenen Chelofigfeit auf 
den römiſchen Miffionaren laftet. Aber dies Eine fol doc unbeftritten 
bleiben: die Liebe, die einen Mifftonar mit feinem Weibe zu herzlicher 
Gemeinſchaft verbindet, die Adtung und ehelihe Treue, die fie einander 
beweilen, die Traulichkeit und der Friede, die ihr Heim erfüllen, die Er— 
gebung und Geduld, die fie in jhmeren Heimjuchungen an den Tag legen, 
die liebevolle und ernfte Pflege der Kinder und Dienftboten, die bürger- 
lichen Tugenden der Einfachheit, Sauberkeit, des Fleißes und der Spar- 
ſamkeit — das alles macht das Haus eines evangeliihen Miffionars in 
der heidniſchen Umgebung zu einer Miffionsftätte, die ohne Zweifel eine 
wirkſamere Predigt ift als die ftille, öde Klauſe des familienlofen römischen 
Eölibatärz. 

4. Was nun die thatſächlichen Erfolge ver beiberjeitigen Miffionsarbeit 
betrifft, jo gehen die Urteile darüber bekanntlich weit auseinander. Das 
Hauptorgan der katholiſchen Miffton, die „Jahrbücher zur Verbreitung des 
Ölaubens“, ift natürlich der Meinung: „Der Erfolg der evangeliſchen 
Miſſion iſt faſt Null, gleich Null, unter Null." Dies Urteil brauchte 
uns nicht zu kümmern, wenn nicht infolge der Aeußerungen Wißmanns 
aud) manche Proteftanten ſich geneigt zeigten, der Fatholifchen Miffion den 
Vorzug einzuräumen, angeblich wegen ihrer höhern Kulturerfolge. Als 
wenn nicht jedes Blatt der Weltgejchichte mit den Erfahrungen der Gegen⸗ 
wart bezeugte, daß die katholiſchen Völker entweder erftarren oder im 
Feuerherde der Revolution zucken, während die profeftantijchen die Träger 
der Bildung, Gefittung und des Foriſchritts find! Man kann fic eben 
in heidniſchen Ländern als tapferer Soldat, als wiſſenſchaftlicher Forſcher 
und energiſcher Beamter einen Namen gemacht haben, ohne doch den Anz 
ſpruch erheben ‚au dürfen, in Bezug auf die Beurteilung der Miffionen 
und ihrer veligiös-fitilichen Erfolge als entjcheidende Autorität zu gelten. 
Die perſönliche, innere Stellung des Beobachters zum Chriftentum ijt von 
großer Bedeutung. Rom weiß außerordentlich geſchickt mu feinen äußern 
Kulturerfolgen zu prunfen. Wenn nun ein Beſucher der Miffionzftationen 
allein nad) äußern Kulturerfolgen, nad) Bauten und Plantagen, nach 
Künften und Fertigkeiten, nad) Speifen und Getränken und den Genüſſen 
eines verwöhnten Kebemanns fi) umfieht, jo mag es ihm durchfenittlic 
bei den Herren Patres am Ende wohl beifer gefallen. Wer aber den 
Bert des Chriftentums nad den religiöszfittlichen Früchten feiner Anhänger 
bemißt, der wird ſich ſchließlich auf die Seite der evangeliſchen Miffion 
fellen müffen. Die Vorliebe vieler „Afrifafenner“ für die Latholifce 
Miſſion und die abfälige Kritit der evangelifhen ift erklärlic. Kein 
evangeliſcher Miffionar ift jo milde wie der apoftolifde Präfett von 
Kamerun Pater Viktor, der jo nachſichtig und liebenswürdig mar, dag er 
ſogar dem Kanzler Leiſt ein Chrenzeugnis ausftellte. Sie wird deutlicher 
begründet durch Mitteilungen Dr. Zintgraffs in der „Deutſchen Warte”. 
Derjelbe beſpricht das ſchmachvolle Verhalten der meiften Curopäer auf 
den Miſſionsſtationen. Wie follen fih die Mifftonare zu ihnen ftellen? 
„Aus diefer Klemme pflegen ſich die Miffionare der beiven Konfelfionen 
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in ſehr verſchiedner Weiſe zu ziehen, die einen, die proteſtantiſchen, dadurch, 
daß fie überhaupt den Verkehr mit ihren Sandaleuten möglichjt beſchränken 
und aus ihrer Anficht über deren Chriftentum Fein Hehl machen, die 
katholiſchen dadurch, daß fie eine Art Kompromiß eingehen, in der Art, 
daß fie fih mit dem Europäer auf möglichft guten Fuß ftellen und auch 
ein Auge zubrücden, fofern er nur feinerjeits auch wieder eine Gegen- 
leiftung bietet, mag diefe num im Beſuche der Kirche und Mefje beftehen 
oder nur in einem Zeitungsartikel oder Vortrage. Ich ſcheide von ihnen 
@en Eatholifchen Miffionaren!) nicht mit dem Bewußtſein, daß ich ein 
großer Sünder bin, ſondern mit dem, daß fie ganz famoje und liebens- 
würdige Kerle find; ob fie deshalb auch die beffern Miffionare find, das 
ift ein Urteil, das ich ruhig dem Lefer überlaffe.“ 

Nun, unſre Meinung ift die: Ein chriſtlicher Mifftonar darf ſich 
den Ruhm der Liebenswürdigkeit nicht durd die Verleugnung chriſtlicher 
Lebensgrundfäge erkaufen. Militärifhe Urteile über die Miffton können 
zudem faum ganz unbefangen fein. Das Heer ruht auf der Bafis des 
Gehorfams und der Autorität. Die katholiſche Kirche ift nun ganz mili- 
tärifh organifiert. Darum rühmt der Soldat die Fatholiihe Kirche gerne 
als die hohe Schule der Unterwürfigkeit. Aber Grundfäge, die für das 
Heer des Königs gelten, pafjen darum noch nicht für die Herde Chrifti. 


Die evangelifche Heidenmiffion Fann den Vergleich mit der katholiſchen 


mohl aushalten. Rom prahlt gerne mit Augenblidserfolgen. Aber was 
ift von den glänzenden Erfolgen Fr. Kaviers in Indien und China, was 
von dem jeſuitiſchen Mufterftant Paraguay geblieben? Dank ver Leicht 
fertigen römiſchen Taufpraxis nichts ala Trümmer, Den Maſſenbe— 
fehrungen mußte ein Maffenabfall folgen. Die priefterlihen Zwingherren 
mußten erfahren: 


Vor dem Sklaven, wenn er die Kette Bricht, 
Bor dem freien Menfcen erzittere nicht! 


Die junge evangelifche Miffion giebt in Bezug auf die Zahl der 
in Pflege ftehenden Heidenchriften — etwa 24/, Millionen — der ältern 
tömishen nur ſehr wenig nad. In den Xeiftungen übertrifft fie die 
lehtere Doppelt und dreifach. Hinfichtlid des religiös-fittlichen Zuftandes 
und Lebens darf fie getroft Gott und der Nachwelt das Urteil überlafjen. 
E grünen und blühen auf allen Miffionsfeldern, wo die Herzen ſich dem 
Worte der Wahrheit gebeugt haben, die Saaten chriſtlichen Glaubens, 
Hriftliher Geiftesbildung, chriſtlicher Gefittung und chriftliher Kultur. 
Neben der gerühmten katholiſchen Mufterftation Bagamoyo fteht die evan— 
gelifche Botjchabelo im Bafjutolande da als freundliches Zeichen, daß die 
wangelifche Miffion mit ihrer Biblijchen Theorie und Praris nicht auf 
Sand gebaut und in den Sumpf gefüet hat. Seit dem Anfang des 
vorigen Jahrhunderts ift der römijche Katholizismus um 158 Prozent, 
der Proteftantismus Hingegen um 334 Prozent gewachſen. Dem Prote— 
ftantismus gehört die Zukunft. Und wenn Rom, wie alles evangelijche 
Werk und Wefen, jo auch die evangeliſche Heidenmilfton ſchmäht, verfolgt 
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und zu vernichten jucht, dann erhebe dic), evangeliſches Volk, Gott zur 
Ehre, den Feinden zum Troß, dem Heiden zum ‚Heil! Thue Augen, 
Herzen und Hände auf für die Miffion! Sei einig in der Bewahrung 
des evangeliihen Glaubens, einig in der Förderung der Werke evan- 
geliſcher Bruderliebe, einig in der zuverfichtlihen Hoffnung Luthers: Das 
Neih muß uns doch bleiben! Ja, „halte, was du Haft, daß niemand 
deine Krone nehme!” 


35. 


Evangeliſche Diakoniſſen und katholiſche 
barmherzige Schweſtern. 


Vortrag auf, der Hauptverſammlung des Evangeliſchen Bundes in Bernburg 
am 28. Auͤguſt 1894 von A. Soofe, Pajtor der anhaltiſchen 
Diakonifjenanftalt zu Defjau, 





Noch Häufig Hört man von evangeliſchen Chriften, die den Beltrer 
bungen unjer3 Bundes feindlih oder zumartend gegenüberftehen, dem 
Bunde den Vorwurf machen, er leifte nicht genug pofitive Arbeit; er bes 
Ihränfe ſich zu ſehr auf die Negation, er verichwende feine Kräfte in dem 
Proteft und der Polemik, während unfern wangelijchen Gemeinden innerer 
Ausbau und Pflege jo überaus not the. Wir dürfen jenen Vorwurf 
als unbillig zurlickweiſen. Wenn auch Weckung und Vertiefung des evan 
geliſchen Bewußtſeins, Förderung der proteftantijchen Charakterfeftigfeit 
immer die Hauptjache ber Bundesthätigleit bleiben muß, meil das die 
Grundlage zu allem weitern Bauen in und an der evangelifchen Gemeinde 
it, jo Hat der Evangeliſche Bund es doch längft durch die That bewieſen, 
daß er nicht nur mit dem Schwert auf der Wacht fteht, Roms Angriffe 
abzuwehren, fondern daf er auc mit der Kelle in ber Hand am Ausbau 
evangelijchen Oemeindelebens nad, Kräften Hilft. Cr hat auf feinen 
Öeneralverfammlungen nicht nur vom Gemeindeidenl geredet, nicht nur 
zur Bildung von Parochial- und Arbeitervereinen aufgefordert, er ift aud) 
an die Verwirklichung dieſer Ideen gegangen. Man Ieje nur die Jahres 
berichte, fo wird man eine ſhone Summe pofitiver Arbeit finden. An 
Württemberg hat der Bund planmäßig für die heimifche Diajpora gejorgt, 
in Baden und anderwärts hat er blühende Arbeitervereine ins Leben ge 
rufen; hier Hat er Vereinsperbergen, dort ein evangelifches Krankenhaus 
errichtet, hier übernimmt er die Fürſorge verwaifter evangelifcher Kinder, 
dort gründet er Arbeitsfchulen und Gejellenvereine; hier ftellt er Diato— 
niffen an, dort tichtet er ein Diafonifjenheim ein. Ja, nod) mehr. In 
richtiger Erkenntnis der Gefahren, die aus der Propaganda der katholiſchen 
barmherzigen Schweitern erwachfen, nahm er ſchon bald nad) feiner Grün 
dung die Ausbildung von Diakonifien zur Verſorgung der evangeliſchen 





Gemeinden oder Anftalten, ja ſogar die Errichtung eines Bundesdiakoniffen- 
haufes in den Bereich feiner Thätigkeit auf und. wurde nicht müde, als 
fich die Beziehungen zum Diakoniffenhaus in Schwäbiſch-Hall löften, die 
Errichtung eines neuen Diafoniffenhaufes in Freiburg in Baden in An- 
griff zu nehmen. 

Aber verhehlen dürfen wir es uns trotzdem nicht, daß mir viel 
thätiger und rühriger in der Arbeit werden müfjen. Bei der Arbeit 
dflegen die Gedanken ſich erft recht zu Elären und bie Ziele ſchärfer 
hervorzutreten. So geht auch dem, der in die Arbeit an der evangeliſchen 
Gemeinde mit eintritt, die innere Herrlichkeit des evangeliſchen Glaubenslebens 
und der evangeliſchen Kirche erſt recht auf; in der Arbeit ſelbſt enthüllen 
ſich aber auch erſt recht die Schäden und Gefahren und werden die Auf 
gaben erft deutlich erkannt. Heute im Seitalter der jozialen Frage nun muß 
& die evangelifche Kirche Bittrer als je empfinden, daß ihr fo Tange die 
Mithülfe der Laien und die amtlic) eingegliederten Kräfte zur berufsmäßigen 
Barmberzigkeitsübung gefehlt haben und immer noch viel zu jehr fehlen, als 
daß von einer gemwifjenhaften und umfafjenden DVerforgung der Armen und 
Stanfen die Rede jein könnte. Nichts hat die Kirche mehr in Mißkredit 
beim Volke gebracht, als daß die ſozial Höherftehenden, anſtatt die Ger 
meinfhaft in der Gemeinde zu fuchen und zu pflegen, der Kirche den 
Rüden kehrten und fich damit auch von den ärmern Gemeindegliedern mehr 
und mehr abjonderten; und nichts war für die evangeliſche Kirche fo were 
bängnisvoll, als da fie fich gewöhnt Hatte, mit der Predigt des Mortes: 
ſich zu begnügen, die Predigt der barmherzigen That aber in den Hinter- 
gtund treten zu laſſen. Was Wunder, daß daraus die römiſche Kirche 
ihten Gewinn zu ziehen ſuchte, indem fie ihre Orvensleute bereitwilligft zur 
Verfügung ftellte und ihre barmherzigen Schweftern millig bergab, auch 
den Evangelifchen zu dienen! Leider war das nur zu oft gleichbedeutend 
damit, die Pfleglinge zum Uebertritte zu ködern, wenn nur immer ſich eine 
günftige Gelegenheit bot. 

Wir täufhen uns doch darin nicht, daß der Geift der römiſchen 
Fire von heute der des Jeſuitismus iſt, jenes finftern, aber welt 
gewandten |panifch-römifchen Ordens, der im Zeitalter der Reformation zur 
Austottung der evangeliſchen Ketzer geftiftet wurde, und der auch heute 
feine Zwecke jo feft im Auge hat, wie nur je. Don jeſuitiſchem Geifte 
durchdrungen ift auch das ſcheinbar unſchuldige, ungefährlihe Inſtitut der 
fatholiichen Krankenpflegeorden. Die Römiſchen willen nur zu gut, daß 
fie mit jubtilern Mitteln an der Ketzerbekehrung und -vertilgung arbeiten 
müfen als die Väter. Sie möchten mit einem Net von katholiſchen 
Vereinen den altproteftantichen Herd in Preußen von Dften und Weſten 
umklammern je eher je lieber und damit den Proteftantismus erbrüden. 
Sie haben ganze Scharen von SKrantenpflegerinnen, melde durch ihte 
mohlthätige Wirkſamleit die Gvangelifchen weicher ftimmen, das Miptrauen 
gegen Rom zu überwinden ſuchen und für Noms fpätere Aktionen 
freie Bahn ſchaffen ſollen. Auf den etwa erhobenen Ginwand aber: 
‚Bern nun dieſe Ketzer vorzeitig die Abfichten merken, wird dann nicht 

Das Reich muß ums doc) Bleiben. 24 
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alle Mühe umfonft jein?“ Könnte man wohl die für uns nicht ſeht 
ſchmeichelhafte Antwort zu hören bekommen: „Daß die Ketzer die Abfigt 
zu frühzeitig merfen follten, ift kaum zu fürdten. Mit dem Wört— 
hen Toleranz, von dem die alten bieveren Ketzerbrenner noch feine Ahnung 
Hatten, bannen wir alle. Iſt es nicht ein foftbarer Spaß, daß unfre 
Schweftern aus Toleranz Stadt um Stadt mit ihren Krankenpflegeftationen 
bejegen, aus Liebe zu den Ketzern natürlich. Wo fie einmal find, da 
find und bleiben fie. Da haben wir einen Beobachtungs- und Vor 
poften gewonnen. Da bringen wir katholiſche Luft herein, katholiſche 
Seltüre, natürlich zunähft nur für Latholiihe Kranke und katholiſche 
Geiftlihe. Und fleißig und pflichttreu find unfre Schweftern. Wir ftellen 
die beiten auf die erponierieften Poſten. Da geben fie den verftodten 
Ketzern ein Bild von den beiten Seiten des Katholizismus, da zeigen fie, 
daß der Katholizismus von heute ein ganz amdrer geworben ift als der 
vom 12. bis 17. Jahrhundert, Und da fingen die Proteftanten dann 
das Lob des toleranten Katholizismus in allen Tonarten und meinen: es 
find nur finitre profeftantifche Eiferer, die den gutartigen Katholizismus vers 
läftern.” („Die barmherzigen Schweftern im Neid) und in Württemberg” 
©. 20. 21.) Rie die Toleranz verhöhnt wird, geht aus jenem bekannten 
katholiſchen Wort hervor: „Mo wir in der Minorität find, verlangen wir 
Toleranz auf Grund eurer Gefehe, wo wir im der Majorität find, vers 
weigern wir fie auf Grund unfers Glaubens.” Sturz, Die barmherzigen 
Schweſtern leiſten dem Katholizismus ganz unbezahlbare Dienſte. 

Dabei glaube niemand, daß etwa Proſelytenmacherei, Belehrung von 
Ketzerſeelen ausgeſprochne Tendenz ſei. Stiliſchweigend iſt es das ganze 
Beſtreben des Jeſuitismus, aber wenn zu offenkundige Fälle der Brofelyten: 
maderei befannt werden, womöglich burd) tichterliche Entſcheidung, fo 
berührt's doc) die katholiſchen Kreiſe unangenehm, weil Profelytenmacherei 
in ben Spitälern geſetzlich verboten ift und ſolche Fälle das Miftrauen 
der Proteftanten rege machen und die öffentliche Meinung gegen die Arbeit 
der barmherzigen Schweftern einnehmen würden. So leicht laſſen die 
Katholilen die Proteftanten ihre Abfichten nicht verftehn, fie rechnen mit 
unſrer Öleihgültigleit; „nur nichts merken laffen, Thatſachen ab» 
leugnen, fo lange es mur geht, und die Beweife mit dreifter Stine 
fordern!” nad) diefem Nezept wird drüben oft mit Grfolg verfahren. 

Aber es müßte merkwürdig zugehn, wenn des Puͤdels Kern nicht 
doch oft genug offenbar würde und im grellen Augenblicksbildern die 
Profelytenmacherei der Barmherzigen Schweftern durch unniderlegliche That» 
ſachen unbarmberzig entfehleiert würde. Sie werden es mir gern erjpazen, 
daß ich Ihnen Berichte einer folchen Propaganda bringe. Leſen Sie die 
Brofhlire: „Die Barmherzigen Schweftern im Reiche und in Württemberg" 
(Halle, Strien), da finden Sie eine große Anzahl aktenmäßig feftftehen: 
der Bekehrungsverſuche bei evangeliſchen Kranken durch katholiſche Schweſtern, 
von denen leider eine ziemliche Menge von Erfolg begleitet geweſen. Cs 
ift gut, daß die „Kirchliche Korrefpondenz des Evangeliſchen Bundes“ ſolche 
Fälle, wenn fie ihr bekannt werben, erbarmungslos ans Licht der Deffent- 
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lichkeit bringt und forgfältig regiftriert, Wer unfer Bundesblatt feit 
Jahren forgfältig gelefen hat, dem find eine ganze Reihe folder un- 
barmherziger Thaten der barmherzigen Schweſtern aus jüngfter Zeit be 
kannt. Da ift nicht Che, nicht Krankenbett, nicht Sterbelager fiher ger 
weſen vor diefem Fanatismus; aus der Armut wird Kapital gefchlagen, 
indem man ſich nicht entblödet, durch allerlei Ausfichten auf Beihülfen, 
Geldjpenden und dergleichen die Armen zum MWebertritt zu locken. Wer 
Öelegenheit gehabt hat, die Wirkſamkeit katholiſcher barmherziger Schweſtern 
in Häufern von Evangelijchen kennen zu lernen, der wird es unbedingt zus 
geben, bei dem Geifte der katholiſchen Kirche von heute find die barmherzigen 
Schweftern für die evangeliſchen Gemeinden eine, jehr große Gefahr, zumal 
fie oft auch an der Unart der gebildeten und ungebildeten Evangeliſchen, 
das Fremde und Unbefanntere zu loben und zu bevorzugen, einen guten 
Vundesgenofjen finden. Wer noch irgendwie im Zweifel fein könnte, 
ob die katholiſchen Schweftern wirklich fo arge Gedanken gegen uns hegen, 
der kann es aus dem Leben und den Schriften des Stifter Vincenz von 
Paul jehr deutlich erfahren, daß es ihm immer eine große Freude gewefen 
ift, wenn er proteftantijche Ketzer befehren konnte, und er hat dieſe Nuf- 
gabe den Schweftern ausdrücklich geftellt. Sie handeln aljo nur im Sinne 
ihres Stifter, wenn fie unſre evangelijchen Brüder und Schweitern, die 
vielleicht ihre Hülfe anzunehmen gezwungen find, mit ihren Belehrungs- 
verfuhen foltern. So wird in die Mauern unter Kirche Breſche ger 
ſchoſſen. Sold Thun ift zwar durch des Heilandes Wort gerichtet: „Weh 
uch, die ihr Land und Waffer umziehet, dag ihr einen Profelyten macht; 
und wenn er's worden ift, macht ihr aus ihm ein Kind der Hölle, zwie— 
fältig mehr, denn ihr ſeid“ (Meatth. 23, 15); an und aber ift es, gegen 
diefe Gefahr nicht das Auge zu verihliegen, fondern zu erkennen, daß 
hier unfre deutfchen und evangeliihen Intereſſen gleicherweiſe gewahrt 
fein wollen. 

Sit erft eine Gefahr erkannt, jo hat man ſchon viel gewonnen; 
weiter heißt e8 dann aber, an die rechte Abwehr denken! Die ultramontane 
Kritik über Die evangelifchen Diakonifjen zeigt und den Weg. Boshaft 
und gehäjfig ift die Zatholijche Preffe und Litteratur über die weibliche 
Diakonie in der evangelifchen Kirche von Anfang ihres Beftehens an her» 
gefallen. An rohen Ausfällen hat fie es nicht fehlen laſſen. Dieſes 
Inftitut fei eine Nachäffung der katholiſchen Anjtalten, haben fie gejagt, 
eine Mißgeburt, beſtehend aus Mietlingen, ohne Geift, ohne Gelübde; 
nicht zum Zwecke des Dienens, fondern um einen Mann zu fangen, 
würden evangelifche Jungfrauen Diakoniffen. So der Jeſuit Perrone. 
63 fei ferne von uns, daß wir uns in der Beurteilung der katholiſchen 
Schweftern gleiher Sünde ſchuldig machen wollten. Wir Evangeliſchen 
lieben die Wahrheit und können auch beim Feind das Gute jehn, aner— 
kennen, ja uns deſſen freuen. Wir verkennen es nicht, daß in ven 200 
Jahren des Beftehens der katholiſchen Schwefternfchaft von ihr Großes 
geleiftet worden ift, daß ihr Stifter Vincenz von Paul ein Mann war, 
in dem die Barmherzigleit in felten hohem Maße wohnte, ein Mann, der 

24* 
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von taftlojem Eifer getrieben mar, ‚die verweltlichte franzöfijche Kirche neu 
zu beleben, was ihm auch zum Teil gelang. Wir glauben es auch gerne 
evangelijhen Zeugnifien, daß die katholiſchen Schweſtern im ganzen fleißig, 
pflichtreu und gewiſſenhaft find. Aber die boshafte Kritik der Katholiken 
über die. Diakoniſſenhäuſer Hat ſchließlich doch in nichts anderm als in 
dem glühenven Haß gegen alles, was evangelifhen Geift atmet, und in 
dem elendeſten Konkurrenzneide ihren Grund. Sie können jegt nicht mehr 
triumphierend ausrufen wie vordem, daß fie allein Kranfenpflegerinnen 
ausbilden, nicht mehr den Andersgläubigen dieſen großen Vorzug der 
katholiſchen Kirche und ihrer Drven rühmen. R 

Das zeigt uns den MWeg, den wir gehen müfjen. Wir müfjen dafür 
Sorge tragen, daß jede ‘größere Gemeinde Hinreichend mit Pflegekräften 
verjorgt wird, und daß in Anftalten mit vorwiegend evangeliichen Pfleg- 
lingen auch nur evangeliſches Pflegeperfonal Verwendung findet. Wir 
müfjen ferner darauf hinzuarbeiten ſuchen, daf 'gerade in unjrer gebildeten, 
berufslofen Frauenweit die Herrlichkeit des Dienens im Diatoniffenberufe 
erkannt werde und ſich immer mehr Jungfrauen und kinderloſe Witwen, 
die ſonſt müßig und gelangweilt am Markterdes Lebens ftehen, entichliehen, 
hier einen wohl 'arbeitsvollen und opferreichen, aber doch auch einen volle 
Befriedigung bietenden und jegensteihen ‚Beruf zu übernehmen. 

Mit den Diakonifjenhäufern ift es in den legten Jahren rüftig vor- 
wärts gegangen. Wir zählen jetzt etwa 70 Diakonifjenanftalten mit 
zund 11000 Schweftern — doc) ift das Wort noch immer wahr: „was 
iſt das unter fo viele?” Schon eine jede größere Landgemeinde von 
800 Seelen müßte für Kinderbemahranftalt, Haushaltungsjchule und Ges 
meindepflege fh eine Diakonifje anſtellen; mievielmehr find Schweſtern 
in den gtößern Städten nötig! Cs fommen viel, viel mehr Bitten um 
Dialoniſſen an die Mutterhäufer als befriedigt werden können. Das ift 
ein gutes Zeichen dafür, daß in den evangelifchen Gemeinden das Ver— 
ſtändnis für dieſen Zweig der Frauenarbeit an der Gemeinde wächſt. 
Aber ver Umftand, dag die Häufer nicht genug Schweitern geben können, 
weil zu wenig eintreten, muß wohl ’andrerjeits darauf hinweilen, daß doch 
bei "vielen mancherlei Bedenken obmwalten müffen, ſich dieſem Berufe zu 
widmen, ſonſt würden doch gerade berufslofe Töchter aus gebilveten 
Häufern in größerer Anzahl ſich zum Eintritt melden. 

Es iſt Ihnen allen befannt, daß wir, um unſre Bebürfniffe an Dia— 
koniſſen felbft in ausgiebigerer Meije als bisher deden zu können, daran 
gegangen find, "eine anhaltifche Diakonifjenanftalt in Deffau zu gründen.*) 
Die Diatoniffenhäufer, die uns bis jet im Lande dienen, werden dann nad 
und nad ihre Schweitern zurüdziehen und an andre verjorgungsbedürftige 
Pläge stellen können. So foll auch in unjerm Lande dem Diakonijjen- 
mangel 'abgeholfen und berufsloſen Jungfrauen gleichzeitig Gelegenheit ge- 





*) Das anhaltiſche Diatoniffenhaus jft im Oktober 1895 eingeweiht und 
zägtt jegt 19 Schweitern, Anmeldungen jind an den Vorſteher der Anftalt 
Paſtor Looſe in Defjau zu richten. 
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geben werden, fi einem Beruf zu widmen, der, wenn er im: rechten. Geifte, 
dem Geifte wahrer. Frömmigkeit und barmherziger Liebe übernommen und 
erfüllt wird, feinen Trägerinnen Befriedigung und Segen gewährt, und der 
für die Pflege unſrer evangeliichen Gemeinden und Anftalten fo überaus 
nötig ift. Hat aber der Gejamtverein des Evangeliſchen Bundes, der 
Diafonifjenjache feine aufmerkjamfte und regfte Teilnahme zugewandt, jo 
darf ih gewiß der Hoffnung fein, daß der anhaltiſche Zweigverein auch 
an dem Gedeihen unfrer anhaltiihen Diafoniffenanftalt den regiten Anteil 
nimmt, wie es denn unvergefjen bleiben ſoll, daß an maßgebender Stelle, 
als e3 fi um Bewilligung einer Unterſtützung der Anftalt ſeitens des 
Staates handelte, Männer des Evangelijhen Bundes mit dankenswerter 
Feſtigkeit und Freudigkeit dafür eingetreten find. Wäre es nidt eine 
herzliche, pofitive Arbeit, wenn der Evangeliihe Bund in Anhalt ſich recht 
für dieſe Arbeit interejfierte, wenn er 3. B. einmal vor das. Forum ver 
Deffentlicfeit mit der Erklärung träte, dag die Arbeit der Diakoniffen 
unumgänglic nötig, daß viel mehr Diafoniffen anzuftellen jeien, um ber 
Gefahr jeitens römiſcher Propaganda zu wehren, wie um den fozialen 
Nöten zu feuern? Wie, wenn es: jedes Bundesmitglied für, eine Chren- 
pfliht mit anjähe, für die Unterhaltung der Anftalt fih mit einem Kleinen 
jährlichen Beitrage feft zu beteiligen? Mehr noch! Jeder von. uns follte 
% für feine Aufgabe Halten, dieſe Sache in feinen Kreijen warm zu. ver- 
treten und perjönliche Kräfte mit: zu. werben, vor allem auch im eignen 
Haufe, wenn er das Glüc hat, ein töchterreiches Haus zu haben. 

Aber gerade für das: Werben: von perjönlichen Kräften iſt es vor 
allem nötig, fich des Unterſchiedes zwiſchen evangeliihen. Diakoniffen und 
fatholiihen barmherzigen Schweftern klar bewußt: zu ſein; oft genug. wird 
man dem Vorwurf begegnen, die evangeliſchen Schweſternſchaften trügen 
ein Latholifierendes Gepräge an: fi, unter dem: der Geiſt evangelifcher 
Freiheit verfümmern müfje. Wäre, diefer Vorwurf begründet, dann freilich 
hätte der Evangeliſche Bund vielmehr Grund gegen die Diakoniſſenſache 
zu profeftieren als fie zu fördern! Faſſen wir den Vorwurf feſt ins 
Auge! Eine Vergleihung beider Genofjenihaften legt fich ja von jelbjt 
nahe, und es wird jeder fofort ihrer äußern Aehnlichkeit ſich bewußt. 
Hüben und drüben haben mir weibliche Genoſſenſchaften zur Uebung, drift- 
licher Barmherzigkeit; Anftaltsausbildung hier, und dort, eine bejondere 
Tracht Hier und dort. Da die Inftitution der katholiſchen Schweitern 
nun 200 Sahre älter tft als die der meiblihen Diakonie in der evangelijchen 
Fire, jo nehmen viele ohne weiteres an, dieſe jet aus jener gewiljer- 
maßen hervorgewachſen, ihr machgebilvet und habe mit äußern Formen 
auch fatholiichen Geift herübergenommen. Ya, es könnte aud) bei dem 
erften Bli jo ſcheinen, als wäre hier eine gewiſſe Union beider Konfejfionen 
auf dem Gebiet der: Liebesübung zu ftande gefommen; als, hätte dort 
ber Katholizismus etwas. von jeinem Ideal des. Klofterlebens daran ge⸗ 
geben — hat doch der Stifter den katholiſchen Schweſtern noch fein Iebens« 
lang. bindendes Nonnengelübde, abgenommen, ſondern fie zunächſt nur 
immer auf fünf Jahre verpflichtet, — und als hätte der, Katholizismus 
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vom Proteftantismus gelernt, den fittlihen Gottesdienſt der Arbeit in der 
Welt höher zu merten als früher, während ver Proteſtantismus in 
feinem Diakoniſſenweſen Konzeſſionen an den Katholizismus gemacht zu 
haben ſcheine, indem er das Anftaltliche, die Ordenstracht, die Art der Er— 
ziehung kopiere. Daran ſchließen fi) dann Häufig Vorwürfe, daß in den 
Diakonifjenhäufern der ehelihe Stand herabgefeht, und der evangeliſche 
Begriff von der fittlichen Gleichwertigkeit aller ehrbaren, irdiſchen Berufs: 
arbeit verkehrt würde zu gunften einer höher. zu ſchätzenden ſogenannten 
„riftlichen Liebesthätigkeit“, deren bevorzugte Organe Diakonen und Dia— 
fonifjen wären. 
Es mag fein, daß von dieſen hier zuleßt ausgeſprochenen Vorwürfen 
nicht immer jedes Diakoniſſenhaus frei zu ſprechen gemejen iſt. Ein 
prinzipiell überwundener Standpunkt, wie der de3 Katholizismus ift, ſucht 
ftet3 mit aller Macht fid) unter diefer oder jener Geftalt wieder Heimatsrecht 
zu erwerben und Geltung zu ſchaffen. Aber die weibliche Diakonie als 
ſolche treffen jene Vorwürfe nicht. Wer fie erhebt, kennt die Sache nicht. 
Was den Vorwurf der Anleihe bei der katholiſchen Kirche in der äußern 
Seftaltung der Sache betrifft, jo ſoll doch erft der Beweis erbracht 
werben, daß hiermit gegen evangelifche Prinzipien verftoßen fei. Es it 
übrigens noch gar nicht ausgemacht, ob nicht Vincenz von Raul das Mufter 
zu feiner Schweſternſchaft einer Einrichtung der evangelifchen Kirche, die 
freilich nicht lange Beſtand Hatte, der Schweſternſchaſt von Sedan, ent: 
nommen habe. Wir wiſſen ferner, daß es in der evangelifchen Kirche, hier 
und dort Stlöfter gegeben hat, die ſich in der Meife reformierten, daß die 
Dönde oder Nonnen evangeliihe Lehre annahmen und dann ihre Kräfte 
auch mit in den Dienft der Nächſtenliebe ftellten. Luther hat feine grofe 
Freude daran gehabt, und er hätte wohl gern manche Klöſter in eine Art 
von Diakonen- und Diakoniffenanftalten umgewandelt. Jedenfalls Hat er 
fih prinzipiell dahin ausgeſprochen, daß ihm ſolche Ordnung, auch eine 
beſondre Tracht, nicht mißfallen würde, wenn nur alles im Haufe nad) 
evangelifcher Ordnung ginge und der evangelifche Geift darin lebte. Man 
kann aber auch getroft zugeben, daß das Diakoniſſenwerk nicht nur eine 
Erneuerung des kirchlichen Diakoniſſenamtes in der apoſtoliſchen Kirche, nicht 
nur eine Fortentwicklung von Keimen, die ſchon mit der Reformation ges 
geben find, jei, jondern daß zu Anfang unjers Jahrhunderts das Vor: 
bild der barmberzigen Schweftern der Diakonie den Boden mitbereitet und 
jene katholiſche Inftitution der evangelifhen Kirche die äußern Formen ger 
zeigt Habe, in denen das weibliche Gefchlecht zum Dienfte in der Gemeinde 
erzogen werden könne, — warum in aller Welt ſoll man denn nicht 
vom Andersgläubigen lernen? Hat denn ihr Beftes die deutſche katholiſche 
Kirche nicht von der evangelifchen gelernt? Wenn die evangelifche Kirche bisher 
feine erprobtere äußere Form zur Erziehung von Diakonifjen gefunden hat 
als die der weiblichen Genoſſenſchaft, die das Fatholifche Mittelalter heraus: 
gebildet hat, warum ſoll diefe Form nicht gewählt werden, wenn man fie nur mit 
echt evangelifchem Geifte zu füllen verfteht, tie das Luther Icon anges 
deutet hat? Warum joll ein vielleicht erjehntes Beſſere der Feind eins 
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bewährten Guten ſein? Vor der Hand iſt noch kein andrer Weg der 
Schweſternausbildung erprobt und bewährt befunden. Die neuen Bahnen, 
die man im Diakonieverein eingeſchlagen hat, bedürfen erſt der Zeit, um 
fh zu entwideln und um zu beweiſen, daß die neuen Formen befjer und 
zweddienlicher find als die alten. 

Nun aber laſſen Sie mich die prinzipiellen Unterſchiede zwijchen katho— 
lichen barmherzigen Schweftern und evangelifchen Diakonifjen kurz charakte— 
tifieren, und Sie werden zugeben, daf es zwei durchaus verjchiedene Gewächſe 
find, Inftitutionen, die aus zwei völlig entgegengefeßten Prinzipien herauss 
wachſen. Wir gemwahren drüben einerfeits eine falſche Selbfterhebung, 
andrerjeit3 eine falſche Selbfterniedrigung, — das falſche Ideal katho— 
liſcher Frömmigkeit und Sittlichkeit. Die katholiſche barmherzige Schweſter 
dient, um zu verdienen; fie will fi) den Himmel mit ihren Merken vers 
dienen helfen, ein Krönchen wenigſtens wird ihr zur Krone des Lebens 
nod) apart verheigen, und eine bejondere Stufe hriftliher Vollkommenheit 
fol fie durch Uebernahme der Gelübde und des Dienftes in der Kranken— 
pflege ſchon auf Erden erlangen, — für katholiſches Empfinden ein lockender 
moralifcher Lohn! Won allevem hat eine evangeliſche Diakonifje nichts 
zu rühmen. Sie darf nit wähnen, ſich durch ihr Werk in ven 
Himmel zu bringen; fie darf nicht dienen, um Gaben zu empfangen; fie 
dient, weil fie von Gott Gnade empfangen und die erbarmende Liebe 
Gottes in Chrifto erfahren hat. Sie dient aus Dank und Liebe und 
freut fi, daß fie dienen darf. Das nur verleiht Demut, die fi) herunter— 
hält auch zu den Niedrigften und Verlorenften. „Mir ift Crbarmen 
miderfahren, darum dringet mid, die Liebe Chrifti aljo.“ Unter dieſem 
Wahrſpruch dient eine Diafoniffe. Und daraus folgt, daß fie nie meinen 
fann, ihr Stand fei ein aparter, Gott bejonders mohlgefälliger; fie weiß, 
daß fie mit allen andern Chriften auf einer Stufe ſteht, und daf es aud) fir 
fie gilt, in ihrer beſondern irdiſchen Berufsform Chriftenfinn und Chriften- 
treue zu bewähren. 

Andrerfeits gewahren wir drüben eine faljche Ernievrigung in der 
fittlihen Sphäre. Solche tritt zutage in der Knechtung des Gemiljens 
unter die falſchen Satzungen der Kirche. Cs ift katholiſch, da der Ka⸗ 
tholif fi von den Geboten feines Gewiſſens befreien, den Wahrheitsfinn 
einer probabeln Lehre zuliebe erſticken, feine perjönliche Verantwortlichkeit 
der Kirche aufladen kann, dadurch wird er in ſeinem Gewiſſen ge— 
Inehtet. Teils liegt die Selbſterniedrigung in der Uebernahme der den 
Chriften feiner Freiheit beraubenden Nonnengelübde, Armut, Chelofigteit, 
Gehorſam, teils in der Drefjur, die alle Individualität, wie das weibliche 
Bartgefühl gefliſſentlich unterdrückt, damit die Betreffenden fi willenlos 
lenken und vegieren laſſen — „gleich wie ein Leichnam.“ g 

Evangeliſche Diakonifjen dagegen ſollen durch den Glauben freie 
Gotteskinder fein, die den Mafftab ihres Handelns in dem vom Worte 
Gottes nud fpeziell von der Perſon Jeſu Chrifti normierten Gewiſſen 
allein tragen. Ihrem Gott follen fie ſich verantwortlich fühlen in allen 
Dingen und darnad) ftreben, je mehr und mehr geiftliche Perſönlichkeiten, 
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Hriftlihe Charaktere zu werden, die die ihnen beſonders verliehene Gabe 
der Individualität gemäß ausbilden und dem Ganzen der Kirche dienftbar 
machen. ine evangelijhe Diakoniſſe Iegt Fein Gelübde ab nad) Art der 
katholiſchen barmherzigen Schweitern. Wenn Gottes Elar erfannter Wille 
fie nicht mehr im Diakonifjenberuf fefthält, ſo kann fie mit gutem Ge: 
wifjen wieder austreten. Ihr wird Feine Gewiſſensfeſſel angelegt, fie 
ordnet ſich in innerlicher Freiheit den Ordnungen des Haufes, ohne melde 
eine Gemeinſchaft nicht gedeihen kann, unter; aber es wird Feinem Haufe 
einfallen, eine innerlich nicht mehr an die Sache gebundene Diakoniſſe mit 
äußerm Zwange noch halten zu wollen oder irgend etwas von einer Die 
koniſſe zu erzwingen, was dieſer ihr Gewiſſen verbietet. 

Sollte nun diefes Prinzip nicht viel mehr evangelifche Jungfrauen 
anziehen, als das falſche Prinzip der Werkheiligkeit drüben Zatholiiche? 
Leider iſt es fo, daß es barmherzige Schwetern etwa zehnmal jo viel 
giebt als evangeliſche Diakonifen. In dem Königreich Sachen kam vor 
etlichen Jahren auf 1700 katholiſche Einwohner eine barmherzige Schwefter, 
aber erſt auf 11000 evangeliiche Einwohner eine evangelifche Diakoniffe, 
Diefe Zahlen reden beredt genug!*) Mögen fie unſre Kirche mahnen, auf 
der Hut zu fein vor den Geſchenten Noms, die leicht Danaergefchenke werden 
können, möchten fie die evangeliſchen Jungfrauen mahnen, daß die Diakonie 
ein Bedürfnis unfrer Gemeinden und eine Ehrenſache unſrer Kirche ift, möchten 
fie die Evangeliſchen vor der Unart warnen, in falſchem Indifferen— 
tismus, in falſcher Nobleſſe und ſehr übel angebradtem 
Optimismus die katholiſchen Schweſtern auf Koften der eban— 
geliſchen Diakoniffen zu erheben und damit Nom gegenüber 
— u machen, bie uns feuer zu ftehen dommen 

oͤnnten. Vielmehr foll Roms Ueberzahl ung mahnen, daß wir die Gabe 
verwerten, die ber ewangelifchen Kirche in der tieferen Erkenntnis der Mahrz 
heit gegeben iſt. Wir wollen unſre Kräfte zuſammenſchließen zu treuer Ge— 
meindearbeit und dazu beſonders auch Frauenkräfte für den Dienſt unfrer 
lieben evangeliichen Kirche werben und ausbilden; gelingt das unter 
Wahrung der evangelifchen Grundſätze, jo werden fromme, hingebungsvoll 
treue Diakonifjen der ebangeliſchen Kirche den Sieg erringen helfen, der 
doch nur ihr verheißen ift, weil der Glaube ver Sieg ift, der die Welt 
überwindet, — aud) die Melt des römischen Katholizismus! 


*) an Deffau find augenblicklich 7 graue Schweftern thätig und nur 6 Ge— 
meindebiatoniffen, während etwa 3 Procent der Bevölterung Latholiid) if, 
Im Dresden umd Leipzig beftehen grofe tatholiſche Krankenhäuſer mit Auferft 
zahlreicher tatholifcher Sehweiternfdjaft, die jedes Jaht mächt; gepflegt werden 
darin Kranke evangelifhen Glaubens aus ben mittlern und höhern Ständen, 
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36. 


Die Beichte in der evangelifhen und in der 
römiſch-katholiſchen Kirche. 


Von A. Wächtler, Oberpfarrer in Halle a. d. Saale, 





Der größte Theologe unfers Jahrhunderts hat ſich über den all- 
gemeinen Unterjchied zwiſchen der evangeliihen und der römiſch-katholiſchen 
Kirche alfo ausgefprochen: der Proteftantismus macht das; Verhältnis des 
Einzelnen zur Kirche abhängig von feinem Verhältnis zu Chrifto, ber 
Katholizismus das Verhältnis des Einzelnen zu Chrifto von feinem Ver- 
hältnis zur Kirche. Das ift eine ſcharfe aber auch klare und. nicht ungerechte 
Unterſcheidung. Ihre Richtigkeit tritt uns deutlich entgegen in demjenigen 
Lehrſtuck, welches wir hier näher betrachten wollen. 

Namentlich) in der römiſchen Kirche hängt die Auffaſſung und ber 
Gebrauch der Beichte ſo eng zujammen mit dem ganzen Syitem, daß man 
bei ihrer nähern Betrachtung einen tiefen Blick gewinnt in die durchaus 
unevangelifche Art römifcher Lehre, römischer Kirchenzucht und, römiſcher 
Nirchenverfaffung. Wer die Beichte Herausheben will aus dem Zufammen- 
hang der übrigen Einrichtungen der römiſchen Kirche, dem geht es wie einen 
Fiſcher, der mit feinem Hamen eins jener gliederreihen Meertiere gefaßt hat, 
die mit unzähligen Fängen ſich am Boden anklammern und die nur mit einer 
Menge anderer Ungeheuer zugleich aus ver Tiefe geholt werden können. 
Die pelagianiſche Beurteilung der Sünde der Menfchen und der Heiligkeit 
Öottes, das gejchäftliche Verfahren in Sachen der innerlichſten Frömmigteit 
und das heidnijche Beilfchen mit Gott, die Bevormundung der Seelen 
durch die Kirche und die richterlihe Stellung des Priefters, die Knechtung 
unter die Hierarchie und die Trennung von Gott und Chrifto, wie fie 
den römifchen Kirche überhaupt eignet, die Ausnugung des geiftlihen 
Lebens und die Beeinfluffung der bürgerlichen Verhältniffe, die unfichere 
Bahrfcheinlichkeitsrechnung und die Ungewißheit in Bezug auf Vergebung 
und Gnade, die Geringſchätzung des klar bezeugten Gottesmwort? und. die 
Ueberſchätzung menfchlicher Lehre und: menſchlicher Leiſtung — das alles 
teilt uns bei der Beichte in der römiſch-katholiſchen Kirche auf eine Weije 
entgegen, daß ein evangelifches Gemüt aufs tiefſte Davon erjchüttert wird, 

Aber aud) in der evangelifchen Kirche bildet die Beichte ein Haupt 
ſtück. Wir wiffen zwar aus dem Konfirmandenunterricht, daß die Beichte 
im Katechismus nur als ein Zwiſchenſtück, nicht als ein Hauptſtück 
behandelt ift. Die geringere Wertjchägung der Veichte, die darin zu Liegen 
ſcheint, trifft nur diejenige kirchliche Einrichtung, welche im befondern Sinn 
ala Beichte bezeichnet wird. Daß von ihr gewiſſermaßen nur nebenher 
die Rede ift, entjpricht ganz der Stellung, die die Beichte in der evanz 
geliſchen Kirche hat. Denn uns kommt es nicht darauf zumeift an, daß wir 
ein Gebot der Kirche erfüllen und einer kirchlichen Pflicht genügen. Dieje 
fann immer nur ein einzelnes Stück unſers Olaubenslebens fein, und 
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wenn wir dasjelbe mit allem Ernſt ausrichten im Glauben an Gottes 
Gnade und uns der Gemeinjchaft und der kirchlichen Sitte nicht entziehen 
um der Siebe willen zu den Brüdern, jo fann die einzelne Handlung, 
aud) noch jo oft wiederholt, dod) unſer Leben nicht ausfüllen. Wir meinen 
aud) als evangelifche Chriften damit nicht etwas Beſonderes zu leiten und 
damit ſonſt vorhandene Mängel zu erjeen oder gar Verdienfte vor Gott 
uns zu erwerben, ſondern wir fühlen uns innerlich getrieben zur Beide, 
und mir ftillen unſer Herz, fein tiefftes Bebürfnis, wenn mir beiten. 
Da wird uns evangelifhen Chriften die Beichte im bejonderen und im 
allgemeinften Sinne, die allgemeine Beichte vor der Feier des heiligen 
Abendmahls und das jonntäglide Sündenbefenntnis im Gottesdienſte, die 
Privatbeichte vor dem Seelforger und vor dem Bruder, dem mir unjer 
Herz aufſchließen, die Beichte, die wir ablegen, wenn wir im Baterunfer 
die fünfte Bitte beten, die wir alle Abend üben, um wieder ein gutes 
Gewiſſen zu gewinnen, und die wir in den gemeihteften Stunden nur vor 
dem thun, der ins Verborgene fieht — die Beichte wird uns evangeliſchen 
Chriften das, was fie in der That chriftlicher Lehre nad) ift und allein 
fein joll, das Bekenntnis unſrer Sünde vor Gott, mit dem mir unjer 
Z hun und uns jelbft verurteilen, ihm bezeugen, daß er Recht behält mit 
feinem Wort, und daß mir feinen andern Troft begehren und haben 
wollen als feine Gnade in Jeſu Chrifto feinem Lieben Sohn, unferm 
Herrn. Beichte heißt urſprünglich: Bekenntnis; das Wort: beichten kommt 
her von bejahen (a. h. d. bejichten, m. h. d. bichten, beichte biht, bihte, 
auch bejüiht und bigiht) und wenn das Wort von der Kirche aufgenommen 
nad) ihrem Sinn gebraucht ift, jo Hat es doch feine volle ſprachliche 
ebeutung behalten, die wir Proteftanten wieder aufnehmen und, wenn 
mir fie religiös anwenden, nicht anders gelten laſſen wollen als im vollen 
unverfürzten Sinne: die Bejahung deſſen, mas Gottes Wort und Geift 
unjerm Gewiſſen bezeugt. 
. Sehen wir uns den Unterſchied zwiſchen der Beihte hüben und 
drüben näher an. Für uns ift das Bekenntnis der Sünde vor Gott eine 
unausweichbare Pflicht. Das Zeugnis der Männer Gottes, die vom 
Heiligen Geift getrieben, die heilige Schrift gejchrieben haben, bejtätigt uns 
diefe Pflicht im alten, wie im neuen Bunde. Das Wort Chrifti und 
jeiner Apoftel Hat den Gewifjensernft, der feine Miffethaten nicht ver- 
hehlen will, weil ex weip, daf; Gott das Herz prüft und daf; Aufrichtigr 
keit allein ihm angenehm ift, nur verjchärft. Allen veralteten und allen 
modernen Abjhmwähungen tritt Sohannes unerjchütterlich feft mit dem 
Erfahrungsſatz entgegen (1. Joh 1, 8. 9): „So wit jagen, mir haben feine 
Sünde, jo verführen wir ung felbft, und die Wahrheit ift nicht in uns; jo wir 
aber unjre Sünde befennen, jo ift er treu und gerecht, daß er uns hie 
Sünde vergiebt und reinigt uns von aller Untugend.“ Bon diejer Pflicht 
giebt es Feine Ausnahme, Luther erklärt aufs beftimmtefte: „Solde 
Beichte ſoll und muß ohne Unterlaf geſchehen, Jo Tange wir leben, venn 
darin ftehet eigentlich ein chriftlih Wefen, daß mir uns für Sünder 
erkennen und um Gnade Bitten.” 
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Demgegenüber fommt alle Beichte vor Menjchen uns evangelifchen 
Chriften erft in zmeiter Linie in Betracht. Geboten ijt fie bei verjchies 
denen Anläffen und aus verjchiedenen Gründen. Aber Väter und Lehrer, 
die dem Kinde nicht helfen, daß es durch das Bekenntnis feiner Schuld 
vor Menjchen auch befähigt wird, feine Sünde vor Gott zu bekennen, 
ermeifen ihm nicht den vollen Dienst evangeliſcher Erziehung. Auch die 
Vergebung der Menjchen, die wir nur durch das Bekenntnis und die Ab— 
bitte, aljo durch Beichte erlangen können, wird uns von der Schuld nicht 
frei machen, wenn nicht das Herz, das der Menfchen Vergebung gefunden 
hat, auch die Vergebung Gottes ſucht. Die Beichte vor dem Paſtor und 
Seelforger, allgemein und jonderlid, entbindet uns von der Beihte vor 
Gott ebenfowenig wie von der vor den Menſchen, an denen wir geſündigt 
haben. Dem ausnahmslofen Gebot dieſer Beichte vor Gott gegenüber 
können wir von der Beichte vor Menſchen nur jagen, daß fie nad evan- 
gelifcher Lehre empfohlen wird und jene niemals erſetzt. Wir haben viel 
mehr auf dem Gewifjen, als mir einem Menſchen jagen können; mir 
brauchen feinem Menjchen alles zu jagen und wollen aus ver Beichte nicht 
eine Marter maden. 

In der römischen Kirche ift die Beichte vor dem Priefter, dem 
Menſchen, geboten, die vor Gott ift nur empfohlen. Das Gebot fteht 
in den fünf Geboten der Kirche, die im römijchen Katehismus den Ger 
boten Gottes gleichgeftellt find. Da lautet das vierte Gebot der Kirche: 
„Du ſollſt wenigftens einmal im Jahr deinem verorbneten Priefter, oder 
einem andern mit deſſen Grlaubnis, deine Sünden beichten.“ Diejes 
Gebot verpflichtet die Gläubigen d. h. die Katholiken ftrenge d. h. unter 
fhwerer Sünde. Aber es giebt in Rom neben dem, was gut ift, immer 
noch etwas, das befjer ift; man fann auch hier mehr thun, als man muß 
und fol. Darum heißt es in der Nutzanwendung bei der Auslegung des 
vierten Gebotes der Kirche: „Mache es dir zum Gejek, jeden Monat 
menigftens einmal zur Beichte zu gehen.“ Sonderlich empfohlen wird die 
Beichte bei einer bevorftehenden Todesgefahr, oder wenn man irgend ein 
Sakrament empfangen will und eine Sünde auf dem Gewifjen hat. 
Priefter, Mönche und Nonnen follen öfter zur Beichte gehen, das fordert 
ihre höhere Heiligkeit ebenjo, wie dieſe dadurch vermehrt wird. Auch bei 
andern Katholiken, die öfter beichten, wird dadurch Weberverdienft erreicht. 
Feder katholiſche Chrift, der die Entſcheidungsjahre (anni diseretionis) 
erreicht hat, muß das Gebot der Kirche erfüllen; wer es unterläft, wird 
aus der Kirche ausgefchlofjen und geht des hriftlichen Begräbniſſes verluftig. 

Diefes Gebot der Kirche befteht erſt jeit dem Beſchluß dev vierten 
Sateranfynode vom Jahre 1215. Der Anfang des Beichtwejens Liegt in den 
eriten Jahrhunderten der chriftlichen Kirche. Da nämlich, wurde es Ger 
brauch, daß ausgeſchloſſene Gemeinvegliever, die wieder aufgenommen 
werden wollten, als Anfang ihrer Buße das Vergehen, um deswillen fie 
erfommuniziert waren, vor der verjammelten Gemeinde befannten. Aber 
auch die Mitglieder der Kirche ſelbſt pflegten ſchon in alter Zeit vor 
dem Genuß des heiligen Abendmahls fih durch Sundenbekenntniſſe zu 
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erleichtern, und einzelne Bifhöfe hatten ſchon vor 1500 Jahren einen 
beſondern Bufpresbyter (presbyter confessionarius) angenommen, der ſolche 
Bekenntniſſe entgegennehmen ſollte. Hier liegt die Entſtehung der kirch— 
lichen Privatbeichte und der prieſterlichen Abſolution. Später wurden 
die Presbyter abgeſchafft, und jeder Prieſter wurde zur Abſolution er— 
mächtigt. Wir ſehen daraus, daß das Bedürfnis der Beichte vor dem 
Priefter ſich mehrte; aber dieſe bezieht ſich nur auf ſchwere Sünden, und 
der Priefter erſcheint als Fürbitter vor Gott, dem die Sünde vorher und 
vor allem zu befennen ift. Se länger deſto mehr aber wurden alle Sünden, 
auch fündlihe Zuftände und Gedankenſünden in den Kreis der geheimen 
oder Privatbeichte hineingezogen. Andrerſeits bildete fich die Vorftellung 
aus, daß die Kirche das ausjchlieglihe Organ der göttlichen Sünden— 
vergebung ſei, daf der Priefter ala Richter an Stelle Gottes die Sünden 
zu vergeben und entſprechende Bußleiftungen zu beftimmen habe. So ift 
& nad) und nad) zu den Geboten der Kirche gekommen, die übrigens erft 
durch den Jeſuiten Petrus Canifius (41597) in feinen Katechismen, mit 
denen er diejenigen Luthers zu verdrängen ſuchte, in ihre gegenwärtige 
Faſſung gebracht find. 

Wenn auch die evangeliſche Kirche von Anfang an ſich gegen den 
Beichtzwang und gegen die Ohrenbeichte, als nicht in der Schrift begründete 
Fewiſſensmarter erklärt hat, ſo blieb doch die Privatbeichte in den lutheriſchen 
Gemeinden in Webung, wobei e8 dem Bedürfnis der einzelnen überlafjen 
blieb, ob fie zu vem Bekenntnis beftimmter Stinden übergehen mollten. 
Aber fie wurde zur toten Form. Niemand wurde ohne Beichte, außer in 
beſondern Notfällen, zum heiligen Abendmahl zugelaſſen. Es war dies 
eine erzieherifche Maßregel, welche die Maſſen die teligiös-fittliche Autorität 
der Sirche follte empfinden laſſen Aber die Mafjen drängten fid zur 
gejeslich „beftimmten geit heran und empfingen auf irgend eine Beicht: 
formel hin, die die einzelnen auffagten, oder einer für viele, der Haus: 
vater für feine Familie z. ®., für alle Sünden Privatabjolution 
im Beichtftuhl des Beichtvaters. Erſt von der Mitte des 17. Jahr 
hunderts an werden gewichtige evangeliſche Stimmen gegen dieſe ausgeartete 
Privatbeichte laut, und duch die leidenſchaftlichen Anftrengungen von 
3 Kafp. Schade (f 1698), ver den Beichtftuhl nannte Satansjtuhl, 
Höllenpfuhl, kam es dahin, daß zuerft in Brandenburg die obligatorijde 
Privatbeichte (kurfürftlicher Erlaß vom 16. November 1698) abgeſchafft 
wurde. An ihre Stelle trat die allgemeine Beichtvermahnung und die 
allgemeine Beichte und Losjprehung, dabei wurde die perfönliche Anmeldung 
der Abendmahlsgäſte beim Pfarrer und ihre Anweſenheit bei der Beicht- 
rede gefordert. In andern Sandeslicchen Hat die Privatbeichte noch länger 
beftanden; in der Iutherifchen Kirche Hamburgs 3. B. wurde die allgemeien 
öffentliche Beichte erſt im Jahre 1843 eingeführt: Die jhöne Einrichtung, 
da im der Privatbeichte den Gemeindeglievern Gelegenheit gegeben wurde zu 
offener Ausſprache mit ihrem Seelforger, war völlig ausgeartet zu einer 
ganz inhaltlojen, Äuperlichen Form. In der Zeit, wo durd) die Prebigt 
des Mortes weder die Erkenntnis der Sünde noch das Verlangen nad) 
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der Gnade Gottes gemedt wurde, fam in der Privatbeichte die Bitte um 
Vergebung weder aus der Tiefe des Herzens, noch ftieg fie in die Höhe 
empor zu dem heiligen Gott. Aber auch hier wollen wir jagen: der 
Mißbrauch hebt den rechten Gebrauch nicht auf. Unfte neue Agende lehnt 
die Privatbeichte nicht ab, und wenn fie von den Dienern am Wort der 
Gemeinde angeboten wird, jo geſchieht das wahrlich nicht aus hierarchiſchen 
Gelüften, jondern um die geängfteten Gewiſſen es hören zu laffen, daß die 
brüberlihe Liebe auch heute noch bereit it, Rat und Troft nad, Kräften 
zu gewähren. Wir evangeliichen Chriften jollten uns niemals von dem 
Herfommen, auch nicht von dem kirchlichen Herfommen aljo binden laſſen, 
dag wir dem Wahne verfallen, es jei nichts andres möglich, und wir 
könnten nur durch Beobachtung der herkömmlichen Form uns die Sicherheit 
und Gemißheit verjchaffen, nad der unfer Herz verlangt. „Er ift bei 
uns wohl auf dem Pları mit feinem Geift und Gaben.“ Mo Gottes 
Geift aber ift, da ift er auch lebendig und arbeitet in den Herzen, da 
erwet er auch das Verlangen nad einem freien und offenen Bekenntnis 
der Sünde und Schuld vor dem Bruder, fei es da diejer mit dem Dienft 
am Wort in der Gemeinde betraut ift, ſei es daß er ſonſt unjer Wer 
trauen gewonnen ‚hat. Das ift recht evangelifche Art, die nicht fragt, ob 
dies ‚oder jenes auch heute noch „gebräuchlich“ ift, und ſich dadurch be 
ſtimmen oder dadurch abhalten läßt, dag „man jo etwas noch thut ober 
dag mans nicht mehr thut”, ſondern die nad) dem handelt, mas das. Herz 
verlangt und wozu uns Gottes Wort ermahnt. Die Privatbeichte Tann 
uns der Gnade Gottes nicht gewifler machen, aber die allgemeine Beichte 
thuts aud) nicht. Nur das perſönliche Bedürfnis kann darüber entſcheiden, 
ob wir der einen oder der andern ums bedienen. Aber daß auch wir 
evangeliihen Chriften das Recht und die Möglichkeit der Privatbeichte 
anerkennen und haben, wollen wir weder Rom noch allen den Tages 
meinungen und Meußerungen gegenüber vergefjen, die das chriftliche Leben 
nad dem beftimmen. wollen, was herfömmlich oder zeitgemäß it. 

Gehen mir nun zu dem Charakter der Beichte über. Was unfre 
Kirche anbetrifft, jo haben wir ſchon gejagt, was zu jagen ift. Im römiſchen 
Katehismus wird die Beichte näher behandelt im dritten Hauptſtück, bei 
der Lehre von den Gnadenmitteln. Die Beichte gehört zu den Stüden, die 
zum würdigen Empfang des Bußſakraments notwendig find. Als ſolche 
werben genannt 1. die Gewiſſenserforſchung, 2. die Reue, 8. der Vorjag, 
(alle drei zufammen machen die contritio aus), 4. das Bekenntnis, 5. die 
Genugthuung. 

Nun werden wir, ganz allgemein geredet, gewiß nicht darin einen 
Unterjchied zwiſchen der evangelifchen und der katholiſchen Kirche feſtſtellen 
wollen, daß eine rechtſchaffene Buße undenkbar ift ohne ernfte Reue und 
ohne aufrichtiges Bekenntnis. Aber darin ftimmen mir nicht mit ber 
tömijchen Kirche überein, daß die Buße eine befondere Einrichtung ift, gewifler- 
maßen an Dit und Beit gebunden. Wie lautet Doch die erfte ver 95 Thejen 
des 31. Ditober? Da unſer Meifter und Herr Jeſus Chriftus ſpricht, 
ihut Buße, „will er, daß das ganze Leben feiner Gläubigen eine ftete 
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und unaufhörlide Buße fein fol!" Ferner ftimmen wir auch darin 
nicht mit der römiſchen Kirche überein, daß das Bekenntnis ein mwörtliches 
und vollftändiges fein fol. Für uns evangeliſche Chriften ift die Buße 
ein rein innerlicher Vorgang, der Feines Apparates von aufen und feines 
Beiltandes von Menſchen her bedarf; fo ift aud) die Beichte, das Bekenntnis 
der Sünden etwas, das ich weſentlich mit Gott und darum im Verborgenen 
abzumaden habe. Dee h 

Alſo in der römiſchen Siehe ift die Buße eine Einrichtung, eine 
faframentale Handlung, ja fie wird fogar, irriger Weife, als ein Sakrament 
bezeichnet. Daher kommt es, daß von vornherein nad) der Notwendigkeit 
gefragt wird — Antwort, ja, die Buße ift allen zur Seligteit notwendig, 
die nad) der Taufe eine ſchwere Sünde begangen haben. Allerdings iſt 
die Buße wie die Taufe „ein Sakrament der Toten“, weil man bei ihrem 
Empfange noch nicht das Leben der Gnade hat oder haben muß. 

Demgegenüber fragt unfer evangelijches Gewiſſen: giebt es überhaupt 
jemanden, der eine ſchwere Sünde nicht begangen hat; ift eine Sünde ſo 
tlein oder jo leicht, daß fie ung nicht unmwürdig der Gnade Gottes machte, 
nit uns völlig von dem Heiligen Gott ſcheiden müßte? 

Aber jehen wir uns die Vorausfegung der römiſchen Beichte näher 
an. Wir find damit einverftanden, daß dies die Neue ift. Nach römiſcher 
Lehre ift auch die Neue eine Art lirchlicher Einrichtung, an der jeder fich 
wenigftens einmal im Jahre beteiligen muß. Wir jagen: kein Menſch 
Einst jemal3 Vergebung der Sünden ohne wahre Neue, darum joll 
en Sr feine Sünden befennen, alfo auch nicht ohne Reue zur 

Nom jagt: jeder muß zu Dftern hei md deshalb muß er zu 
Dftern Reue haben. Uns treibt a Delhi ir Reue, — — 
Vort und Geiſt in uns geweckte Reue, die nicht durch die Folgen der 
Sünde und nicht durch die Furcht vor der Strafe, auch nicht durch irgend⸗ 
welche menſchliche Inftanz, ſondern durch eine viel tiefere Bewegung unſers 
‚Derzens entftanden iſt. Der Katholit wird zur Neue gezwungen; er muß 
au Dftern beichten, und weil er beichten muß, muß er aud) Neue haben. 
An Anleitung fehlt es nicht, die auf geeignete Mittel zur Erweckung und 
Aeußerung der Neue bis zu den Neuethränen hinweiſt. Aber es fteht 
doch der Zwang kirchlicher Zucht dahinter, und im beſten Falle wird es 
eine zur Erfüllung der öfterlichen Pflicht zurechtgemachte Neue. Hat diefe 
pflichtmäpige Reue ihren Nutzen, die vermeintliche Vergebung, gebracht, jo 
Tann fie wieder verſchwinden bis zur nächſten Dfterzeit. Viel ſchlimmer 
iſt noch die Heuchelei, zu der Diele äußerliche Einrichtung verführen kann 
und verführt. Aber auch den ernften Gemütern bringt die Beichte nicht 
die wahre Beruhigung, den Frieden bes Herzens, jondern eine falſche 
Sicherheit, weil aller Segen und alles Heil abhängig gemacht wird von der 
jenigen Zeiftung, die dem Gebot und den Ordnungen der Kirche entſpricht. Cs 
ift ja richtig, wenn man darauf hinweiſt, daß Gottes Gnadenmittel überall 
mißbraucht werden fünnen. Aber es ift überaus wichtig, daß die Kirche 
ſolchen Mißbrauch in keiner Weiſe begüinftigt; vielmehr jollte fie überall aufs 
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ernftlichfte davor warnen und unter allen Umftänden auf Verinnerlichung 
der religiöfen Handlung und auf Vertiefung der kirchlichen Gebräude 
dringen. 

Daß Rom das nicht thut, zeigt uns die weitere römifche Lehre von 
der Neue; es verlangt, daß die Reue eine übernatürliche jei, aber unter- 
ſcheidet auch hier mieder zwiſchen einer vollfommenen und einer unvoll- 
fommenen Reue und erklärt unbedenklich, daß die volltommene Reue d. i. die 
Bereuung der Sünde um Gotteswillen nicht um ihrer ewigen Straffolgen 
(unvollfommene Reue) willen zur Giltigfeit der Beihte nicht notwendig 
ſei. Freilich wird auch hier wieder der Rat gegeben, daß man fid be 
mühen joll, die vollfommene Reue zu erweden, aber nicht darum, weil fie 
notwendig ift, ſondern darum, weil die Buße um fo verbienftlicher und 
gottgefälliger wird und um jo fiherer Verzeihung erlangt, je volltommener 
die Neue ift. 

So kommt e3 denn nicht zu einer Elaren und entjchievenen Faſſung 
der Reue. Es bleibt die ganze Beichte ſchon um ihrer DVorbedingung 
willen eine unfichere Sache, eine Wahrjdeinlichkeitsrehnung und eine Art 
Geſchäftshandel mit Gott. Das tieffte Bedürfnis des menjchlichen Herzens, 
das durch Gottes Wort Licht gewonnen hat, kennt Rom ebenjowenig wie 
die unantaftbare Heiligkeit Gottes. Wir Proteftanten machen noch heute 
an uns diefelben Erfahrungen, die Luther gemacht hat, wenn mir es mit 
der Neue über unſre Sünde ernft nehmen. Aber ein katholiſcher Chrift 
darf jolhe Erfahrungen nicht madyen, er würde damit über die Forderungen 
der Kirche hinausgehen, und er fol es doc) nicht ernfter nehmen, als die 
Kirche. Hat er die Vorſchriften der Kirche erfüllt, jo ſoll er glauben, daß 
die Kirche ihm kraft ihrer Gewalt die Sünden vergeben hat. Nicht Ger 
horſam gegen Gott, jonvern Gehorfam gegen die Kirche, nicht ein zer» 
brochenes und zerjchlagenes Herz, jondern Befriedigung über die eigne 
fromme Leiſtung und billiges Vertrauen auf eine unſichre menjchlice 
Autorität genügen. Die enge Pforte ift weit gemadt, und die Güter 
des Himmelreichs werden zu billigem Preiſe losgeſchlagen. Den Grund 
dafür kennen wir; auf dieſe Weife hofft die römiſche Kirche, die Menſchen 
am eheften zu gewinnen und bei fich feftzuhalten. Die Kirche will ſich 
damit empfehlen als die gute Mutter, die die armen Menſchenkinder vor 
dem ftrengen Vater ſchützt. 

Dieſe ſelbigen Grundſätze find auch maßgebend für die Forderung 
des Bekenntniſſes. Das reumütige Bekenntnis der begangenen Sünden 
muß vollftändig, aufrichtig und deutlich fein. Hier bricht der volle Schaden 
römiſcher Beeinfluffung durch; man ift dem Bedürfnis der Menjchen zwar 
entgegengefommen, aber man hat auch viel mehr von ihnen gefordert, als 
fie gewähren durften, und die Kirche hat eine Macht gewonnen, wie ſie 
ſichs niemals hätte träumen laſſen. Wer ein Fatholifcher Chrift fein 
will, muß fein Herz vor dem Priefter ausſchütten wie vor Gott, und 
wenn er mit etwas zurüchält, jo Läuft er Gefahr, daß er Gottes Gnade 
verjcherzt. Dies ift Die vielgenannte Ohrenbeichte, die Beichte, Die der 
katholiſche Chrift im Beichtſtuhl durch das Gitter in das Ohr des Priefters 
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ablegt. Gegen alle äufere Scheu und Bedenklichkeit wird die ftärfite 
Sicherheit — Pflicht der Wahrung des Beichtgeheimniſſes iſt 
in Bezug auf die förmliche, zur Erlangung der Abjolution abgelegte 
Beichte, ſei es im Beichtſtuhl oder im Kranfenzimmer, eine ausnahmsloſe 
und völlige. Den Bruch des Beichtfiegels ftraft das kanoniſche Recht mit 
Abſetzung und lebenslänglicher Kloſterhaft des untreuen Vrieſters. Wenn 
auch Ausnahmen vorgekommen find, wie z. B, bei den Jeſuiten, die den 
Inhalt der Beichte einer Maria Thereſia ausführlich nach Rom und nach 
Betlin berichteten, ſo liegt es doch auf der Hand, daß die römiſche Kirche 
um ihrer ſelbſt willen darauf halten muß, daß dies Siegel durchaus für 
unverleglih gilt. Es fei nur nebenbei bemerkt, daß die Unverleglichkeit 
des Beichtſiegels auch von der Reformation gefordert wurde und nad) 
bibliſchen und evangeliſchen Grundſaͤtzen ſelbſtverſtändlich iſt. Ueber die 
ſittliche Wirkung der Ohrenbeichte auf das beichtende Volt und auf die 
jragenden und horchenden Priefter macht ſich Nom aber keine Gevanten. 
Der Verluft an ſittlichem Ehr- und Schamgefühl, die Unwahrhaftigkeit, die 
Verminderung an Scheu vor der Sünde felbft, Die gefährliche Gemwifjens- 
beruhigung, die aud) der Verbrecher empfindet und die er oftmals juchen 
mag, einen Mitwiſſer feiner Heimlichteit zu haben, die Verſuchung zu dem 
Wahne, def damit das ſchlimmfte abgethan und die ewige Strafe glücklich 
bejeitigt jei — alles dies läßt ſich nicht Tontrollieren. Was für ſchauerlige 
Cröffnungen über ſchamloſe und unfittliche Fragen, die Die Priefter im 
Beichtftuhl dem weiblichen Geſchlechte, jung und alt, vorlegen, aus ven 
Werken der „Moraltheologen“ der römijch-tatholiichen Kirche immer wieder 
gemacht werden, mag ich nicht erörtern. Nud) der mildefte Beurteiler, der 
joldje Scheuflichteiten nicht als eine notwendige Folge der römischen Beicht⸗ 
praxis anjehen möchte, wird doch nicht Icugnen Fönnen, daß fie eine wirkliche 
Solge derſelben find. Aber fie hängen aud) aufs engſte damit zufammen. 
Der Priefter will miffen, wie Gott meiß, ‘der in das Herz ficht, und die 
Deichtenden ſollen ihn darum alles wiflen laffen, damit er göttliches Wien 
über fie erlangt. Anders kann und darf der Priefter die Vergebung nicht 
ausiprechen. Unſer Heiland Hat zwar Sünden vergeben, ohne ein volle 
ftändiges Bekenntnis der Sünden zu fordern, aber das konnte nur er, der 
Herr, ver alles weiß; feine Diener können es nicht. Der Priefter fann 
was er genau weiß. Das ift die Begründung ber Ohren: 
eichte. 

Bir willen, melde Macht über die Gemüter Rom damit erlangt 
hat, melden Glanz des Anfehens als einer unvergleihlihen Zuchtanſtalt 
über das Volk die römiſche Kiche um der Beichte willen beſitzt. Freilich, 
wenn die Kirche Jeſu Chrifti nur eine Befferungsanftalt fein fol, jo läft 
fid) nicht beftreiten, daß die römifhe-Stirche es ziemlich weit gebracht hat. 
Durch den Einfluß; des Beichtftuhles ift geftohlenes Gut wieder dem weht» 
mäpigen Beſitzer zurückgebracht, hinterzogene Steuern find nachträglich 
erftattet worden, und auch in mander andern Sache mag die Thätigleit 
der Polizei in willkommener Weiſe ergänzt worden fein. Namentlich wenn 
evangelijche Herrſchaften und Gutsbefiger, evangelische Fürften und Regie— 
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tungen, auch Staufleute und Handwerksmeiſter durch Aufdeckung oder Ver— 
hütung eines Unrechts konnten auf die vortrefflichen Wirkungen und 
Einflüſſe des römiſchen Beichtweſens aufmerkſam gemacht werden, hat man 
höchſt beachtenswerte Erfolge zuwege gebracht. Es ſollte fein Proteftant 
dieſe Erfolge zu beſtreiten verſuchen; fie Liegen offen vor Augen, und man 
dürfte eigentlich ſich darüber wundern, daß fie nicht noch größer und zahl 
reicher find. Daß ſolche Erfolge auch ohne den Beichtſtuhl erreicht werden, 
mo ein Gewiſſen durch Gottes Wort gefhärft, und wo einem Herzen 
durch den Ölauben an Gottes Gnade die Sünde leid geworden, das 
merken wir in der evangelijchen Kirche fortwährend. Mo bleibt aber das 
Anfehen der katholiſchen Kirche, wenn in ſolchen Gegenden, mo fie die 
unbejtrittene Alleinherrſchaft ausibt, mo die Gebote der. Kirche äußerlich 
ausnahmslos befolgt werden, doch Diebftähle nit nur vorkommen, jondern 
ungefühnt bleiben, wenn heimliche Mordthaten, Unzucht und offenbare 
ehebrecherifche Verhältniffe gebeichtet werden und. doch nicht gefühnt werben, 
fondern weiter beftehen! Wahrlich es find nur kleine Erfolge, deren Nom 
fid, rühmen darf —! Aber groß und ſchrecklich ift der Schade, der durch die 
Beichtpraxis der römiſchen Kirche der Sittlichkeit des Volkes zugefügt wird. 
Denn auch nit einmal daran iſt's Nom gelegen, die Menſchen wahrhaft 
zu beffern durch den ungeheuern Einfluß, den «8 beſitzt. Vielmehr kommt 
es überall und immer darauf hinaus, daß Roms Kraft und Einfluß ver— 
größert und daß feine Ziele erreicht werden. Die Unterthanen konnten 
im Beichtſtuhl von dem Eide der Treue gegen ihren Fürften entbunden 
werben, und den Fürften wurden die eingegangenen Verpflichtungen gegen 
ihr Volk erlaffen. Dienftboten wurden gegen ihre Herrſchaften beeinflußt, 
namentlich wenn diefe nicht zur katholiſchen Kirche gehörten. Die Ehefrau 
wurde gegen den Mann im Beichtjtuhl beeinflußt, und der Prieſter wußte 
fi, hineinzudrängen auch in die allerengiten und nächſten Verhältniſſe. 
Kinder wurden ihren Gltern entfremdet, wenn die Kirche dadurch etwas 
für ihre Zwecke erreichen wollte. Oft genug handelte es ſich nur um, 
Geld und Gut oder geringe irdiſche Dinge. Dft wurde hohe und niedere 
Politik im Beichiftuhl getrieben. Wir brauchens nicht zu jagen, daß ſolche 
Zwecke noch heute erftrebt und erreicht werden. Am empfindüchſten für uns 
Proteftanten wird dieſer Einfluß in den gemifchten Chen, um den nichte 
fatholiichen Teil katholiſch zu machen und die Kinder der römiſchen Kirche 
äuzuführen. Der Priefter Tann Gottes Vergebung und Gnade vorenthalten, 
zeilliche und ewige Strafen verhängen, wenn er nicht diejenige Willigkeit 
bei dem Beichtkinde findet, die ihm für feine Zwecke notwendig erſcheint. 
Daran muß man erinnern, wenn von dem Erfolge geredet werben 
fol. Aber ich fürchte, es giebt noch einen ſchlimmern Erfolg der Beichte. 
Das ift die innere Entfremdung der Chriften von Gott, das Miftrauen 
gegen fein heiliges Wort, der Haß gegen alles, was Chriftentum heißt. 
Der Mißbrauch der geiftlichen Gewalt im Beichtſtuhl ift daran |huld; es 
iſt eine Gewalt, der Fein Latholijcher Chrift enttinnen Tann, und die jeden 
zwingen will. Diefer Zwang wirkt eine Crbitterung, die ſich ſchließlich 
nicht bloß gegen die Priefter und gegen die Kirche wendet, fondern gegen 
Das Reich muß und doc) bleiben. 25 
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Gott jelbft. Gerade die unfrommen und ungläubigen Katholiken ſchüten 
ſich gleichſam gegen ihr eignes Gewiſſen, indem fie die augenſcheinlichen 
Fehler und Gebrechen der Prieſter und der Kirche auf Gott ſelbſt üher— 
tragen, wie dieſe fd) ja für Gott ausgegeben haben. Von dieſem Goit 
erwarten fie kein Heil; bei dieſem Gott finden fie keinen Frieden. a, 
die Nermften, fie haben Gott gar nicht Fennen gelernt, und das ganze: 
Getriebe Roms hat mehr dazu gedient, ihnen Gott zu verbergen, als zu 
offenbaren. Der Priefter und die Kirche haben ſich zwiſchen die Seelen 
und Gott gevrängt und behaupten dieſen Play mit vichtender und 
ſtrafender Gewalt. Das zeigt ſich aud in dem Ergebnis der römiſchen 
Beichte. Cs Elingt ſehr hart, ift aber doch wahr: eine wirkliche Ver⸗ 
Phnung mit Gott wird nicht erreicht, eine gewiſſe Zuverſicht des Heils 
iſt auch für den, der alle Gerechtigkeit in der Beichte erfüllt, unmöglich, 
Wie die Beichte ſelbſt ein Stüd Genugthuung ift, jo wird aud) bei der 
Bufage der Vergebung noch weitere Genugthuung gefordert, die vom Beicht- 
vater auferlegte Buße. Das ift die satisfactio operis, durch welche der 

Sünder die göftlihen Sündenftrafen abbüft, um unter biefer Bedingung 

die richterliche Losſprechung von den ewigen Strafen zu empfangen. Wenn 

auch durch diefe Genugthuung das Leben gebefjert werden ſoll, jo handelt 

& fid dabei doch nicht um Wiedererſtattung oder Erfah für das, mas 

der Sunder verdorben oder verfäumt hat, fondern die Genugthuung ift 

eine Genugthuung für Gott. Es bleiben nämlich noch Funken des Fornes 

im Herzen Gottes zurüd, auch wenn er uns die Sünde vergeben hat, 

Diefe Funken müffen ausgelöfcht werden, wenn fie nicht dereinft zu ewigen 

Flammen werben follen. Das ift ein andrer Gott, als wir ihn haben, 

Hat Gott uns vergeben, fo kann von Strafen feine Rede mehr fein. Der 

Vater des verlornen Sohnes verschließt diefem den Mund mit Küfjen, daß er 

auch das beabfichtigte Bekenntnis nicht ganz ablegen fann; er jehtihn voll: 

ftändig in das Sohnestecht wieder ein und will, daß alle ſich mit ihm freuen 

und fröhlich find. Auch feinem lieben Kinde mag der Vater noch manche 

Hüchtigung angebeihen laffen, aber das find nicht Funken des Zorns, die etma 

in feinem Herzen wieder auflodern, fondern es ift eitel väterliche Liebe, die 

dem geliebten, ſchwachen Kinde heilfame, wenn aud) bitte Arznei reicht, 

Auch durch die geforderte Genugthuung will Rom feine Öläubigen nicht 

Gott und Chrifto näher bringen, jondern fie in jeiner eignen Gewalt be 

halten. Bon U bis 3 bezieht fich die ganze römifche Beichte nur auf das Vers 

Hältnis zur Kirche und nicht auf das Verhältnis zu Gott. Das Ablaßweſen, 

auf das wir hier nicht näher eingehen fünnen, fteht damit im engften Zur 

jammenhange. Wie ſchwer muß es fein, daß auch ein guter römiſcher Chrift 

zu ber Freiheit gelangt, die Chriftus uns gebracht hat! Uns joll das fofte 

bare Gut unfrer evangelifchen Freiheit defto wertvoller fein, weil wir jehen, 

wie es auch in der Chriftenheit den Herzen, die darnad) verlangt, nor 

enthalten und vermehrt wird. Wir wollen uns freuen, daf wir Prote 

ftanten nicht eine Kirche Haben, die ſich zwiſchen uns und unferm Gott 

ftellt, ſondern eine Kirche, in der uns der Sohn Gottes ſelbſt frei macht, 

und wollen thun, was wir können, daß wir in biefer Freiheit beftehen! 








37. 
Römische und evangeliſche Preſſe. 


Ton Militäroberpfarrer Dr. GBermens in Magdeburg. 





Kürzlich wurde in einer Zeitung die ultramontane Preſſe als eine 
der beiden bewunderten Einrichtungen — die andere mar die parla- 
mentarifche Vertretung, das Centrum, bezw. diejenige ber fogenannten 
katholiſchen Volkspartei — bezeichnet, welde das ausgehende 19. Zahr- 
hundert als berechtigte Eigentümlichkeit für fid in Anſpruch nehmen könne. 

AS die Reformation anhob, Fonnte man es mit Recht als eine herz 
vorragende Fügung der Vorjehung anfehen, daß die Erfindung der Buch: 
druckerkunſt ſoeben vorhergegangen war. Gutenberg und Luther reichten 
fih die Hand. Wie hätten Luthers Thefen ihren Botenlauf durch Deutich- 
land machen, wie die Litterarichen Opfer der Scheiterhaufen erfegt werben, 
wie die zündenden Schriften des Jahres 1520 ihre Geiftesfiege erfämpfen 
jollen, wenn nicht die Druderprefje Hunderte und Taufende von Exemplaren 
binnen kurzer Zeit herzuftellen imftande gemejen wäre? menn das alles 
handfchriftlich hätte gefertigt werden müſſen? Gar prächtig hat uns Guftav 
Freytag in feinem „Markus König” Hannus, den Buchführer, zu zeichnen 
gewußt, der am Kirchhof feinen Tiſch aufgeichlagen, „einige gebundene 
Bücher Tagen darauf und viel leichte Büchlein, wie fie das Volt gern 
kaufte, Kalender und Prognoftika”; doch num beugt er ſich über den Tiſch 
und ſpricht Teife: „Oder begehrt ihr etwas von Wittenberg?” Als aber 
ein Frauenbruber, der Pater Gregorius, herzufchleicht, da ſchiebt er mit 
ſchneller Handbemegung die Dede über die Waren. Und dieſe Vorſicht 
iſt nicht unbegründet, denn hernach kommt der Pater mit einer Schar und 
ſie fangen dem Buchführer den ganzen Kram ab, ſchleppen die Kiſte zu 
den Predigermönchen: der Ballen muß auf den Holzſtoß. Aber ein Nolks- 
tumult endet das Brennen und die Mönche hatten von ihrem feurigen 
Wert fhlehten Gewinn. Hannus zwar erhielt von feinem Kram kaum 
ein Stück zurüd, „denn als das Volk den Holzſtoß auseinanderwarf und 
den Inhalt des Ballens zerftreute, wurden die angejengten und gebräunten 
Büchlein wie eine wertvolle Beute aufgegriffen und in die Häufer ges 
tragen. Wer ſich bis dahin um den Inhalt der neuen Lehre nicht ges 
fümmert hatte, der las neugierig darin; es war feine Familie, in welche 
nicht gerettete Bogen gelangten“: jo mupten auch die Scheiterhaufen die 
neue Lehre verbreiten. ) 

Seitdem hat Rom gelernt, die Preſſe in feinen Dienft zu nehmen. 
Zumal aber in unſerm Jahrhundert, nachdem Biſchof von Ketteler in 
Mainz das Wort gejprochen, daß wenn der Apoftel Paulus heute Tebte, 
er fi, der Journaliftit widmen würde, als der einflußreichiten und weit- 
teichendften Verbreiterin von Gedanken, find unzählige Federn dem Umſatz 
fatholifcher oder beffer gejagt ultramontaner und jejuitijcher Auffaflungen, 
een, Wünjche und Begehrlichkeiten dienjtbar geworden. Die Kapläne 
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wurden — zumal zur Zeit des Kulturfampfs — Artikelſchreiber und 
Zeitungsredakteure und mas für melde! Nad) Leo Woerls Katalog 
tömifcher Zeitungen und Zeitjchriften fommen auf 16 Millionen Katholiken 
tund 1085300 Exemplare von Zeitungen. Adolf Zahn hat ſich die Mühe 
gegeben, in der „Allgemeinen konſervativen Monatsſchrift· „die ultra⸗ 
montane Preſſe in Schwaben“ zu beſprechen (erweiterter Separatabdruck im 
Verlage von Georg Böhme in Leipzig 1885); da leſen wir vom „Deutjcen 
Volksblatt”, „Katholiihem Sonntagsblatt”, „Katholiſchem Wodenblatt”, 
vom „Jpf“, einem ſehr ftreitbaren Blatt mit Beilage: „Der Hausfreund“, 
ferner von den Eleinern Blättern: „Rottweiler Volksfreund“, „Allgäuer 
Bote”, „Saupheimer Zeitung”, „Seeblatt”, „Heuberger Bote”, „Moden: 
blatt“, „Neearbote” u. ſ. w. das alles in dem weſentlich für evangeliſch 
geltenden Württemberg! — Für das Elſaß ftellt der dortige Vollsfreund⸗ 
dem römiſchen Klerus folgendes Zeugnis aus: „In der Preſſe hat bie 
Geiftlichkeit eine Stellung eingenommen, die ihrer Intelligenz, ihrer Vaters 
landsliebe ihrer Opfermilligkeit die größte Ehre macht. Sie hat gröften- 
teils bie ſamtlichen Latholiihen Blätter unfrer Provinz gegründet; fie 
tebigiert dieſelben und ſuͤcht ohne Raſt und Ruhe fie zu verbreiten.“ 

„Der „Elſäſſer“ zu Stragburg, das „Mülhaufer Volksblatt“, das 
„Journal de Kolmar”, der „Voltsfreund“, der „Arbeiterfreund“, die 
„Heilige Familie”, der „St. Nikolaus”, die „Revue catholique®, die 
„Zheologijchen Studien“, täglich erſcheinende Blätter, Wocenblätter oder 
monatliche Erzeugnifie, ftehen unter der Zeitung von Geiftlihen, die die 
faure Nevaktiongarbeit übernommen haben, 

Großartig und troftvoll ift das Aufwachen in unferm Klerus ge 
worden, denn vor 1870 maren nur die zwei Wochenblätter der „Nolte 
freund‘! in Straßburg und der „Wolksbote” in Rirheim durch Geiftlihe 
geſchtieben. Die Zeilen haben ſich ſeither geündert und neue Pflichten 
ſind an den Klerus herangetreten. 

„Das haben die Geiſtlichen fofort und mit ficherem Auge erkannt, 
und ohne Zögern haben fie fih an die Arbeit herangemadt. Gott jegne 
ihre Drühen! Cs geht beffer, wenn ſchon Manches aud) betrübend ift: 
die Spreu fällt ab, der ſchöne, gefunde Weizen bleibt.” 

„Die beiten Ermutigungen find ihm zu teil geworden: „Papſt und 
Biſchofe Haben ihren Segen dazu gefproden.“ 

Und ähnlich, ift allenthalben die Latholifhe Geiftlichteit am Werke, 
Handelt es ſich doch auch gar micht blog darum, dem Lefebebürfnis 
des latholiſchen Teils unjers Volkes die nötige Nahrung zu geben; viels 
mehr gilt es zugleich: proteftäntifche Anſchauungen zu verdrängen und nicht 
bloß die proteftantijche, fondern auch jedwede unfonfejfionelle Lektüre aus 
dem Wege zu räumen, ja ferner auch all und jedes in römiſche Beleuch 
tung zu ftellen, jedwede gejchichtliche Darftellung jo umzumodeln, mie e 
im ulttamontanen Intereſſe erforderlich oder doc ermwünjcht ſcheint und 
zu dieſem Behufe die ganze Geſchichte umzubauen, überhaupt dieſe kon⸗ 
feſſionell⸗römiſchen Smere zu verfolgen bis in litterariſche Gebiete hinein, 
die ſcheinbar auch, nicht das Geringjte damit zu tun Haben. Merk 
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würdigerweiſe werben zudem dieſe Machinationen durch Schriftfteller und 
Blätter unterftüßt, die man von der „Kaplanspreſſe“ weit genug entfernt 
meinen follte. Wie beifpielsweife der befannte Joſeph Kürſchner ſamt feinem 
Verleger Spemann immermehr der römiſchen Sache Vorſpann Ieiftet, das 
ift an jeinem Litteratur-Kalender, an Pierers Konverfationslerifon und 
andern ihrer litterariſchen Veranftaltungen Elar genug nachgewieſen worden; 
und zu häufig muß man die Erfahrung maden, daß aud) in ſonſt ges 
achtete Zeitungen, Journale und Familienzeitjchriften ulttamontane Kufuts- 
eier gelegt worden find, wobei es oft genug ſchwer zu unterſcheiden ift, 
was in dieſer Hinficht der Unachtfamkeit oder was der Liebevienerei der 
Scriftleitungen gegenüber Rom zuzuſchreiben fer. Vieles hierher ges 
hörige Material gefammelt, manderlei nützliche Fingerzeige geboten zu 
haben, ift das Verdienſt Profeſſor D. Friedrih Nippolds in feinem: 
Katholiſch oder Jeſuitiſchẽ“ (Leipzig, Georg Reichardt), einem Bud), 
in welchem neben dem bezeichneten Stoffe von ganz befonderem Intereſſe 
noch die Abhandlung über „Das katholiſche Vereinsweſen der Gegenmart 
und das jejuitiiche ‚Prinzip’ vesfelben (mit fpeziellem Bezug auf die kauf⸗ 
männifhe Abteilung diejes Vereinweſens)“ ift. Aber D. Nippold hat 
es ſich auch nicht verdrießen laſſen, in einem neuerlichen Buche zufammen- 
äuftellen, wie auf den verjchiedenften litterariſchen Gebieten Zejuitenväter 
an der Arbeit find, alle Dinge römijch zu geftalten oder wenigftens römiſch 
zu färben: in der Philoſophie und Nalurwiſſenſchaft, in der Surisprudenz 
und Pädagogik, in der politiihen Gejchichte ebenjo wie in der Kirchen» 
geihichte, in Geographie, Philologie, Theologie, in Erbauungslitteratur, 
aber auch in der ſchönen Litteratur und Sitteraturgefchichte, endlich in der 
Sozialpolitit. Das Werkchen führt den Titel: Die jefuitiihen Schrift⸗ 
fteller der Gegenwart in Deutſchland (Leipzig, Friedrich Janſa 1895). 
Die weiteſten Kreiſe dürfte dabei das berühren, was in Geſchichte und 
ihöner Litteratur ultramontanerjeits teil® an der Mahrheit, teils am 
Nationalfchage des deutjchen Volkes gejündigt worden iſt. Man braucht 
wahrlich nicht Goethe für einen Heiligen zu halten, und man muß doch 
in Horn entbrennen, wenn man lieft, wie der Jeſuit Alexander Baum— 
gartner den Dichterheros in den Schmutz zieht, wie er auch, argliftig die 
Freude an feinen Schöpfungen zu. verleiven bemüht ift, beifpielaweife jenes 
wunderbar ergreifende „Fülleft wieder Buſch und Thal“ mit dem Worte 
„lentimental“ zu verleiden jucht*), wie andrerjeits, während die wahren 
Dichtergrößen fich müfjen herabziehen laſſen, unbedeutende Dichterlinge hoch⸗ 
gepriefen werden. Der Sänger von Dreizehnlinden, Weber, war ja wohl ein 
maderer Mann, und auch jein Poem Täpt ſich lefen, aber wie e8 nun neben 
Goethes oder Schillers unfterblichen Schöpfungen aufkommen joll, das ift 
doch ſchwer zu begreifen, Mit Necht find Richard Meitbrecht und Karl 
Fey gegen diefes traurige und entjtellende Wejen in fleigigen Schriftchen 
zu Felde gezogen. Im der Gefchichte aber ift nach römifchem Rezept alles 
„Geihichtslüge”, mas Rom etwa zu geringer Ehre gereicht, und „Geſchichts- 


*) „Öoethes Lehr- und Wanderjahre“ 1882, ©. 103, 
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Tüge“ alles, wo jelbjtändige Männer, mo protejtantijche Fürften, Helden, 
Völker ruhmvoll beftanden haben. Jene große Zeit des 16. Sahrhunderts, 
melde die — jo Hochnotwendige — Erneuerung der chriſtlichen Kirche 
heraufgeführt Hat, hat Janſſen mit meifterlihem Berzeichnen und Durch. 
einandermiſchen aller Farben und Verwirrung aller Figuren in eine Zeit 
des Niederganges zu verwandeln gewußt, ja des Niederganges, und vorhet 
war doch alles jo ſchön geweſen. Ratürlich daß, wo ein Bud) mit jo 
viel Sicherheit und mit jo viel Anmerkungen und Gitaten auf den. Markt 
gebracht wird und mo jo ganz verblüffend durch meuere „Forſchungs- 
ergebnifje” alles auf ven Kopf geftellt und Urſache und Wirkung verwechſelt 
und fo viel Pikantes vorgebracht wird, immer viele gutmütige Proteftanten 
ihren Proteftantismus vergefjen und fih wunder wie Hug dünfen, wenn ihnen 
num eingerebet wird, daß die Art, die Dinge zu jehen, die fie bisher 
gehabt haben, aus lauter Gerechtigkeit, Unparteilichkeit und Objektivität 
müffe ins Gegenteil verkehrt werden. Natürlich, daß dieſe geſchichtliche 
Kunft an feinem jo wie an Luther fi) muß erproben lafjen. Da wir 
trotz D. Köftlins großer Lutherbiographie gleich frijch ind Gelag hinein 
von der Beilage zum „Baftoralblatt für die Diözefe Rottenburg” ger 
I&rieben‘): „Die zahlreichen im Beſitz aller Hilfsmittel befindlichen Pro, 
fejtanten Deutichlands haben es noch“ nicht zu einer wiſſenſchaftlich nur 
halbwegs brauchbaren Geſchichte Luthers gebracht“; da muß bald Luthers 
Vater wegen Totſchlags feinen Heimatort Möhra verlafjen, bald Luther 
ſelbſt aus Heitatsluft feine Reformation anfangen — ſonderbarerweiſe hat 
er dann nach dem Theſenanſchlag act Jahre gemartet, bis er feine Käthe 
nahm — da muß er ein Freffer und Reinjäufer gewefen jein, da muß 
er endlich einem gottesläfterlihen Leben einen gottvergeffenen Tod durch 
Selbſtmord hinzugefügt haben, und wenn Majunte darüber ein dides Bud) 
ſchreibt, da können die Köſtlin oder Kolde oder Terlinden oder wer immer 
viel dagegen fchreiben — semper aliquid haeret, die einſichtigen Lejer 
glauben: es muß dod etwas daran fein. Und jo geht es in allen 
Dingen. Die arglojen „unbefangenen” Proteftanten ahnen nur jelten, 
daß wenn in ultramontanen Veröffentlihungen von „unchriſtlichen“ und 
„unſittlichen“ Schriften die Rede iſt, damit zum guten Teil auch gerade 
die proteſtantiſchen Bücher überhaupt gemeint find und daß, mas dort 
„gute? Bücher heißt, eben nur Eatholifche find oder ſolche, die Waſſer 
auf die Eatholiiche Mühle bringen. Wie man aber klug und erfolgreich 
„gegen das geiftige Gift“ die eigne Litteratur zu verbreiten weiß, mag 
folgende Anzeige an die Hand geben, die dem „Kölner Lokalanzeiger 
Nr. 290" vom Samftag, 24. Oktober 1891 entnommen ift: 

„Verein vom heiligen Karl Borromäus. Der Verein bezwerkt 
die Erhaltung und Förderung chriſtlichen Glaubens und chriſtlicher Sitte 
durch die Verbreitung guter Bücher und Schriften. Er will den weiteften 
Voltökreifen ein Schuß- und Heilmittel bieten gegen das geiftige Gift 
unchriſtlicher und fittengefähelicher Anſchauungen und Grundjäge, welde 





*) Vgl. U. Zahn a. a. ©. ©. 14. 
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heute in ausgedehnteſtem Maße in Tagesblättern und Schriften der mannig- 
faltigjten Art verbreitet werden. 

„Der Verein gemährt feinen Mitgliedern und Veilnehmern drei nam— 
hafte Vorteile. Erſtens erhalten alle jährlich, eine oder mehrere Schriften, 
deren Ladenpreis den gezahlten Jahresbeitrag mindeftens um ein Drittel 
überfteigt, unentgeltlich als Vereinsgabe zugejtellt. Zweitens können die— 
jelben die in dem Bücher-DVerzeichniffe des Vereins aufgeführten Bücher 
(est ſchon ca. 10000 Nummern) an vierteljährlihen Terminen gegen 
Vorausbezahlung zu bedeutend ermäßigten Preifen durch den Verein ber 
ziehen. Drittens gründet und unterhält der Verein aus den jährlichen 
Ueberſchüſſen in den einzelnen Orten oder Pfarreien, wo ſich Lokal-Vereine 
finden, Bibliotheken, welche den Vereinsgenoſſen zu freier Benugung offen 
ftehen. 

„An den hiermit gebotenen Vorteilen kann ſich jeder Katholik ohne 
Unterjchied des Alters und Geſchlechtes beteiligen, welder ſich in die Liften 
des Vereins eintragen läßt, entweder als Mitglied mit einem Jahresbeitrag 
von 6 Mark oder als Teilnehmer mit einem jolhen von 3 Mark oder 
1 Markt 50 Pfennig. 

„Die Gentral-Gejchäftsftelle des Vereins befindet ſich in Bonn. 

„Die fiebenundvierzigjährige Wirkjamkeit, auf welche der Verein heute 
zurüdblidt, ift gottlob eine reich gejegnete gewejen. Die fozialen Ver— 
hältnifje der Gegenwart laſſen e3 aber. als dringend wünſchenswert er— 
ſcheinen, daß der Umfang jeines Wirkens ſich womöglich verdoppele und 
verdreifache. Darum richten wir an alle Leſer diejes Blattes die dringende 
Vitte, fih dem an ihrem Wohnorte etwa beftehenden Lokal-Vereine bald- 
möglichft anzufchließen, oder da, wo der Verein noch nicht eingeführt iſt, 
die Gründung desjelben durch geeignete Perſönlichkeiten, insbejondere die 
hochw. Geiftlichkeit, veranlafjen zu wollen, 

„Die dazu erforderlichen Bedingungen, ſowie die mit der Leitung des 
Vereins zu übernehmende Arbeitslaft, find durchaus nicht erheblicher Art. 

„Jede darauf bezügliche Auskunft wird auf gefl. Anfrage von dem 
Sekretariat des Vereins in Bonn bereitwilligit erteilt werben. 

Bonn, im Dftober 1891. 

Der Central-Verwaltungs-Ausihuß des Vereins vom heil, Karl Borromäus. 
A. N.: Der Vorfigende Prälat Dr. Simar.” y 

Nun müffen wir freilich darauf gefaßt fein, daf man ung, jo meit 

es ſich bei Vertrieb folder Litteratur nur um Verbreitung innerhalb der 
Angehörigen der katholiſchen Kirche handelt, entgegenruft: Was geht euch 
das an?, können wir nicht in unſre katholiſchen „Volls- und Haus— 
falender”, in unfre „Kalender für Zeit und Ewigkeit”, in unjte „Marien⸗ 
oder „Cäcilienfalender”, in unſre Jugendliteratur, in unfre Romane und 
unjre Brojchüren, in unjern „deutſchen Hausſchatz“ (bei Puſtet in Regens- 
burg) hineinjchreiben, was wir wollen? — Und doch, wenn wir jehen, 
mas für Anschauungen da unjern Eatholiihen Volksgenoſſen vielfach eins 
geimpft werden, wie Hier Worftellungen ſtets weitere Ausbildung finden, 
die jene von uns immer ferner rüden muß, dann können wir von dem 





allen doch nicht unberührt bleiben, dann können wir dem allen doc; nicht 
völlig gleihgültig zufehen. Um Elar zu maden, um mas es fich Handelt, 
greifen wir eine der bezeichnendften Eriheinungen heraus: ‚die zuerft von 
den Sefuiten begründeten Tatholij—hen Monatsihriften. Die ältefte Zeit: 
ſchrift diefer Art ericjeint in Innsbruck bei Felix Rauch und heißt: „Der 
Sendbote des göttlihen Herzens Jeſu, Monatsjcrift des Gebets— 
Apoftolates, mit Genehmigung ver geiftlihen Oberen herausgegeben von 
Joſef Malfatti, Priefter der Gejelligaft Jeſu.“ Diefe Zeitſchrift Fonnte 


in ihrem 21. Jahrgange ſich wiederholt ihrer 21000 Abonnenten rühmen;, 


in vielen katholiſchen Schulen und Erziehungsanftalten wurden die Kinder 
zum Abonnement aufgefordert, ja genötigt. Cine Broſchüre: „Die Lektüre 
des Volkes”, (9. Publikation des Fiugſchriften-Cyklus „Gegen ven Strom“. 
3. Aufl. Wien, 1886. Carl Graejer), angeblich von Müller-Gutten- 
brunn, ſchrieb darüber: 

„Der Sendbote des göttlichen Herzens Jeſu“ ift mit dem ganzen 
Raffinement der modernen Journaliſtik zuſammengeſtellt und geleitet, und 
die vielverläſterte „oerjudete” Preſſe muß die Waffen ſtrecken vor dieſer 
Macht, die ihr Publikum genau keunt und Himmel und Hölle zu Bundes: 
genofjen Hat. „Der Sendbote“ rühmt ſich feiner direkten Verbindung 
mit den höchſten Mächten und feines maßgebenden Cinfluffes bei Gott, 
und er bringt faufendfältige Beweiſe hierfür. Den Mittelpunkt jedes 
Heftes bilden die „Segnungen des göttlichen Herzens“. Das find die 
Belanntmachungen al’ der Wunderthaten, die an jenen geſchehen, die in 
ihrer tiefften Not des „Senoboten” gedenken. Yeijpiele werben dies bee 
erläutern, als ich es vermag. Cine Zuſchrift an den „Sendboten“ 
AT. Sahıgang, 12. Heft, S 364) aus Preußen Iautet: „In meiner 
Nochbarſchaft wohnte eine Witte mit ihren drei, zu eigener Ernährung 
unfäßigen Kindern. Diefe Witwe wurde im letzten Frühjahre Frank. Der 
Arzt erklärte, ihre Krankheit ftamme von der Lungenentzündung her. Ein 
heftiges Sieber trat ein, und es entwidelte fi bei der Kranken eine jolde 
Hitze und Schweiß, daß über ihr die Tropfen von der Zimmervede herab: 
fielen(!). Dazu ftellte fih ein ftarkes Blutbrehen ein, weldes fid in 
zwei Stunden vier- big fünfmal wiederholte. Unten im Haufe bemerkte 
man ſon den Leihengeruch(t), und der anmejende Arzt erklärte, es fe 
keine Hoffnung auf Genefung“. Nun erbarmt ſich der Einfender diejer 
geilen ber Kranken und verjpricht, eine ganze Neihe von Meffen Iefen 
und eine neuntägige Andacht Halten zu Laffen, zum Schluffe aber gelobt 
er „die Veröffentlichung im Senvboten“. Und fiehe, „darauf trat kei 
der Kranken eine Mendung zur Beſſerung ein, und fie mar gerettet‘! 
Das ift der Refrain in Hunderten von Geſchichten, die jedes einzelne Heft 
bringt. — In 2. Liegt der Pfarrer im Sterben, aber ein frommes 
Mädchen gelobt die Meröffentlihung im „Sendboten“, wenn er gerettet 
würde, und er wird geſund. — In einem ſteieriſchen Dorfe bricht Feuer 
aus, alles ift in höchfter Gefahr, jchon ftehen vier große Wirtſchaften in 
Flammen; doch was thun die Bauern? Anftatt zu löſchen, wälzen ih 
einige auf der Erde und fehreien voll Derzweiflung: „Jeſus, Maria! 
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Einige fromme Seelen aber, „fleifige Leſer des „Sendboten“, thaten ſich 
zufammen und gelobten eine Novene (neuntägige Andacht) zu Ehren des 
hochheiligen Herzens Jeſu, Mariä und zum heiligen Joſeph, und im Falle 
der: Bewahrung vor jo entjehlihem Unglüde, Veröffentlihung im Send- 
boten. Und fiche, plötzlich wendete fi der Luftzug günjtig!“ — Ein 
junger Dann, der fittlich verkommen ift, wird dem Gebete der Sendboten⸗ 
Abonnenten empfohlen, und das genügt, ihn zu einem braven Menjchen 
zu maden. — Ein Sranfer in Hannover wird von den Nerzten aufge 
geben, doc das „Wafjer” aus dem „Önadenbrunnen unſter lieben Frau 
von Lourdes”, das er zuleht zu trinken erhält, und das Gelöbnis, alles 
im „Sendboten” zu verlautbaren, rettet ihn. — Ein Mann, deſſen 
Bruder fih dem Trunke ergiebt, ruft die Hilfe und den Einfluß des 
„Sendboten” an, und fein Bruder wird ein nüchterner Mann. — Aber 
das iſt alles nichts im Vergleich zu folgender Geſchichte aus der Schweiz: 
„Am 1. diefes Monats hatten wir hier eine große Ueberſchwemmung; der 
Dorfbach ſchwoll zu einem Strome an und drohte ſchon in die Häufer zu 
dringen. In diefer größten Not nun nahm ich meine Zufludt zum 
heiligften Herzen Jeſu, legte ein Bildnis desſelben an die Thürſchwelle 
des Haufes mit dem Verſprechen, es im „Sendboten“ zu veröffentlichen, 
mern das Waſſer nicht weiter dringe, Und Preis und Dank jei dem 
göttlihen Herzen, das Waſſer nahm zujehends ab, troßden es immer 
fortregnete.“ 

Aus Bayern ſchreibt ein Gläubiger, daß er fi in ſehr großer Geld— 
verlegenheit befunden Habe. ine neuntägige Andacht aber und das Ver— 
Ipredhen, es im „Sendboten“ zu verlautbaren, hätten ihm unerwartet raſch 
geholfen. Und nun fährt der angebliche Einſender wörtlich fort: „Wir 
haben das Veröffentlichen im „Sendboten” verſprochen, aber leider ver- 
jäumt, Bis mid) fürzlich wiever der liebe Gott durch einen Armbruch er— 
mahnt hat; ich will es jetzt ſogleich thun; möge das göttliche Herz Jeſu 
mir auch diefesmal wieder bald Helfen.” Sit das noch der Gott der 
Chriftenheit, der in den Gemütern derer Iebt, die ſolches glauben und 
ſoiches druden? Wer im „Sendboten” die Veröffentlichung gelobt, dem 
wird aus einer Geldverlegenheit geholfen, und wer dieſes Gelöbnis bricht, 
dem bricht Gott den Arm, um ihn zu ermahnen, die Annoncen im „Send- 
boten” künftig nicht zu vergefien! — Doch weiter. Cine Zujcrift aus 
der Schweiz Tautet folgendermaßen: „Im Laufe diejes Frühlings kam 
mir der „Sendbote des göttlichen Herzens Jeſu“ ganz unerwartet in die 
Hände, und ic) habe ihn ſeitdem alle Monate gelejen und ganz bejonders 
auf die Gebetserhörungen geachtet! In letzter Zeit kam ich jelbft in den 
Fall, mid in einer Kafjenangelegenheit einer mir anvertrauten Kaſſe mit 
größerem wichtigen Verkehr an das Herz Jeſu zu wenden, damit ich vor 
Schaden bewahrt werde, und war ich jpäter bei der Abgabe der Gelder 
ganz erftaunt, und ich bin es jest nod, daß alles bis auf einen ganz 
fleinen Betrag in Ordnung war, währenddem ich faſt ficher ein ziemlich 
großes Manko vermutete. Ich kann nicht anders als vermuten, daß mir 
mein Vertrauen zum Herzen Jeſu geholfen hat, und ich fann dafür nicht 
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genug danken! Ich will diefes im „Sendboten“ veröffentlichen Taffen, 
um andre, wenn fie in Not kommen, zu ermuntern!” Hört «3, all ihr 
Bank und Kaffenbeamte und aud ihr Defraudanten, merkt es wohl: 
wenn eure Kaffen nicht ftimmen, jo betet nur und fagt es dem „Send: 
boten” in Innsbruck, er hilft euch allen! ı 
Soldier Wundergefhichten veröffentlicht dieſe Zeitihrift viele Taufende 
jährlich, jener nicht zu vergeffen, die zum Schauplatz die Erziehungsanftalten 
haben, in denen das Abonnement des „Sendboten“ den Kindern aufges 
nötige wird‘). Was ift doch felbft der Ablafkrämer Tegel gegenüber 
ſolchen Gejhäftsmännern? 
Am Schluffe jedes Monatsheftes werden die eingelaufenen zahlloſen 
Dankjagungen und jene Bitten um Veröffentlihung, die nicht mehr 
wörtlich untergebracht wurden, gewöhnlich ſummariſch abgethan. Da heißt 
es Eingelaufen find folde aus Amerika, Auftralien, Bayern, Baden, 
Böhmen u. |. w. Spaltenlang wird der ganze Erdkreis in Verbindung 
mit dem „Sendboten” gebracht. Und es giebt Fein Uebel, von dem bie 
Menſchen durch Gelobung der Veröffentligung in dieſem Blatte nicht 
ſchon befreit worden wären. Die Dankjagungen lauten für glücklich ber 
ſtandene Prüfungen und fleifchliche Anfechtungen, für Erbſchaftsregulierungen, 
Befreiung von Seelenleiden, für glüdjelige Sterbeftunder, für die Ge— 
nejung von den Nerzten aufgegebener Perſonen, als: Väter, Mütter, 
Sinder, Priefter und andrer, die von allen erdenklichen Leiden geheilt 
wurden. Die Befreiung vom Militärdienfte durch den „Sendboten“ fpielt 
in diefen Dankfagungen ebenfalls eine große Rolle. Für glüdliche Che 
Möliehungen, glüdlihe Entbindungen und guten Nachwuchs in Drbensr 
ra ebenfalls gedankt, Entwendete und verloren gegangene 
— a ten wieder, „gefährliche Bekanntſchaften“ Löfen fid, 
air werden verhütet, und ſogar „Masfenzüge, die zur Ver— 
höhnung der Religion und der Prieſter hätten ftattfinden follen, werden 
verhindert durch das allmächtige Gelöbnis, es im „Senvboten” zu vers 
öffentlichen, 4 
Die Abonnentenzahl diefer Zeitſchrift wuchs won Jahr zu Jahr, 
denn der Redakteur In I ———— jener, die Fi —— 
boten” Abonnenten verjhaffen, Gratismefjen. Und das zieht jo gut 
wie die berüchtigten Gratisprämien. Die neuern Jahrgänge diejes Blattes 
ſehen genau ſo aus wie die frühern. Im Juniheft 1885 ſchließt eine 
Bundergefchichte mit den Worten: „Dieſes haben wir auch noch erfahren 
beim Erkranken mehrerer Kinder, welche Nervenfieber, Diphtheritis und 
noch eine andre bösartige Krankheit bekommen hatten: Wir verfpraden 
Veröffentlichung im „Sendboten“, und in einigen Tagen maren alle 
wieder gefund.” Eine andre ſchließt aljo: „Um meine Dankbarkeit (für 
eine wunderbare Heilung) einigermaßen zu zeigen, habe ich zu Neujahr 


*) Infolge einer Interpellation des katholiſchen Örafen Boos don Walded im 
öfterreihijchen Abgeordnetenhaus hat der Unterrichlöminifter 1886 den „Send- 
boten” für die Schülerbibliotgefen verboten, 


— 395 — 


troß meiner dürftigen Lage auf den „Sendboten“ abonniert, und ic) 
werde e3 feinen Tag mehr unterlafen, mid, und die Meinen dem liebes 
vollften Herzen Jeſu zu empfehlen.” 

Diefer „Sendbote vom heiligen Herzen Jeſu“ ift der Vater einer 
ganzen Anzahl von Zeitungsunternehmungen, die dem gleihen Wunder: 
fport Huldigen. Im felben Verlage wie der „Senvbote des Herzens Jeſu“ 
erſcheint „St. Sranzisci-Ölödlein, Monatsihrift für die Mitglieder 
des dritten Ordens des heiligen Franzisfus, gejegnet von St. Heiligkeit 
dem Papfte Leo VIII., approbiert vom hochwürdigſten Ordensgeneral.“ 
Jeder Heilige wird bald feinen eigenen journaliftijchen Sendboten auf 
Erden haben, jo wie die Regierungen, die politifchen Parteiführer u. a. 
ihre Sendboten unter der Tagespreffe beſitzen. Ein in Wien (in Kom— 
miffton bei Mayer & Co.) verlegter „Sendbote des heiligen Joſeph“, 
eine Monatsſchrift zur Verehrung des heiligen Joſephs, mit Genehmigung 
der kirchlichen Oberen herausgegeben und vedigiert von Dr. Joſef Dedert, 
Parrer in Weinhaus bei Wien und Vorftand des Gebetsvereins zu immer: 
mährender „Verehrung des heiligen Joſephs“, weift bereits einen großen 
Vortihritt auf gegenüber dem Innsbrucker Jefuitenblatte; während diejes 
ausdrücklich betont, daß es ſich Bearbeitung der Einfendungen vorbehält, 
aber für die Veröffentlichung der „Oebetserhörungen“ nichts zu bezahlen 
ift, fordert der „Sendbote des heiligen Joſeph“ feine Einſender ebenjo 
ausdrücklich, auf, den Redakteur für die mühevolle Arbeit der Zufanmen- 
ftellung zu entjchädigen. Er preift feinen Heiligen aber aud) in der vers 
lockendſten Weife an und ruft der Welt zu: „Gehet zu Zofeph! Er it 
der himmliſche Schatmeifter und kann jedem Helfen!“ Januarheft 
1885, S. 22.) Eine ſolche Aufforderung verhalli natürlich nicht unge— 
hört, und die Beträge, die in dieſer einzigen Nummer im Brieflaften 
quittiert werden, belaufen ſich auf nahezu 100 fl. In fpätern Nummern 
finden wir auch zahlreiche Beträge verzeichnet, die eingefendet wurden, 
damit die Spender dem Gebet der Abonnenten des „Sendboten” empfohlen 
werden. Das geſchieht natürlich, und wenn der Arzt einem ſolchen 
Kanten wieder auf die Beine geholfen hat, beeilt diefer fich, feinem dem 
Sendboten erteilten Vorſchuß einen nod) größern Betrag folgen zu lafjen. 

In jolden Blättern findet man jährlih taufend und abertaujend 
Vefgelöbnifje angekündigt, und es wäre nicht unintereffant, zu berechnen, 
mit welchem Grfolge diefe Journaliſtik die Geſchäfte der Kirche vertritt, 
Daf; fie die geiftlichen Intereſſen derjelben tief ſchädigt, ift ganz fraglos. 
Und ganz jo ſchädlich wie dieje „mit Genehmigung der geiftlihen Obern“ 
herausgegebene Preſſe, wirken auch Bücher und andere Werfe, die für das 
latholiſche Volk berechnet find und die die weileſte Verbreitung finden. 
Mir wollen nod) einer einzigen Erſcheinung unjre Aufmerkſamkeit Ichenfen, 
und zwar den „Sahrbücern des Werkes der Kindheit Jeju in 
Deſterreich Ungarn.“ Das Werk hat den Zwed, die Kinder für Sammlungen 
zu Öunften der Heidenkinder zu begeiftern. Wie ehr diejes Unternehmen 
blüht, jagt die Summe von 68593 fl., die im Jahre 1883 in Defterreic) 
für diefen Zweck einging. In den einzelnen Heften dieſer dahrbücher, 
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die von den Katecheten in den Schulen verbreitet und von den Kindern 
gelefen wurden, finden wir die drolligſten Geſchichten. Da wird von einer 
Sabrifarbeitersgattin aus Innsbruck berichtet, daß fie drei blinde Kinder 
geboren habe, ſeitdem fie aber 30 fr. monatlich für die Heidenkinder hin: 
gebe, bekomme fie jehende Kinder! Eine andre Frau, die ſchon fünf taub: 
ftumme Kinder hat, erhält aus demfelben Grunde ein ſechſtes, welches hört 
und ſpricht. Ein Schulmädden, das immer ſchlechte Zenfuren erhielt, 
giebt einen Gulden für die Heidenkinder und erhält bei der nächſten Prüfung: 
„Stifte Klaſſe mit Vorzug”. Cine arme Gärtnerin, die jelbft nichts geben 
fann, opfert ein Ohtringlein, das fie gefunden, anftatt es der Merliererin 
zurüdzuftellen, für die Heidentinder! Perfonen, welche Legate für das Werk 
gemacht haben, werden mit Namen genannt und dem Gebete der Kinderwelt 
empfohlen. Weiter folgen Anmeifungen, wie die Kinder fich zu verhalten haben, 
„wenn fie ſpöttiſche, verächtliche Reden gegen die heilige Religion hören“. 
Man Jollte glauben, die Kinder würden angewieſen, den Ort zu verlaſſen 
ober ſich die Ohren zuzuhalten. Doc) nein, fie werden aufgefordert, die 
alſo Redenden zu rügen, zu belehren, und man ſchärft ihnen überdies cin, 
daß fie verpflichtet jeien, die gehörten Morte am rechtmäßigen Orte ans 
zuzeigen. Wörtlich heißt es in einem dieſer Büchlein dann meiter: 
„Würden ſolche Reden in der Schule von Seiten eines Lehrers fallen, 
jo find jene finder, die fie hören, ſchuldig, es dem Herrn Satecheten 
Gfarrer) zu jagen. Das verlangt Gott!“ 
Ph Zu dieſer Art von Schriften muß man aud) die Heftchen und Zetteldhen 
in Sevesformat rechnen, die unter dem gemeinfamen Titel: „Schutzengel⸗ 
briefe“ bei &. Auer in Donaumörth erfchienen. „Es find ihrer ſchon viel mehr 
als hundert und wenn wir der Verlagsbuchhandlung Glauben ſchenken, (matum 
nicht?) ſo haben fie ſchon weit und breit ungeheuern Jubel unter der Kinder: 
welt hervorgerufen, Sie find dazu beftimmt, in den Schulen an die Kinder 
an Stelle von Fleifzetteln verteilt zu werben, und follen für Kinder, mie 
auch, für Erwachfene, recht nüßlic zu leſen fein. Ihren Namen haben fie 
davon, daß fie den Kindern vatend und warnend zur Seite ftehen follen, 
gerade als wenn durch fie ihr Schutzengel zu den Kleinen ſpräche.“ (Näheres 
darliber mie aus neuern Jahrgängen der erwähnten „Sendboten” in dem 
Sährift—en: „Schutengelbriefe, Ein Beitrag zur Kenntnis römijch-Fatholifcher 
Srömmigteit.” Von Guft, Nauter. Barmen, Hugo Klein.) 
Daß die Buch litteratur dieſer erbaulichen Richtung oft nicht um ein 
Jota beſſer geartetet iſt, dafür bringt der Verfaſſer der obengenannten 
Brofchlire: „Die Lektüre des Volkes“ ein trauriges Beiſpiel bei. „Auf 
meinem Schreibtifch Liegt ein Buch, das ich eigens einer Schulbibliothet 
für meine Zwecke entliehen habe. Der Titel desjelben lautet: „Agnes, der 
Engel vom PBaltenthat. Eine hiftorifche Erzählung aus ver ſteitiſchen 
Neformationszeit. Nach Quellen bearbeitet von Hans Wiefing. Cine Preis: 
ſchrift. Mit Genehmigung des hochwürdigſten fürſtbiſchöflichen Ordinariates 
Brixen. Herausgegeben von der Marianijchen Geſellſchaft zur Verbreitung 
guter Schriften. Innsbrud, Vereinsbuchhandlung und Buchdruderei 1865." 
Ih empfehle dem Herrn Anterrichtsminifter Dringend Die Lektüre diejes 
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meitverbreiteten Volksbuches und made ihn bejonders aufmerkjam auf die 
Seiten 14, 15, 40, 79, 124, 126, 127. Wenn ein Bud), das jolde 
Dinge enthält, von der Kirche preisgekrönt, mit Genehmigung eines 
fürſtbiſchöflichen Ordinariates gedrudt und von einer Geſellſchaft zur Ver— 
breitung guter Schriften herausgegeben wird, wo bleibt da die Moral?!“ 
Indeffen haben wir ſchließlich auch nach diefen wenig erquidlichen 
Beratungen noc einer andern und gemifjermagen höhern Seite ver 
Sache unfer Augenmerk zuzumenden. Pfarrer D. Radlach in Zethlingen, 
der im „Sentralblatt für Bibliotheksweſen“ (KIT. Jahrg. 4. Heft, April 
1895) den „Bibliotheken der evangelijchen Kirche in Preufen in ihrer 
rechtsgeſchichtlichen Entwicklung“ einen aus der Fülle feines ſachkundigen 
Wiſſens gefchöpften lehrreichen Auffat gewidmet hat, weiſt (S. 156) darauf 
hin, wie die katholiſche Kirche in Deutjchland ihr kirchliches Bibliothek— 
weſen im Laufe des 19, Jahrhunderts mit zielbewufter Arbeit. aufgebaut 
bat.*) „Schon der Umftand, das Wetzers und Weltes Kirchenlerikon in 
einem längern Artikel auf die Bibliotheken hinweiſt, während das Parallel- 
werl auf proteftantijchem Gebiet, Herzogs Realencyklopädie für protejtantijche 
Theologie und Kirche, über kirchliche Bibliothefen nichts zu Jagen weiß, 
giebt uns zu erkennen, daß der Katholizismus in Deutſchland ſchon jeit 
längerer Zeit auf die Bibliotheken feiner Kirche fein Auge gerichtet hat." 
Dies nun wird alsdann des Weiteren mit Beifpielen belegt und ſchließlich 
auf Schwenkes „Adreßbuch der deutjchen Bibliotheken“ hingewiejen. Der 
fatholifche Klerus richtet fich — jo bemerkt Nadlad) beachtensmert genug — 
nad dem alten Benediktinerſpruch: Claustrum sine armario est eastrum 
sine armis (Cin Kloſter ohne Bücherſchrank ein Lager ohne Waffen). 
Längft nicht in dem Mafe, wie der römiſchen Kirche, fteht der evan— 
geliſchen die tägliche Zeitungspreffe zu Gebot. Zwar Heine Tagesnotizen 
örtlicher Art nehmen die Tagesblätter wohl, wenn fie einigermaßen ans 
gemefjner Weife darum angegangen werden, auf, aber eigentlich ürchliche 
ntereffen zu vertreten, dazu geben von den großen Zeitungen nur 
wenige ihre Spalten her. Das Strafjburger Blatt „Die Heimat“ erhebt 
eben da, wo es aus dem „Vollsfreund“ jene Ueberficht tiber die klerikalen 
Brepbemühungen in den Reichslanden abdrudt, auch noch folgende Klage: 
„Der „Volksfreund“ fagt, daß Papft und Biſchöfe fich über das Merk 
der Preſſe freuen und dieſelbe mit aller Macht fördern. Wo find bei 
uns die Kirchenbehörden, die in Sachen einer proteſtantiſchen Preſſe auch 
nur einen Schritt gethan, in ihrer Verfammlung auch nur zur Sprache 
gebracht hätten, daß es auch eine Pflicht der Kirche fei, den machtvollen 


*) Nadlad) bringt (Abſchnitt I.: Die Bibliothefen der evangeliſchen Kirche 
im Vergleich zu den Biotieipeten der Fatholifhen Kirche, — ©. 155) folgende 
siffernmäßige Aufftellung bei: „Während die Kahl der Bibliotheken der ebanz 
eliihen Kirche Preußens nad Schwentes Berechnung 78 beträgt mit 281979 

udbänden und 1284 Handjhriften und die der evangeliſchen Kirchen des 
Deutichen Neiches 120 mit 436647 Bänden und 1551 Handfchriften, wird die 
dat der Bibliotheken der Tatholiichen Kirche Preußens auf 46 mit 377879 
finden und 3969 Handſchriften und in ganz Deutſchland auf 81 mit 1019118 
Bänden und 5559 Handjchriften angegeben.” 
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Einflug der Preffe zu gebrauchen, um dem entfittlichenden Einfluß des 
Unglaubens und der religiöſen Gleichgiltigkeit entgegenzutreten? Der 
Artitelfchreiber redet von der jauern Arbeit der Redaktion, der fid) feine 
Kollegen bereitwilligft unterziehen. Wo find die Geiftliden unter ven 
Proteſtanten, welche etwas von dieſer jauern Arbeit auf fic nehmen 
mollen? Mit wenigen rühmlichen Ausnahmen fträubt fi) die Hand des 
Geiftlihen, die Feder zu ergreifen, die er doc durd) feine Bildung und 
Stellung zu führen berufen ift. Theologijche Skreitfragen zu erörtern, 
hat man immer Zeit, aber nicht dann, wenn es fid) darum handelt, zum 
Volke von den Dingen zu reden, für welche es noch Intereſſe hat. Nein, 
bei uns Liegt die Sade einer von überzeugten proteftantijchen Männern 
geleiteten Preffe, denen es nicht um das Geſchäft, ſondern um die Sache 
jelbft zu thun iſt, noch ſehr im Argen. Während man Latholifcherjeits 
Ion Früchte einheimft, frägt man ſich bei uns noch, ob es denn nötig 
iſt, überhaupt eine evangelijche Preſſe zu Halten. Gott gebe, daß viele 
Saumfeligfeit nicht dazu führe, daß man einft Früchte einheimft, die gar 
fauer ſchmecken.“ 2 

Ohne Zweifel iſt das Feld der Thätigkeit zur Geſundung der Lektüre 
für unſer Volk ein ſehr großes. 

Shlecthin unfittliche, zotige Schriftſtellerei gilt es einfach zu unter: 
drücken Da iſt ein ſtiller Brand immer noch am Platz. Aber das 
Leſebedürfnis, das unleugbar vorhanden iſt, will Nahrung haben; hier 
kann es fid) nur darum handeln, ftatt verführerifhen und verderblichen 
Leſeſtoffs nutzbringenden und förderlichen pen Leſerkreiſen zuzuführen. 
— — erregender pſeudonaturwiſſenſchaftlicher Schriftftellerei 
Hat, Welt a ———— 
——— tagen des Menſchenherzens und des Menſchen⸗ 

Statt aufreizender, Köpfe und Gemüter mit Unzufriedenheit und un— 
ausführbaren Projekten erfüllender fozialdemofratijcher Irrlehre geſunde 
wirtſchaftliche und volkswirtſchaftliche Gedanken und Anregungen in Iesbarer 
und fejlelnder Form. Nach dem Langweiligen und Deden verlangt niemand. 

r Statt aufregender, die Sinne teigender, die Cinbildungskraft über 
teizender Romane und Räubergeſchichten — oder fogenannter Hintertreppen, 
Kolportageromane, die nebenbei dur) ihre blendenden Pfenniglieferungen 
den Abonnenten ungeheuer teuer zu ftehen kommen, — gediegene billige 
Erzählungen in gefälliger Ausftattung, geeignet, jenes Schundzeug aus 
dem Felde zu schlagen, und dazu allerdings wirklich berufenen Er 
zählungstalents bedürftig. 

. Aber allerdings bedürfen wir auch einer eigentlich evangelijchen und 
nicht bloß evangeliichen, ſondern auch proteſtantiſchen Litteratur in ihrer 
Haren, zielbewußten Hegung und Verbreitung. 

Kann es ein wirklich evangeliſches Familienleben auf die Dauer nicht 
geben ohne Familien-Erbauung und Hausandacht, jo darf es am zmerds 
mäßiger Anleitung, an mwaderen, geſunde Herzens- und Seelenſpeiſe gewäh— 
tenden Andachtsbüchern nicht fehlen. Gute Erbauungs- und Sonntags 





— 39 — 


blätter reihen ſich an; bringen folde Blätter ftatt deſſen Parteigezänk und 
Verhegung, jo hören fie auf, gute zu fein. 

Weiter aber will das Haus auch feinen Bücherſchatz, ſeine Haus- 
bibliothet mit klaſſiſchen Dichtungen, Geſchichtswerken und Unterhaltungs» 
friften haben. Was TH. Brecht und Richard Weitbredt beabfichtigten, 
als fie ihre „Proteftantifche Bücherſchau“ als „Führer und Ratgeber für 
deutſche Porteſtanten“ erjcheinen liegen, war eine durchaus gute und 
richtige Idee, mochte der erfte Wurf immerhin einiges überſehen Haben 
oder jonft noch zu wünſchen übrig lafien. Indeſſen blieb diefe Bücher— 
ſchau mit Recht nicht bei dem ftehen, was nur dem äfthetiihen Genießen 
dient, der Belletriftif, ſondern ließ fi auch angelegen fein, das zu ums 
faffen, was in die Rüſtkammern des Evangeliſchen Bundes gehört. 

Iſt es nicht notwendig, wenn fo jdamlos, wie wir oben jahen, 
Luthers Perfon und Werk angetaftet und verleumdet werden, daß den wirk⸗ 
lihen Thatſachen entjprechende Lebensbilver des Reformators dargeboten 
werden?, wenn die Reformation als Revolution verleumdet und verdächtigt 
wird, daß bei der Hand fei, was diefe auf den Aufsden-Kopfitellung der 
Gedichte und Wertung der großen Wandlung des 16. Jahrhunderts 
wieder in die normale Lage bringt? Die Cmpfindung, wie wenig in 
diefer Beziehung vorgeforgt war, hat unter den Cindrüden des Luther— 
ſäkularjahres (1883) die Anregung zur Bildung des „Vereins für Re— 
formationsgefchichte” gegeben. „Damals freuten wir uns“ — fo berichtete 
der Sutherbiograph Profefjor D. Köftlin auf der erften Generalverſamm— 
lung in Frankfurt a. M. — „aufs neue des großen Schafes, der vor 
400 Jahren Deutſchland und der ganzen Chriftenheit geworden. Wie 
wenig wir doch unfern Schatz uns vergegenwärtigt hatten! Wie wenig 
lebte ev fort im Volke! Und nicht als vereinzelt daftehend mußten wir 
ung Luther vorftellen, ſondern in einem großen gejdjichtlichen Ganzen. 
Da entitand das Verlangen, neu das ganze Bild der Reformation nad) 
allen Seiten hin und nad) feiner ganzen Ausdehnung wieder vor uns 
gegenwärtig werden zu laſſen. ... Wir wifjen, wo dieje große Geſchichte vor 
uns lebendig wird, da wirkt fie auch für das Leben, Und jo wird in 
den Statuten des Vereins ausdrücklich als Zweck bezeichnet, „das evanz 
geliſche Bewußtſein durch Einführung in die Geſchichte unfrer Kirche zu 
befeftigen und zu ftärfen,““ Die Teilnahme, die der Verein gefunden hat, 
ift eine nicht unerfreuliche, aber immer doch, wenn man die Mitglieder 
verzeichniffe durchſieht, eine ſehr ungleichmäßige in deutſchen Landen und 
Städten. — Eine ähnliche Einficht, daß die größte und umfafjendjte Liebes 
ftiftung der deutſch-evangeliſchen Kirche, nad) Schwedens großem Helden⸗ 
fönig genannt, bei aller Teilnahme, die fie gefunden, doch ungezählten 
Millionen der evangelifchen Kirche ein Fremdes und Unbekanntes jei und 
bleibe, gab dem damaligen Divifionspfarrer in Brandenburg a. d. 9. den 
Wunſch ein, jene ganz billigen und. Leicht verkäuflichen Heftchen herzuftellen, 
melche jeit der Guſtav-Adoif⸗ Verſammiung in Wiesbaden 1884 unter der 
Aufhrift: „Für die Fefte und Freunde des Guſtav-Adolf— 
Vereins“ die Buhhandlung von Hugo Klein in Barmen durch Deutſchland 
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vertrieben hat. Tauſende find verkauft worden, die ſehr mannigfaltige 
Sammlung nähert a der onenbung de3 zweiten Hunderts; doch hat 
der Verleger bis zu feinem Tode große Opfer gebracht, und feinem Nad- 
folger (Julius Perg) wäre ein ungleich geößerer Abſatz dringend zu 
münden. — Seither ift der , Evangeliſche Bund“ aufden Plan getreten, 
und er hat die in der beiprodenen Richtung liegenden Pflichten ganz 
und voll erkannt, aud nach Mitteln und Wegen gejucht, um dieſelben au 
erfüllen: durd) feine Buchhandlung, durch jeine Wochen⸗ und Monals 
Korreſpondenz, durch ſeine Flugſchriften. Auch bie legteren, leichtbeſchwingle 
Broſchuren, — wollen und muſſen ſein. Sind Luthers erfte, jo unendlich 
meitgreifenden Veröffentlihungen nicht eigentlich kleine Traltate gewejen? 
Und jo die Briefe Calvins und anderer Reformatoren. Ja höher hinauf: 
die Briefe der Npoftel Traktate, Flugſchriften an die jungen ©emeinden 
der erſten Chriftenheit, der vornehmſte von allen der Römerbrief, durch 
die Diakoniſſe Phoebe ein Traktai an die Römer, von dieſen unter die 
Bank geworfen, dann ein Brief an die Deutſchen geworben. Wer mil 
die Bedeutung folder Flugſchriften ausmeſſen? 0‘ ! 
Ueberſchwemmt nun die römifde ecelesia militans mit Broſchlren 
das Sand: mit „Srankfurter zeitgemäßen”, eigentlich höchſt unzeitgemähen 
Broſchüren“, Broſchurencyklus für das katholiſche Deutſchland!, „Dont 
facius⸗Broſchüren“, fo bleibt ja ſchwerlich etwas andres übrig, als 
diefen ebenfalls zeitgemäße” Brojhüven entgegenzufegen. Wirkt man 
dort auch auf den Eleinften Mann durch vielleicht ehr fragwürdige Sa: 
Iender, jo dürfen Diatonifjenhaus, Stadtmijfion, Guftav- Adolf» Verein 
und Coangeliiher Bund 8 an der Entgegenfegung defto befferer Kalender 
nicht fehlen laſſen. 
Wieviel ein gutgeleitetes und gutgeſchriebenes Blatt in anſprechender 
Sorm zu Öunften der evangelifcen Kirche leiften Tann, das haben einzelne 
Sonntags- und Miffionsblätter, das haben Guftau-Adolf-Voten, wie ber 
märfifche, der thüiringijche und neuerdings der fähfifche und von länger her 
das ausgezeichnete „Rheinifch-weftfälifche Guſtav⸗Adolf⸗Blatt“ des Baitors 
Zerlinden in Duisburg in hohem Mafe erwiejen. Aber allerdings muß ge 
klagt werden, daß noch längft nicht alle Geiſtlichen die große Beveutung 
ber Verbreitung gediegener Lektüre, der Gründung und Pflege guter Volts: 
bibliothefen erkannt haben, oder, wenn fie fie erkannt haben, dann muß 
es in bedauerlihem Grade an der Ruhrigkeit, das erkannte Gute in That 
umzuſetzen, fehlen. h 
Was für die Sammlung und Aufbewahrung von Schrift und Buch 
im Intereſſe des Evangeliſchen Bundes nötig it, das Hat man wenigftens 
in Elberfeld richtig erkannt. Cs handelt fid) ebenſo darum, daß in {hun 
lichft vielen Drten Bibliotheken find, die aud) ſpezifiſch proteftantifche 
Literatur, Litteratur des Evangeliſchen Bundes in ſich aufnehmen, au 
Nut umd Frommen von jedermann, beſonders auch in den größern 
Städten — ala kürzlich in einer wichtigen Stadt Deutſchlands das bisher 
erichienene Material des Evangelijchen Bundes zu wiſſenſchaftlichem Zwecle 
ſollle geſammelt werden, hat dies ſchon jetzt viele Mühe gemacht, und nur 
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mittels öffentlicher Umfrage waren einzelne Hefte und Nummern herbeizu⸗ 
ſchaffen — wie auch, dag an einer Centralſtelle alles Bezügliche geſammelt 
und wohl aufgehoben werde. Man darf uns nicht nachſagen können, 
daß die ultramontanen Geſchichtsmacher in den Quellen beffer zu Haufe 
feien, als wir, wir müffen von ihnen auch das Zufammenarbeiten Iernen. 
Was daher an geſchichtlichem und fonftigem Material, das zur Abwehr der 
Gegner und zur Stärkung der Bundesſache dienen Tann, zu Händen 
fommt, follte der Redaktion der Bundeskorteſpondenz zugänglich gemacht 
werben und zwar einzelne einſchlägliche Gedanken oder geſchichtliche No- 
tigen ebenfo, wie größere Abhandlungen und Bücher, Für dieſe Re- 
dattionsbibliothek, die noch ſehr beſcheiden ift, find natürlich) auch Jonftige 
Bucherſtiftungen fehr erwünfcht, ähnlich wie die Bibliothek des Allgemeinen 
evangelifch-proteftantifchen Miffionsvereins in Straßburg und die Bibliothek 
der Altfatholifen in Karlsruhe durch Schenkungen von Büchern fehr an- 
ſehnlichen Umfang gewonnen haben. Liegen doch überhaupt viel Bücher 
im Staube an Orten, mo fie feinem Menſchen nüben Tönnen, twährend 
aud an ſich Unbedeutendes, ſchwer Auffindbares in großen Sammlungen 
zu irgend einer Zeit jehr willfommen werden kann. 

Nod einmal möge zum Schluß Luther vor uns daftehen, wie er 
fine 95 Sätze an die Schloßkirche zu Wittenberg anfchlägt — wie er 
am 10. Dezember 1520 vor dem Elfterthor die päpftlihe Bannbulle auch 
feinerfeit3 auf den Scheiterhaufen wirft: „Weil du ven Heiligen des Herrn 
(Chrijtus) betrübt Haft, verzehre did das ewige Feuer!“ — wie er an 
den Adel deutjcher Nation von des chriſtlichen Standes Befferung, wider 
Rom von der babyloniſchen Gefangenſchaft der Kirche, an den Papſt von 
der Freiheit eines Chriſtenmenſchen |dreibt — mie er, ein Geächteter, auf 
der Wartburg feinem Wolke die Heilige Schrift verbeutjcht! 


38. 


Erfahrenes und Gehörtes. 
Alte und neue Liebensmwürdigkeiten Roms. 


Vortrag im Verein evangelifher Glaubensgenofjen in Wien, gehalten don 
D. Dr. Paul v. Binumermann, Pfarrer und Dozent an der theologiſchen 
Fakultät in Wien, 





Ende Oktober 1895, kurz dor dem hohen Feſt- und Chrentag der 
wangelifhen Kirche, fand fi im „Vaterland“, einer in Wien täglich er⸗ 
ſcheinenden Zeitung von ultramontaner Tiefſchwatzfärbung, an der Spihe 
des Morgenblattes ein Leitartikel mit der Ueberihrift: „Kann die pro= 
teſtantiſche Kirche beleidigt werden?“ Dieſe ſeltſame Fragftellung 
war gewählt mit Beziehung auf eine kurz zuvor in deutjhen Blättern 

Das Reich muß uns doch bleiben. 26 





402 


erſchienene Mitteilung, daß der Redakteur irgend eines katholiſchen Blattes 
megen Ehrenbeleidigung der evangelifchen Kirche gerichtlich beftraft worden 
fei. Das „Vaterland“ Lam nun zu dem überraſchenden Schluß daß 
„pie proteſtantiſche Kirche” nicht beleidigt werben könne, meil es über: 
haupt feine jolde gebe! Natürlich weiß der Vaterland-Schreiber nicht, 
oder will e8 abfichtlid) ignorieren, ‘daf wir nie von einer „proteftantijchen“, 
fondern ſtets von einer „evangeliſchen“ Kirche reden! Abgejehen davon 
ift fein Beweisverfahren folgendes: Die „proteftantiihe Kirche“ iſt feine 
Einheit, keine juriftiſche Perſon — wie die katholiſche Kirche, fie befteht 
nur aus einer Anzahl einander widerjprechender Sekten und Richtungen, 
hat keine einheitliche Vertretung, ift in „Landeskirchen“ zerjplittert — if 
daher eigentlich, nur ein Gedanken- oder Fabelmejen, Leine greifbare, ficht: 
bare Perſon, wie die katholiſche Kirche, die in einer Perfon, dem Papfie, 
gipfelt. Mit einem Wort, die „proteftantifche Kirche“ kann micht ber 
leidigt werden! Wir möchten hinzufügen: durch ſolch oberflächliches Ge 
Ihmwäh können mir ‚allerdings nicht beleidigt werden! Es ift die alle 
Geſchichte, die Hier zum fo und jo viel Hundertften Dale aufgetiſcht wird: 
weil die evangelifche Kirche feine äußere, fichtbar organifierte Einheit unter 
einem fihtbaren — unfehlbaren Oberhaupte darftellt, weil fie nicht jagen 
kann: „eine Mefje im Baſutolande wird genau jo celebriert, mie in 
Rom“ — weil fie auf die geiftige Einheit unter Chrifto dem unfichtbaren 
Haupte gröferes Gewicht Legt, als auf die äußerlich fihtbare Oleicheit 
der Formen, Formeln und Gebräuche — darum verdient fie überhaupt 
nicht ben Namen einer Kirche, ſondern nur ven eines Losgelöften Haufens 
zerftreuter Atome von Selten, fo immer der alte Unverftand ober 
boshafte Verdrehung des Weſens bes evangelifchen Chriftentums, 
Und weit entfernt, daß Rom die Ausbrüche feines Keherhaſſes aus frühern 
Tagen heute endlich bereute und fich, innerlich von ihmen losfagte — fo 
werben. im Öegenteil immer wieber Stimmen Iaut, die jede alte Greucl- 
that mit neuen Argumenten ſtützen und verteidigen. So brachte die in 
Rom erfeheinende kalholiſche Beitjhrift: Analecta ecelesiastica vor furgem 
einen Artikel des Pater Pius a Longonio über die Inquifition, der 
ganz nad) Scheiterhaufen- Weihrauch duftete. Der Verfafjer nennt alle, 
welche die Inquifition mit ihren Scheußlichkeiten zu verdammen Magen, 
„Söhne der Finfternis"; die Scheiterhaufen find ihm „gebenebeite Flammen“ 
und für Torquemada, der als Großinquiſitor in Spanien von 1481— 
1498 Taufende peinigen und dem Götzen des Fanatismus ſchlachten lieh 
— verlangt Pater Pius „ein ftrahlendes und ehrwürdiges Andenken.“ — 
Gewiß wird es viele geben, jo meint der eifrige Pater — „viele unter 
den Kindern der Finfternis, die mit wild rollenden Augen und fnirfchenden 
Zähnen und ſchnaubenden Najenflügeln gegen Die jogenannte Unduldfams 
feit des Mittelalters müten würden, Es wäre jedoch völlig überflüſſig, 
darauf hinzumeifen, welchen Wert jolche thörichte, beißende Nebensarten 
haben.” „Nach Recht und Verdienft“ — fo jagt der Fromme Pater, 
„haben das Kitchengeje und das Stantägejeb gegen derartige Heuchler mit 
vereinten Kräften geftritten, damit nicht Wölfe in Schafskleivern den 
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Schafsſtall verwüſteten. Es fei ferne von uns, nad, ſchwachen Gründen 
zu ſuchen, um die Heilige Inquiſition gegen die keheriſche Bosheit zu 
verteidigen! Nicht die Befchaffenheit des Zeitalters, nicht natürliche Härte, 
nicht ungemäßigter Eifer, nicht irgendwelde andre ſophiſtiſche Entſchuldigung 
möge angeführt werden, als ob die Kirche in Spanien oder anderswo 
hinſichtlich der Akte der heiligen Inquifition, wenn nicht ganz, fo 
dod) teilweiſe entſchuldigt werden müßte! Der glücklichen Wachſamkeit 
der heiligen Inquifition find jedenfalls der religiöje Friede und jene 
Glaubensfeſtigkeit zuzufchreiben, die dem ſpaniſchen Volke zum Ruhme ge: 
teihen. O gejegnete Flammen der Sheiterhaufen! Durch dieſe 
find unter Beſeitigung ſehr weniger (17) und zwar recht ſchlauer Leute 
taufend und abertaufend Scharen von Seelen den Schlünden des Irrtums 
und einer vielleicht ewigen Verdammnis entrifjen worden. D ftrahlendes 
und ehrwürdiges Andenfen des Thomas Torquemada, durch den Lügften 
Cifer und durch unbefiegbare Tapferkeit berühmt!" — So geſchrieben am 
Ende des 19. Jahrhunderts! Es fehlt nur noch ein Nadjah, den man 
ſich aber leicht ergänzen Tann: Wenn der Staat heut noch jo einſichtsvoll 
wäre, wie dazumal — jo würden die verruchten Ketzer von uns auch 
heute noch mit derjelben Begeifterung verbrannt, wie vor breihundert 
Jahren! — 

Recht intereffante Proben römiſcher Weltanfhauung brachte auch 
kürzlich die 25 jährige Gedenkfeier ber errungenen jtaatlichen Einheit des 
Königreichs Italien. Seremiaden überall — ob des “Falles des ſelbſt— 
fländigen Sirchenftantes — dieſes weltberühmten Mufterftantes! Derjelbe 
durfte fi rühmen, die meiften Morbthaten, die größte Zahl von unehe— 
lihen Kindern, die größten Ausgaben für Gefängniffe und den geringiten 
Aufwand für öffentliche Schulen zu haben. Die Hauptſtadt des Papſtes 
hatte 216 Klöſter, aber dafür feine einzige georonete öffentliche Volls— 
ſchule! 

Auch in Wien — zu St. Peter — hat ein feierlicher Trauergottes- 
bienft ftattgefunden. In demfelben wurde für das Seelenheil der an der 
Porta pia gefallenen päpſtlichen Soldaten gebetet — während man der 
mindeftens ebenſo chriftlich-Tatholifchen italieniſchen Soldaten des Königs 
nicht gedachte. Der Trauerſchmuck der Kirche galt wohl weniger den ges 
fallenen Soldaten, als der gefallenen Herrlichkeit des Papftkönigtums. Der 
atholiſche Schulverein" entjendete ein öffentliches Telegramm an den 
Kardinal Rampolla, in welchem der „Entrüftung über die Beraubung des 
Heiligen Vaters“ Ausdrud gegeben wird. Das oben ſchon erwähnte 
„Baterland” aber brandmarkt in feinem Leifartitel als „Sattilegium, 
Gottesraub, unfagbaren Frevel, flagranten Rechtsbruch, perfiven und. hintere 
litigen Ueberfal, Vergewaltigung“ — daß ſich das geeinte Königtum 
Stalien das nahm, mas ihm von Rechtswegen gehörte — feine Haupf- 
ftadt! Mit jolchen Morten wird ein Staat angegriffen, defjen Furt 
der Freund und Verbündete unfers Kaijers it! Und dabei rühme ſich 
Nom fortwährend, Die fiherfte Stüge der Staaten und der Throne 
zu fein. 

26* 
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Von welchem Haf, von welcher Bitterkeit die Vertreter der Papft- 
kirche gegen ung erfüllt find, dafür empfangen wir, wenn es deſſen übers 
haupt noch bedürfte, immer neue Beweiſe. Ueber jede Regung, jede Ber 
megung unjter Kirche fallen fie her. Wie hämiſch war der Ueberfall nad) 
unfrer letzten Generaljynode, auf welder der Antrag geftellt wurde, höheren 
Drts bittend einzufommen, daß unſern Superintendenten ftatt dieſes oft 
verftümmelten, wenig geläufigen Titels der andere, dem Wolfe bekannte 
des „Biſchofs“ bewilligt werde, um dadurch auch der ſtaatlich gemähr- 
leifteten Parität der Konfejfionen neuen Ausdrud zu gewähren. 

Mit welchem giftigen Hohn überjchüttet das Schriftchen „Ber hat 
euch gejandt?” jenen Antrag. Dieje Broſchüre erſchien in Linz, im 
Verlag des katholiſchen Prefvereins ohne Namensnennung des Verfaflers; 
und man wird nicht fehl greifen, wenn man vermutet, daß derjelbe dem 
Biſchof von Linz fehr nahe fteht — auf jeden Fall jehr gut bekannt ift! 
— In dieſer Broſchüre wird der Nachweis zu führen verſucht, daß den 
„proteftantiichen Biſchöfen“ vor allen Dingen die apoſtoliſche Sendung und 
Weihe fehle, daß die Eatholiihen Biſchöfe „in beneidensmerter Höhe über 
ihnen ſtehen,“ daß der angeftrebte Titel „ein Zeichen großer Anmapung und 
Lrrſchſucht“ fei, daß fie — die proteftantijchen Biſchöfe — auf gleicher 
Stufe mit jenen Eindringlingen ftehen, melde die Apoftel zurüdgemieen 
haben mit den Morten: „Diefe haben mir nicht gejandt, ihnen haben wir 
feinen Auftrag zu Tehren gegeben.” Die Superintendenten haben feinen 

„Stommafer“ —; mit Luther beginnt eine neue Stammteihe, die ganz 
Tosgeriffen ift von ber altehrmürbigen Apnenreife der Zatholifchen Bildefe; 
die „Dandauflegung” bei proteftantifchen Weihen ift eine leere Geremonie 
— die erteilte Weihe ift ungiltig — und fo geht es weiter im Tone 
unverftänbigen und thörichten Geſchwätzes! Stellen wir daneben bie jeiner 
Zeit genügend ins rechle Licht gerücte Geſchichtsluge Majunkes „Luthers 
Selbftmord" — und das im Germaniaverlag erſchienene Schriftchen über 
den „Doröbrenner“ Guſtav Adolf, der genau mit Wallenſtein und Tily 
gleichgemwertet erſcheint — fo haben wir eine reizende Blumenausftellung 
von Hafjesblüten der meuften Zeit. Der Theorie entjpredjend ift denn 
auch die Prazis. Die amtliche Berührung beim Aufgebot von Braufpaaren 
verſchiedener Konfeſſion iſt nad) wie vor unerquicklich. Auf die mit viel 
Mühe und nad) langen Verhandlungen erſt zu erringenden Verkundſcheine wird 
— troß aller interfonfeffionellen Geſehe, troß höhern Orts eingebrachter Br 
ſhwerden — nad) wie vor die Bemerkung gejebt: „daß dem Vorhaben diejer 
Verlobten — außer dem Hindernis der Religionsverjchiedenheit — kein 
gelebliches Hindernis im Mege fteht,“ oder manchmal aud) in noch Ichtoffert 
Form; „Diefer Eheſchließung fteht das kirchliche Ehehindernis der Religions: 
verſchiedenheit entgegen.“ Alſo der Chriſtenname wird uns dort mod) 
immer verfagt! Mir find in den Augen der offiziellen Perkreter der 
tatholiſchen Kirche feine chriſtlihe Konfeſſion — ſondern eine andre 
Neligion! Ich betone ausbrucklich: „der offiziellen Vertreter“ — denn 
gern jei unſern katholiſchen Mitchriften das öffentliche Zeugnis ausgeftell, 
daß ein großer Teil derjelben anders denkt! — Noch ſchroffer lautet die 
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Form des biſchöflichen Dispenjes, „wenn eine Eatholifche Trauung eines 
Paares verſchiedener Konfelfion vorgenommen werden fol. Die Braut 
wird als heterodoxa bezeichnet, und erklärt „quamvis illa in sua secta 
perseveret‘‘ daS heißt: obwohl die ungläubige Braut in ihrer „Sekte“ 
verharrt, werde der Dispens vom impedimentum mixtae religionis erteilt 
gegen das Gelöbnis, daß alle Kinder in der römiſch-katholiſchen Kirche 
getauft und erzogen werden und daneben wird dem katholiſchen Cheteil 
noch die Verpflichtung auferlegt, für die Bekehrung des ungläubigen Teiles 
das möglichfte zu thun! — Getreu nad) dem Stil des Reformations- 
jahrhunderts! — Wenn nun ein Tatholifcher Bräutigam mit jold einem 
„Meligionsverfchiedenheits”-Dofument bei mir erjcheint, ſo ergreife ich dieſe 
trefflihe Gelegenheit mit Freuden, ein Gefpräd, mit ihm anzufnüpfen — 
des Inhaltes: Haben Sie die Bemerkung auf Ihrem Aufgebotsſchein auf⸗ 
merkjam gelefen? Ihr Herr Pfarrer erklärt aljo, daß Sie Feine Chriftin 
heiraten — ſondern eine Angehörige irgend einer andern Religion — 
ob Judin, Muhammedanerin over Heidin, hat er nicht dazugefchrieben, denn! 
offenbar ift die Meinung des hochwürdigen Herrn doc, daß Sie Chrift 
find, wenn nun eine Religionsverfciedenheit ftattfinden foll — mie 
er jchreibt jo bleibt feine andre Deutung übrig als dieſe. Wollen 
Sie nicht zu Ihrem Herrn Pfarrer zurüdgehn und ihn fragen: welcher 
Religion nad) jeiner Meinung Ihre Braut angehört — und den Herrn 
darüber aufklären, was er offenbar nicht zu willen ſcheint, daß wir evan- 
gelifche Chriften find, wie Sie ein römiſch-katholiſcher Chrift find! Sehen 
Sie, wir Evangeliſche vergelten nicht Böſes mit Böſem, mir ſprechen 
Ihnen den Chriftennamen nicht ab, jedod wir können deshalb auch 
erwarten, dag man uns die gebührende Achtung nicht verfage! Sie haben 
die Ehre ihrer Braut zu verteidigen und bürfen eine derartige Beleidigung 
derfelben bei Ihrem Pfarrer nicht dulden — denn es ift in unjern Mugen 
eine Beleidigung, uns den Chriftennamen zu verfagen, da wir an 
Chriftum glauben — und ihm feine Chre nicht verkürzen durch den 
Marienkultus! 

Auf derartige Belehrungen hörte ich ſchon Antworten über die In— 
toleranz auf der andern Seite, die id, aus liebenswürdiger Schonung der 
Öegner nicht anführen will; — die Wiedergabe mancher Reden katholiſcher 
Brutigams auf dieſe meine Darlegungen könnte denſelben ebenſo wie mir 
— wenn ich dieſelben veröffentlichen wollte, die Bekanntſchaft des Staats» 
anwalts zuziehen; manche waren harmlojer und meinten, „ja unre Herren 
jan halt manchmal a Bist harb“ (etwas darf) und waren der Anficht, 
man dürfe ſich das „net gar jo zu Herzen nehmen, wie der hochwürdige 
Herr proteftantifche Pfarrer.“ Dffenbar eine mehr gemütliche Auffafjung 
der Sache! Andre eilten zürnend zum katholiſchen Pfarramt zurück und 
allarten dort: entweder fofort einen andern Aufgebotsjchein ohne dieſe 
Bemerfung von der verſchiedenen „Religion“ — Oder fie würden nod) 
heute ihren Austritt erklären und zur evangeliihen Kirche übertreten! — 
Das half oft, und auf einmal war ein Aufgebotſchein ohne alle Bemerkungen 
von Ehehindernifjen da! — Manche Pfarrer erklärten (die berühmte Ein— 
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heit der katholiſchen Kirche ift hier durdaus nicht vorhanden, die Herren 
gehen ganz verſchieden vor, je nad; Charakter, Stimmung und andern 
Ruͤckſichten) —: „einen andern Aufgebotsjhein befommen Sie nit, im 
Uebrigen machen Sie, was Sie wollen!” — Und das that denn auch 
wirklich jo mander; nämlich er wendete einer Kite den Rüden, die mit 
ihter hartnädigen Schroffheit und Unduldfamkeit in Sachen des Glaubens 
und Gewiſſens dem Jahrhundert ins Geficht Ichlägt. Evangeliſche Milde 
und Fatholiihe Härte führten im Laufe der leiten Jahre uns viele Ber 
Tenner zu. Mährend meiner einundzwanzigjährigen Thätigkeit in Wien 
find gegen 5000, fage fünftaufend zu uns übergetreten, während etwa 
1000 uns verlaffen haben! Und daß e3 möglich ift, daß eine immerhin 
jo beträchtliche Menge im Laufe der Zahre der evangelijchen Kirche den 
Rüden gewendet und dem Aberglauben fih zugeneigt, bemeift, melde 
Anziejungskraft der äußere Schimmer des katholiſchen Kultus nod) immer 
auf viele Gemüter auszuüben vermag. — 

Bei Gelegenheit der Meldung zum Aufgebot befommen die armen 
Bräute allerhand alte und neue Liebenswürdigfeiten mit auf den Weg — 
namentlid) dann, wenn eine evangelifhe Trauung gewünſcht wird. „Die 
proteſtantiſche Trauung heißt ja nir” — drückt ſich ein voltstümlic 
zebender Herr gern aus, der früher auf einem meltabgejchiedenen Dorfe 
den Herrgott Ipielte und nicht ahnte, dag die Leute in Wien dod im 
Ganzen ein wenig heller find, als feine frühern Waldviertler, — „wann 
She proteftantiid getraut jeid, Könnt ‘hr vor der Kirche wieder von 
einander laufen“ verkündete er der zu Tode erſchrockenen katholiſchen Braut; 
ober auch mit der Variante: „da f iſche Mann — 
—— „28 kann er — der proteſtantiſche ann 
artiger Untermeifu vonjagen und eine andere nehmen.” Die Folge der: 
liſchen Pfarramt: % ift dann nicht felten die Frage auf dem evange 
een og denn die Trauung hier „wirklich ebenjo feft jü 

D {ü ho iſche?“ — Manche entſcheiden fi) dann nad) dem Grundjag: 

„Doppelt hält befier” — für eine Trauung in beiden Kirchen — ob 
mohl ein derartiger Vorgang auch wieder den römijchen Herren nicht 
genehm it. Cine neue Wendung ward mir kürzlich hinterbradht. Zum 
Bräutigam hatte der Pfarrer gejagt: „Wie können Sie als katholiſcher 
Chriſt eine Proteſtantin heiraten; das werden Sie bitter bereuen, wenn 
Sie einmal krank find!“ Worauf die evangeliihe Braut fchlagfertig 
erwiebert hatte: „Das wollen mir erft abwarten, ob ich ihm nicht ebenjo 
gut pflegen werde, wie eine Fatholifce!” 

Nan fieht, an Phantafie wenigſtens fehlt e8 den Herren nicht, wenn 
es gilt, ängſtliche Gemüter mit allerhand Schredbilvern zu erhigen. Die 
Wirkung aber if doch nicht immer die gewünfchte und erwartete. m 
Gegenteil, viele erklären, iich dieſe „Secatur” nicht meiter gefallen zu 
lafjen und lieber überzutreten. (Das Wort Secatur ift ein ſehr beliebter 
Wiener Volksausdruck für „Läftige Quälerei”.) 

Die Ausdrüde, in denen die Abſicht, dem evangeliſchen Glauben ſich 
zuzuwenden, fund gegeben wird, find freilich oft recht jeltfamer Art und 
bemeifen, tie jorgfältig in dieſer Richtung drüben ver Unterricht fein 
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muß. — Die meiften erklären: „id will mid; umtaufen laſſen“; andere: 
id möchte zum evangelifhen Glauben „umftehen“, einer wollte „über: 
fteigen”, ein andrer „ſich reformieren laſſen“; nod ein andrer traf's 
ihöner, er wolle „fih zum Proteftantismus befehren“ — manche wollen 
gar „Gvangeliften” werden; andre erklären fid) bereit „den Papft abzu- 
ſchwören“! Auf die ftet3 geftellte Frage nad); dem Grunde des Ueber- 
tritts kann man auch recht hübſche Antworten befommen — und mande 
Uebertritts- Kandidaten muß man furzer Hand zurückweiſen, weil fie der 
Meinung find, wenn man heut evangelijch werde, könne man fid morgen 
ſcheiden lafjen und übermorgen „eine andre nehmen”. — Einer führte 
ſich mit rührender Naivetät folgendermaßen ein: „Als ich gejagt hab, daß 
ic mich wollt proteftantijch trauen lafjen, weil’ die Meinige gern möcht, 
hat mein Herr Pfarr zu mir gefagt: „Gehn’s zum Teufel“ — und da 
fomme ic num zu Hochwürden und wollt fragen, was ich thun joll; ic) 
möcht lieber proteftantijch werden — wenn's nicht viel koſten thät!! — 
Die meiften erflären gutmütig, daß ihnen der evangeliſche Glaube beſſer 
gefällt und daß fie ſchon mandmal in der Predigt waren, oder daß fie 
von der „Ihönen Leich“ fo gerührt worden ſeien — was jagen mill, daß 
die Grabrede eines evangeliſchen Pfarrers auf fie großen Eindruck gemacht 
habe. Auch die Entrüftung über detaillierte Beichtfragen Diskreter Art führte 
uns [don Belennerinnen zu, die das heilige Sakrament nicht miffen, es aber 
aud nicht mit fold) einem peinlichen Gerichtsverfahren erfaufen wollten. 

Manche Hoffnungen, die auf uns gejegt werden, müfjen freilich Ent- 
fäufgungen erleben; jo erfunbigte ſich eine jevenfalls ſehr zartbejaitete 
tatholiihe Braut, ob im der evangeliſchen Kirche bei der Trauung aud) 
das „häplice“ Wort mit gejagt würde: „er joll dein Herr ſein“ — und 
als ihr bedeutet wurde, daß dies ein Bibelmort fei und die evangelijche 
Kirche mit all ihrem Reden und Thun auf die Heilige Schrift ſich gründe, 
ſchien ihre Begeifterung für die evangelijche Kirche ſich jehr abzufühlen. 
Ales in allem drängt fi) dem in langjähriger Diafpora-Prazis ftehenven 
Beiftlichen immer mächtiger die Erkenntnis auf, daß das Verjtänonis für 
das Weſen der evangelifchen Kirche jelbjt in hochgebildeten Streifen der 
Katholiten ein geradezu minimales ift! Wir haben jehr gebildete, ſehr 
hochftehende, ſehr verftändige und kluge Leute im gefelligen Verkehr ge: 
troffen, deren Kenntnis der Unterfheidungslehren ſich auf die zwei klaſſiſchen 
Fundamentalſätze beicränfte: Die Katholiken haben die Beichte — die 
Proteftanten haben fie nicht! Die Katholiten glauben an die allerheiligite 
Jungfrau — die Proteftanten nicht! Damit war die Meisheit erſchöpft. 
Ganz erftaunt zeigten fich beim Uebertrittsunterricht manche, als ihnen 
erklärt wurde: Wir Haben die Herzens- over Gewiſſensbeichte vor Gott 
dem Herzenskündiger — und ohne Beichte kein Abendmahl und Haben 
ferner die Einzel- oder Privatbeichte für jeden, deſſen Herz oder Gewiſſen 
fi darnad) jehnt — aber wir haben nicht den Zwang ver Ohrenbeichte, 
weil ein derartiger Zwang dem Geifte des Evangeliums völlig widerſpricht 
und wir nicht Herren über die Gewiſſen, jondern Helfer unſrer Beicht⸗ 
finder ſein wollen. 
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Den größten Eindruck — nad) der perjönlich erworbenen Erfahrung 
— madjt auf denfende und urteilsfähige Katholifen immer der Hiftorijce 
Beweis, daß alles, was die römijche Kirche in Lehre und Leben von uns 
unterjcheidet, ein jpäter Gemwordenes und zum Teil aus dem Heiventum 
herüber Genommenes fei, und wenn dieſer Nachweis an der Hand der 
Thatſachen und der Jahreszahlen geführt wurde, jo ift gegen den Schluß: 
aljo find wir die Alten — die Römijden aber die Neuerer, nichts 
mehr einzumenden! Derartige Gejpräche follte Heute jeder mohlunterrichtete 
und für feinen Glauben begeifterte evangelijche Chrift — und jollte das 
nicht jeber fein? — der in Berührung mit Katholiken tommt, anzufnüpfen 
Juden, Mipverftändniffe zerftreuen, aufklären — Annäherung ſuchen, aud) 
im gejellichaftlichen Verkehr der Gelegenheit nicht ausmeihen, von dem 
evangeliſchen Glauben Zeugnis abzulegen: das ift heute der Meg, auf dem 
die Spannung der Konfeffionen gemildert werben fann. Und danad) zu 
ftreben, dahin zu arbeiten, muß als die Pflicht jedes wahrhaft evangeliih 
Öefinnten betrachtet werden. Die Hoffnung, die am Anfang diejes Jahr: 
hunderts viele beredte Propheten fand, daß die beiden großen chriſilichen 
Haupffonfejfionen ſich immer näher kommen, ja vielleicht am Ende des 
Jahrhunderts verſchmolzen jein würden — ift am Ausgang des Jahr: 
Hunderts arg zu Schanden geworden. Die Kluft wird immer größer, der 
Graben immer breiter, die Hoffnung auf friedlichen Ausgleich, auf freund: 
nachbarliches Nebeneinander der beiden Schweſterkirchen“ durch immer 
erneute feindſelige Kundgebungen auf der andern Seite ftets weiter hinaus 
gerückt, Da dürfen auch wir nicht ſchweigen und uns ftellen, als märe 
Alles in Ihönfter Drönung. „Die Zeit zu ſchweigen ift vergangen, die 
— teben iſt gekommen⸗ Dde gilt auch hier — und es ijt das 
Er ne u Coangelijcen Bundes“, an dieſe Pflicht gemahnt und die 
auf die Binnen gerufen zu haben. Es ift traurig, daß der Lauf 

5 eſchichte jo gegangen, daß ein Guftan Adolf notwendig geworden — 
en 5 it gut, daß er Fam, als er nötig war; es ift traurig, daf die 
ntwidfung der katholiſchen Kirche eine folche geworden, daß es noch heute 
Neteiendig iſt, zu profeftieren und zu polemifieren; aber es ift jehr gut, 
ee Ne) Männer vol Mut und Kraft zufammengejchlofien haben, va « 
& Arsen notwendig geworden, das Schwert des Geijtes tapfer zu ſchwingen. 
=o ange man noch eine Wallfahrt nad) Lourdes und eine Ausftellung 
eines alten Mleiderreftes in Trier als Aeuperungen chriftlichen Olaubens 
Ban wird, lo lange es nod) eine Kirche geben wird, die uns Evangeliſchen 
RN den Chriftennamen abzufprechen fich erfühnt, jo lange werden wir 
proteftieren und alle Glaubens- und Gefinnungsgenofjen aufrufen müllen 
zur furchtloſen und unermüblichen Waffenbrüderſchaft. 

H Das Symbol und Motto auf der Denkmünze des Jahres 1630, 
geprägt zur Crinnerung an die hundertjährige Wiederkehr des Tages von 
Augsburg, fteht aug heute noch in Kraft. Jene Denkmünze zeigt einen 
Palmbaum, defjen Stamm rings von Steinen eingeengt ift und die Um 
ſchrift erklärt das finnige Zeichen: veritas premitur sed non opprimetur, 
die Wahrheit wird gebrüdt aber nicht zerdrückt, gedrängt aber nicht ver, 
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drängt. Wir wollen uns nicht erbrüden Iaffen und werben uns auch 
ferner mit allen edlen ftrebenden Palmbaumkräften dagegen mehren und 
unſte Zmeige in die freie Luft Fommender Jahrhunderte grünend hinein— 
treiben. — 


39. 


Die Evangelifation an der römiſch-katholiſchen Kirche 
Deutichlands. 


Von Pajtor emer. Julius Nzenfeld in Köln a. Rh. 





Es war im Sommer 1883. Das ganze evangeliſche Deutſchland 
tüftete fih, um den 400jährigen Geburtstag des größten Mannes Deutjd- 
lands, unjers Reformators D. Martin Luther, feftlich zu begehen. Kirche 
und Schule, Staat und Gemeinden metteiferten, durch Gottesdienſte, Aufz 
führungen, Seftjpiele, Feſtmahle, auch durch Errichtung von Kirchen, 
Schulen, Gemeinfhaftshäufern, fowie von Standbildern und andern 
Denkmälern die Begeifterung für eine gefegnete Fortentwickelung unfers 
deutſchen Volkes auf dem Boden der Reformation in bie Herzen tief ein- 
äuprägen. Das römiſche Deutjchland, faſt erjtaunt, daß man es wage, 
vor feinen Augen ſolche Dinge vorzunehmen, gab ſich den Anjcein, als 
wenn es auf dieje Feier Feinen großen Wert legte, und als wenn die 
tömifche Kirche in einem unaufhaltjam fiegreichen Aufſchwunge fich befände. 
Das begeifterte Aufleben des protejtantijchen Geiſtes nach 400jährigem 
Beſtehen der Kirche der Reformation deutete ſie hohnlächelnd als das 
letzte Aufflackern einer ſich ſeibſt aufzehrenden religiöfen Verirrung. Viele 
geiſtesträge und furchtſame Proteſtanten trugen auch bereits, beſonders ſeit 
dem kläglichen Ende des Kulturkampfes, die bange Furcht, als ſtänden wir 
vor einem neuen Aufblühen Roms in Deutſchland und von hier aus über 
die ganze Welt, in ihren Herzen. f 

Und dod mußte umgekehrt jeder Geſchichts- und Weltfundige ſich 
unzweifelhaft jagen, dag Rom jid in einem ganz ftetigen Rück⸗ 
gange befindet, wohin man auch in allen fünf Weltteilen ſeine Augen 
tihten möchte. Ja aud in Deutſchland ſelbſt! — 

Dieſe Wahrheit kam mir recht zum Bewußtſein, als mich eben in 
dem Sommer 1883 ein engliſcher Offizier beſuchte, der von dem ſiegreichen 
Feldzuge in Afghaniftan nad) Haufe zurüdkehrte. Sein warm evangelifches 
Herz und jein Weltblick hatten ihm die feſte Ueberzeugung eingeprägt: Die 
Zukunft der Völker der Erde gehört dem Evangelium. Und an- 
fnüpfend daran erklärte er, den eine große Liebe zu unferm Luther er- 
füllte: „Cure Jubelfeier ift unvollftändig, Am beiten und würdigſten 
Könntet ihr nur Luthers Geburt feiern, wenn ihr das legte Drittel feiner 
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Sandsleute, denen fein Genius feine Spradie aufgeprägt hat, eute 
römiſch⸗ katholiſchen Brüder, zum Evangelium zurüdführtet.“ Dieje ſchlichten 
Worte ſchlugen bei mir ein. Ich mußte mir geſtehen, daß der Haupt: 
ſHaden unfers deuſchen Volkes der ift, noch nicht völlig evangeliſch zu 
fein. Ich jah mid, um und mußte erfennen, daß Die proteftantijden 
Kirhen aller Länder, felbft da, wo fie in der großen Minderheit ihrer 
Völker fi, befanden, mit Eifer und Treue an der Evangeliſation ihrer 
romiſch⸗katholiſchen Brüder arbeiteten. In Frankreich, England, Holland, 
in der Schweiz, in Stalien und Spanien, in Norb- und Südamerika und 
ganz bejonders opferfteudig und erfolgreich in Belgien arbeiten Geſell⸗ 
ſchaften an der Belehrung ihrer römiſchen Brüder, und leben der Hoffnung 
dieſes Ziel zu erreichen. Nur in Deutſchland gab es nidts von 
derartigen Liebesarbeiten bis zum Jahre 1883. ? 
Verſuche einer Coangelifation waren freilich ſchon vor etwa ſechzig 
Jahren von dem befannten Marioth in Bajel und von dem edeln Super 
intendenten Gräber in Meiverid) am Niederrhein begonnen worden, aber 
dieſe erſten Verſuche wurden wieder eingeftellt, als man die Erfahrung 
machte, daß fait alle die römiſchen Priefter und Lehrer, melde ſich zum 
Uebertritt melveten, ſittlich verſeuchte Perſonen waren. Und dod) fehlte 
uns Deutjcen durchaus nicht der Trieb und die Beanlagung für Evan: 
gelijation unter den Römiſchen, denn mit großer Treue und Opferfreudig⸗ 
feit ſammelten deutſche Komitees in Elberfeld, Barmen, Köln, Langenberg, 
Stuttgart, Baſel, Frankfurt a. M. und an vielen andern Orten für die 
Evangelijationsarbeiten in Spanien, Stalien, Belgien und Frankreich. Ja 
man konnte es erleben, daß gerade Deutige in jenen Ländern nidt 
bloß die freigebigften Vörderer, fondern aud) häufig die 
eifrigften und gefgidteften Arbeiter der Gnangelijation waren, 
Voran [ag e3 denn, daß die Heimat Luthers, dieſes großen Coan: 
geliften unſers Volkes, fein Merk nicht mehr fortjegte? Der Urſachen 
diefes Mangels, der meines Erachtens ſich an unjerm Volfsleben ſchwer 
gerächt hat, find vielerlei. Der durch die Bosheit und Grauſambeit der 
Sejuiten heraufbejchworene gräuliche dreifigjägrige Krieg Hatte den von 
Natur friedliebenden Deutſchen für Lange es in die Herzen eingeimpft, fich 
in Geduld und mit gegenjeitiger Achtung in der religiöjen Verſchiedenheit 
zu tragen und jeder Auseinanderjegung über konfeſſionelle Verjchiedenheiten 
aus dem Wege zu gehen. Die Broteftanten unter ſich verloren den Welt: 
bli€ für den notwendigen allgemeinen Sieg des Evangeliums durch ihre 
hergerfältenden, fpibfindigen dogmatijhen Streitigkeiten. Die Zürften und 
Staaten waren froh, fi, von den Vermüftungen, welche die Brüderktiege 
im eignen Sande angerichtet Hatten, in Ruhe zu erholen. Die Flügel 
des deutſchen Genius wurden dabei reht lahm. Als durd) die 
Freiheitskriege gegen Napoleon I. in glühenver Begeifterung für vie 
Einigung des Vaterlandes Proteftanten und Katholiken ſich innig ver 
brüderten, träumte man davon, daß nunmehr der Eonfejfionelle Gegenſatz 
ſein glückliches Ende gefunden hätte. Freilich trug auch eine verſchwommene 
Theologie, welche ſich mit unbeftimmten Gefühlen von Gott, Tugend und 
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Unfterblichkeit begnügte und das Leben der Gemeinjhaft mit dem Sünberz 
heilande Jeſus Chriftus verflachte, dazu bei, in faljcher Weiſe gegen die 
grundverſchiedene Stellung des Menſchen zu Gott, Vaterland und Bruder 
in den beiden Konfeffionen gleichgültig zu machen. Cine nit aus der 
Wahrheit, jondern aus philiftröfer Bequemlichkeit ftammende Toleranz, eine 
untichtige den Charakter ſchwächende Belehrung und Erziehung in Kirche 
und Schule brachte es auf evangelifher Seite dahin, daß man eine Art 
neuen Dogmas aufbrachte, „es ſei unchriſtlich und unvernünftig, wenn 
man nicht in dem Glauben feiner Väter verharre.” a, die ſchwächſten 
Charaktere gingen jo weit, zu lehren, es jei befjer, um des äußern 
Friedens willen lieber nachzugeben und römiſch zu werden. 

Dod fing man nad) 1830 an, bedenklich zu werden, als ver herrſch⸗ 
ſüchtige Kirchenfürſt in Rom diefen geiftlihen Schlaf der Evangelijhen in 
Deutihland benußte, um durch eine neue Praris in den Mijchehen 
zwiſchen Proteftanten und Römiſchen ein langjames, aber ficheres Unter: 
graben der evangelifchen Kirche herbeizuführen. Durch Beichtſtuhl, durch 
fanatifierenden Unterricht der Jugend, durch Kongregationen, durch Bes 
ftehung, durch Sift- und Bedrohung, und wo nichts anderes half, auch 
duch Entführung und durch noch ſchlimmere Dinge zog man in dem 
Miſchehen, die man ſogar in früher rein evangeliſchen Gegenden Fünftlid) 
züchtete, die Jugend und damit die Zukunft Dentſchlands in die Netze 
Roms. Bejonders am Rhein, ſowie in Schleſien, Poſen, Weſtpreußen 
und Oſtpreußen gewann die römifche Kirche in der That in Mifchehen jo _ 
ſehr die Oberhand, daß furchtſame Gemüter anfingen, an die Unentrinn- 
barkeit vor Roms Nachftellungen zu glauben. 

Vielen gingen erft recht die Augen über diefe Maulwurfsarbeit Roms 
auf, als der im Jahre 1870 unfehlbar erklärte Papſt die Frechheit hatte, 
dem über den Fatholifchen Franzojenkaifer Napoleon IIT. glorreich fiegenden 
evangelijchen König Wilhelm I. durd) den Kardinal Sedochowski jagen zu 
laſſen, er erwarte jetzt von dem zum deutſchen Kaijer Gekrönten, daß er der 
Beſchutzer und Mehrer, ja mit feinem ganzen Volt ein Glied der allein 
jeligmachenden Kirche werden folle. Als der edle Kaijer Wilhelm dieſes 
naive Anfinnen mit Hoheit zurüdwies, rächte ſich der Unfehlbare dadurch, 
daß er die vaterlandsfeindliche Gentrumspartei ftetig gegen Kaiſer „und 
Reich, ins Feld ſchickte und den faft teufliicen Nat erſann, die öſilichen 
Provinzen Deutichlands durch Polen zu überſchwemmen und die darin 
wohnenden römijchen Deutſchen zu polonifieren. 

Wie aus einem Da Schlafe jäh aufgeſchreckt, fängt Deutjchland, 
darunter auch wohlgefinnte römijch-Eatholijche Deutjche, an, zu begreifen, 
da wenn Deutjchland nicht an diejer Unterwühlungs- und Vergiftungs⸗ 
arbeit ſeitens Rom zu Grunde gehen ſoll, fi) alle gut chriſtlichen und 
deutichdenfenden Elemente zunächft innerhalb der evangelijcen Kirche, aber, 
wir zweifeln nicht, auch unter den Katholiken Roms zuſammenſchließen 
werden, um hoffentlich im Laufe eines Menſchenalters dieſe böfe Krankheit 
aus dem Körper des jo fräftig und geiſtesſtark von Gott angelegten 
beutjchen Volkes auszujcheiden. Und das einzige Heilmittel zur Ge— 
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nejung ift Cvangelifation. Der Bote Gottes, welcher auf dieſes 
Heilmittel mit immer dringenderem Nufe hinmeift, iſt die größere Hälfte 
des Evangelien Bundes zur Wahrung der deutſch-proteſtantiſchen 
Sinterefjen.*) * 

Zwar ſträubt ſich die andre kleinere Hälfte dieſes erſt acht Jahre 
alten Bundes, eine jo ſchwierige, ebenſoviel Weisheit als Liebe und 
Geduld forbernde Arbeit für ihre Pflicht anzujehen. Cin Teil, ſo fürchten 
mir, würde eher dem Bunde den Rüden kehren, als ſich der Cvangelijations- 
arbeit anzujchließen. Der andre Teil wird aber, jo hoffen wir zuverfihtlich, 
feine Bedenken gern aufgeben. Sobald er aus der Praris der neuen 
Arbeit die erfreuliche Erkenntnis gewinnt, daß, fern von methodiſtiſcher 
Treiberei, Profelytenmacherei, ſowie von verlegender Schmähung des Aber: 
glauben® und. der Irrtümer, in melden unjre armen römijchen Brüder 
groß gezogen merden, in freiefter, ungeziwungener Weiſe, Gebets- und 
Vebesgemeinſchaft mit biefen Brüdern gepflegt wird, werden fie Rom und 
feinen Prieftern den Rüden fehren. Sie werben entweder freudig in bie 
evangelifche Kirche übertreten oder wenn ihr Herz an manchen Formen 
ihres Gottesdienftes und ihrer inchlien Ordnungen hängen bleibt, fi, in 
einer uns befreundeten eignen, deutjch- evangelifhen Kirchengemeinfchaft, 
etwa ähnlich, der Brübergemeine oder den Altkatholifen, einen wertvollen 
Teil m gen Volkes bilden. 

ir will es deinen, als ob je ößere Hälfte des Evangeliſchen 
Bundes, melde faft mit Ungebub, ne "Goangelifationsarkeit 
freubigen Mutes in Angriff nehmen möchte, zunächſt ſich in Geduld üben 
und erſt — ſollte, wie die kleinen Anfänge einer von Thümmel, 
—— Lemme und Axenfeld begonnenen Gvangelifationsarbeit (von 
jedem von ihnen zunächft getrennt und eigenartig gefrieben,) ſich weiter 
Aalen werden. Dabei follten dann die willigen Mitglieder 
es Evangelifhen Bundes ih entſchließen, treu und eifrig 
durch Geldopfer, Mitarbeit, guten Rat und brünſtiges Gebet 
diefe jungen Anfänge du unterftüßen. 

Am deutlichſten und planmäßigften tritt Die Evangelijationsarbeit 
hervor in dem Verein und Haus Philadelphia in Godesberg am 
Rhein (Snfpektor Baftor ©. Arenfelb IL.), zu deren Leitern bie beiden dram 
Gisfefte in Solingen, und Zulius Arenfeld in Köln am Rhein gehören.) 
Seit dem 7. März 1894 hat Haus Philadelphia in vorbildlicer Weile 
unter Gottes Leitung die Aufgaben und Wege fennen gelernt, melde die 
Evangeliſation an den tömifchen Brüdern in Deutſchland zu gehen hat. 
Wir werden weiter unten eingehend darauf zurücdfommen. In der kurzen 

‚Zeit feines Beſtehens hat Haus Philadelphia die mannigfaltigften Er⸗ 





) Vergleiche: Franz Gieſelle, Die Aufgabe des Evangelijhen Bundes, 
Barmen, Biemanı, Nur 20 Pf. Sehr Iejenswert. 

*+) a)Blugblatt: „Eine Schuld.” Was thun wir, fie abzutragen? b) Sahungen 
des Vereins Philadelphia; c) das Haus Philadelphia in Godesberg von D, ®. 
Seien find koftenfrei bei Snjpektor Pajtor &. Arenfeld II. in Godesberg 
zu haben, 


a 
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fahrungen und zwar meift ganz trauriger Natur, an herbeigetommenen 
Konvertiten (Mönd, Jefuit, Lehrer, Handwerker, Frauen) machen müſſen. 
Aber auch einzelne ganz erfreuliche Nejultate zeigen, was mit Gottes 
Hilfe die Zukunft bringen jol. In Bonn und Umgegend treibt der 
unter Zeitung des Inſpektors Arenfeld IT. wader arbeitende Evangeliſt 
Kube fein Werk. Die Unterbringung von Konvertiten ift im Gange. 
Mande gehen dem Uebertritt ftill und geräuſchlos entgegen. Zwei Häufer 
find für die Zwede von Philadelphia vorhanden. Ein geiftlicher Infpektor, ° 
von einem Kandidaten unterftüßt, leitet die Arbeit, ein erfahrener Evangelift 
evangelifiert in Bonn und Umgegend, ein zweiter und britter werden für 
Barmen und Elberfeld geſucht. Die Vorbereitungen für eine Evangeliften- 
Thule werden getroffen. Ein Alumnat für Knaben aus der Diajpora, 
die vor römijchen höheren Anftalten bewahrt und in die Arbeit an Nom 
eingewöhnt werden, (Haus Philadelphia IT. in Godesberg zählt bereits vier- 
zehn Zöglinge. Ein Organ für die Arbeit ift in den „Diajporablättern” 
(Barmen. D. B. Wiemann, herausgegeben von Arenfeld I. in Köln, 
Jahrgang 2 ME.) vorhanden. Traktate und Flugſchriften find in der 
Vorbereitung. Cs fünnte bereits Grofes geleitet werden, wenn 
die Liebe und der Eifer der Brüder etwa 20000 ME. jährlich 
für die Gvangelifation aufbringen wollten! Kurz die Evangeli- 
fation ift, Gott ſei Dank, bereits vieljeitig im Gange und harıt nur 
eines Frühregens göttlichen Segens und brüderlicher Handreichung. 

Aber wohlverftanden! Es handelt fih um Evangelifation, nicht 
Miffion! Beides ift grundverſchieden. Auch nicht um Cvangelifation 
im Sinne der apoftolifchen Kirde. Wenn ic Paulus an die Ephejer 
Kap. 4, 11: „Cr hat etliche gejegt zu Evangeliſten“ aus dem Tert und 
der Kichengefchichte recht verftehe, jo find mit dieſen apoftoliichen Evan— 
geliften Männer gemeint, welche fid) in freier Weife der Lieblichen Nufgabe 
unterzogen, den zur Taufe vorbereiteten oder kürzlich Getauften weiteren 
Unterricht in der Gejchichte des Reiches Gottes von der Schöpfung an, 
namentlich aber in der Gejchichte Jeſu und feiner erften Apoftel, zur Ber 
feftigung in dem ergriffenen Glauben an das Evangelium von Jeju Chrifto, 
dem Gottesfohne, zu geben. Solde Evangelifation wird nur ausnahms— 
weiſe etwa bei den in Deutjchland Lebenden Polen nötig fein. Dieje werden 
ja leider von ihren Prieftern in einer erjchredlichen teligiöfen Unwiffenheit 
erhalten und vielfach nur für abergläubifche Geremonien und verſchwommenes 
Gefühlsleben abgerichtet. Sie find deshalb fir ihre deutſchen Olaubens- 
genofjen jo bejonders gefährlich. 4 

Aber auch Feine Miffion! Der römijdh*) gebildete Deutjche weiß 
von Gott, von Chriftus, vom heiligen Geift, von Erlöjung, vom emigen 
Leben, von Sittengefeg u. |. m., von Gottes- und Menjchenoronung. 


*) Ich gehöre zu denen, welche es ſich zur Aufgabe gefept haben, den un— 
beregtigten Namen atpolifch" Gas Ele Chriften ar aa den Öriechen, 
Armeniern und allen jonjtigen Denominationen, denn katholiſch heist allgemein) 
durd) den richtigen „römiſch“ zu erjegen. Namentlich in Schule und Kon- 
firmandenunterridt iſt das ſehr angebracht. 
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Namentlich der deutjche Römiſch-Katholiſche ſpricht und denkt doc deutſch, 
Hat deutſche Schulbildung, deutſche Litteratur, deutſches Geſetz, deutſches 
öffentliches Leben. Ihn wie einen Heiden oder Juden anſehen und be— 
handeln, wäre unrecht und aud unpraktiſch. Aber Gvangelijation — 
die muß ja, wenn es in den Gemeinden und Kirchen nicht zum geiftlicen 
Schlafe und kirchlichen Medanismus kommen joll, immerfort durd die 
ganze evangeliiche Kirche Hin, auf dem platten Lande, in der Diajpora, 
am meiften in den großen Städten neben der regelmäßigen Predigt und 
Seeljorge getrieben werden. Im erfreulicfter Weije fördern neuerdings 
die lirchlichen Behörden, wie die Träger der Predigt des Wortes Gottes 
diefe Erkenntnis. Und eine bejondere Art und Zweig davon ift bie 
——— unſern römiſchen Brüdern. le E 
ie denken wir uns die Bejhaffenheit diejer Evangeli— 

jation im einzelnen und praltiſch, ausgeführt? Für 
Sn nn unfter Beiprehung tappen wir aud) Semi nicht 5 

unfeln, Gott jei Dank. Man hat auch nicht zu befürchten, daß es 
um ſelbſt ausgedachte Mege — x .n ee fie — 
anders ausdenken könne. Nein, Gott hat uns in dieſer Sache deutlich 
en haben wir für diefe Arbeit ein bejondre Freubigkeit 
nung. 

& giebt in Bonn und Umgegend, von den Zeiten des feligen 
ne jomie in He bisherigen Gemeinde in Godes 
—— g gläubiger Seelen, Landeskiechliche und Freikirchliche, die 
in Dibelftunde und freien Zuſammenkünften ſeit 25 Jahren eine engere 
Ölaubensgemeinjhaft und eine gegenfeitige Stärkung durch freie Bibel: 
betrahtung und Gebet pflegen. In 8 35,9. d ſich darin befonders 
aus der in Vorträgen und Gebeten „un —— —— Sands 

B s 
gerihtärat von Niebuhr und der Buchhär — * nebſt dem alten 
Miſſionar Pape. Zu ihren Verſamml I Een auch gern Römiſch 
— Dieſe Gemeinſchaft mit —— nahm noch wejentlih 
Eu ta an Seite Do ann a 
; RE teife von Freunden unterjtüßt, ein 
ein ak — a... 
156 ögling des Heidenmiſſionshauſes 
ee —— Derjelbe [log ſich den ‚Bong Verſamm 

— aber ſeinen Wohnſitz in Go esberg. 

em Herrn eine Gabe erwecklicher Rede erhalten, 
Es thaten ſich ihm deshalb in Bonn viele Herzen und Thüren auf und 
& gelang ihm in den umliegenden Drtfehaften Poticjelsvorf, Endenich und 
Kefjenic) Verfammlungen einzurichten, welde auch von Römiſchen gern 
und zahlreich befucht wurdem In feinen Anſprachen legte es Stögel gar 
nicht darauf an, Sertümer der kömiſchen Kirche anzugreifen und zu wider: 
legen, oder abergläubifche Geremonien und Legenden lächerlich zu machen, 
fondern er erwärmte ihnen das Herz, indem er ihnen den freien Zugang 
zum VBaterherzen Gottes durch Chriftum, die jelige Gewißheit einer voll» 
Tommenen Sündenvergebung ſchon hier auf Erden durch den heiligen Gciit 
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in Wort Gottes und Gebet und ein friebevolles Sterben im Namen Jeſu 
anpries. (Das find die £öftlihen Perlen evangeliihen Olaubenslebens, 
die den armen Römiſchen von ihrem unfehlbaren Stellvertreter Chrifti und 
feinen Prieftern ihr ganzes Leben hindurch bis zur Sterbeftunde vor- 
enthalten werden.) Niemals drängte er fie etwa zum Uebertitt in die 
evangeliiche Kirche, wohl aber leitete er fie an, ihre Hausgenofjen an das 
Wort Gottes und an perjönliches Herzensgebet zu gewöhnen. Don ſelbſt 
Tamen dann einzelne Seelen zur Entſcheidung und wurden den evangelijchen 
Drtöpfarrern zur Aufnahme in die Gemeinde übermiejen. 

So hat ſich allmählic für Stötzel und weitere Evangeliſten ein 
Seelforgegebiet unter Römiſchen Bis in die Eifel hinein gebildet und fort- 
während fommen einzelne davon zum Uebertritt. Aber, wie gejagt, letzterer 
ift nicht feine nächfte Abfiht. Cs gelang ihm aud, Verſammlungen, 
bejonders für ſolche zu halten, die zur Trunkſucht neigten. Es jollen 
mohl mandmal zwanzig bis dreißig Römiſche daran teilgenommen haben. 

In die Gebets-, Bibel- und Gejangsftunden, die ev leitete, lud er 
auch evangelifche Männer und Frauen aus Miſchehen ein. Sie brachten 
bald auch ihre römiſchen Chehälften und ihre Kinder mit, für welde dann 
Stögel auch Liebliche Sonntagsjhulen einrichtete, die ein Segen für Enan- 
geliihe und Römijche, Junge und Alte waren und bleiben. Durch jein 
Wohnen in Godesberg murde ih auf ihn aufmerfjam und als ich ihn 
näher kennen lernte, eröffnete ih ihm eine Wirkſamkeit aud) in meiner 
Gemeinde in Bibelftunden, jowie an dem Sünglingsverein und durch die 
ganze Gemeinde. Wie mancher Züngling verdankt ihm den Frieden feines 
Herzend und daß er ein Nachfolger Jeſu geworden if! Wie mander 
Römische jucht ihm abends auf, um halbe Nähte hindurd von ihm den 
Heilsweg ſich zeigen zu Iaffen! 

Das waren die Anfänge einer ungekünftelt entjtandenen Evangelijation. 
Am 7. März 1894 traten nun eine Reihe von Männern in Godesberg, 
Barmen, Elberfeld und Boppard zujammen und gründeten Haus und 
Verein Philadelphia (d. h. Bruderliebe) in Godesberg, beriefen Stögel 
zu ihrem Covangeliften und ven Kandidaten Julius Keudel aus Mitten a. d. 
Ruhr zu ihrem Injpektor. Leider zog es Herrn Stögel allmählich von der 
Evangelifation unter den Römiſchen zu freificchlicher Thätigteit mehr bin, 
als die Philadelphia-Arbeit den Fanatifchen unter den Römiſchen und den 
Furhtfamen unter den Evangeliſchen befannt wurde. Won diefen beiden 
Seiten aus, gejchürt durd die Priefter und die ulttamontanen Blätter, 
erhob fih ein arger Sturm gegen die junge Pflanzung. Doc, vermochten 
fie nicht das neue Wert im Keime zu erftiden. An Stelle Stößels, ber 
in ungebundener Weiſe als Reiſeprediger wirkt, trat der in der Krijhone 
ausgebildete Cvangelift Kube, der eine befondere Liebe zu den römiſchen 
Brüdern befist, aber nur gern in dem Rahmen der Landeskirche zu arbeiten 
gemillt war. Unter dem Beifall der Bonner Pfarrer hat er das Wert 
in und um Bonn in der begonnenen Weiſe fortgejegt. Cr erfreut fich, 
Gott fei Dank, eines noch, größern Zulaufs als jein Worgänger Stögel 
und hat namentlih in Miſchehen eine gejegnete Wirkſamteit. Auch in 
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Godesberg ſetzt er die Bibelftunden im Trauen-Erholungshaufe (Frauen: 
heim) fort und hat dort unter feinen Zuhörerinnen auch römiſche Frauen. 
Auch in Barmen und Elberfeld hat er anregende Evangeliſations— 
verfammlungen gehalten, welche in dortigen Kreiſen den Wunſch nad) 
eignen Cvangeliften lebhaft mwachgerufen haben. Gott molle Männer 
erwecken und ung die Mittel zuwenden, daß möglichjt bald in dieſen beiben 
großen Städten eine ftehende Cvangelifationsarbeit unter den Römiſchen 
eröffnet würde! Ich zweifle nicht, day auch in andern großen Stäbten 
Nheinlands und Weſtfalens diejelbe Arbeit auf Erfolg rechnen Könnte, 
Die erſte Erfahrung an folden, die das Haus Philadelphia auf: 
fugten, um fid dort für ihren Uebertritt in der Stille zurüften zu laſſen, 
war eine tief erſchütternde. Sie ließ ernfte Blide in den ſophiſtiſchen 
und verlogenen Sinn thun, melden, Gott ſei's geklagt! die jeht ganz 
jeluitiih geſchulte römiſche Geiftlihfeit den Seelen einimpft. Hand in 
Sand damit geht eine ſchauerliche Gleichgültigkeit gegen die Sünden der 
Volluſt und Unzucht. Man befommt den beftimmten Eindruck, daß die 
evangeliſche Kirche den Schaden abzuhelfen eiftigft bemüht fein jollte. Bleibt 
fie dagegen gleichgültig, jo mirb das Merberben bald unheilbar werden 
und die Fäulnis der römiihen Welt wird den Untergang aud) des jeht 
noch evangeliihen Deuticlands nad) ſich ziehen. ! 

Um fi für die Uebernahme eines Pfarramtes vorzubereiten, verlieh 
der Smipektor Keudel die Arbeit Philadelphia. Sein Nachfolger Pafter 
—— der die Evangelifation zu feiner Lebensaufgebe 
era! at, Hat fir un i e 
Aufonben ein h nun folgende aus der Vorgeſchichte ſich ergebend 

8 Nicht Miſſion in rein römiſch⸗ iſcher Bevölkerung, ſondern 
Imãchſt in gemiſchter Vevölkerung, N Gemeinjchaftslebens 
für beide Konfeſſionen in Bibelftunden, chriftlichen Gefangvereinen, Sonn 
tagsſchulen, haͤuslichen Beſuchen, befonders in Mifchehen, verbunden mit 
Anleitung zum Leſen in der heiligen Schrift und zum direkten Verfehr 
mit dem Herrn im Herzenögebet, Fragefaften in den Verfammlungen 
werden viel Erleuchtung bringen. 

2. Sorgfältige Ausarbeitung anregender Traktate und Slugfehriften, 
(Ban filr Coangelifche, um fie zur Mitarbeit und zur Fürbitte zu reizen, 
Be auch für Nmifch-satpoliiche, um in ihnen die Schnfucht nach, einen 
m und fröhlichen Qerkehr mit Chrifto im Gott mwachzurufen 

Diefe Verbreitung evangeliſierender Schriften darf jedoch nicht eine media, 
niſche fein, fondern fie muß ſich an perjönlihe Berührung anknüpfen. 

3. Freundſchaften zwiſchen angeregten Römiſch-Katholiſchen und er 
medten Evangeliſchen fördern, auch den erſten Gelegenheit geben, den 
Segen großer ‚vangelifcher Verfammlungen und Feſte zu genießen. 

4. Nöglihft balo, wenn der Herr dafiir die rechten Zöglinge zus 
führt, eine eigentliche Schule für Evangeliften unter den Römiſchen 
in Haus Philadelphia ins Leben zu tufen. 

5. Durd) ein Alumnat für Anaben aus der Digſpora, welde 
vor dem Beſuch ulttamontaner höherer Schulen ihrer Heimatsotte ber 


— 47 — 


wahrt und durch die Erziehung in Haus Philavelphia IT und, Unterricht 
in dem rein evangeliſchen Pädagogium zu Godesberg mit Evangelijations- 
geift getränkt, in ihrer Heimat ſpäter die Stützpunkte für eine weitere 
Arbeit des Evangeliums unter Römijchen abgeben jollen. 

6. Durch Predigten, Vorträge, perſönliche Beſuche in ben evanger 
lien Gemeinden die Liebe und das Pflichtgefühl, fowie die Fürbitte 
und die Opferfreudigfeit für diefe michtige Arbeit wachrufen und 
pflegen. *) 

Man geftatte mir nad) innerfter Ueberzeugung meines Herzens ein 
offenes Wort zu jagen. Viel Herzeleid wäre Deutjchland und der Welt 
erſpart geblieben, wenn die evangelijche Kirche in brennender Bruberliebe 
und in gläubigem Gehorfam gegen den Elaren Willen Gottes, ver in 
feinem gejchriebenen Worte niebergelegt ift, ſchon längſt Evangelifations- 
arbeit an unſern römifchen Brüdern getrieben hätte. Sagt nicht der 
Heiland feinen Jüngern, als er ſich ihnen nad) feiner Auferftehung 
offenbarte und ihren Unglauben und ihres Herzens Härtigkeit ſchalt, 
Dark. 16, 15: „Prediget das Evangelium aller Kreatur“? Hat denn 
die römiſche Kirche noch Elares und reines Evangelium? Gilt nit für 
die aus den Stetten der Menfchenvergötterung und der Ungewißheit der 
Sündenvergebung gnädig gerettete evangeliſche Kirche die Mahnung des 
Herrn an Petrus, Luc. 22, 32: „Wenn du dich dermaleinft befehreft, jo 
ftärke deine Brüder”? Sind nicht die römifchen Deutſchen diefe unfre 
Brüder? Spricht nicht der Auferftandene zu den Elfen auf dem Berge, 
Matth. 28, 20 im Blick auf alle Getauften: „Sehret fie halten alles, 
was ic) Euch befohlen habe”? Sind wir nicht aljo ven Römiſchen ſchuldig 
die von ihrer Geiftlichkeit ihnen vorenthaltene Schrift ihnen wieder in die 
Hand zu haben? Zeigt uns nicht Jakobus das felige Gluck folder, die 
ihte Brüder vom Irrtum befehren, Jak. 5, 19 u. 20: „Liebe Brüder, jo 
jemand unter euch irren würde von der Wahrheit und jemand befehrte 
ihn, der joll wiſſen, daß wer den Sünder befehret hat von dem Jrrtum 
feines Weges, der hat einer Seele vom Tode geholfen und wird beveden 
die Menge der Sünden”? Umgekehrt: Wie entrüftet ſchreibt Paulus 
1 Zim. 5, 8: „So aber jemand die Seinen nicht verjorgt, der hat den 
Glauben verleugnet und ift ärger als ein Heide.” Wiederum fteht ge— 
ſchrieben Luk. 10, 36 u. 37: „Welcher dünft dic, dev der Nächſte jei ge» 
weſen dem, der unter die Mörder gefallen war? Er ſprach Der die 
Barmherzigkeit an ihm that. Da ſprach Jeſus zu ihm: So gehe hin und 
thue desgleichen.“ Sind unſre römiſchen Brüder denn nicht buchſtäblich 


*) Gegenwärtig beſteht der Vorſtand, von Philadelphia aus: 1, &, U. 
Shlehtendahl, Barmen, 1. Vorfigender. 2, Paftor I. Arenfeld, Köln, 2. Bor 
figender. 3. U. Lohmann jr., Godesberg, Kaſſterer. 4. Pajtor G. Arenfeld, Iu— 
ibettor, Godesberg, Schriftführer. 5. Rektor a. ©, Öelderblom, Godesberg. 6. Buch. 
U. Bafjange, Godesberg. 7. D. B. Wiemann, Buch, Barmen, 8,, 9.1. 10, Rajtor 
Müller, Schöttler und Kluge, Barmen. 11, Paſtor Hafner, Eiberjeld. 12, Raftor 
Gieſelle, Solingen. 13. £. fattenhoff, Ingenieur, Boppard. 

Das Reich muB uns doch bleiben. 4 27 
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unter die Mörder gefallen, und wer find ihre Nächſten, wenn nicht wir, 
ihre evangeliſchen Brüber?*) 
Schluß zwei Fragen: } f 
ns) u — wenn jetzt wieder die Evangeli⸗ 
ſation in Deutſchland unterbleibt? Die Grobe eOCEEHN 
Kirche in den fünf Weltteilen ver, Erde wird nicht um ergeht, 
wie Rom den Leichtgläubigen einreven möchte, während e3 Sea Mi K en 
vor Angft über die Moͤglichkeit des eignen Untergang: — 
Zweifel gehört die Zukunft der Völker ber evange 1a 100 
Die Weltgeihihte und Zahlen bemeilen es. Im Sahre ‚. xyh fe 
die auf ihr Alter ftolze feit 1500 Jahren beftehende römiſche Kitche 
195 Millionen Seelen, die erſt 370 Jahr alte evangeliſche Kitche 
200 Millionen Seelen, die zu ihr gehören. Dabei ‚find die römiſch⸗ 
tatholiicen Völker in zajchem Niedergang begriffen, während die — 
Ligen Völker aufblühen und ihre Herrſchaft über weite Gebiete ausbreiten, ) 
Die 7 Millionen, welde bei der lezten Volkszählung in Frankreich fi) 
von der römijhen Kirche losgeſagt haben, die Italiener, melde ihre natio- 
male Größe und Einheit in der Abkehr von der Papftherrichaft gefunden 
Haben, das Zuſammenbrechen und die teten Nevolutionen Spaniens und 
Portugals ſamt aller ihrer ehemaligen und noch vorhandenen Kolonien 
ſtellen die Prahferei ver römiſchen Kirche, daß fie einig und allein jelig: 
maend jei, in ihrer ganzen Nrmfeligkeit Hin. Auch ihre Miffionen 
Hlenden nur kurzſihtige und oberfläcliche Beobachter. Sie bringen fein 
DolE mehr zu nationaler Blüte und Größe. Nein, ic wieberhole meint 
feite Meberzeugung: Die Zukunft ver Wörter gehört der edangeliſchen Kirche, 
welche in früher ungeaßnter Vielfeitigteit hie Wölker der Melt bus) ihre 
Miſſionen umbildet. Aber ob Deutſchland an diejer Herrlichkeit 
auf die Länge teilnehmen wird, das Hängt einzig und allein davon 
ab, ob es in ernſtem Ringen und heiliger Siebesarbeit das römiſche Weſen 
aus ſeinem Körper ausfcheibet. Geht cs jo weiter wie in ben lehten 
ſechzig Jahren, läßt ſich Deutfchland das gefallen, daß es in ſeinen vier 
öſtlichen Provinzen (Schleſien, Poſen, Weltpreußen, Dftpreußen) poloni⸗ 
ſiert und romaniſiert wird und in den angrenzenden Gebieten (Pommern, 


0 I) Fergl Ofefete, Zur Aufgabe des Evangeliſchen Bundes‘, ©. 9 unten, 
10, 11, 12 u. 18, J 
i i i i i here 
**) „Die zahlteichfte Abtellung der Chriften find die Evangelijchen; fie il 
treffen aucd) die Rneler nod) a Rh DMillionen. Diejes — 
der Evangeliſchen tritt noch mehr ins Licht, wenn twir erwägen, daß Se 
des Evangeliums im wefentlien die Herrjchenden Nationen be ls 
England mit feinem Kofonialbefige, Borber- und Hinterindien, Weft wie en Et 
Dftafrita, Norbamerita und Auftralien; Deutichland mit feinen Stofonien u 
Afrika und Yuftralien, die Niederlande mit ihren Kolonien in Smbonelen ai 
die Vereinigten Staaten von Nordamerifa find vorwiegend evangelifche A 
Rechnen wir alle diefe Stammländer mit ihren Kolonien zufammen, an 
ich, daß fait die Hälfte der Bevölkerung Det Erde unter evangelif I 
derriaft ftedt. Die evangelifde Kirde ilt zur en 
Belt berufen“ f. Richter, Die evangeliigen Miffionen. Jahrg. ) 5 
©. 12, 
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Brandenburg, Provinz und Königreich Sachſen) römiſch-polniſch durchſetzt wird, 
läßt es zu, daß der Ulttamontanismus in den meftlihen Orenzländern 
eftfalen, Rheinprovinz, Lothringen, Elſaß) und im Süden (Baden, 
Württemberg, Bayern) durch Miſchehen und andre Praktiken die Bevölkerung 
in ihrem evangeliſchen Deutjchtum ſchwächt und zerſeht, jo werden Frankreich 
und Rußland das arme Deutjhland unbarmherzig zerdrüden und bie 
andern evangelifchen Völker der Welt unter britifcher Leitung 
werden die Träger des Gvangeliums bleiben. Deutſchland 
kann nur beftehen, wenn es ganz evangeliih wird. Sobald 
unfer Volk für dieſes große Ziel Verftändnis und Begeifterung zeigen 
wird, Fann die Gvangelijation in tajchem Siegeslauf ihr Ziel erreichen: 
ein Volk, ein Kaifer, ein Gott! 

2. Was wird geſchehen, wenn jet die Evangelifation mit 
Ernft, jedoch nur mit geiftlichen Waffen des reinen Evangeliums und 
der geduldigen Liebe getrieben wird? Es ift nicht auszufagen, melde 
Ströme von Glück und Segen fid über unfer Qaterland, über ganz 
Curopa, über die Melt ergiefen werden! Das innerlich geeinte Deutjd- 
land wird dann auch ohne Verbündete feinen eroberungsluftigen Nachbarn 
zur Rechten und zur Linken den Frieden diktieren können. Der Deutjde 
iſt nicht ländergierig und hat kein Wohlgefallen an der Unterbrüdung und 
Ausbeutung anderer Völker. Der Friede Gottes, den er in traulihem, 
gefittetem Familienleben und in der Kindesgemeinihaft mit Gott durch 
Chriftum genießt, wird er feinen Kolonien mitteilen und feine Liebe zu 
Unterricht und Erziehung wird ihn zum gefegneten Sehrer der andern 
Völker machen. Gott gebe, daß wir alle die fröhlichen Anfänge diejer 


joslibegtürfenden Zukunft Deutjchlands durch die Eoangelifation erleben 
mögen! — 
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Aus den Urteilen der Vreſſe: 

Aus der Fülle reicher Erfahrungen Bieten 113 der herborragendften und 
befiebteften Prediger der Gegenwart aus allen evangelifchen Landen, von den 
glaubensbebrängten Dftfeepropinzen bis an die Ufer des Rheins das Vefte der 
Gemeinde des Herrn dar, 

Was diefes Werk dor der großen Zahl ähnlicher auszeichnet, das iſt die 
Qualität der Mitarbeiter hinſichtlich ihrer öffentlichen Anerkennung. Daß in diefer 
Sammlung, welche ein Muſterbuch zeitgenöſſiſcher homiletiſcher Praris genannt 
zu werden verdient, die hervorragendſten Leiſtungen deutſch-evangeliſcher Predigt: 
arbeit in Schriftforſchung, Textanwendung und redneriſcher Geſtaltung vertreten 
ſind, bedarf kaum beſonders hervorgehoben zu werden. Der Herausgeber, jelbit 
durch feine Begabung als bedeutender Kanzelredner bekannt, Hat feine kritiſche und 
praftifche Befähigung, das Beſte mit fiherer Hand zu finden umd zu ſammeln, 
bereits genügend bewährt, Das wirbig ausgeftattete Werf darf als eins der 
ſchönſten und gehaltvofften Erbauungsbücer für die Gemeinde bezeichnet werden, 
€3 verdient einen Chrenpfag in der neueren Homiletiichen Litteratur. 
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Alttellamentlihje Verikopen, 


Homiletifhes 
Handbuch für evangelifhe Geiſtliche 


zur 
Behandlung der in dem evangelifchen Landeskirchen Deutjchlands zu 
Predigtzwecen ausgejchriebenen altteftamentlichen Perikopen. 


Herausgegeben 
von ‘ 
Lic. theol. Wilf. von Tangsüorff. 
ET reis geh. ca.10 Mf., in SHalbfranzband ca. 12 2IR. EU 
Das Werk wird bis Ende Mai 1896 vollſtändig vorliegen. 


Das Unternehmen ſcheint mir in jedem Betracht beachtenswert. Fuvörderſt 
hat es den Dorzug, ein homiletifhes Hilfobuch für die Geiftlihen der verfchiedeniten 
Zandesfirhen ganz Deutfhlands zu fein, da es die altteftamentlichen Perifopen 
aller evangelifchen Sandesfirchen beachtet. Sum andern ift das Bud der Art der 
esjenelung nach anregend. Es ift weder praftifch dunkel, noch fo feiht, daß es 
jede Denfarbeit des praftifchen Geiftlihen überflüffig macht. Seine Tertbearbeitungen 
find vielmehr eregetifch und homiletifche Seugnifje von der willenfchaftlichen Der- 
tiefung feines Derfaflers. Die Certbeatbeitungen find aber weiter aud) reich, Kurz 
gründliche Auslegung der gegebenen Perifopen feiten des Derfafjers jelbft, fomwohl, 
wie durch Herbeiziehung der Predigten und Dispofitionen andrer, erfcheinen die ein- 
zelnen Tertmomente in immer neuer Beleuchtung. Dabei verfteht aber der Derfafjer 
fi doch nicht bloß auf die Analyfe der einzelnen Certe, fondern er verliert auch 
tie die Synthefe aus dem Auge. Sowohl die einzelnen Momente, als auch 
das Ganze des Textes, eins nicht ohne das andre, fucht er ins Kicht zu ftellen. 
Eins macht das andre Flar und deutlich. Ich habe mehrere Bearbeitungen der 
Perifopen des Weihnachtsfreifes in der erften Kieferung genau fudiert und gefunden, 
daß das Buch, wenn es vollendet fein wird, auch da große Befruchtung bringen 
dürfte, wo man mit feinem Studium nicht unmittelbar die Abftcht verbindet, 
feine Anregungen in der Predigt praktifch zu verwerten. Id hoffe, daß diefer Sug 
des I. Heftes, ein Sug, der nicht am mwenigften für feine innere Gediegenheit 
fpriht, auch die noch zu erwartenden Hefte aleihermaßen auszeichnen und Fern 
zeichnen wird. Endlich if's fehr praftifc, daß der Derfaffer bei jeder Perifope und 
zwar bisweilen unter reicherer, wenn aud, kurzer Begründung angiebt, für welche 
firhlihen Feſte, für welche Sonntage, ja auch für welde feelforgerlihe Säle die 
einzelnen Perifopen zur Derwendung fommen fönnen. Die zu erwartenden Regijter 
werden wefentlich die Orientierung im Huche felber erleichtern, Das Buch iſt gut 
und gediegen, anregend und praftifch. Ich wünfche ihm im Imereſſe der Sache 
teht viele und recht eiftige Kefer. (Yaporalblätter.) 
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Im Reiche der Gnade. 


Sammlung 
von 


Kaſualreden und Kafualpredigfen 





in 
Beiträgen namhafter Geiſtlicher 
herausgegeben 
von 


Guſtav Leonhardt un Wilh. von Langsdorff, 


Licentiaten der Theologie und evang. Pfarrern. 


Srſter Gand: 

Eaffet die Kindlein zu mir kommen. Taufreden. 2. Aufl. 
Heilige fie in deiner Wahrheit. Konfirmationsreden. 2. Aufl. 
Siehe, ich ſtehe vor der Tür. Beicht- m. Abendmahlsreden. 2. Aufl. 
Sa und mein Saus wollen dem Herrn dienen. Traureden. 2. Aufl. 
r Hr ie dein Sfahelt Grabreden. 2. Aufl. 

a um geiftfihien Hauſe und zum geiflihen Srieſtertum. 

Ordinations., ine ns Ip ihereden. 

Preis a Heft 1ME Heft 1-6 in einen Band geb. 7 ME. 50 Pi. 


—% 


Zweiter Band: 
8 38 x 
det 1. Bir ind Botſchafter an Ehrifi Statt. Antrittspredigten. 


2. — BR 
es Got und dem orte feiner Gmade. Abſchieds- 





eaPpeDn 


„ 3 Du kröneſt das Jahr mif deinem Guf. Erntefeitpredigten. 

„ # Herr, ich Habe Lied die Statte deines Haufes. Kirhweihpredigten. 
„9 Soft iſt unfere Zuverſicht. Reformationsfeitpredigten. 

„ 6. Deine Tofen werden eben. Totenfeftpredigten. 


Preis a Heft 1 ME Heft 1-6 in einem Band geb. 7 Mt. 50 Pf. 


Dritter Band: 
Seit 1. Gott will, daß allen Menfhen geholfen werde. Miffionspredigten. 
2 Zeihet dar in der Gofffeligkeit Grüderlide Siebe. Predigten bei 
Feſten der innern Miffion. 
Gedenlie, wovon du gefallen bift, und ihue Bupe. Bußtagspredigten. 
Sürchte did nicht, du Kleine Herde. Guftav-Adolf- Seftpredigten. 
Bir haben ein feftes prophefifhes Wort. Bibelfeftpredigten. 


Dankef dem Herrn und predigef feinen Namen. Predigten bei Jahres 
feften befonderer Art. (Jünglings- u. Männervereine, Arbeiter: 
vereine, Magdalenenvereine, Kirhengelang-Derband. Gottesfaften.) 


Preis a Heft 1 Mt. Heft 1-6 in einem Band geb. 7 Mt. 50 Pf. 
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Guften-Adolf-Stumden, 


Sammlung von Vorträgen über das Guſtav-Adolf-Werk. 
Ein Handbuch für die Freunde desjelben. 


Herausgegeben 
bon 


Franz Wlanckmeister, 


Kaftor in Dresden, 
äliigen Guftad-Adolf-Boten“. 





Herausgeber des 
Zweite Auflage. 


Preis gef. 3 Pak. 50 Pf, geb. 4 BR. 50 Pf. 


Das treffliche Buch jet aufs wärmjte empfohlen. Es giebt in der geſamten 
Guftad-Adolf-Litteratur fein einziges Werk, das in jo umfafjender und 
lichtvoller Weiſe über das große Arbeitsgebiet des Vereins orientierte, wie dieſes 
braftifche und billige Buch, dem wir eine baldige Fortjegumng dringend wünſchen. 

(Schlesw. Holft. Guftab-Adolf-Bote.) 


Das anerfannt Beſte auf diefem Gebiet, das in Form wie Inhalt veichen 
und interefjanten Stoff bietet für jede Guftav-Adolf-Stunde, jedes Guftan-Adolf-geitl 
(Bfarrervereinsblatt.) 


Wenn mande andre litterariſche Veröffentlihungen zur Säfularfeier Guſtav 
Aboljs vergefjen find, wird diefe Sammlung als ein wertvolles und bletbendes 
Monument daftehen und der Kirche nügen. Die Not und Hilfe der Diajpora zur 
Kenntnis der Gemeinde zu bringen, iſt gewiß nützlich und ſegensreich. Dazu aber 
läßt ſich ein beſſeres Hilfsmittel als diefe Sammlung nicht denken. 

(Deutfche evang. Kirchenztg.) 


Beſonders erfreulich erſcheint es, daß maßgebende Perſonlichkeiten aus den 
Reihen der Pileger des Guftav-Adolf-Werfs ſich ſehr lobend über das Sammeliverk 
ausgejprochen Haben. So Hat es der Präfident im Centralvorftand Geheimtat D. Sride, 
als ein der Vereinsſache „ehr niig liches“ Werk bezeichnet, und auch andre tonangebende 
Männer bezeugen dem Buche und der Idee, die es vertritt, ihre wärmſte Teilnahme. 
Generaljuperintendent D. Döblin in Danzig empfiehlt das Buch mit den Worten: 
Für Guftad-Adolf-Feftpredigten, Guftan-Abolf-Stunden und Familienabende findet 
ſich hier ein au erordentlich reiches Material. Paſtor Blandmeiften, der mit dev 
Herausgabe der Guftav-Adol-Stunden ein völlig Neues zu pflügen Hatte, Hat jeine 
Aufgabe mit Meifterichaft gelöjt.“ 
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Miſſionsſtunden 


R. W. 


Heft I: 
Dritte Auflage Preis 1.20 Mt. 


Inhalt: I. Neufeeland. Sand und Leute. 
H.Reufeeland. — der Miſſion. Marsden. 
UT Neufeeland. Blüte des Miffionslebens. 
Iy. Neufeeland. Die Gegenwart. V. Auftra= 
lien. VL Neuguinea. VIL u. VII. Die 
Injelmwelt des großen Dzeans. 1. Anfänge. 
Zasitt. 2. Sandwichinfeln. Samoainjein. IX. Von 
den Ehinefen auferhalbChinas. X. Guyana. XI. 


Bon der Hunı fi 
AR rien E gerönot in China. XII. China und 


Heft II: 
Sr Auflage Preis 1.60 ME. 
„sbalt: I. Hinterindien. IT. Miffions- 
anfänge in Hinterinbien. III. Sinfert L. 
Diefarenen. IV. Ro XHa Bin, ——— 


aba= 
Mad 
anadalona 1. IX. Mabagastar. Die Kar 


1. n 
amaita, Wie es jegt ift. — 


Heft III: 
Zweite Auflage Preis 1.60 ME. 
Int Lund II. Sumatra. III Borneo, 


Nie. V, und VI. SIava. YII. 2 
Sangi- und Zalautinfein. name. VIIL 
— gemeines fiber di 

rn IX. Amboina, Eeram, Timor, Bann 





Dietel, 
Heft IV: 


Zweite Auflage Preis 2 Mt. 


Infalt: Afrika. I. Einiges über Sand 
und Seute der Gübfpige Afrikas. IT. Weiteres 
Über Sand und Leute der Sübfpige Afrikas 
IM. Die erjten Friedensboten im Siüben Afrilas, 
IV.Die Sulutaffern. V. Könige der Sulutaffern. VL. 
Wie fAlver die Arbeit eines Miffionar. VIL 
Friedensarbeit im Krieg. VIIL Saat auf Hoffe 
nung unter den Bafıtos. IX. Miffon und 
Märtyrertum unter ben Bapediß. X. Botihabelo. 
XI. Zuin Miffion im Natalgebiete. XII. Mijfiont 
arbeit im Kaplande. 


Heft V: 
Zweite Auflage Preis 1.60 Mi. 
alt: Afrika. I Bahndbreder und Wege 
Ge der Slffon in Central» und Dfaftile, 
David Livingftone. II. David Livingftone, II. 
Dr. 2udwig Serapf. IV. Dr. Zudtvig Srapf. V- 
Dfiafritanifejes Stlavenleben und bie freiftadt 
Sreretown. VI. Frexetown und Godoma. VIL 
Wie es zur Victoria Nyanzamiffion gelommen it. 
. Uganda und Miffionsanfang dajelbft. X 
Miffionstampf in Uganda. 
Heft VI: Preis 1.60 Mt. 
tt: I. Abeffinien. II. Theodoros IL, 
der Su Negeit. II. Theodoros IL, 
Negeft. IV. Erite Miffionsarbeit. V. Evangeli 


us 
. VI. Die [hwarzen Juden. \ 
ee Sr. Samınet Cabal 


Heft 1-6 in einem eleg. Halbfrzbd. geb. 11 ME. 





Die wiederholten Yu vekei q 
ietef? flagen, ® ſ die einzelnen Abteilungen des 
— ſchen Werkes hindurdigeben, — ———— praftijce Brauchbarfeit wie 
Me aug) don uns ſhon zu mehreren Malen in diefem Blatte anerfanıt worden. 


Evangel. Kirchenztg. 


annale Hefte können nicht genug empfohlen werden. Sie werden bei der Bars 
— für Miffionsftunden ar über die genannten Themata bortteffe 
iche Dienfte Teiften, auch eignen fie ſich recht gut zum Vorlefen in der Familie oder 


anderen feinen reifen, 


Jahrb. d. ſächſ. Miſſionskonferenz. 


m Dtetels Miffionsjtunden finden mit Recht Beifall und werden fleifig bemußt, 
Der LVerfaffer verfteht e3, abgerumdete Bilder zu lieſern, die ſich leicht einprägen. 


dieſen. 


erfannt, 


Deutſche Ebangel. Kirhenzeitung. 


Bir kennen feinen beſſer zugeſchnittenen Stoff für Miſſtonsſtunden, als eben 


Dionatl. Wochenblatt. 


Die Dietel’fchen Miffionsftunden find als bejonders vortrefjlid; längſt ans 


Kirchl. Wochenbl. f. Schleſ. 


DB Cine große Anzahl anderer Zeitſchriften und Zeitungen urteilen über 
Dietels Mifionsftunden in derjelben günjtigen Weife. mg 
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ZUR Innerhalb 4 Monaten 3 jtarfe Auflagen! BE 


Das Keben nach dem Tode 


und die Zukunft des Reiches Gottes. 


Von 


P. C. Dahle, 


Setretar der Norwegiſchen Wiiſſionsgeſellſchaft. 


Autorifierte deutſche Ausgabe 


©. Gleifs. 


27 Bogen 8°. Preis geb. 3 MA.50 Afg., Origbd. 4 ZUR. 50 fg. 


Dieſe Schriſt, welche in zweiter Auflage er— 
Fien verdient in der That unfre volle Würdigung. 
Sie behandelt den jehwierigen Stof inhaltlich, fo 
tief und allfeitig, jo ernit und gründlich, Dabei 
in der Form jo meifterhait, da auch deutice 
gelehtte Theologen ji daran ein  Erempel 
nefmen lönnen umd jeder ſich für dieſe Fragen 
Intereffierende, von dem Buch wahrhaft ergriffen 
wird. Wir raten dringend zur ernjten Beachtung 
des nod) dazır recht wohlfeilen Buches. 
Mitteilungen 
des Pfarrerbereins der Provinz Schlejien. 


„Ein Bud), das die gefamte Eshatologie er- 
fHüpfend behandelt. Sn Uarer Eprae behandelt 
& in einer für jeden Gebildeten verftändlichen 
Beife die jäweren, dunteln dogmatiihen Fragen 
iu gefund bibfiihem, nilgternem Sinne, jo dab 
Een ug) Bun ein deutſches Werk an die 

te zu jtellen wüßten, das eiher Weife 
empfohlen werden Tann. ER — 


Litteratur · Bericht für Theologie, 


‚Dies Buch lann ohne beſondere theologiſche 
Bildung verſtanden werden, und abet 
aud dem Theologen Stoff zum Nachdenken und 
Sereiherung feines Wiffens. Es nimmt volle 
Rädiht auf das, was frilfere Forfcger auf biefem 
Gebiete ‚gewonsten Baben, And. doc, if e8 Bitcch 
und duch friſch umd original. Befonders gefällt 
auch die Zurücdhaltung des Verf. in Dingen, die 
nun einmal nod) nit Kar und enthilllt find. 
Ref. wünjht, daß dieje Arbeit, Hernorgegangen 
aus der Kirche des uns feammverwandten umd 
mit und im Glauben einigen Wolfes im hohen 
Rorben, im deutjcen Gewande Eingang finde in 
vielen CHeiftenhäufern, und fberat dazu helfen 


a FH 





werde, daß die Gedanen und Soffmngen der 
Chriften fich mehr und mehr zu dem ewigen 
Sottesreiche erheben. 

Theolog. Kitteraturblatt, 


Das Buch ift ungemein geiindlich, dabei warnt 
und lebendig gejchrieben. Bejonders wohltguend 
äft die Nücjternheit, mit der all diefe jehwieriger 
Fragen behandelt werden. Dieſe Kuftr fung der 
Apotatupie, iveciell des Millennium wird ft, 
jeder gefallen lafjen, der überhaupt auf BibL. 
Standpunkte Urt — Wer ſich über diefe Fragen 
grindlic, orientieren lajjen will, kan wirklich 
zu feinem befferen Buche greifen; er wird darm 
Antwort finden, wie fie hienieden ſchwerlich Harer 
und ſichrer gegeben werden wird. Sowohl zum 
Selbſiſtudium, wie zum Vorleſen im Kamilien- 
treife, beſonders aucd zu Vorträgen in Vereinen 
ift das treffliche Buch aufs wärmijte zu empfehlen. 


Theol. Litteratur-Bericht. 


Eine ſehr verdienftvolle Arbeit, die uns in 
diejem Werte geboten wird, ich habe das Buch 
mit immer jteigendem Intereſſe gelejen. Was 
mid vor allem fejjelte, war die jhöne und Hnre 
Darjtellung des jchivierigen Gegenjtandes, die 
Nüchternheit, mit der der Verfajier alle Schwär- 
mereien ıumd Phantaftereien vermeidet, umd die 
BeiHeidenheit, Mit der ex die Ötenzen jeines und 
unjers Wiens offen befennt. Den Darlegungen 
des Verfafjers Liegen eingehende Studien unjter 
beften Luther. Theologen zu Grunde, dod Hat er 
fi feine setftändigfeit durchaus bewahrt. Der 
elehrte Apparat tritt fajt ganz suriit, auch der 
Sie wird das Buch mit Genuß lejen, 


Korreſpondenabl. f. d. eb.Auth. Geiftl. Bayerır. 
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Aus dem kirchlichen Leben des Sachſenlandes. 
Kulturbilder aus vier Jahrhunderten. 
Von 
Franz Zlandmeifter, 


Paftor in Dresden. 






Heft 1: Der fähhrhe Holisharakfer und das Evangelium. Heft 2: Die erſte 
theofogifde Zeitſchrift. Heft 3: Die fähfirhen Zußtage. Heft 4: Die ſächſtſchen 
Kirchendücher. Heft 5/6: Die fühfrhen Si:Tdprediger. Heft 7: Eine Landes 
KoMerte und ihr Shidifat. Heft 8: Eine allſächſtſche Stimme über Heiden- umd 
Zudenmiſſion. Heft 9/10: Die ſächſtſchen Konfitorien. Heft 11/12: Der Pfarrer 

von Codiwi 


Jedes Heft 50 Of. 


ıone 


Heft 1-12 in einem Bande geb. £ WE. 69 Pf. 


























Die Kenntnis der Kirhengefhichtlicen Vergangenheit des eignen Qardes i ange 
nicht fo verbreitet wie anderiwärts, Cine fähfifche Kirdengeihiehte it mod mist g en Mibbors 
Liegenden Schilderungen will der Werfaffer diejent Uebelftande in etwas abfelfen. Yuf Grumd ber (cr 





egenften ungedeueften umd gebriidten Unterlagen bietet er in jedermann verjtändlicer Meife Lit.er 
Ms dem kirchlichen Teben Cadjjens in den fepten vier Jahrhunderten und damit Baufteine für eiue 
färhftiche Sircjengefcichte. So wenig er dabei jeine Liebe zum Vaterlande umd fein evangelifchelutherifches 
Belenmtnis verleugnet, jo fehr befleibigt ex fich der Hiftorifchen Objektivität, welde die Tirchengejhichts 
lien Erjheinungen weder beihönigt noch verziert, fondern fie jo daxjtellt, wie fie find. Möchten 
biefe Awandtos erjcheinenden itölicen Kulturbilder freundliche Aufnahme finden nicht bloß bei den 
Geifttichen der fühfifhen Sandestirhe, fondern bei allen Gebildeten, denen das Kirchliche Leben am 
Herzen Liegt, wie e$ deren in Sachfen nicht wenige giebt. 


Amtlich empfohlen vom ed.-Tuth. Eandestonfiftorium in Dresden, 





eftpredigten. 


EEE TEE 


Eine Sammlung von Predigten gläubiger Zeugen der 
Gegenwart über Perifopen und freie Terte. 
‚Herausgegeben von 
D. Emil Quandt, 
Superintendent und 1. Direktor des Kal. Predigerfeminars in Wittenberg. 


1. Band: Ein evangeliſches Weihnachtsbuch. (23 Weihnachtäpredigten.) 
2. Band: Ein evangelifhes Ofterbud. 2. Aufl. (23_Dfterpredigten.) 
3. Band: Ein evangefifes Bñngſtbuch. 2. Aufl. (22 Pfingjtpredigten.) 


Preis à Band geh. 3 M. Eleg. geb. mit Goldſchnitt a 4 M. 
Diefe drei Bände enthalten 68 Predigten der hervorragenöjten Kanzelvedner. 





Wir erivarteten eine reihe Gabe, als wir die Reihe weitberühmter Namen jahen, deren 
Träger fid in diefer Predigtfammlung zuſammengeſellt Haben; unſre Erwartungen find übertroffen: 
bie tücptigften Medner haben ihr Beftes gegeben. Alle dieje Predigten find geſchöpft aus der Tiefe des 
Gotteswortes und aus der Klilfe reicher Erfahrungen, und dürfen namentlich auch jüngeren Predigern 
ale Mufter empfohlen Werben, 
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Drarr-) 


Ohm“ Gottes Gun 
Au’ Baun umfanft. 


In necessariis unitas, in dablis 
libertas, in omnibus earitas. 


Amtlid; empfohlen, 
nea oadiua pr 


Grfgeint monatlich: Preis Jährlich 8 Mark, 
Berlag von gr. Ndter, Srlpplg. Zu beziehen 
bur ale Quchhanblungen und Dem Berleper, 


Unter Rilrirtang von evangelifgen Geifilidien 
ganz Deusfclande und Anderen 
Berauögegeben von Brany Wlandineifter. 


Urteile der Prefje über das „Pfarr-Haus': 


Es ift das ſchmerzlich empfundene Bermifien eines Siebesbandes, das die evangeliſche 
Geiftlichteit ganz Deutjchlands —— verbinde, das zum Ausdruck tommt in dem Streben der 
Männer, welche zufammenjtehen und einladen, dag in Erfüllung gehe unferes Herrn und Hauptes 
hoepriefterlihe Fürbitte, „dal fie alle eins feien“. Wie herrlich haben Meuß, Baier und Wiener 
von der Würde und VBürde des evangeliſchen Pfarramtes und Pfarchaufes Zeugnis abgelegt, Sie 
haben dargelegt den unauflöslihen Zufammenhang zwiſchen dem amtlichen und Häus- 
ligen Leden im evangelifchen Rfarrhaufe — das thut auch unſer Blatt und vergißt — 
guch Frau und Kinder nicht. Alles, was zum fanftmitigen Tragen des Kreuzes und zum demütigen 
Genuß des Glüds dient im Heinen umd großen, alles, was der Geiftlihe in Amt und Haus treibt Ad 
wirft, dentt und fühlt, duldet und trägt, kämpft und ſiegt, Hofft und glaubt, Liebt und Haß für fh 
und für die Seinigen, allein und mit den Seinigen, kommt hier zu Wort ES bleibt ja doch wahr: 
In keinem Haufe lebt joviel ideales Streben und zwar ae unter den ſchwierigſten Berhäftnifjen, als 
im evangefifgen Bfarthaufe. In feinem Haufe nimmt die Familie fo regen Untelt am den Sorgen 
und Mühen des Amtes, am Wohl und zieh der Gemeinde, wie im Geangelifert Parrhaufe. In 
feinem Stande herricht foviel amtsbritderlice Liebe als Bier. — Und dafı jolhes immer mehr twahr 
werde und dafı folhes immer mehr Segen bringe filr und und unſer Volk — dazu Hilft unjer „Biarts 
Haus“ in ganz ausgezeichneter Weife. Halte was du haft.) 





Nach) reiflicher Prüfung darf das „Pfarr-Haus“ als vorsügli und gediegen begeichnet twerden, 
ein Blatt, das eine woieltihe ace gietlich ausfünt und dem Neferent, nit disfen Seiten de wohls 
verdiente Beachtung auch der wilrttembergifehen Pfarrhäufer zuwenden möchte, 


(Evang. Kirchen u. Schulblatt f Württemberg.) 


Kein allgemeines Unterhaftungsblatt, wohl aber nad) dem Vorliegenden ein bildendes damilien⸗ 
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